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I. 
Jahresbericht 

über  das 

Vereinsjahr  vom  i.  November  1903  bis  31.  Dezember  1904 

erstattet  an  der 

Hauptversammlung  vom  81.  Januar  10O8 

von 

Dr.  G.  AmbOhl. 


Die  heatige  Berichterstattung  umfasst  einen  Zeitraum 
von  14  Monaten.  Durch  die  Ausdehnung  zweier  Vereins- 
jahre um  zusammen  sechs  Monate  sind  wir  nun  glücklich 
dazu  gelangt,  dass  vom  1.  Januar  1906  an  unser  Vereins- 
und Bechnungsjahr  mit  dem  bürgerlichen  oder  Kalender- 
jahr zusammenfällt  und  dass  wir  von  jetzt  an  stets  nur 
mit  einer  Jahreszahl  zu  rechnen  haben. 

Es  ist  dies  möglich  geworden  durch  die  Statuten- 
revision, welche  in  der  ausserordentlichen  Haupt-Ver- 
sammlung vom  28.  März  1904  auf  Grund  eines  vorgelegenen 
Eommissional-Entwurfes  einhellig  beschlossen  wurde.  Mit 
Zirkular  vom  18.  April  gleichen  Jahres  stellten  wir  jedem 
Gesellschaflsmitgliede  ein  Exemplar  der  neuen  Statuten 
zu,  dieselben  sollen  auch  im  Jahrbuch  1904  mit  einem 
bereinigten  Mitglieder- Verzeichnis  und  dem  heute  Abend 
in  Diskussion  zu  setzenden  revidierten  Reglement  be- 
treffend  die  Zirkulation  der  Zeitschriften  zum 
Abdruck  gelangen. 
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Es  ist  ein  Herzenswunsch  des  heutigen  Berichterstatters, 
dass  unsere  Vereinigung  unter  der  Herrschaft  der  neuen 
Statuten  ebenso  wachsen  und  gedeihen  möge,  wie  es  ihr 
in  früheren  Zeiten  so  reichlich  beschieden  war. 

Die  zweieinhalb  Jahre  seit  dem  Hinschied  unseres 
Präsidenten  Dr.  Bernhard  Wartmann  bis  zum  heutigen 
Tage  bilden  eine  Übergangsperiode  im  Leben  unserer 
Gesellschaft.  Solche  Übergänge  sind  aber  bekanntlich 
in  der  Natur,  wie  im  politischen,  sozialen  und  kulturellen 
Leben  von  Stürmen  begleitet.  Von  schweren,  die  Existenz 
bedrohenden  Stürmen  ist  unsere  Gesellschaft,  selbst  in 
dieser  kritischen  Zeit,  glücklich  verschont  geblieben ;  aber 
der  Übergang  in  ein  neues,  ruhiges  Fahrwasser  hat  durch 
die  ünerfahrenheit  des  neuen  Steuermanns  in  Redaktions- 
und Finanzsachen  unser  Schifflein  doch  um  einige  tausend 
Franken  erleichtert,  die  laut  Aufschrieben  des  getreuen 
Schiffskassiers  im  Sturme  über  Bord  geflogen  sind. 

Mit  einem  solchen  schrecklichen  Geständnis  beginnt 
die  Berichterstattung.  Gottlob,  dass  mit  diesem  Momente 
das  Schwerste,  was  zu  sagen  war,  überstanden  ist. 

Wenn  man  sich  bloss  auf  das  Gedächtnis  verlassen 
wollte,  um  aufzuzählen,  was  die  Gesellschaft  in  der  Zeit- 
spanne eines  Berichtsjahres  geleistet  hat,  würde  das  Er- 
gebnis wohl  ein  trauriges  sein ;  glücklicherweise  gibt  unsere 
Niederschrift  in  den  Protokollen  und  den  Tagesblättem 
doch  ein  wesentlich  besseres  und  reicheres  Bild,  und  mit 
Befriedigung  entnehmen  wir  ihnen,  wie  oftmals  wir  uns  zu 
anregender  Tagung  und  freimütigem  Gedankenaustausch 
im  geschlossenen  Lokal  versammelt  haben,  und  dass  wir 
auch  mehrmals  hinausgezogen  sind  zum  Anschauungs- 
unterricht in  der  freien  lebendigen  Natur. 

Die  Gesellschaft  brachte  es  im  Zeitraum  des  Berichts- 
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jahrea  allerdings  bloss  auf  dreizehn  Vortragsabende;  un- 
vorherzusehende  Abhaltungen  der  Lektoren  rissen  einige 
Lücken  in  die  regelmässig  ausgedachte  und  angeordnete 
Reihe  der  Versammlungen;  der  Schützenfestmonat  Juli 
zwang  uns  zu  „freiwilliger  Müsse"  und  bei  zwei  Anlässen 
im  Frühjahr  und  im  Herbst  zog  uns  das  Wetter  einen 
faässlichen  Strich  durch  den  schönsten  Vergnügungsplan. 
Aus  der  nachfolgenden  Aufzählung  der  in  unsem 
Sitzungen  behandelten  Themata,  möglichst  nach  Disziplinen 
eingereiht,  ergibt  sich  immerhin  ein  recht  vielgestaltiges 
und  buntes  Bild  unseres  Qesellschaftslebens. 

1.  Physik. 

Prof.  Dr.  Kopp:   Resonanz   elektrischer  Schwingungen 
(Elxperimental- Vortrag). 

2.  Chemie. 

Prof.  Dr.  C.  Friedheim,  Bern:   Die   Chemie  und   das 

öffentliche  Wohl. 
Dr.  Billwiller,  Untereggen:  Über  das  Radium. 

3.  Ingenieur- Wissenschaft. 

Nationalrat  Sulzer-Ziegler,   Winterthur:    Über  den 
Bau  des  Simplontunnels. 

4.  Geographie. 

Prof.  Dr.  A.  Heim,  Zürich:  Die  Relief kunst  (daran  an- 
schliessend: Demonstration  des  Säntis-Reliefs). 

5.  Zoologie. 

Prof.  Dr.  A.  Lang,   Zürich:   Kunstformen   bei  niedern 
Meerestieren. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Prof.  Dr.  C.  Keller,  Zürich:  Über  die  Einwanderung  der 
schweizerischen  Tierwelt  seit  der  Eiszeit. 

Dr.  A.  Dreyer:  Demonstration  einer  frisch  angekom- 
menen Sendung  von  essbaren  Nordseefischen. 

Jean  Fassbender:  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
betreffend  Variationen  der  Kanarienvögel. 

6.  Botanik. 

Prof.  Dr.  Paul  Vogler:  Exkursionsbilder  aus  dem  Tessin. 

Dr.  Max  Oettli,  Glarisegg-Steckbom :  Aus  dem  Leben 
und  dem  Existenzkampfe  der  Felsenpflanzen  unserer 
Berge. 

H.  Schmid,  Reallehrer:  Alpenpflanzen  im  Gäbrisgebiet 
und  in  der  Umgebung  der  Stadt  St.  Gallen  (wird  im 
Jahrbuch  1904  erscheinen). 

Dr.  A.  Inhelder,  Seminarlehrer,  Rorschach:  Demon- 
stration des  Kryptogamen-Tafelwerkes  von  A.  Dodel. 

7.  Mineralogie. 

E.  Bächler,  Konservator:  Demonstration  von  neuen 
Krystalldrusen  aus  dem  Säntisgebiete  (Flussspate  und 
Kalkspate). 

8.  Gteologie. 

E.  Bächler,  Konservator:  1.  Exkursionsbild  vom  Hohen- 

twiel  und   seiner  vulkanischen  Umgebung.     2.  Die 
Flussspathöhle  in  den  Dürrschrennen  beim  Ascher. 

F.  W.  Sprecher,   Bezirkslehrer  in  Sins  (Aargau):   Die 

wichtigsten  Bergformen  der  Schweiz. 

Wir  hoffen,  dass  unser  Aktuar,  Herr  Dr.  Hugo  Breh- 
steiner,  seine  nun  bereits  wohlgeübte  Feder  wieder  in  den 
Dienst  der  Gesellschaft  stellen  wird,  um  die  hier  nur  dem 
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Titel  nach  aufgefiihrten  Vorträge  in  ihrem  essentiellen 
Inhalte  im  nächsten  Jahrbuch  festzuhalten. 

Zur  Begrüssung  eines  auswärtigen,  zufällig  im  Lande 
weilenden  Elirenmitgüedes,  des  Herrn  Dr.  E.Göldi,  Museums- 
direktor in  Para  (Brasilien),  vereinigten  wir  uns  am  20.  Sep- 
tember 1904  in  zwanglos  gemütlicher  Art  bei  unserem 
sangeskundigen  Mitglied  Hofmann  in  dessen  heimeliger 
Klause  zur  „Bitzi",  wo  bei  den  schlichten  Erzählungen 
unseres  Gastes  aus  seinen  Erlebnissen  unter  den  Tropen 
und  bei  frohen  Liedern  eines  Sänger-Quartetts  die  Abend- 
stunden rasch  entschwanden. 

Alles,  was  wir  im  Sommer  und  Herbst  1904  an  Aus- 
flügen unternahmen,  gelang  merkwürdigerweise  recht  gut, 
wenn  auch  teilweise  unter  Hindernissen. 

Es  war  eine  trübselige  Fahrt,  im  Regenwetter  nach 
Appenzell,  Samstag-Abend  den  18.  Juni,  da  nach  Pro- 
gramm und  Auskündigung  am  folgenden  Sonntag  die  von 
langer  Hand  vorbereitete  Exkursion  an  den  Fählen- 
8  e  e ,  verbunden  mit  der  Färbung  desselben  behufs  Fest- 
stellung seiner  Abiaufrichtung,  stattfinden  sollte,  zu  der 
von  Zürich  her  Prof.  Heims  Assistentin,  Fräulein  Marie 
Jeroech,  die  seither  zur  Doktorin  ernannte  gelehrte  junge 
Dame,  als  geologische  Führerin  eingeladen  war.  Am 
Bahnhof  in  Appenzell  fand  sich  unsere  Führerin  auch 
wirklich  ein;  es  regnete  Bindfaden  und  eine  trostlose 
Stimmung  legte  sich  auf  die  im  Bahnhof-Restaurant  um- 
sonst des  Aufheitems  wartende  Gesellschaft. 

Was  geschah?  Mut  und  Zuversicht  schwand  bei 
einem  Teil  unserer  Gesellschaft,  den  Herren  Abstinenten ; 
sie  traten  samt  der  führenden  Dame  den  Rückzug  nach 
St.  Gallen  an,  der  andere  Teil  aber  fuhr  mit  frischem 
Wagemut   nach  Brüllisau  hinein  und  verbrachte  in  der 
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gastlichen  „Krone"  bei  Sang  und  Spiel  und  Tanz  einen 
urchigen  Appenzeller-Abend,  und  siehe  da,  am  Sonntag- 
Morgen  strahlte  die  Sonne  und  der  herrlichste  Sommer- 
tag brachte  der  frohen  Wanderschar  reichen  Naturgenuss. 
Über  das  Färbungs-Experiment  und  dessen  Resultat  werden 
wir  später  eingehender  berichten.  Des  köstlichen  Momentes 
wollen  wir  aber  gerne  noch  gedenken,  da  wir  Mittags, 
auf  der  Höhe  der  Saxerlücke,  gegenüber  den  vom  wild- 
flutenden Nebelmeer  umwogten  Kreuzbergen  gelagert, 
vom  Bheintal  herauf  unsere  Führerin  mit  ihren  Begleitern 
anrücken  sahen;  durch  den  „StiefeP  hinaufstiegen  später 
noch  weitere  Genossen,  die  abends  vorher  geflohen  waren, 
und  so  konnte  die  orts-  und  schichtenkundige  junge  Ge- 
lehrte am  Südufer  des  Fählensees  eine  wissbegierige  Schar 
in  die  Geheimnisse  des  Felsenaufbaues  der  wundervollen 
Alpstein -Berge  einführen.  Aus  trüben  Anfängen  ent- 
wickelte sich  so  die  Exkursion  zu  einer  eindringlichen, 
unvergesslichen  „Bergpredigt''  für  alle  Teilnehmer. 

Gemeinsam  mit  der  geographisch-kommerziellen  Ge- 
sellschaft unternahmen  wir  am  2.  Oktober,  begünstigt 
vom  schönsten  Herbstwetter,  einen  Ausflug  ins  Rheintal, 
von  Erheineck  über  Walzenhausen  nach  Meldegg,  wo  unser 
Ehrenmitglied  Prof.  Dr.  Früh  aus  Zürich  in  seinem  Vor- 
trage „Über  die  Entstehung  des  Rheintales  und  seiner 
Formen"  die  Lebensgeschichte  dieser  Gegend  in  über- 
zeugender Art  erzählte.  Und  weiter  ging  es  durch  die 
schwer  mit  reifer  Frucht  behangenen  Rebberge  hinüber 
ins  gastliche  Weindorf  Bemeck  und  nach  einigen  Stunden 
froher  Rast  nochmals  weiter  nach  Heerbrugg  und  Balgach, 
um  das  Rheintal  so  recht  im  Glänze  eines  Herbstsegens 
zu  sehen. 

Eine  gewaltige  Schar  Mitglieder  folgte  am  20.  Oktober 
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anserm  Kufe,  das  neue  städtische  Gaswerk  im 
Riet  bei  Goldach  gemeinsam  zu  besichtigen.  Unter 
der  kundigen  Führung  des  Herrn  Baudirektor  Kilchmann 
und  mehrerer  Ingenieure  des  Werkes  erhielten  wir  beim 
Rundgang  durch  die  ganze  Anlage  einen  trefflichen  Ein- 
bhck  in  die  moderne  Technik  der  Leuchtgasbereitung, 
welche  möglichst  die  strenge  Handarbeit  durch  die  billigere 
Maschinenarbeit  ersetzt;  aber  die  treuen,  pflichteifrigen 
Manner  am  feurigen  Ofen  und  die  intelligenten  Leiter 
und  Lenker  der  Maschine  kann  das  moderne  Werk  doch 
nicht  entbehren.  Am  Ufer  des  Bodensees,  wo  der  heilige 
Grallus  eigentlich  hätte  in  die  Domen  fallen  sollen,  ent- 
steht mehr  und  mehr  ein  industrielles  „Neu-St.  Gallen **, 
das  nicht  mit  der  ungünstigen  Situation  seiner  Vaterstadt 
im  engen  Hochtal  zu  kämpfen  hat. 

Zum  letzten  Male  beging  unsere  Gesellschaft  im 
gleichen  Berichtsjahre  zwei  festliche  Winter-An- 
lässe, die  Hauptversammlung  am  21.  November  1903 
mit  einem  Vortrage  von  Prof.  Dr.  C.  Keller  aus  Zürich 
und  die  Stiftungsfeier  am  26.  Januar  1904,  an  welcher 
wir  die  Ehre  hatten,  aus  berufenstem  Munde,  durch  Herrn 
Nationairat  Sulzer-Ziegler  von  Winterthur,  in  einem  mit 
Projektionsbildern,  geologischen  Profilen  und  andern  An- 
schauungsmitteln reich  illustrierten  Vortrage  „Über  den 
Bau  des  Simplontunnels"  die  technischen  Erfahrungen  bei 
diesem  gewaltigen  Unternehmen  in  anschaulicher  Weise 
kennen  zu  lernen. 

Beide  Abende  klangen  in  ihren  zweiten  Akten,  durch 
Ansprachen,  Musik  und  Gesang  belebt,  in  harmonischen 
Akkorden  anspruchsloser  heiterer  Geselligkeit  aus. 

Die  neuen  Statuten  brachten  uns  für  das  angetretene 
Vereinsjahr  1906  die  Neuerung,  dass  Hauptversammlung 
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und  Stiftungsfeier  zusammenfallen  auf  einen  Tag  Ende 
des  Monats  Januar,  in  der  Meinung,  dass  ein  geselliger 
Winter-Anlass  auch  för  unsere,  wie  für  jede  andere  Ge- 
sellschaft genügen  dürfte  und  dass  wir  ein  mehreres  Ver- 
gnügen den  Sommer  über  in  den  herrlichen  Bergen  und 
lieblichen  Hügellandschaften  unseres  Vereinsgebietes  suchen 
sollten  und  finden  dürften.  Hoffentlich  sind  unserer  Ge- 
sellschaft auch  wieder  jüngere,  mit  Initiative  und  Tat- 
kraft  ausgerüstete  Mitglieder  beschieden,  welche  es  ver- 
stehen, die  momentan  etwas  eingerostete  Maschinerie 
geselliger  humoristischer  Unterhaltung  wieder  in  bessern 
Gang  zu  bringen.  Ist  es  wohl,  weil  wir  selber  älter  ge- 
worden sind?  Es  will  uns  nämlich  scheinen,  als  ob  sich 
vor  20,  16  and  10  Jahren  weit  mehr  unserer  Mitglieder 
an  ernsten  und  frohmütigen  Veranstaltungen  aktiv  beteiligt 
hätten! 

Als  eines  freudigen  Anlasses  für  unsere  Gesellschaft 
gedenken  wir  der  Übergabe  des  Säntis-Reliefs 
durch  dessen  Ersteller,  Prof.  Dr.  A.  Heim,  an  die  Ver- 
waltung des  Naturhistorischen  Museums  seiner  Vaterstadt, 
am  10.  Januar  1904,  wobei  der  Meister  nicht  müde  wurde, 
in  schlichten,  aber  begeisterten  Worten  einer  Schar  von 
Zuhörern  nach  der  andern  den  grossartigen  Aufbau  des 
Alpsteins  in  der  Natur  und  dessen  kunstvolle  Na.chbildung 
im  Relief  klarzulegen  und  sie  in  die  Schönheiten  der  Berg- 
ketten und  der  Wunder  ihrer  Faltungen,  Biegungen  und 
Verwerfungen  einzuführen.  Seither  haben  Tausende  von 
Museumsbesuchem  aus  der  Betrachtung  dieses  Meister- 
werkes Freude  und  Liebe  zu  den  heimatlichen  Bergen 
geschöpft. 

In  weiterer  Verfolgung  unserer  Absicht,  von  gesell- 
schafbswegen  die  Abflussverhältnisse  der  Alpen- 
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Seen  im  Vereinsgebiete  festzustellen,  unterwarfen 
wir  am  19.  Juni  1904  den  Fählensee  einem  gleichen 
P&rbungsversuch,  wie  am  6.  Dezember  1902  den  Sämb- 
tisersee. 

Über  den  Fählensee  macht  das  neue  „Geographische 
Lexikon  der  Schweiz**  im  Band  11,  pag.  66,  folgende 
Angaben : 

„1448  Meter  über  Meer,  am  untern  Ende  des  Fählen- 
tales,  1,1  Kilometer  lang  und  130  Meter  breit.  Erhält 
nur  von  der  Fählenalp  her  einen  nennenswerten  Zufluss 
und  wird  zum  grössten  Teil  von  unterirdischen  Wasser- 
läufen gespiesen.  Der  aus  dem  Nordost-Ende  des  Sees 
austretende  Abfluss  verschwindet  sozusagen  sofort  im 
Felsboden  und  erscheint  erst  tiefer  unten  im  Stiefelwald 
in  1330  Meter  Höhe  wieder  als  starke  Quelle.  Ohne 
Fische.  Zu  einem  grossen  Teil  des  Jahres  mit  Eis  be- 
deckt." 

Von  diesen  Behauptungen  sind  einige  unrichtig,  wie 
der  Augenschein  bei  unserer  Exkursion  ergeben  hat: 

1.  Ist  der  Fählensee  nicht  fischleer ;  denn  vor  unsem 
Augen  schwamm  in  der  Ufernähe  ein  prächtiger  Hecht 
umher  und  nach  den  Angaben  der  Sennen  wird  im  Sommer 
darin  gefischt. 

2.  Fliesst  am  Fuss  des  „Stiefels"  kein  Bach,  nicht 
einmal  ein  kleines  Gerinne  von  der  Fählenseeseite  her- 
unter; ein  kleines  Bächlein  führt  das  Wasser  von  der 
Widderalp  zu  Tal.  Die  Annahme,  dass  sich  der  unsicht- 
bare Abfluss  des  Fählensees  nach  dem  Stiefel  zu  ergiesse 
und  daselbst  zutage  trete,  entbehrt  daher  a  priori  der 
Wahrscheinlichkeit. 

Nahe  am  nordöstUchen  Ende  des  Sees  befindet  sich 
eine  Stelle,  wo  bei  Niederwasserstand  das  Einfliessen  des 
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Wassers  in  einen  unterirdischen  Ablauf  zu  beobachten  ist; 
hier  sammelt  sich  auch  das  spärliche  Treibholz  an.  Wir 
gössen  an  dieser  Stelle  die  mitgebrachte  Flasche  mit 
16  Liter  20  prozentiger  Fluorescein-Lösung,  demnach  drei 
Kilo  festen  Farbstoff,  in  den  See;  die  Farbstoff-Lösung 
verbreitete  sich  als  wundervoll  smaragdgrünglänzendes 
Band  dem  Ufer  entlang,  aber  nicht  weit  in  den  See  hin- 
ein. Ein  zu  dieser  Stunde  auf  dem  Furglengrat  weilender 
Klubist  hat  die  fremdartige  Farbe  des  Uferwassers  von 
jener  Höhe  aus  wahrgenommen.  Wie  wir  nach  drei  Stunden 
von  der  Saxerlücke  an  den  Fählensee  zurückkehrten,  war 
der  grösste  Teil  des  gefärbten  Wassers  bereits  in  der 
Tiefe  verschwunden;  am  folgenden  Tage  konnte  der  zurück- 
gelassene Beobachter  im  See  keine  Spur  der  Färbung  mehr 
entdecken.  Die  in  harten  und  bösen  Worten  geäusserte 
Befürchtung  des  Sennen  von  der  Fählenalp,  dass  seine 
armen  Kühe  nun  tage-  und  wochenlang  das  giftige  grüne 
Wasser  trinken  müssten  (vom  Grünspan  und  dem  Arsen- 
grün gilt  den  Leuten  alles  als  giftig,  was  schön  grün 
ist!)  war  also  rasch  widerlegt. 

Wohin  kann  der  Fählensee  seinen  Ablauf  richten? 
Den  Stiefel  herunter,  wenn  dort  unten  Wasser  zutage 
treten  würde,  im  Hüttenbach  unterhalb  Bogarten,  im  Tale 
der  Seealp  oder  weiter  gegen  Wasserauen  hinaus,  oder 
vielleicht  dem  Rheintal  zu. 

Unser  Mitglied,  der  im  Alpsteingebiet  orts-  und  berg- 
kundige Mineralienhändler  Herr  Otto  Köberle,  blieb  als 
Beobachter  auf  der  Sämbtiseralp  zurück  und  beging  in 
den  nächsten  drei  Tagen  mehrmals  das  ganze  Revier 
zwischen  Seealpsee,  Fählensee  und  Sämbtisersee ;  aber 
nirgends  ist  da  droben  eine  Spur  des  grüngefärbten 
Wassers  zum  Vorschein  gekommen,  und  auch  später  hat 
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niemand  solches  Wasser  weder  im  Schwendibach  noch  im 
Brülltobelbach  gesehen. 

Dagegen  erhielten  wir  am  20.  Juni,  nachmittags  2  Uhr, 
von  onserm  Beobachter  im  Rheintal,  Herrn  Reallehrer 
Vittori  in  Frümsen,  auf  telegraphischem  Wege  und  gleich- 
zeitig durch  den  Posthalter  in  Sennwald  telephonisch  die 
Nachricht,  dass  grüngefärbtes  Wasser  um  l2i/a  Uhr  des- 
selben Tages,  also  26i/a  Stunden  nach  dem  Eingiessen 
des  Farbstoflfes  in  den  Fählensee,  im  Mühlebach  bei  Senn- 
wald erschienen  sei,  also  im  gleichen  Bach,  der  auch  das 
Wasser  des  Sämbtisersees  zu  Tale  führt. 

Über  die  Art  und  Dauer  der  Erscheinung  schrieb 
uns  Herr  Vittori  auf  gestellte  Anfrage  am  1.  Juli  was 
folgt:  „Anmit  berichte  ich  Ihnen,  dass  die  Grünfärbung 
des  Wassers  nur  in  Sennwald  aufgetreten  ist  und  zwar 
"bei  der  Quelle  des  Mühlebaches,  826  Meter  über  Meer; 
durch  dieses  Wasser  wurde  infolge  Abzweigung  aus  dem 
Mühlebach  auch  der  , Rohrbach"  gefärbt,  der  imten  in 
Sennwald  den  Namen  „Steinenbach"  trägt.  Die  Färbung 
rührt  also  nur  vom  Wasser  des  Mühlebachs  her,  aus  der 
gleichen  Quelle  wie  bei  der  Färbung  des  Sämbtisersees.  Eine 
Probe  des  gefärbten  Wassers  habe  ich  Ihnen  zugesandt 
(sie  ist  im  Dunkeln  aufbewahrt,  heute,  am  31.  Januar 
1906,  noch  deutlich  grün.  Ref.),  und  als  ich  am  Dienstag 
noch  mehr  fassen  wollte,  war  die  Färbung  Dienstag-Mittag 
schon  verschwunden,  dauerte  also  nur  ca.  24  Stunden. 
Die  Wassermenge  war  eine  viel  beträchtlichere  als  bei 
der  letzten  Färbung,  was  vielleicht  im  Verein  mit  dem 
hohem  Druck  das  schnelle  Erscheinen  und  ebenso  rasche 
Verschwinden  des  grünen  Wassers  erklärt." 

Von  der  Intensität  der  Färbung  des  Mühlebaches  gibt 
der  folgende  Bericht  des  Herrn  Assistent  Dr,  Rüst,  der 
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in  unserm  Auftrage  am  Nachmittag  des  20.  Juni  nach  Senn- 
wald fuhr,  ein  deutliches  Bild. 

„Zwischen  Rüthi  und  Salez  geht  der  Mühlebach  auf 
eine  kurze  Strecke  der  Bahnlinie  parallel  und  schon  beim 
schnellen  Vorbeifahren  fiel  mir  das  leuchtende,  schillernde 
Grün  des  Fluoresceins  in  die  Augen.  In  Sennwald  selbst 
zeigte  der  Mühlebach  in  ausgezeichneter  Weise  die  cha- 
rakteristisch grüne  Fluorescenz.  Die  Färbung  war  intensiv 
und  sehr  auffallend.  Die  mitgebrachte  Wasserprobe  zeigt 
die  Erscheinung  deutlich,  gibt  aber  doch  keinen  rechten 
Begriff  von  der  intensiven  und  prächtigen  Farben  Wirkung 
im  Bache. 

Grün  ist  nur  der  von  der  Bergmühle  herkommende 
Zweig  des  Mühlebaches;  ein  etwas  oberhalb  des  Gast- 
hauses zum  „Adler"  von  rechts  einmündender  Zufluss, 
der  „Kobelbach",  ist  ungefärbt/ 

Da  also  die  Grünfärbung  26  ^/a  Stunden  nach  dem 
Einguss  des  Farbstoffes  in  den  Fählensee  im  Mühlebach 
bei  Sennwald  in  intensivem  Masse  zutage  getreten  und 
einwandfrei  beobachtet  worden  ist,  während  im  ganzen 
innerrhodischen  Gebiete  keine  Spur  derselben  wahrgenom- 
men werden  konnte,  dürfen  wir  mit  voller  Sicherheit  den 
Schluss  ziehen: 

Der  Abfluss  des  Fählensees,  wie  derjenige 
des  Sämbtisersees,  geschieht  gegen  Südosten 
in  das  Rheintal,  nicht  gegen  Norden  in  das 
Brüllisauertobel  oder  das  Schwendital. 

Bei  einzelnen  unserer  geologischen  Freunde  in  Zürich 
scheint  nun  dieses  Ergebnis  nicht  zu  befriedigen,  weil  es 
vielleicht  mit  ihrer  Theorie  über  die  Verwerfungen  und 
den  dad^urch  bedingten  Spaltenbildungen  im  Säntisgebiet 
nicht  im  Einklang  steht.    Unter  der  Hand,  teilweise  auch 
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direkt,  ist  von  dieser  Seite  die  Richtigkeit  des  Färbungs- 
experimentes angezweifelt  worden,  als  ob  eine  absichtliche 
Täuschnng  von  interessierter  Seite  stattgefunden   hätte. 

In  den  „Mitteilungen  der  Ostschweizerischen  Geo- 
graphisch-kommerziellen Gesellschaft,  1.  Heft,  1904^  gibt 
ein  Herr  Paul  Egli  in  Zürich  in  seinem  Artikel  „Kurze 
Orientierung  über  die  Höhlen  der  Schweiz**  dieser  An- 
sicht einiger  Zürcher  in  folgender  Fussnote  auf  Seite  26 
Ausdruck: 

.Laut  kursierenden  Gerüchten  soll  beim  Fählensee 
eine  Täuschung  mitunterlaufen  sein,  so  dass  obige  Er- 
wägungen mit  aller  Vorsicht  aufzunehmen  sind,  bis  weitere 
umfassende  Experimente  gemacht  worden  sind.^ 

Gegenüber  einer  solchen  leeren,  auf  keinerlei  Beweis- 
gründe gestützten  Behauptung  müssen  wir  mit  aller  Ent- 
schiedenheit betonen,  dass  bei  diesen  Experimenten,  wo 
eine  aus  dem  Erdinnem  hervorbrechende  Quelle  das 
grüngefärbte  Wasser  in  mächtigen  Massen  zutage  ge- 
fördert hat,   eine  Täuschung  absolut  ausgeschlossen  ist. 

Aber  trotz  der  vollen  Überzeugung,  dass  unsere 
Färbungs-Experimente  die  Frage  nach  der  Ablaufiichtung 
der  beiden  Alpenseen  bereits  mit  wissenschaftlicher  Sicher- 
heit beantwortet  haben,  werden  wir  nicht  anstehen,  unter 
andern  meteorologischen  Verhältnissen,  im  Sämbtisersee 
bei  höherem,  im  Fählensee  bei  niederem  Wasserstand,  die 
Experimente  zu  wiederholen^  sobald  unsere  Finanzlage 
weitere  solche  Auslagen  gestattet. 

Unterdessen  lassen  wir  uns  die  Freude,  durch  diese 
Färbungen  ein  Naturrätsel  unserer  Berge  gelöst  zu  haben, 
durch  unbegründete  Zweifelsucht  nicht  verkümmern. 

Als  äusserliches  bleibendes  Zeichen  unserer  Vereins- 
tatigkeit  erwähnen  wir  an  letzter  Stelle  den  neuen  Band 
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des  Jahrbuches,  der  als  Produkt  der  Übergangsperiode 
eine  doppelte  Jahrzahl,  1903  und  in  Klammer  beigesetzt 
„1902 — 1903"  trägt;  damit  ist  der  Übergang  zu  einer 
folgenden  Serie  geschaffen,  von  welcher  der  nächste,  im 
Herbst  1905  erscheinende  Band  die  Jahrzahl  1904  trstgen 
wird. 

Das  Jahrbuch  1903  präsentiert  sich  wieder  sehr  statt- 
lich ;  aber  es  hat,  wie  sein  Vorgänger,  infolge  des  starken 
Umfanges  und  der  reichen  Ausstattung  mit  Bildern,  Pro- 
filen und  Karten,  ein  schweres  Geld  gekostet.  Die  beiden 
Jahrbücher  leisten  den  Beweis,  dass  unsere  Gesellschaft 
für  die  Wissenschaft  und  namentlich  auch  für  die  Unter- 
stützung junger  aufstrebender  Talente  in  ihrem  Kreise 
Opfer  zu  bringen  Willens  ist;  ohne  wesentliche  neue  Ein- 
nahmequellen sind  wir  aber  nicht  im  Stande,  die  Publi- 
kationen im  gleichen  Stile  dauernd  fortzusetzen. 

Nach  den  in  üblicher  Anordnung  folgenden  sieben 
Mitteilungen  geschäftlicher  Natur  enthält  das  Jahrbuch 
vier  grössere  Originalarbeiten  und  einen  kleinem  wissen- 
schaftlichen Beitrag. 

Die  erste  Arbeit  „Beiträge  zur  Ökologie  der 
Felsflora"  von  Dr.  Max  Oettli,  derzeit  Lehrer  am 
Landeserziehungsheim  Glarisegg,  bildet  die  Dissertation 
dieses  jungen  st. gallischen  Botanikers;  wir  freuen  uns, 
dass  es  unserer  Gesellschaft  vergönnt  war,  den  strebsamen 
ehemaligen  Zögling  unserer  Kantonsschule  in  seinen  Studien 
und  dadurch  auch  in  seiner  künftigen  Laufbahn  zu  fordern. 

Mit  Freuden  werden  alle  Leser  den  Vortrag  von 
Prof.  Heim:  Über  die  Eeliefkunst,  im  Jahrbuch 
entgegennehmen,  der  im  gesprochenen  Worte  so  reichen 
Beifall  gefunden  hat. 

Die    im   Jahrbuch    1901/02    begonnene   Arbeit   von 
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Ch.  Falkner  und  A.Ludwig:  Beiträge  zur  Geo- 
logie der  Umgebung  von  St.  Gallen,  ist  im  vor- 
liegenden Bande  zum  Absohluss  gelangt,  ausgestattet  mit 
zahlreichen  Bildern  und  einer  Profiltafel.  Die  mit  enormem 
Fleiss  ausgearbeitete  Studie  über  die  geologischen  Ver- 
hältnisse unserer  engem  Heimat  ist  damit  in  würdiger  Art 
weiteren  Kreisen  von  Fachgelehrten  zugänglich  gemacht 
worden.  Die  vollständige  Arbeit  liegt  in  Separat- Abdrücken 
zum  Bezug  ab  unserm  Lager  oder  durch  den  Buchhandel 
bereit  und  wird  hoffentlich  unter  unsern  Mitgliedern  zahl- 
reiche Abnehmer  und  Leser  finden. 

Der  Nachfolger  des  verstorbenen  Präsidenten  im  Lehr- 
amt an  der  Kantonsschule,  Prof.  Dr.  Paul  Vogler, 
üeferte  eine  interessante  botanische  Arbeit:  Die  Eibe 
in  der  Schweiz,  der  zwei  Tafeln  mit  bemerkenswerten 
Formen  von  Eiben  in  unserm  Kanton  und  eine  Ver- 
breitungskarte beigegeben  sind. 

Und  schliesslich  stellte  sich  unser  altbewährte  Freund 
Prof.  Dr.  Früh  in  Zürich  mit  einigen  Notizen  zur 
Naturgeschichte  des  Kantons  St.  Gallen  ein,  in 
denen  der  Autor  auf  ein  Vorkommen  isolierter  mariner 
Molasse  in  der  Rheinebene  östlich  von  Blatten  bei  Ror- 
schach,  auf  Spuren  von  Dünenbildung  im  Rheintal  und 
auf  Hochmoore  bei  Plons-Mels  aufmerksam  macht. 

Bereits  ist  die  Sammlung  von  Originalarbeiten  iiir 
das  Jahrbuch  1904  im  Gange,  das,  wie  wir  hoffen,  wenn 
auch  äusserlich  weniger  pompös,  doch  nach  seinem  innem 
Werte  seinen  Vorgängern  ebenbürtig  sein  wird. 

In  gedrängter  Kürze  die  internen  Angelegenheiten 
der  Gesellschaft  berührend,  können  wir  uns  über  die 
Mappen- Zirkulation  in  befriedigendem  Sinne  aus- 
sprechen.    Um   unseren  verdienten   Bibliothekar,   Herrn 
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Konservator  Bächler,  der  mit  seinem  Amte,  mit  Unter- 
richt und  mit  Studien  vollauf  beschäftigt  ist,  von  der 
mechanischen  Arbeit  der  Mappenspedition  zu  entlasten, 
hat  ihm  die  Kommission  in  der  Person  des  Herrn  Wilhelm 
Hiller  einen  Bibliothekgehilfen  an  die  Seite  gestellt, 
der  in  seinem  eigenen,  von  der  Gesellschaft  gemieteten 
Lokal  an  der  Webergasse  die  Spedition  regelmässig  be- 
sorgt. Wir  werden  Ihnen  heute  Abend  den  Entwurf  eines 
neuen  Reglementes  für  die  Zeitschriften-Zirkulation  vor- 
legen und  zur  Genehmigung  empfehlen,  das  in  milden, 
weniger  kategorischen  Satzungen  mit  Güte  und  sanftem 
Zuspruch  die  Mitglieder  zum  strammen  Einhalten  einer 
geordneten  Spedition  anleiten  und  aufmuntern  soll. 

Über  den  Mitgliederbestand  haben  wir  auch 
dieses  Jahr  Erfreuliches  leider  nicht  zu  melden. 

Durch  den  Tod  sind  aus  unseren  Reihen  folgende 
Mitglieder  abberufen  worden: 

Aldinger- Weber,  Kaufmann, 

Frei,  Primarlehrer,  Azmoos, 

Kirchhofer-Gruber,  Oberstlieutenant, 

Mösli-Schläpfer,  Gemeinderat, 

Schoch,  Ernst,  Zollbeamter,  St.  Margrethen, 

Steiger,  Reallehrer,  Flawil. 

Auch  der  Bestand  an  Ehrenmitgliedern  hat  zwei  Ver- 
luste durch  Hinschied  zu  verzeichnen: 
Dr.  F.  Flügel,  Leipzig, 
Prof.  Dr.  E.  von  Martens,  Berlin. 

Wir  weihen  den  Dahingeschiedenen  ein  Wort  dank- 
barer Anerkennung  und  bleibenden  Gedenkens !  Der  Maecen 
der  Stadt  St.  Gallen,  Herr  Paul  Kirchhofer- Gruber,  hat 
in  seiner  letztwilligen  Verfügung  unsere  Gesellschaft  mit 
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einem  hochwillkommenen,  wärmstens  verdankten  Legat 
von  Fr.  1000.  —  bedacht. 

Was  uns  schon  vor  Antritt  des  Präsidiums  in  Aus- 
sicht gestellt  wurde  und  sich  im  ersten  Jahre  bereits 
manifestiert  hat,  wiederholte  sich  im  Berichtsjahr:  der 
Mitgliederbestand  ist  nochmals  zurückgegangen,  von 
707  auf  684.  Es  war  keineswegs  der  unerbittliche  Tod, 
der  solche  Lücken  in  unsere  Eeihen  riss;  denn  dessen 
Opfer  sind  durch  Neueintritte  reichlich  ausgeglichen, 
sondern  durch  freiwillige  Rücktritte,  was  man  früher 
Fahnenflucht  hiess,  kam  dieser  beträchtliche  Ausfall  zu 
Stande.  Es  steht  dem  Berichterstatter  nicht  zu,  im  einzelnen 
Kritik  an  der  Austrittsbegründung  zu  üben,  dagegen  ge- 
stattet er  sich,  eines  der  angeführten  Motive  als  unzu- 
treffend zurückzuweisen. 

Wir  haben  in  Art.  7  der  neuen  Statuten  die  Bestimmung 
getroffen,  dass  die  Mitglieder  durch  eine  einmalige  Zahlung 
von  Fr,  100,  —  sich  weitem  Verpflichtungen  entschlagen 
können,  wie  dies  die  „Schweizerische  Naturforschende 
Gesellschaft**  und  zahlreiche  deutsche  Vereine  seit  langer 
Zeit  praktizieren.  Von  diesem  Rechte  machten  21  Mit- 
glieder Gebrauch,  darunter  solche,  die  bereits  28  Jahres- 
beiträge entrichtet  haben,  und  legten  damit  den  Grund 
zu  einem  unangreifbaren  Spezialfond,  der  heute 
Fr,  2100.  —  beträgt.  Unsere  Absicht  war  dabei,  wohl- 
situierte  Mitglieder  schon  bei  ihrem  Eintritt  fiir  immer 
an  die  Gesellschaft  zu  binden  und  dadurch  allmälig  ein 
Kapital  zu  ssimmeln,  dessen  Zinsen  für  bestimmte  Spezial- 
zwecke,  Beiträge  an  Studien  und  Publikationen  Verwendung 
finden  könnten.  Absolut  ferne  lag  uns  aber  der  Gedanke, 
eine  besondere,  begünstigte  Klasse  von  Mitgliedern,  ein 
^Herrenhaus''  zu  schaffen.    Der  Kassier  erklärte  sich  vom 
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Finanzstandpunkte  aus  mit  dieser  Neuerung  durchau8«ein- 
verstanden,  und  weder  in  der  Kommission,  noch  in  der 
ausserordentlichen  Hauptversammlung  zeigte  sich  irgend- 
welche Opposition.  Nun  kommen  aber  einige  Mitglieder 
und  motivieren  ihren  Austritt  damit,  dass  sie  mit  Art.  7 
der  Statuten  nicht  einverstanden  seien !  Eine  solche  Spezial- 
bestimmung  in  den  Statuten,  welche  keinem  Mitgliede 
irgend  eine  Verpflichtung  auferlegt,  bildet  sicher  keinea 
Grund,  sondern  bloss  einen  Vorwand  zum  Austritt  aua 
der  Gesellschaft,  und  müssen  wir  es  höchlichst  bedauern, 
dass  eine  gutgemeinte  Neuerung  zu  einem  solchen  Ver- 
wände geworden  ist. 

An  alle  Mitglieder  möchte  ich  von  dieser  Stelle  aus 
die  herzliche  Bitte  richten,  dass  sie  in  Freundes-  und 
Bekanntenkreisen  werben,  recht  eindringlich  werben,  um 
den  Personalbestand  und  damit  auch  unsere  Einnahmen 
allmälig  wieder  zu  erhöhen. 

Über  die  Jahresrechnung  will  ich  mich  in  diesem 
Bericht  nicht  eingehender  aussprechen,  weil  der  Abschluss 
nicht  besonders  erfreulich  ist ;  Kassier  und  Revisoren  mögen 
hierüber  eingehender  referieren.  Der  bedeutende  Rechnungs- 
ausfall rührt  in  Wesenheit  von  grossen  Publikationskosten 
der  beiden  letzten  Jahrbücher  und  von  den  mit  der  Edition 
grösserer  Original -Beiträge  verbundenen  Personal  -  Sub- 
ventionen her;  auch  die  Ausgaben  für  Zeitschriften  sind 
in  den  letzten  Jahren  ganz  bedeutend  angewachsen.  Wir 
haben  aus  der  Erfahrung,  dass  unsere  Mittel  nichts  weniger 
als  unerschöpflich  sind,  bereits  die  Lehre  gezogen,  dass 
unsere  Gesellschaft  in  Zukunft  auf  Grund  eines  Budgets 
verwaltet  werden  muss.  Bereits  hat  der  sorgliche  Herr 
Kassier  ein  solches  für  das  Jahr  1906  aufgestellt  und  dem 
mit  hochfliegenden  Plänen  sich  tragenden  Präsidenten  ein 
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Exemplar  als  niederzwingendes  Schwergewicht  in  die  Brust- 
tasche gesteckt! 

Mit  dem  herzlichen  Wunsche,  dass  unsere  Gesellschaft 
aus  der  Periode  des  Übergangs  mit  dem  ersten  Tage  des 
angetretenen  vollen  Vereinsjahres  nun  in  ein  gleichmässig 
flutendes  sicheres  Fahrwasser  eingelenkt  habe,  lade  ich 
alle  Mitgüeder  zu  weiterer  intensiver  Mitarbeit  freund- 
lichst ein,  damit  durch  vereinte  Kraft  der  ganzen  Be- 
mannung unser  Schiff  auch  weiterhin  kraftvoll  seine  Bahn 
ziehe,  und  dass  seine  Flagge  mit  Ehren  wehe  auf  dem 
offenen,  freien  Meere  der  Wissenschaft! 
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II. 
Übersicht 

über  die  im  Jahre  1903/04  gehaltenen  Vorträge. 

Nach  den  Protokollen  zusammengefasst 
vom 

Aktuar  Dr.  H.  Rehsteiner. 


Die  soeben  glücklich  vollendete  Durchbohrung  des 
Simplontunnels  ist  noch  in  aller  Munde  und  überall  wird 
das  mit  Spannung  erwartete  und  durch  so  mannigfache 
unvorhergesehene  Schwierigkeiten  stets  wieder  hinaus- 
geschobene Ereignis  als  Triumph  der  Ingenieurkunst  einer- 
seits und  als  ehrenvolles  Zeugnis  der  Behjurlichkeit  und 
der  Ausdauer  schweizerischen  UnternehmuHgsgeistes  ander- 
seits gepriesen.  Am  Stiftungstag  1904,  ungefähr  ein  Jahr 
vor  dem  Durchbruch,  war  es,  als  Herr  Nationalrat  Sulzer- 
Ziegler  aus  Winterthur  in  dem  dichtgefüllten  Saale 
des  „Schützengarten''  seinen  Zuhörern  in  dreistündigem 
lichtvollem  Vortrage  die  technische  Seite  des  Simplon- 
unternehmens,  die  gestellten  Aufgaben,  die  Methoden 
und  die  bis  anhin  gemachten  Erfahrungen  an  Hand  von 
Profilen,  Plänen  und  Zeichnungen  vor  Augen  führte. 

Mit  dem  Bau  des  Simplontunnels  geht  ein  jahrelanger 
Wunsch  der  Westschweiz  in  Erfüllung.  Der,  wesentliche 
Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Gotthardtunnel 
liegt  darin,  dass  die  Basis  des  erstem  viel  tiefer  liegt  und 
dementsprechend  bedeutend  länger  ist.    Dafür  fallen  die 
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sogen.  Bergstrecken  der  Gotthardbahn  weg.  Ein  Tunnel 
zwischen  Amsteg  und  Faido  von  34  Kilometer  Länge 
würde  bezüglicli  der  Meereshöhe,  der  Zufahrtsverhältnisse 
und  der  Grebirgsüberlagerung  dem  Simplon  entsprechen. 
Bei  diesem  liegen  die  Verhältnisse  für  einen  Basistunnel 
weit  günstiger ;  ja,  der  Simplon  ist  der  günstigste  Punkt 
in  der  ganzen  Alpenkette  für  einen  solchen.  Das  nörd- 
Uche  Eingangstor  bei  Brig  liegt  mit  686  m  nur  16  m 
höher  als  der  Bahnhof  St.  Gallen,  das  südliche  bei  Iselle, 
634  m  über  Meer,  36  m  tiefer  als  dieser,  460  m  tiefer  als  der 
Gotthardtunnel.  Trotz  dieser  tiefen  Lage  beträgt  seine 
Länge  nur  20  km,  die  des  Gotthard  16  km,  die  des  Mont 
Cenis  13  km.  Der  Simplontunnel  steigt  von  Norden  her 
mit  2  o/oo  an  und  fällt  auf  der  Südseite  mit  7  ^joo  ab. 

Übergehend  zu  allgemeinen  Betrachtungen  über  den 
Tunnelbau,  bemerkt  der  Vortragende,  dass  der  1869  be- 
gonnene, 13  km  lange  Mont  Cenis-Tunnei  für  die  damalige 
Zeit  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen  war.  Mit  der  damals 
noch  allein  angewandten  Handbohrung  bei  einem  durch- 
schnittlichen Tagesfortschritt  von  1  m  war  der  Tunnel- 
bau auf  16*/i  Jahre  veranschlagt  worden.  Obgleich  während 
des  Baues  die  Maschinenbohrung  erfunden  wurde,  dauerte 
der  Bau  11  Jahre,  bei  einem  täglichen  Fortschritt  von 
l'/a  m.  Solche  Bauten  werden  wegen  der  Zinsenaufhäufung 
enorm  teuer.  Der  Gotthard  mit  seinen  16  km  Länge 
wurde  in  acht  Jahren  durchgeführt,  mit  einem  durch- 
schnittlichen Tagesfortschritt  von  2,6  m.  Die  Bauzeit  für 
den  genau  19,770  m  langen  Simplontunnel  wurde  mit 
Zuhülfenahme  der  Brandt* sehen  Bohrmaschine  mit  hydrau- 
lischem Betrieb,  bei  einem  durchschnittlichen  täglichen 
Fortschritt  von  61/9  m  auf  jeder  Seite  auf  fünf  Jahre  bis 
zum  Durchbruch  veranschlagt. 
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Die  grössten  Schwierigkeiten  bot  die  Frage  der  Ven- 
tilation. Die  diesbezüglichen  Einrichtungen  waren  am 
Gotthard  ganz  ungenügend  gewesen.  Man  hatte  dort  ge- 
glaubt, die  komprimierte  Luft,  welche  beim  Betriebe  der 
Bohrmaschinen  gebraucht  und  nachher  frei  wurde,  genüge 
zur  Ventilation.  Als  erstes  Versuchsfeld  für  ein  besseres 
Lüftungssystem  hatte  dann  der  Arlberg  gedient,  wo  mittels 
enormer  Rohrleitungen  unter  schwacher  Pression  frische 
Luft  bis  zur  Bohrstelle  geführt  wurde.  Für  die  viel  grösseren 
Verhältnisse  am  Simplon  hätte  freilich  auch  das  nicht 
genügt,  und  nach  mannigfachen  Erwägungen,  Berech- 
nungen und  Entwürfen  kam  man  auf  den  Gedanken, 
durch  einen  zweiten,  den  sogenannten  Parallelstollen,  Luft 
einzuführen,  diese  durch  Querstollen  in  den  Hauptstollen 
zu  pressen  und  durch  diesen  wieder  hinauszuleiten.  Die 
Lösung  hat  sich  in  der  Folge  als  eine  sehr  glückliche 
erwiesen. 

Noch  war  ein  dunkler  Punkt,  die  Wärme,  zu  be- 
kämpfen. Beim  Gotthard  hatte  die  höchste  Temperatur 
nur  310  betragen,  und  doch  hatte  sie  schon  einen  sehr 
nachteiligen  Einiluss  auf  den  Gesundheitszustand  und  die 
Leistungen  der  Arbeiter  gehabt.  Hier  galt  es  aber,  wegen 
der  grösseren  Gebirgsüberlagerung  mit  Temperaturen  bis 
zu  42  0  zu  rechnen.  Bevor  diese  Frage  gelöst  war,  konnte 
an  einen  definitiven  Bauplan  nicht  gedacht  werden.  Hier, 
wie  bei  der  Ventilationsfrage  war  es  wieder  der  leider  zu 
früh  verstorbene  Ingenieur  Hirzel-Gysi  von  Winterthur, 
der  hervorragenden  Anteil  an  deren  Lösung  hatte.  Er 
schlug  kaltes  Wasser  als  Wärmeabieiter  vor. 

Nun  erst  konnte  an  ein  genaueres  Programm  des 
Baues  gedacht  werden.  Die  zum  Betriebe  nötige  Kraft 
wurde  auf  2200  HP  veranschlagt  und  fand  sich  auf  der 
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Nordseite  in  der  Rhone,  auf  der  Südseite  in  der  Diveria. 
Die  Frage,  deren  Lösung  dem  Laien  am  meisten  zu  im- 
ponieren pflegt:  die  Richtung  der  nördlichen  und  süd- 
lichen Tunnelachse  und  deren  richtiges  Zusammentreffen, 
machte  dem  Techniker  am  wenigsten  Kopfzerbrechen.  Sie 
wurde  durch  die  äusserst  exakten  Messungen  des  Herrn 
Prof.  Rosenmund,  der  sein  Triangulationsnetz  über  die 
schneebedeckten  Häupter  des  Monte  Leone  und  seiner 
Nachbarn  ausspannte,  auf  das  trefflichste  gelöst. 

Nachdem  alle  diese  Schwierigkeiten  gehoben  waren, 
konnte  das  Riesenwerk  begonnen  werden,  und  Herr  Sulzer 
kam  nun  ausführlicher  auf  die  einzelnen  Teile  desselben  zu 
sprechen.  In  erster  Linie  musste  man  sich  über  Sohlstollen 
oder  Firststollen  entscheiden. 

Beide  haben  ihre  Vorteile;  die  Leiter  des  Simplon- 
tannels  entschieden  sich  aber  für  den  Sohlstollen  wegen 
der  komplizierten  Installationen,  die  bis  vor  Ort  geführt 
werden  mussten.  Es  wurden  in  einer  Entfernung  von 
17  m  zwei  Stollen  in  Angriff  genommen,  in  beiden  spielte 
sich  vorläufig  genau  das  gleiche  ab.  Überall  kam  die 
Brandt'sche  Bohrmaschine  mit  hydraulischem  Betrieb  in 
Anwendung.  Ein  röhrenförmiger  Hohlbohrer  mit  drei 
Zähnen  wird  unter  dem  Drucke  von  10,000  bis  12,000 
Kilo  in  das  Gestein  hineingepresst  und  zugleich  langsam 
gedreht.  Infolgedessen  wird  der  Fels  abgebröckelt,  was 
eine  ungeheure  Gewalt  erfordert.  In  einer  einzigen  Bohr- 
maschine wird  eine  Kraft  von  26  HP  entwickelt.  Auf 
der  Nordseite  arbeiten  4  solcher  Bohrmaschinen  zu  gleicher 
Zeit,  sie  sind  aufgestellt  auf  der  Spannsäule,  einem  ge- 
waltigen Rohr,  welches  zwischen  die  Stollenwände  ge- 
presst  wird.  Dieses  Rohr  muss  den  Gesamtdruck  der 
vier  Bohrmaschinen,  also  40,000  Kilo,  aushalten  können. 
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Die  Bohrmaschine  sollte  per  Umdrehung  mindestens  einen 
Zentimeter  Fortschritt  bringen;  sobald  dies  nicht  mehr 
der  Fall  ist,  muss  der  Bohrer  ausgewechselt  werden.  In 
hartem  Gestein,  wo  sich  die  Zähne  rasch  abnutzen,  er- 
fordert oft  die  Vorbereitung  zu  einer  einzigen  Sprengung 
120 — 160  Bohrer.  Es  gab  Tage,  an  denen  nur  ein  Fort- 
schritt von  4  m  zu  verzeichnen  war,  dann  wieder  kam 
eine  Woche,  in  der  man  t&glich  9  m  vorrückte.  Zum 
Betriebe  der  Bohrmaschinen  wird  von  aussen  her  kom- 
primiertes Wasser  eingeführt,  das  unter  einem  Druck  von 
80  bis  120  Atmosphären  steht.  Dieses  wird  in  grossen 
starken  ßöhren  bis  10  km  weit  hineingeleitet  und  besitzt 
vor  Ort  immer  noch  einen  Druck  von  70 — 80  Atmosphären^ 
Bietet  die  Bohrung  mit  den  für  unsere  Begriffe  fast  voll- 
kommenen Maschinen  keine  unüberwindlichen  Hindernisse 
mehr,  so  ist  anderseits  die  Frage  der  Schuttwegschaffung 
vor  Ort  immer  noch  nicht  auf  rationelle  Art  gelöst  worden* 
Man  glaubte,  durch  einen  hydraulischen  Strahl  im  Momente 
der  Sprengung  den  Schutt  vor  Ort  wegfegen  zu  können^ 
doch  hat  sich  die  verfügbare  Kraft  als  zu  schwach  er- 
wiesen. Durch  scharfe  Arbeitsteilung  sucht  man  in  mög- 
lichst kurzer  Zeit  das  Material  von  Hand  wegzuschaffen. 

Seit  Beginn  der  Bohrarbeiten  wird  Tag  und  Nacht 
ununterbrochen  im  Tunnel  weitergearbeitet,  es  gibt  nur 
zwei  höchste  Feiertage  im  Jahr,  an  denen  auch  hier  ge- 
feiert wird. 

Dann  folgt  die  Ausweitung  des  Stollens  zum  Tunnel 
und  auch  diese  Arbeiten  werden  vorläufig  ganz  von  Hand 
gemacht,  da  Maschinenbetrieb  hier  zu  teuer  zu  stehen 
käme.  Nun  ist  es  auch  verständlich,  warum  nicht  von 
Anfang  an  zum  Vollausbruch  des  Tunnels  geschritten 
wird;   man   sucht,   um  einen  raschen  Fortschritt  zu  er- 
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zielen,  möglichst  viele  Arbeiter  zu  gleicher  Zeit  zu  be- 
schäftigen und  dies  kann  nur  dann  bewerkstelligt  werden, 
wenn  das  Arbeitsfeld  tunlichst  in  die  Länge  gezogen  wird. 
Gewöhnlich  erstreckt  sich  die  Baustrecke  auf  1 — l^/a  km. 
Der  ganze  Tunnel  wird  ausgemauert  und  zwar  aus  Gründen 
der  Vorsicht.  Bei  jeder  Sprengung  werden  nämlich  Ge- 
steinstücke lose,  die  im  Moment  nicht  herunterfallen,  die 
aber  durch  späteres  Sichganzlösen  verhängnisvoll  werden 
könnten.  An  Stellen,  wo  das  Gebirge  nicht  ganz  fest 
ist,  ist  die  Ausmauerung  natürlich  schon  des  Druckes 
halber  geboten. 

Eine  weitere  wichtige  und  schwierige  Frage  ist  die 
des  Transportes.  Bei  einem  täglichen  Fortschritt  von 
7  m  handelt  es  sich  um  die  Abführung  von  210  m»  Ge- 
stein. Dann  müssen  die  Baumaterialien:  Mauersteine,  Sand, 
Kalk,  Zement  hineingeführt  werden.  Auf  jeder  Seite  des 
Tunnels  sind  etwa  300  Transportwagen  in  Betrieb  und 
der  tägliche  Verkehr  beträgt  etwa  610 — 660  einfahrende 
und  ebenso  viele  ausfahrende  Wagen.  Im  fertiggebauten 
Tunnel  wird  der  Betrieb  durch  gewöhnliche  Dampf- 
lokomotiven besorgt.  Sobald  die  Arbeitsstrecke  beginnt, 
versehen  deren  Dienst  Lufllokomotiven,  die  so  gebaut 
sind,  dass  sie  auch  die  engsten  Stellen  passieren  können. 
Ein  Teil  der  Wagen  wird  nun  im  Stollen  II  weitergeführt, 
damit  die  Arbeiter  in  keiner  Weise  von  durchgehenden 
Wagen  belästigt  werden. 

Eine  eingehende  Besprechung  wurde  auch  der  Lüftung 
zuteil.  Wie  schon  erwähnt,  dient  der  zweite  Stollen  als 
Luftzufuhrrohr.  Besonders  schwierig  war  es,  bei  einer 
Leitung  mit  so  rohen  Wänden  den  Reibungs widerstand 
zu  berechnen.  Er  wurde  angenommen  auf  500  mm  Wasser- 
säule, beträgt  aber  in  Wirklichkeit  nur  270  mm.   Die  Luft 
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wird  durch  Zentrifugal- Ventilatoren  in  den  Stollen  gepresst 
und  hat  dort  eine  Geschwindigkeit  von  4  m  per  Sekunde. 
Damit  der  Luftstrom  bis  zu  hinterst  gelange,  müssen 
natürlich  alle  Querstollen  bis  auf  den  letzten  fest  ver- 
schlossen sein.  Erst  dort  tritt  sie  dann  in  Tunnel  I  über 
und  zieht  durch  diesen  wieder  hinaus.  Vom  letzten  Quer- 
stollen bis  zu  den  Arbeitern  vor  Ort  wird  sie  dann  noch 
durch  Rohre  geleitet. 

Bis  zum  Frühling  1902  diente  diese  intensive  Lüftung 
auch  zur  Kühlung,  dann  aber  stieg  die  Temperatur  über 
2B  0  und  es  machte  sich  bald  eine  Abnahme  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Arbeiter  geltend.  Jetzt  musste  zur  Kühlung 
mittels  kalten  Wassers  geschritten  werden,  das  unter  dem 
Drucke  von  40  Atmosphären  in  einer  sorgfältig  isolierten 
Leitung  eingeführt  wird.  An  einer  wenig  begangenen 
Stelle  befindet  sich  auf  dem  Boden  ein  Röhrensystem  mit 
einigen  Dutzend  Streudrüsen.  Durch  diese  wird  das  Wasser 
herausgepresst  und  erfüllt  hier  als  feiner  Staub  das  ganze 
Profil  des  Stollens.  Die  Luft  muss  diese  Stelle  passieren 
und  gibt  im  Vorbeistreichen  ihre  Wärme  an  das  Wasser 
ab,  so  dass  ihre  Temperatur  z.  B.  von  28  <>  auf  15  ^  sinkt. 
Ein  weiterer  Faktor  ist  aber  noch  ebenso  wichtig.  Die 
kältere  Luft  enthält  auch  weniger  Feuchtigkeit,  trocknet 
beim  Bestreichen  der  heissen  Tunnelwände  noch  mehr 
aus  und  ermöglicht  dadurch  dem  Arbeiter  das  Transpirieren, 
das  ihn  frisch  erhält. 

Aber  auch  anderweitig  wird  das  kühle  Wasser  ver- 
wendet. Im  Vortriebstollen,  dort,  wo  das  Gestein  noch 
seine  ursprüngliche  Wärme  hat  und  das  Arbeiten  am  meisten 
erschwert  ist,  werden  die  Wände  mit  kühlem  Wasser  be- 
rieselt und  dadurch  eine  erträgliche  Temperatur  geschaflfen. 

Wenn  man  erwägt,  welche  Kraft  erforderlich  ist,  um 
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1.  die  Bohrmaschinen  zu  treiben,  2.  die  Luftzirkulation 
zu  bewerkstelligen,  3.  das  Kühlwasser  einzuführen,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  täglich  2400  HP  nötig  sind,  um 
dem  Riesenwerk  seinen  Fortgang  zu  sichern  Ventilation 
und  Kühlung  sind  hauptsächlich  dazu  da,  um  die  Ge- 
sundheit des  Arbeiters  zu  schonen  und  seine  Leistungs- 
fähigkeit zu  heben,  aber  auch  andere  Einrichtungen  dienen 
diesem  Zwecke.  Die  Arbeitszeit  ist  nicht  zu  lang,  der 
Tag  ist  in  drei  achtstündige  Schichten  eingeteilt;  femer 
braucht  sich  der  Arbeiter  auf  dem  Wege  zur  Arbeit  nicht 
zu  ermüden,  da  er  mittels  Eisenbahnzügen  bis  zur  Arbeits- 
stelle gefahren  wird;  im  weitem  ist  ihm  Gelegenheit  ge- 
boten, beim  Ausfahren  seine  nassen  Kleider  mit  trockenen 
zu  vertauschen  und  ein  Bad  zu  nehmen,  um  sich  vor  Er- 
kältung zu  schützen.  Dies  alles  ist  wohl  auch  der  Grund, 
warum  der  allgemeine  Gesundheitszustand  stets  ein  so 
guter  ist  und  der  ärgste  Feind  der  Tunnelarbeiter,  die 
Wurmkrankheit,  bis  jetzt  noch  nicht  auftrat. 

Aber  nicht  lauter  Erfolg  und  Gelingen  gab  es,  sondern 
auch  sehr  unangenehme  Überraschungen.  Vor  allem  waren 
es  die  geologischen  Verhältnisse,  welche  sich  in  Wirklich- 
keit wesentlich  anders  gestalteten,  als  vorausgesagt  wurde, 
und  zwar  sehr  zu  Ungunsten  der  Unternehmung. 

Die  zweite  grosse  und  sehr  unangenehme  Überraschung 
waren  die  Wassereinbrüche  bei  Kilometer  4 — 4,4  der  Süd- 
seite. Es  sind  grosse  Quellen,  wovon  einige  bis  150  Liter 
in  der  Sekunde  führen,  deren  Fassung  und  Ableitung 
wieder  ganz  unvorhergesehene  Arbeiten  und  Verzögerung 
verursachten. 

Das  dritte  unerwartete  Hindernis  war  die  grosse  Druck- 
stelle auf  der  Südseite,  die  sich  unmittelbar  hinter  jenen 
Wassereinbrüchen  befindet.    Hier  übte  das  Gebirge  einen 
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solchen  Druck  auf  die  Tunnelw&nde  aus,  dass  dazwischen 
gestemmte  dicke  Baumstämme  wie  Zündhölzchen  zer- 
brachen. Es  musste  schliesslich  auf  44  m  Länge  ein 
Panzer  von  Doppel-T-Balken  von  40  cm  eingebaut  werden 
und  zur  Vollendung  dieser  kurzen  Strecke  brauchte  man 
sechs  Monate,  was  einem  täglichen  Fortschritt  von  nur 
26  cm  entspricht.  Die  spätere  Ausmauerung  dieser  Strecke 
verlangte  ein  Sohlengewölbe  von  2  m,  Widerleiger  von 
1,8  m  und  Gewölbe  von  1,6  m  Dicke  und  erforderte  einen 
Zeitraum  von  zwei  Jahren. 

Als  vierte  ungeahnte  Schwierigkeit  muss  die  Tem- 
peratur auf  der  Nordseite  bezeichnet  werden,  die  56 o 
betrug,  anstatt  des  angenommenen  Maximums  von  42<». 
Doch  war  man  diesem  Feind  gegenüber  durch  die  gut 
funktionierende  Kühleinrichtung  sozusagen  am  besten  ge- 
wappnet. Es  kam  freilich  auch  ein  Moment,  da  man 
annehmen  musste,  dass  die  Wärme  bis  auf  65  ^  steigen 
werde  und  man  daran  dachte,  den  Tunnelbetrieb  auf  einige 
Zeit  einzustellen,  um  eine  neue  Kühleinrichtung  zu  in- 
stallieren. Gerade  da  aber  fing  die  Temperatur  an  zu 
sinken,  warum?  Das  bleibt  ein  Rätsel,  dessen  Lösung 
der  Zukunft  vorbehalten  ist. 

Die  fünfte  und  schlimmste  Überraschung  war  das 
heisse  Wasser.  Nach  den  ursprünglichen  geologischen 
Annahmen  durfte  man  hoffen,  auf  wenig  oder  gar  kein 
Wasser  zu  stossen.  Aber  auf  der  Süd-  und  Nordseite  traf 
man  solches  und  hier  sogar  eine  Quelle,  welche  70  Sekunden- 
liter 48  gradiges  Wasser  lieferte.  Es  war  fast  ein  Wunder 
und  nur  dem  Umstand  zu  verdanken,  dass  im  Winter  die 
Kühlvorrichtung  viel  kälteres  Wasser  lieferte,  dass  auch 
jetzt  noch  eine  Zeitlang  weitergearbeitet  werden  konnte, 
allerdings  unter  sehr  erschwerenden  Umständen.  Endlich 
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aber  kam  der  Zeitpunkt,  da  man  sich  genötigt  sah,  auf 
der  Nordseite  das  Vordringen  einzustellen  und  nur  noch 
auf  der  .Südseite  gearbeitet  werden  konnte. 

Dass  bei  solchen  erschwerenden  Umständen  der  erst 
festgesetzte  Termin  der  Vollendung  nicht  innegehalten 
werden  konnte,  lässt  sich  leicht  begreifen.  Von  der  Nord- 
seite wurde  das  Mittel  des  Tunnels  schon  am  13.  Sept.  1903, 
also  zwei  Monate  vor  dem  festgesetzten  Zeitpunkt,  er- 
reicht ;  die  Südseite  ist  um  mehr  als  2  km  im  Rückstand 
geblieben.  Der  ursprünglich  auf  Mai  1904  angenommene 
Vollendungstermin  wurde  bis  30.  April  1906  verlängert. 
Ob  es  möglich  sein  wird,  bis  dann  das  Werk  zu  voll- 
enden, vermag  noch  kein  Mensch  zu  sagen.  Die  Arbeit 
ist  derart,  dass  die  Unternehmer  selbst  gestehen,  sie  hätten 
sie  nicht  unternommen,  wenn  sie  eine  Ahnung  von  all 
den  Schwierigkeiten  gehabt  hätten.  Jetzt  aber  werden 
sie  alles,  ihr  Bestes  daran  setzen,  das  einmal  begonnene 
Werk  zu  vollenden  und  hoffen  trotz  allen  Hindernissen 
auf  ein  schliessliches  Gelingen  desselben. 

Tunnelbau  imd  Geologie  stehen  in  enger  Wechsel- 
beziehung zu  einander,  wir  lassen  deshalb  die  übrigen 
geologischen  Darbietungen  hier  folgen.  Wo  möglich  soll 
das  Studium  der  Geologie  in  die  freie  Natur  verlegt  werden ; 
diesem  Postulate  entsprachen  die  beiden  Exkursionen, 
welche  unter  kundiger  Führung  ins  Rheintal  und  an  den 
Fählßnsee  unternommen  wurden. 

In  erster  Linie  sei  des  temperamentvoll  gehaltenen 
Vortrages  gedacht,  den  Herr  Prof.  Dr.  Früh  aus  Zürich 
von  der  Meldegg  aus  angesichts  jenes  herrlichen  Gebirgs- 
panoramas  über  die  Entstehung  des  Bheintales 
and  seiner  Formen  gehalten  hat. 
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Rheintal  und  Bodensee  bilden  genetisch  ein  Ganzes. 
Wenn  auch  oberhalb  Feldkirch  die  rechte  Talseite  in  ihrem 
geologischen  Aufbau  nicht  mit  der  schweizerischen  über- 
einstimmt, und  die  Kreidefalten  des  Säntis  über  den  Hohen 
Kasten  und  die  Inselberge  bei  Rüti-Montlingen  und  Götzis- 
Hohenems  im  Streichen  sich  senken  und  staflfelartig  zer- 
brochen sind,  so  fehlen  Anzeichen  dafür,  dass  das  Rhein- 
tal tektonisch  gebildet  worden  ist.  Tal  und  See  sind 
Gebilde  der  Erosion.  Diese  lässt  sich  noch  in  verschiedenen 
Etappen  erkennen. 

Die  unter  sich  mehr  oder  weniger  parallelen  SW-NO 
streichenden  Hügel  zwischen  der  Landstrasse  Walzen- 
hausen — Katzenmoos — Meldegg ,  welche  die  Exkursionisten 
in  Augenschein  nehmen  konnten,  erscheinen  als  Reste 
eines  gerippten  alten  Talbodens,  dessen  Aussenkante  mit 
der  Waldgrenze  gegen  St.  Margrethen  zusammenfällt.  Dort 
ist  das  Tal  in  jüngerer  Phase  eingeschnitten.  Die  Tal- 
sohle lag  aber  einst  noch  höher;  denn  auf  Hohentannen 
nordwestlich  St.  Gallen  liegt  ältester  Deckenschotter  als 
fluvioglaciales  Produkt  der  ersten  der  vier  Eiszeiten  auf 
860  m  über  der  Molasse.  (Unsere  Jahresberichte  1901/1902 
S.  610.)  Derselbe  Schotter  findet  sich  auf  der  Bodanhalb- 
insel  in  670  bis  690  m.  In  der  Gegend  des  Bodensees 
war  er  in  der  präglacialen  Zeit  allgemein,  deckenartig 
ausgebreitet  auf  einer  nach  der  Hebung  der  Alpen  her- 
auspräparierten präglacialen  Abtragungsebene.  In  diese 
sind  die  heutigen  Täler  eingeschnitten.  Aus  diesen  Daten 
ergeben  sich  zwei  Tatsachen:  das  Rheintal  muss  in  der 
Gegend  von  Walzenhausen  einst  über  850  m  hoch  gelegen 
sein;  Reste  desselben  sind  in  der  Hügelregion  Wolfhalden- 
Walzenhausen  zu  suchen  und  die  obersten  Elemente  in 
den  Terrassen  von  Hohensaxen  im  Bündner  Oberland  in 
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ca.  1300  m.  Das  heutige  Tal  und  der  See  sind  jünger 
als  die  erste  Eiszeit.  In  der  252  m  betragenden  Maximal- 
tiefe des  Sees  liegt  dessen  Sohle  ungefähr  in  der  Meeres- 
höhe von  Strassburg  und  Wien.  Da  eine  direkte  nord- 
westliche Fortsetzung  der  Bodenseefurche  fehlte  und  rück- 
laufige Terrassen  bis  heute  unbekannt  sind,  kann  der  See 
nicht  durch  Einsenkung  des  Bheintales  entstanden  sein. 
Tal  und  See  sind  Ergebnisse  der  fluvialen  und  glacialen 
Erosion,  in  ihrer  endUchen  Form  vorherrschend  durch 
letztere  bestimmt.  Der  Vortragende  stimmt  also  Penck's 
Auffassung  bei  und  hebt  besonders  den  Mangel  eigentlicher 
Talterrassen  hervor.  *)  Freilich  sind  zahlreiche  Reste  von 
Talböden  vorhanden,  wie  Rosenberg,  Plattenberg,  Gegend 
von  Wartau-Sevelen,  imd  vor  allem  weisen  hangende  mit 
Gefallsbruch  zum  Haupttal  mündende  Seitentäler  (Rappen- 
loch, Tamina,  Seez,  Schilzbach  bei  Flums  u.  a.)  auf  ehe- 
malige hohe  Rheintalsohlen  hin.  Durch  glaciale  Erosion 
lassen  sich  Talbifurkationen  von  Sargans  und  Bodman- 
Halbinsel  ungezwungen  erklären.  Rückzugsstadien  des 
Eises  sind  markiert  durch  Schmelzwasserrinnen  (abge- 
schnittene Talspome)  wie  Hirschensprung,  Valgupp,  Val- 
varor- Oberschan  ob  Sevelen  oder  Klaus,  Rankwil,  Klaus 
bei  Satteins  im  Illtal. 

Delta  bei  Mariahalden-Rorschach  und  Bregenz  lehren, 
dass  nach  der  letzten  Eiszeit  der  Bodensee  25  bis  30  m 
höher  stand,  mithin  sich  auch  ins  Rheintal  auf  mindestens 
430  m  hinaufzog.  Die  Aufschüttung  des  Schuttkegels  von 
Chur  her  nahm  immer  zu.  Der  Wind  trug  feinste  Be- 
standteile des  Moränen-  und  Flussschlammes  fort  und 
lagerte  sie  an  den  Talseiten  ab  als  gelber  Sandlehm  oder 

*)  Vgl.  A  Penck  und  E.  Brückner:  Die  Alpen  im  Eiszeitalter, 
Leipzig  1901—06. 
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Lösssand,  weit  hinauf  auf  die  vom  Eis  nicht  zugerundeten 
Hügel  um  Wartau  bis  auf  den  Macletsch  740  m.  (Früh, 
Vierteljahrschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Zürich 
XLV  1899  S.  167).  Von  den  Talseiten  bauten  die  Bäche 
Schuttkegel  hinaus,  die  Träger  der  wichtigsten  und  late- 
ralen Siedelungen.  Der  Hhein  wirkte  abwehrend,  zentri- 
fugal. Seine  zahlreichen  lateralen  Aufschüttungen  gaben 
in  Verbindung  mit  Hinterwassem  Anlass  zur  Moorbildung, 
Formationen,  die  oft  wieder  von  Mineralschutt  zugedeckt 
wurden  (Früh  und  Schröter,  Moore  der  Schweiz,  Beiträge 
zur  geologischen  Karte  der  Schweiz,  geotechnische  Serie, 
Lieferung  3,  Bern  1904).  Erst  in  neuer  Zeit  erscheint  die 
Talsohle  vom  Menschen  scharf  geändert.  Neue  und  zentri- 
petal fortschreitende  Siedelungen  treten  auf. 

Schliesslich  gedachte  Herr  Prof.  Dr.  Früh  des  grossen 
Werkes  der  Rheinkorrektion,  durch  die  das  Rheintal  in 
eine  blühende  Kulturfläche  verwandelt  werden  soll. 

Fräulein  Marie  Jerosch,  Assistentin  und  Mit- 
arbeiterin von  Herrn  Prof.  Heim  bei  seinen  in  den  letzten 
Jahren  ausgeführten  Spezialstudien  über  das  Säntisgebirge, 
orientierte  die  Gesellschaft  angesichts  der  pittoresken  Land- 
schaft des  tiefblauen  Fählensees,  in  dem  sich  die  schroffen 
Wände  des  Hundsteins  spiegelten,  in  knapper,  prägnanter 
und  klarer  Form  über  den  geologischen  Aufbau 
des  Alpsteins, 

Die  kundige  Geologin  legte  mit  uns  in  Gedanken 
noch  einmal  die  durchwanderte  Strecke  zurück.  Aus  der 
Hügellandschaft  von  BrüUisau  ansteigend,  begegnet  man 
am  Eingang  des  Brülltobels  einer  ganz  andern  Formation : 
schroffen  hohen  Felswänden;  geologisch  gesprochen  ge- 
langt  man  aus  der  Tertiärlandschaft  in  das  Gebiet  der 
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Kreide,  aas  welcher  sich  das  ganze  Säntisgebirge  aufbaut. 
Älter  als  die  tertiären  Schichten,  besteht  die  Kreide- 
formation  in  der  Hauptsache  aus  Kalken,  die  mit  leicht 
verwitterbaren  Mergeln  und  Schiefern  abwechseln.  Steile 
Wände  sind  abgelöst  durch  flache  Terrassen,  was  meist 
einen  Wechsel  des  Gesteins  bedeutet.  Als  hauptsächlichste 
Glieder  der  Kreide  sind  zu  nennen:  Seewer-Kalk, 
Kalke  von  heller  Farbe,  die  jüngste  Bildung.  Dunkler 
ist  der  Gault,  ein  leicht  verwitterbares  Gestein;  auf  ihm 
gehen  die  Grasbänder  und  Wege,  z.  B.  der  Säntisweg, 
da  wo  er  „in  den  Schrennen'^  hoch  über  dem  Seealpsee 
hinfuhrt.  Den  allermächtigsten  Eindruck  machen  die 
schroffen  Wände  des  Schrattenkalkes.  Auch  die 
älteste  Komponente,  das  bräunliche  Neocom,  ist  Kalk- 
stein ;  aus  ihm  bestehen  beispielsweise  die  dem  Fählensee 
gegenüberliegenden  Dreifaltigkeitsfelsen,  sowie  der  Rücken 
der  Marwies,  Was  dem  Säntisgebirge  einen  geologischen 
Weltruf  erworben  hat,  sind  die  Lagerungsverhältnisse  der 
eben  genannten  Schichten.  Hier  hat  Arnold  Escher,  der 
Schöpfer  der  modernen  Tektonik,  seine  klassischen  Studien 
gemacht.  Der  Alpstein  ist  nach  Prof.  Heim  der  schönste  und 
reinste  Typus  eines  Kettengebirges.  Wie  sich  ein  Tuch  beim 
horizontalen  Zusammenschieben  in  Falten  legt,  so  wurde 
die  feste  Erdrinde  durch  die  Schrumpfung  des  Erdinnem 
beim  Erkaltungsprozess  an  gewissen  Stellen  zu  Ketten- 
gebirgen aufgefaltet.  Dadurch  sanken  bald  junge  Schichten 
tief  hinunter,  wie  im  Tal  des  Fählensees,  bald  wurden 
ältere  hoch  emporgehoben,  wie  das  Neocom  auf  dem  Kamm 
der  Marwies.  Im  Säntisgebirge  sind  sechs  grosse  Haupt- 
falten zu  erkennen.  Das  erste  Gewölbe  bildet  die  nörd- 
lichste Kette  bis  zur  Ebenalp,  das  zweite  trägt  den  Säntis- 
gipfel  und  verschwindet  beim  Seealpsee.    Sehr  kompliziert 
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ist  das  dritte  (Wiederfaltung  einer  Falte)  mit  Altmann, 
Hundstein,  Bötzel,  Marwies.  Ein  viertes  Gewölbe  besteht 
aus  dem  Wildhauser  Schaf berg,  ein  fünftes  aus  Kraialp- 
first  und  Eoslen,  das  sechste  endlich  umschliesst  Gatteri- 
first,  Mutschen,  Kreuzberge,  Furgglen,  Hohen  Kasten. 
Zwischen  den  Hauptfalten  liegen  noch  eine  Anzahl  kleinerer 
Gewölbe.  Gerade  vor  uns  im  Fählenseetal  liegt  eine  typische 
Mulde,  zu  der  von  beiden  Seiten  die  Schichten  zusammen- 
neigen. Von  unserm  Lagerplatz  aus  Hess  sich  eine  weitere 
Erscheinung  besonders  schön  verfolgen :  die  Querbrüche. 
Alle  Falten  im  Alpstein  streichen  von  Südwesten  nach 
Nordosten.  Nun  trifft  man  oft  Stellen,  wo  die  Schichten 
an  beiden  Seiten  einer  Bruchlinie  nicht  mehr  ganz  über- 
einstimmen, rechts  findet  sich  anderes  Gestein  als  links. 
Es  muss  dort  nach  der  Faltenbildung  eine  Querverschie- 
bung stattgefunden  haben;  darauf  deuten  auch  die  ge- 
glätteten Wände  hin.  Von  geologischem  Weltruf  ist  der 
sogen.  „Schwendibruch",  der  quer  durch  das  ganze  Ge- 
birge von  der  „Saxerlücke"  über  den  „Stiefel*^  bis  zur 
nördlichsten  Kette  verfolgt  werden  kann.  Die  glatte  senk- 
rechte Wand  (das  „Stiefelgewölbe"),  die  den  Fählensee 
nach  Osten  abschliesst,  hing  einst  mit  den  obersten  Partien 
des  Roslengewölbes  zusammen ;  die  Fortsetzung  des  Tales 
von  Furgglenalp-BoUenwies  nach  Westen  liegt  zwischen 
dem  Roslenfirst  und  den  Kreuzbergen.  Das  alte  ruhige 
Wiesental  der  Sämbtiseralp  harmoniert  mit  seiner  jetzigen 
Fortsetzung,  dem  jungen  wilden  Tal  der  Widderalp,  in 
keiner  Weise;  es  lässt  sich  vielmehr  ein  ursprünglicher 
Zusammenhang  mit  dem  gleichartigen  Tal  des  Fählensees 
nachweisen.  Eine  mächtige  Dislokation  hat  hier  die  öst- 
lich des  Bruches  liegenden  Ketten  und  Täler  nach  Norden 
verschoben  unter  gleichzeitiger  bedeutender  Senkung. 
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T'r&ulein  Jerosch  hat  sich  das  Studium  der  Querbrüche 
Im  Säntisgebirge  zur  Aufgabe  gestellt  und  im  ganzen 
.350  bis  400  solcher  grösserer  und  kleinerer  Dislokationen 
feststellen  können.  Ihre  Arbeit  wird  demnächst  in  den  Bei- 
trägen zur  geologischen  Karte  der  Schweiz  erscheinen. 

Auch  zwei  st.  gallische  Mitglieder  unserer  Gesellschaft 
machen  sich  um  die  Erweiterung  der  Kenntnisse  unseres 
ßäntisgebietes  verdient,  die  Herren  Konservator  Bach  1er 
und  Otto  Köberle.  Letzterer  unternahm  es,  mit  Er- 
laubnis der  Standeskommission  von  Appenzell  I.-Rh.,  die 
-schwer  zugängliche  Höhle  in  der  Dürrschrennen  aus- 
zukundschaften. Welch  reiche  Kristallschätze  dabei  zutage 
^fördert  wurden,  davon  legen  die  Museen  in  St.  Gallen 
und  Appenzell  Zeugnis  ab. 

In  anziehender  Weise  lieferte  Herr  Bächler  den  Kom- 
jnentar  zu  jenen  Funden  mit  seinem  Vortrage  über  die 
'Flussspathöhle  in  der  Dürrschrennen  beim 
Äscher-Wildkirchli  und  die  neuesten  Funde 
in  derselben. 

In  der  älteren  Literatur  unseres  Landes  haben  die 
Höhlen  des  Säntisgebirges  eine  gewisse  Berühmtheit  er- 
langt, ist  doch  sein  Material,  der  Kalkstein  in  seinen  ver- 
schiedenen Varianten,  für  die  Bildung  von  Spalten,  Wetter- 
Köchern  und  Höhlen  sozusagen  prädestiniert.  Schon  1522 
berichtet  Joachim  Vadianus  von  den  Wetterlöchem  am 
Kamor,  J.  J.  Scheuchzer  gedenkt  der  „heimlichen  Zu- 
nnd  Abgang^  des  Sämbtisersees  und  der  Chronist  Gabriel 
Walser  zählt  nebeq  der  weitberühmten  Kristallhöhle  des 
Kamor  eine  ganze  Reihe  von  Drachen*  und  .Wetterlöchem 
auf  und  gibt  Aufechluss  über  ihre  Verwendung  zu  Milch- 
J^ellerp.     J)ie  .be.k^nntesten  Höhlen   sind  diejenigen  des 
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Wildkirchli;  weniger  besucht  ist  die  Höhle  von  Kobel- 
wies  bei  Oberriet,  aus  deren  unterirdischen  Gemächern  in 
jüngster  Zeit  wieder  prächtige  Kalkspatkristalle  zutage 
gefördert  wurden.  Nur  eine  verhältnismässig  kleine  Zahl 
von  Mineralien  hat  das  Säntisgebiet  bis  heute  geliefert, 
nämlich  Kalkspat,  Flussspat,  Quarz,  Markasit  und  Eisen- 
glimmer. Einer  gewissen  Berühmtheit  erfreute  sich  von 
jeher  der  Flussspat  wegen  seiner  grossen,  prächtig  grün, 
seltener  violett  gefärbten  Elristalle,  der  teils  aus  der  Nähe 
des  „Öhrli",  teils  aus  der  grossen  Höhle  in  der  „Dürren 
Schrenne"  stammen  sollte.  Die  ersten  authentischen  Nach- 
richten über  den  Besuch  der  Dürrschrennenhöhle  finden 
sich  im  Fremdenbuch  des  Äscher,  wonach  am  21.  Sept.  1863 
der  „Höhlenklub'*  unter  Begleitung  von  sieben  Führern 
den  halsbrechenden  Aufstieg  zur  Höhle  vollführte.  Da- 
mals wurde  die  Masse  des  zutage  liegenden  Flussspates 
auf  7 — 10  Zentner  geschätzt.  Durch  mündliche  Nach- 
fragen konnte  Herr  Bächler  in  Erfahrung  bringen,  dass 
schon  vor  jener  Tour  des  Höhlenklubs  verschiedene  Appen- 
zeller ab  und  zu  eine  Bürde  „Steine'*  henmterholten,  die 
bei  Gelegenheit  des  Stickereihandels  vorwiegend  nach 
Deutschland  verkauft  wurden. 

In  der  Nähe  des  Weges  vom  Äscher  zum  Seealpsee, 
zirka  80  m  tiefer  als  jener,  liegt  die  Dürrschrennenhöhle, 
vorläufig  ein  Exkursionsziel,  dem  nach  der  Beschreibung 
des  Vortragenden  nur  geübte  Kletterer  zustreben  können. 
Eine  einfache,  weite  und  hohe  Halle  bildet  der  bis  18 1/2  m 
hohe,  34  m  lange  und  7^2  ni  breite  Hohlraum,  der  hinten 
in  eine  Spalte  endet. 

Unzweifelhaft  ist  die  Höhle  vom  Wasser  geschaffen 
worden.  Infolge  seines  Kohlensäuregehaltes  ist  das  Wasser 
im  Steinde,  auch  an  und  für  sich  unlösliche  Mineralstoffe 
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anfEcilösen;   daneben  spielt  die   mechanische  Abtragung 
von  Grebirgsteilohen   eine   grosse  Rolle.     So   können  im 
Verein  mit  den  andern  Agentien  der  Verwitterung:  atmo- 
sphärische Luft,  Gefrieren  und  Auftauen,  aus  kleinen  Spalten 
im  Gestein  grosse  Hohlräume  entstehen.     Die  erste  An- 
lage zur  Höhlenbildung  in  der  Dürrschrennen  gab   eine 
darch  seitliche  Verschiebung  der  Gesteinsschichten  ent- 
standene Kluft,  wie  solche  häufig  im  Säntisgebirge  an- 
zutreffen sind.    Die  neuere  Höhlenforschung  unterscheidet 
för  jeden  grösseren  Hohlraum  im  Erdinnem  das  Grund- 
gebirge  und  das  Ausfüllungsmaterial.     Ersteres  besteht 
aus  lauter  Kreidekalken  (Neocom)   von  hellbrauner  bis 
dunkelgraaer  Farbe,  letzteres  aus  dem  schon  erwähnten 
Lager  von  Flussspat  im  Verein  mit  Kalkspat  und  Berg- 
kristall.     Infolge  der  ungeheuren  Schuttmassen,  welche 
heute  den  Boden  der  Höhle  bedecken,  ist  die  Ausdehnung 
des  Flussspatlagers  nicht  genau  bestimmbar.     Ungefähr 
in  der  Mitte  der  Höhle  zieht  sich  nahe  dem  Boden  ein 
meterdickes  Band  grünen  Flusspates  hindurch.  Ein  weiteres 
Lager  findet  sich  links  beim  Eingang  in  die  Halle.    Die 
Ausbeutung  der  Kristalle  ist  heute  eine  mühsame  Arbeit 
and  erfordert  äusserste  Sorgfalt;  zudem  sind  gerade  die 
schönsten  Exemplare  des  Minerals  mit  einer  Lehmschicht 
dicht  überzogen,  so  dass  man  erst  sich  eines  Fundes  freuen 
darf,  wenn  derselbe  gehörig  gesäubert  und   gespült  ist. 
Das  unter  dem  Flussspat  liegende  Gestein  ist  stark  zer- 
setzt, fast  rostbraun.    Den  Flussspat  überlagert  eine  eisen- 
oxydhaltige   Masse;    in   ihr  wimmelt   es   von   tausenden 
winzig  kleinen,   glitzernden  Bergkriställchen.     Bisweilen 
sitzen  auch  Skalenoäder  von  schneeweissem  Kalkspat  in 
sternförmigen  Gruppen  einer  Flussspatunterlage  auf.  Der 
Flussspat   der   Dürrschrennenhöhle   zeigt   vor   allem   die 
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Würfelform  in  schönster  Ausbildung,  bei  kleinem  Kri- 
stallen häufig  kombiniert  mit  dem  Bhombendodeka^der. 
Die  Frage  nach  dem  Zeitpunkt  der  Entstehung  des  Fluss- 
spatlagers beantwortet  der  Vortragende  dahin,  dass  sie 
jedenfaUs  nach  der  Faltung  des  S&ntisgebirges  statt- 
gefunden hat,  da  die  Höhle  selbst  eine  Folge  der  Ver- 
schiebung der  Gesteinsschichten  ist.  Die  Kristallisation 
musste  aus  wässeriger  Lösung  erfolgen  und  der  Prozess 
der  Kristallbildung  war  an  einen .  langem  Zeitraum  ge- 
bunden. Dies  bedingt,  dass  die  Höhle  damals  geschlossen 
gewesen  sein  muss.  Die  zweite  Frage,  woher  das  Fluor- 
calcium  stamme,  ob  aus  den  umgebenden  Gesteinsschichten 
oder  ob  es  von  weiter  her  durch  das  Wasser  transportiert 
wurde,  ist  weniger  leicht  zu  beantworten.  Im  Kalkstein 
kommt  Fluorcalcium  häufig  vor  und  dürfte  dort  zum 
grössten  Teil  aus  den  im  Gestein  eingeschlossenen  Petre- 
fakten  (Versteinerungen)  herrühren.  In  dem  in  der  Gegend 
der  Dürrschrennen  mehre  hundert  Meter  mächtigen  Neocom- 
kalk  befinden  wir  uns  in  einem  petrefaktenreichen  Horizont, 
danach  wären  die  Bedingungen  für  die  Lieferung  der  fluss- 
spathaltigen  Substanzen  gegeben.  Die  Kristalle  variieren 
in  ihrer  Farbe  von  dunkelgrün  bis  hellgrün,  ja  farblos. 
Je  tiefer  das  Mineral  lag,  desto  dunkler  war  seine  Farbe. 
Die  Farbe  beruht  auf  einem  grossem  oder  geringem  Ge- 
halt an  Kohlenwasserstofien,  welche  durch  Erwärmung 
sich  verflüchtigen.  Daher  rührt  es  auch,  dass  Kristalle 
aus  den  obern  warmem  Partien  der  Höhle  heller  gefärbt 
sind  als  solche  von  tieferliegenden  Stellen.  Als  erster 
Beitrag  einer  Serie  über  die  Höhlenwelt  des  Säntisgebirges 
hat  Herr  Bäohler  den  vorliegenden  Vortrag  in  erweiterter 
Form  separat  erscheinen  lassen  (desgleichen  im  Feuilleton 
des  Tagblattes),  worauf  wir  speziell  hinweisen  möchten. 
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Prachtige  Gebirgsbilder,  sowohl  Einzeltypen  als  Pa- 
noramen, erläuterten  den  Vortrag  von  Herrn  Bezirkslehrer 
Sprecher  über  die  wichtigsten  Gebirgsformen 
der  Schweiz. 

Einleitend  erinnerte  der  Referent  an  den  Eindruck, 
den  wohl  jeder  Bergsteiger  von  einem  prächtigen  Gebirgs- 
panorama  mit  in  die  Ebene  hinausgetragen  habe.  Dieser 
Eindruck  ist  das  erstemal  ein  so  gewaltiger,  dass  der 
Beschauer  keine  2ieit  findet,  in  einzelne  Details  des  Pano- 
romas  einzudringen,  sondern  sich  an  der  Allgemeinheit 
erfreut.  Bei  weiteren  Besuchen  jedoch  erkennt  der  prüfende 
Beobachter,  dass  es  nicht  nur  das  Gesamtpanorama  ist, 
das  die  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  sondern  dass 
auch  einzelne  Formen  zu  deren  näherem  Studium  geradezu 
herausfordern.  Das  Interesse  an  diesen  einzelnen  Formen 
kann  durch  Beantwortung  der  folgenden  zwei  Fragen 
befriedigt  werden:  1.  Woraus  sind  die  Berge  gebildet? 
2.  Wie  sind  die  Berge  entstanden  ?  Das  Material  unserer 
Alpen  ist  ein  dreifaches.  Wir  finden  sogenannte  massige 
Gesteine  (Granit,  Porphyr,  Gabbro  etc.),  ferner  kri- 
stalline Schiefer,  auch  Urgestein  genannt  (Gneisse, 
Homblendeschiefer,  Talkschiefer  etc.)  und  Sediment- 
gesteine (Kalk,  Dolomit,  Sandstein  etc.). 

Bei  der  Entstehung  der  Alpen  haben  hauptsächlich 
zwei  Faktoren  eine  grosse  Rolle  gespielt,  nämlich  Faltung 
und  Überschiebung.  Prächtige  Beispiele  von  Faltung 
sind  zu  beobachten  am  Walensee,  an  der  Axenstrasse, 
im  Säntis.  Überschiebungen  finden  sich  im  Gebiete  der 
sogenannten  Glamer  Doppelfalte,  im  Taminatal,  in  der 
Stockhomkette  etc.  Die  Alpen  zeigen  sich  jedoch  heute 
nicht  mehr  in  der  gleichen  Form  wie  unmittelbar  nach 
ihrer  Bildung;   sie   sind  in   der  Zwischenzeit,   die   Herr 
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Sprecher  auf  20 — 60,000  Jahre  schätzt,  stark  verwittert. 
Als  Hauptverwitterungsfaktoren  sind  zu  nennen:  Luft, 
Wärme,  Wind,  Lawinen,  Gletscher  und  Wasser. 
Die  kohlensäurehaltige  Luft  vermag  Gesteine,  hauptsäch- 
lich Kalksteine  zu  lösen,  der  Temperaturwechsel,  haupt- 
sächlich der  Frost,  sprengt  grössere  und  kleinere  Gestein- 
trümmer ab ;  Wind  und  Lawinen  führen  das  lose  Material 
zu  Tale.  Das  Haüptzerstörungsmittel  aber  ist  das  Wasser. 
Die  Bäche  und  Flüsse  führen  nicht  nur  das  abgewitterte 
Gestein  fort,  sondern  sie  sägen  sich  mit  Hilfe  der  mit- 
geschleppten Trümmer  immer  tiefer  in  das  Gebirge  ein. 
Sind  die  Flüsse  den  natürlichen  Mulden  gefolgt,  so  bilden 
sie  mit  der  Zeit  grosse  Längstäler  (Vorderrheintal, 
Bhonetal,  Aaretal  zum  Teil) ;  sie  sind  aber  auch  imstande, 
ganze  Ketten  zu  durchschneiden,  und  dadurch  Quer- 
täler  zu  erzeugen  (Reusstal,  Linthtal,  oberes  Aaretal  etc.). 
In  die  durch  Flüsse  vorgezeichneten  Täler  ergossen  sich 
zur  Eiszeit  auch  die  grossen  Gletscher,  ebenfalls  an  der 
Ausmodellierung  der  noch  bestehenden  Ketten  arbeitend. 
Während  aber  die  Gletscher  in'  allen  Tälern  ähnliche 
Formen  erzeugten,  arbeiteten  über  denselben  die  übrigen 
Verwitterungsfaktoren  in  ganz  verschiedener  Weise.  Das 
Resultat  dieser  verschiedenen  Abwitterung  ist  auch  heute 
noch  leicht  erkenntlich  (Aaretal,  Linthtal,  Prättigau  etc.). 

Neben  den  gesteinzerstörenden  Agentien  kann  man 
in  den  Alpen  aber  auch  direkte  Schutzmittel  gegen  die 
Verwitterung  erkennen.  Dazu  gehören  eine  zusammen- 
hängende Pflanzendecke,  Schutthalden  und  Firn- 
schnee. Eine  erhebliche  Anzahl  kleinerer  und  grösserer 
Einzelberge  verdankt  ihre  geringe  Abwitterung  obigen 
drei  Faktoren. 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Erörterungen  bespricht 
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der  Vortragende  eine  Auslese  typischer  Einzelberge,  so- 
wolii  im  Gebiete  der  Voralpen,  als  auch  im  Zentralmassiv. 
In  onserm  benachbarten  Sähtis  z.  B.  fällt  uns  der  Wechsel 
verschieden  harter  Gesteine  besonders  ins  Auge.  Die  harten 
Gesteine  bilden  schroffe,  steile  Formen  (Türme,  Kreuz- 
berge etc.),  die  weicheren  mehr  flache  Gehänge.  Dabei 
liegen  die  Schichten  selten  horizontal,  wodurch  eine  neue 
Mannigfaltigkeit  der  Formen  bedingt  ist.  Besonders  bei 
steilstehenden  Schichten  bilden  sich  charakteristische  Ge- 
stalten, deren  Eigentümlichkeit  in  der  Verwitterung  längs 
Schichtklüften  liegt. 

Bei  horizontal  gelagerten  Schichten  jedoch  wirkt  die 
Verwitterung  senkrecht  zur  Schichtung  in  der  Richtung 
der  sogen.  Absonderungsklüfte  (Glämisch,  Spitz- 
meilen, Graue  Homer,  Tödi,  Ringelspitz).  Steile,  senk- 
rechte Formen  sind  also  sowohl  in  horizontal, 
sowie  in  senkrecht  gelagerten  Sedimenten  an- 
zutreffen; bei  ersteren  entstanden  sie  durch 
Absonderungsklüftung,  bei  letzteren  durch 
Schieb  tklüftung. 

Verwickelter,  aber  sehr  interessant  werden  die  Ver- 
witterungsverhältnisse an  Bergen,  die  zum  Teil  aus  kri- 
stallinen Schiefem  und  zum  Teil  aus  Sedimenten  aufgebaut 
sind.  Sehr  oft  lässt  sich  schon  an  der  Bergform  der 
Wechsel  des  Baumaterials  deutlich  erkennen  (Spannörter). 
Das  Urgebirge  selbst  weist  selten  so  bizarre  Formen  auf, 
wie  die  Sedimentgesteine.  Die  Verwitterung  ist  eine 
gleichmässigere,  die  Verwitterungsprodukte  selbst  sind 
regelmässiger,  als  in  den  Kalkalpen. 

Diese  Verhältnisse  werden  an  einzelnen  Beispielen, 
wie  Wetterhömer,  Matterhom,  Monte  Rosa,  Montblanc  etc. 
speziell  erläutert. 
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Zum  Schlüsse  sprach  Herr  Sprecher  noch  von  sogen, 
Schnee  formen.  Berge,  welche  ewigen  Schnee  tragen^ 
sind  der  Verwitterung  nicht  in  dem  Masse  ausgesetzt  wie 
die  übrigen ;  sie  zeigen  deshalb  auch  selten  so  kühne  Ge- 
stalten ;  ihre  Konturen  sind  sanfter  und  weisen  oft  prächtige 
Linien  auf. 

In  zwangloser  Weise  berichtete  Herr  Dr.  Göldi, 
unser  um  das  Museum  und  das  Jahrbuch  vielverdientes 
Ehrenmitglied,  vom  Leben  in  Parä  und  dem  von  ihm 
dort  gegründeten  und  unter  seiner  Direktion  stehenden 
Museum. 

Parä,  die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  brasilianischen 
Provinz,  liegt  in  der  Alluvialebene  des  Amazonenstromes, 
am  linken  Ufer  des  Parä,  70 — 80  Kilometer  von  der  Küste 
entfernt.  Die  Einmündung  des  Amazonas  ist  so  breit, 
dass  sie  nicht  zu  übersehen  ist,  und  das  Süsswasser,  das 
sich  ins  Meer  wälzt,  reicht  40  Kilometer  weit  hinaus. 
Zwei  Leuchtschiffe  zeigen  den  Fahrzeugen  den  Weg  in 
den  von  Kais  gebildeten  Hafen  der  Stadt,  deren  Weich- 
bild 70—80,000  Einwohner  zählt.  Seit  50  Jahren  hat  sie 
infolge  des  Kautschukhandels  einen  gewaltigen  Aufschwung 
genommen.  96  o/o  der  Staatseinnahmen  verdankt  Parä 
dem  Kautschuk,  6<>/o  dem  Kakao,  den  Parananüssen, 
Hirschhäuten  usw.  Infolge  dieser  Einnahmen  sind  die 
Steuern  sehr  gering.  Ihre  Bedeutung  verdankt  die  Stadt 
ihrer  Lage  am  Eingang  in  das  Amazonasgebiet.  Täglich 
landen  grosse  und  kleine  Dampfer,  von  denen  einzelne 
stromaufwärts  bis  Bolivia  und  Peru  fahren. 

Mit  Europa  steht  Parä  durch  dreimalige  Fahrten  pro 
Woche  in  Verbindung,  die  vierzehn  Tage  bis  drei  Wochen 
beanspruchen.     Der  vielen  Sandbänke  halber  haben  die 
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Flassdampfer  nur  einen  geringen  Tiefgang  und  einen' 
flachen  Kiel.  Dr.  Göldi  nennt  Para.  die  schönste,  wohl- 
habendste und  fortschrittlichste  Stadt  in  Brsisilien,  die, 
seit  letzteres  eine  Republik  geworden,  immer  ausgezeichnete 
Gouverneure  hatte.  Eine  Folge  der  früheren  Zentrali- 
sation war  das  Nationalmuseum  in  Bio,  an  dem  der  Vor-^ 
tragende  sieben  Jahre  tätig  war  und  wo  er  sehen  konnte,. 
wie  ein  Museum  nicht  sein  soll.  Nachdem  er  eine  zeit^ 
lang  bei  der  Regierung  in  Ungnade  gefallen,  wurde  er 
1894  vom  Gouverneur  nach  Parä  berufen,  wobei  ihm  mit 
Bezug  auf  die  Verwaltung  und  Organisation  des  Museums 
vollständig  freie  Hand  gelassen  wurde.  Letzteres  war  bei 
seinem  Antritt  nichts  anderes  als  eine  Raritätensammlung^ 
der  ein  Barbier  vorstand.  Dr.  Göldi  griff  die  Sache  frisch 
und  klug  an.  Um  das  Volk,  das  grosse  Freude  an  lebenden 
Tieren  hat,  ins  Interesse  zu  ziehen,  verband  er  mit  dem 
Museum  einen  zoologischen  und  botanischen  Garten  mit^ 
Tieren  und  Pflanzen  aus  dem  Amazonasgebiet.  Das  Museum 
selbst  teilte  er  in  eine  zoologische,  botanische,  mineralogisch-^ 
geologische  und  ethnographische  Abteilung  und  stellte 
jede  unter  einen  tüchtigen  Spezialisten.  Da  ihm  die  Wahl 
freistand,  verwendete  er  hiezu  meistens  Landsleute,  so 
dass  der  Gouverneur  das  Museum  seinen  Gästen  scherz- 
weise  als  „Schweizerkolonie"  vorstellte. 

Volk  und  Regierung  zeigten  sich  Herrn  Dr.  Göldi 
äusserst  entgegenkommend,  so  dass  er  immer  so  viel  Geld 
erhielt,  als  er  brauchte.  Heute  zählt  das  Museum  zirka 
20,000  Objekte  aus  den  drei  Naturreichen  des  Amazonas- 
gebietes. Es  ist  also  rein  amazonisch.  Mit  den  Süd- 
staaten, die  in  Rio  und  andern  Städten  Nationalmuseen 
besitzen,  beschäftigt  es  sich  nicht.  Es  steht  somit  in 
seiner  Art  einzig  da  und  geniesst  darum  einen  hohen  Ruf 
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in  der  wissenschaftlichen  Welt.  Zum  Schlüsse  wies  Dr.  Göldi 
eine  grosse  Anzahl  Photographien  aus  der  Uferwelt  des 
Rio  Punis,  einem  obem  Zuflüsse  des  Amazonas,  vor, 
welches  Gebiet  eine  Expedition  im  Auftrage  des  Museums 
bereiste.  An  sie  anknüpfend,  sprach  er  noch  über  die 
Gewinnung  des  Kautschuks. 

Herr  Prof.  Dr.  C.  Keller  aus  Zürich,  der  verdienst- 
volle Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Haustierabstammung, 
sprach  über  die  Einwanderung  der  schweizerischen 
Tierwelt  seit  der  Eiszeit. 

Einem  berühmten  Naturforscher  St.  Gallens,  Friedrich 
von  Tschudi,  gebührt  das  grosse  Verdienst,  zuerst  ein  um- 
fassendes und  lebensvolles  Bild  der  Tierwelt  unserer  Alpen 
geboten  zu  haben  und  zwar  in  seiner  ganzen  Vielgestaltig- 
keit. Bald  regte  sich  der  Gedanke,  in  das  Kausalverhältnis 
dieser  Erscheinungen  einzudringen.  Auch  die  Tierwelt 
hat  ihre  Geschichte  und  gerade  die  schweizerische  Tier- 
welt ist  vom  tiergeschichtlichen  Standpunkt  aus  von  be- 
sonderem Interesse.  Der  Einbruch  der  Eiszeit  rief  in  der 
Tierwelt  gewaltige  Veränderungen  hervor ;  die  stärksten 
bei  den  Landbewohnern,  wo  die  Kontinuität  mit  der  früheren 
Erdepoche,  der  Tertiärzeit,  völlig  unterbrochen  wurde.  Bei 
den  Wasserbewohnern  finden  sich  heute  noch  zahlreiche 
Relikte  der  Tertiärzeit.  Für  die  heutige  verhältnismässig 
junge  Fauna  gilt  es,  zunächst  die  Wanderstrassen  fest- 
zustellen, auf  denen  die  Tierwelt  eingezogen  ist.  Die  aus 
dem  Norden  herabstossenden  Eismassen  drängten  die  nor- 
dische Tierwelt  zu  uns  ins  mittlere  Europa.  Typische 
Einwanderer  unter  den  Fischen  sind  die  Coregonen  (Felchen), 
welche  ihr  Maximum  in  Skandinavien  und  im  nördlichen 
Sibirien  haben.  Die  Wanderung  ging,  wie  bei  den  Lachsen, 
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vom  Meer  in  die  Flüsse.  In  den  südlichen  Bandseen  der 
Alpen  fehlten  sie  ursprünglich  und  kamen  erst  durch  den 
Menschen  hin.  Weitere  Belege  lieferte  die  Erforschung 
der  Höhlenfunde  von  Thayingen,  die  durch  den  berühmten 
Basler  2iOologen,  Prof.  Rütimeyer,  zuerst  ihre  richtige 
Deutung  erhielten.  Der  damalige  landschaftliche  Cha- 
rakter stimmte  mit  der  nordischen  Tundra  überein.  Als 
die  Gletscher  zurückgingen,  folgten  ihnen  die  Tiere  zum 
Teil  nach  dem  Norden,  zum  Teil  in  die  Alpen,  zum  Teil 
zogen  sie  in  beide  Eegionen.  Das  Renntier,  als  Bewohner 
der  Tundra,  zog  wieder  in  seine  Urheimat  zurück.  Ihm 
folgte  der  Halsbandlemming,  beide  ohne  Relikte  zu  hinter- 
lassen. Das  durch  seinen  Saisonfarbenwechsel  ausgezeich- 
nete Schneehuhn  wanderte  dem  Norden  und  den  Alpen 
zu.  Steinbock,  Gemse,  Murmeltier  und  Alpenhase  zogen 
firüher  in  die  Ebene  hinaus.  Die  älteste  Eidechse,  die 
Bergeidechse  (Lacerta  vivipara),  wird  heute  in  den  Alpen 
bis  über  2600  m  hoch  angetroffen  und  brütet  in  Anpassung 
an  das  kalte  Klima  die  Eier  im  Leibe  aus.  Die  Stamm- 
form des  Schmetterlings  Apollo,  der  überall  in  den  Alpen 
angetroffen  wird,  findet  sich  im  Altai.  Wie  die  Arve 
selbst  ein  nordisches  Relikt  ist  (Stammländer:  Kaukasus 
und  Sibirien),  so  auch  ihre  Parasiten,  der  Arvenborken- 
käfer  (Bostrychus  Cembra),  desgleichen  die  Tannenschild- 
laus  (Chermes  sibirica),  welche  mit  der  Fichte  einwanderte. 
Nach  des  Vortragenden  Ansicht  fand  die  Einwande- 
rung dieser  Relikten-Fauna  zwischen  der  palsBolithischen 
und  der  Pfahlbauzeit  statt  und  zwar  kurz  von  der  letztern. 
Darüber  haben  die  Funde  in  Schweizersbild  (Kanton  Schaff- 
hausen) den  schönsten  Aufschluss  gegeben.  Doch  folgt 
auf  die  Ablagerung  des  Diluviums  (Eiszeit)  die  60  cm 
tiefe  Nagetierschicht,  hierauf  30  cm  hoch  die  gelbe  Kultur- 
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«chicht,  von  Benntierzügen  besucht,  dann  eine  lange  un- 
bewohnte Periode,  endlich  die  mit  den  Pfahlbauten  gleich- 
altrige graue  Kulturschicht.  Erst  in  letzterer  treten  die 
modernen  Tiere,  die  Waldtiere:  Wildkatze,  Elch,  Ur, 
Hirsch,  Biber,  auf.  Letzterer  war  zu  Konrad  Gessners 
Zeiten  bei  uns  noch  sehr  häufig.  Die  weite  Ebene  zwischen 
Ural  und  Kaukasus  bildete  die  Eingangspforte  dieser 
Waldtiere  nach  Europa. 

Die  Nagetierschicht  jener  Lokalität  entrollte  das  Bild 
einer  Steppenfauna,  welche  aus  Hochasien  bei  uns  ein- 
wanderte und  sich  später  wieder  dorthin  zurückzog.  Hals- 
bandlemming,  Pfeifhase,  Steppenesel  und  ein  Wildpferd, 
das  bis  in  die  historische  Zeit  hinein  in  unsem  Gegenden 
existierte,  gehörten  ihr  an. 

Auf  der  trockenen  Südseite  der  Alpen,  mit  ihrer 
herothermen  Flora,  konnte  sich  der  Charakter  einer  Steppen- 
fauna besser  erhalten,  namentlich  im  Wallis.  Das  Tessin 
ist  in  beständiger  offener  Kommunikation  mit  dem  Mittel- 
meergebiet, woher  auch  seine  Waldfaima  einwanderte. 
Elemente  aus  dem  Mittelmeergebiet  sind  die  grosse  Eidechse 
(Lacerta  viridis)  und  die  Mauereidechse  (Lacerta  muralis), 
welche  von  Spanien  bis  Griechenland  anzutreffen  ist.  Im 
Tessin  und  Wallis  findet  sich  die  Aeskulapnatter,  die  in 
Südeuropa,  besonders  in  Italien  häufig  vorkommt.  Von 
den  wirbellosen  Tieren  begegnet  man  dem  grossen  Nacht- 
pfauenauge im  Wallis  und  Tessin  sehr  oft ;  und  der  Pro- 
zessionsspinner, der  bis  Faido  angetroffen  wird,  findet  sich 
auch  im  Einfischtal.  Auch  die  Gottesanbeterin,  eine  Heu- 
schreckenart aus  den  ostafrikanischen  Steppen,  ist  im 
Wallis  sehr  häutig.  Der  Vortragende  hatte  in  jüngster 
Zeit  ein  ganzes  Dutzend  neuer  Gallwespenarten,  die  alle 
aus  dem  Süden  stammen,  im  Tessin  nachgewiesen. 
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Neben  der  arktisch-alpinen,  der  Steppen-  und  der 
Waldfauna,  entstand  eine  jüngste  vierte,  welche  ihr  Da- 
sein dem  Menschen  verdankt,  der  umgestaltend  auf  die 
Tierwelt  einwirkte.  Der  alte  Höhlenbewohner  war  ein 
unschuldig  Kind,  verglichen  mit  dem  späteren  Kultur- 
menschen. Unter  diesem  verschwand,  dank  seiner  Raub- 
lust, Wisent  und  Ur,  Elch,  Biber  und  Steinbock,  viele 
andere  grössere  Säugetiere  stehen  auf  dem  Aussterbeetat. 
Mit  den  Kulturpflanzen  wurden  fremde  Insekten,  wie  die 
Iteblaos,  die  Borkenkäfer,  die  Blutlaus  der  Äpfelbäume 
o.  a.  eingeschleppt.  Auf  tessinischem  Gebiet  lebt  heute 
der  im  Jahre  1866  aus  China  zum  Zwecke  des  Seiden- 
spinnens importierte  Ailanthusspinner,  sogar  ein  dalma- 
tinischer Schmetterling  (Thais  polyxena)  hat  sich  am 
Monte  Bre  bei  Lugano  eingenistet. 

Der  Mensch  hat  auch  die  Haustiere  mitgebracht.  Mit 
den  Pfahlbauem  kamen  zu  uns  das  Torfrind,  das  Torf- 
schaf, die  Torfeiege  und  ein  Hund.  Die  Römer  brachten 
Doggen  (die  sogen.  Molosserhunde,  von  denen  die  Bern- 
hardiner abstammen),  Hühner,  Pfauen  etc.  Während  auf 
der  einen  Seite  die  Wild-  und  Jagdtiere  abnahmen  oder 
ganz  verschwanden,  wuchs  auf  der  andern  Seite  die  Zahl 
der  nützlichen  Hi,ustiere. 

Hatten  wir  seinerzeit  Gelegenheit,  von  dem  eben  ge- 
nannten Forscher  die  Zoologie  im  Dienste  der  Kunst  des 
Altertums  beleuchtet  zu  sehen,  so  machte  uns  Herr  Prof. 
Dr.  A.  Lang  aus  Zürich  mit  einem  andern  Anknüpfungs- 
punkt zwischen  Zoologie  und  Kunst  bekannt,  mit  den 
„Kunstformen  bei  niedern  Meerestieren".  Der 
Vortragende  stellte  sich  vornehmlich  die  Aufgabe,  den 
biologischen  Zweck  dieser  Schönheitsformen  zu  erklären 
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und  die  Bedeutung,  welche  die  besondere  Form  im  Haus- 
halt des  Tieres  spielt,  den  Nutzen,  den  diese  Form  ihm 
bietet,  zu  beleuchten.  Mit  Freude  erinnert  er  sich  der 
Zeit,  wo  er  als  wissenschaftlicher  Beamter  der  zoologischen 
Station  in  Neapel  während  neun  Jahren  in  die  Mysterien 
des  marinen  Lebens  eindringen  konnte.  Viele  der  niedem 
Meerestiere  machen  einen  schönen  Eindruck,  weil  sie  die 
uns  wohlbekannten  Formen  der  Pflanzenwelt  nachahmen. 
Diese  Ähnlichkeit  hat  auch  ihren  Ausdruck  in  den  Namen 
gefunden:  Seelilien,  Seeanemonen  usw.  Eine  grosse  Gruppe 
hat  den  Namen  Pflanzentiere  (Zoophyten)  erhalten,  ob- 
wohl sie  echte  Tiere  sind ;  manche  derselben  gehören  so- 
gar höhern  Abteilungen  des  Tierreichs,  den  Stachelhäutern 
und  Krebsen  an.  Die  tiefere  Urscwjhe  dieses  pflanzlichen 
Habitus,  die  Gestalt  von  Bäumen,  Sträuchern,  Rasen  ist 
in  der  festsitzenden  Lebensweise  zu  suchen.  In  der  Jugend 
sind  alle  Pflanzentiere  freischwimmend.  Als  Beispiel  fährt 
Herr  Prof.  Lang  die  Seelilien  (Crinoiden)  an,  die  auf  die 
Tiefen  der  Ozeane  beschränkt  sind,  festgewurzelt  im 
Meeresgrunde.  Von  400  Meter  Tiefe  an  erlischt  jedes 
pflanzliche  Leben  im  Meere,  des  fehlenden  Sonnenlichts 
wegen.  Und  trotzdem  sind  die  Ozeane  bis  in  die  grössten 
Tiefen,  6000—7000  Meter,  belebt,  und  zwar  von  tierischen 
Organismen.  Die  wichtigsten  Nahrungsquellen  für  diese 
Tiefseegeschöpfe  stanunen  aus  den  obem  Schichten  und 
bestehen  in  den  absterbenden  Tieren  und  Pflanzen,  die 
langsam  zu  Boden  sinken.  Bei  dem  ausserordentlich  raschen 
Stoffwechsel  in  der  pelagischen  Region  lösen  sich  Leben 
und  Tod  in  rascher  Folge  ab.  Ein  beständiger  Nahrungs- 
regen sinkt  zu  Boden,  und  die  Tiefseetiere  sind  so  or- 
ganisiert, dass  sie  diesen  Nahrungsregen  auffangen.  Wäh- 
rend die  freischwimmenden  Seesteme  die  Mundöffnung 
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auf  der  untern  Körperfläche  haben,  ist  bei  ihren  fest- 
sitzenden Verwandten,  den  Seelilien,  der  stets  offene  Mond 
nach  oben  gerichtet,  die  Arme  verästeln  sich  bis  zu  feinsten 
Härchen,  welche  einen  ständigen  Wasserstrudel  unter- 
halten und  dadurch  die  Nahrung  in  die  Mundöffnung 
leiten.  Diese  zierlichen  Sterne  mit  der  in  eleganten  Be- 
wegungen pendelnden  Tentakelkrone  sind  wahrhaft  schön, 
biologisch  stellen  sie  das  Prinzip  der  nahrungauffangenden 
Oberflächenvergrösserung  eines  Körpers  dar.  Lange,  zu- 
sammenziehbare  Tentakel  wie  lebende  Spinnnetze  finden 
sich  bei  den  Nesseltieren.  Noch  nicht  sicher  ermittelt  ist 
die  biologische  Bedeutung  einer  sehr  verbreiteten  Er- 
scheinung, des  Leuchtens,  der  Phosphorescenz.  Wahr- 
scheinlich ist,  dass  viele  kleinere  Tiere,  namentlich  LÄrven, 
wie  Nachtschmetterlinge  der  Lichtquelle  zustreben  und  so 
in  den  Bereich  der  Faügarme  gelangen.  Die  deutsche 
Chun'sche  Expedition  hat  wieder  bestätigt,  dass  bei  vielen 
Tiefseeorganismen  Leuchtorgane  mit  den  Augen  kombiniert 
sind,  welche  ihr  Licht  wie  Scheinwerfer  in  der  Richtung 
der  Augen  ausstrahlen.  Viele  Tiefseeformen  sind  durch 
purpurrote  Farben  ausgezeichnet,  offenbar  Schutzfarben, 
denn  im  bläulichen  Dämmerlichte  der  Tiefe,  schon  von 
25  Meter  an,  erscheinen  diese  Farben  schwarz. 

Die  biologische  Bedeutung  der  Koloniebildimg,  der 
Vermehrung  durch  Kjiospung,  dürfte  die  folgende  sein: 
Im  Meere  herrscht  ein  Kampf  ums  Dasein  wie  überall 
auf  der  Erdoberfläche.  Zahllose  Eier  werden  produziert, 
aus  ihnen  entwickeln  sich  frei  bewegliche  Larven,  welche 
neue  Besiedelungsplätze  aufsuchen.  Um  diese  Plätze  findet 
ein  grosser  Wettbewerb  statt,  von  tausenden  kann  nur 
ein  Individuum  festen  Fuss  fassen.  Die  Behauptung  des 
einmal  eroberten  Platzes  geschieht  durch  die  ungeschlecht- 
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liehe  Vermehrung,  durch  Knospung  und  durch  Teilung; 
so  entstehen  die  grossen  Staaten  von  vielen  tausenden 
von  Individuen,  die  wundervollen  Korallenbänke.  Bei 
dieser  Stockbildung  spielt  noch  ein  weiterer  Grundsatz: 
„Einer  für  Alle,  Alle  für  Einen",  alle  Individuen  stehen 
miteinander  in  Verbindung  durch  einen  gemeinsamen 
Darmkanal. 

Bei  Betrachtung  der  strahlenförmigen  freischwim- 
menden Tiere  fällt  ein  Missverhältnis  zwischen  Form  und 
Funktion  auf,  da  frei  sich  bewegende  Tiere  im  allgemeinen 
bilateral-symmetrisch  gebaut  sind.  Phylogenetisch  stammen 
diese  strahlenförmigen  freien  Tiere  von  festgewachsenen 
ab ;  es  sei  an  die  erwähnte  nahe  Verwandtschaft  der  frei- 
schwimmenden Seeigel  mit  den  am  Grunde  festwurzelnden 
Seelilien  erinnert.  Die  zierliche  Panzerung  der  Seeigel 
gäbe  die  schönsten  Motive  ab  für  gewisse  Teile  des  Kunst- 
gewerbes, sowie  in  der  Architektur  für  die  ornamentale 
Ausschmückung  von  Fassaden. 

Aus  Repräsentanten  der  verschiedensten  Tierklassen 
setzt  sich  die  im  oflfenen  Meere  lebende  biologische  Gruppe 
der  Glastiere  zusammen ;  ihre  Durchsichtigkeit  und  Farb- 
losigkeit  ist  eine  Anpassung  an  die  Umgebung,  eine  Schutz- 
farbe im  negativen  Sinne. 

In  den  Siphonophoren  oder  Röhrenquallen  findet  sich 
alle  Schönheit  vereinigt,  welche  die  Kombination  von 
strahlenförmiger  Struktur,  die  Kolonienbildung  vermittelst 
Knospung  und  das  pelagische  Leben  zu  verleihen  ver- 
mag. Es  sind  schwimmende  Kolonien  von  Polypen  und 
Medusen  von  zartester  BeschaflTenheit,  zierliche  Guirlanden 
aus  durchsichtigen  Blättern,  zarten  Blumen,  kristallenen 
Glöcklein,  garniert  mit  langen  kontraktilen  Fäden,  ver- 
schieden gefärbt  und  oft  leuchtend,  mit  eleganten  Be- 
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wegungen.     Sie  wurden  mit  den  schönsten  Namen   aus 
der  griechischen  Mythologie  benannt. 

Eine  andere  Organismen  weit,  die  sogenannte  Sohwebe- 
faona,  erfreut  den  Forscher  besonders  wegen  der  Zier- 
lichkeit der  Formen.  Zu  ihnen  gehört  eine  riesige  An- 
zahl von  winzig  kleinen  Meerestieren.  Schweben  ist  ein 
sehr  langsames  Sinken,  so  langsam,  dass  es  durch  die 
geringste  Bewegung  der  Lokomotionsorgane  aufgehoben 
wird.  Das  spezifische  Gewicht  dieser  Tierchen  ist  nur 
um  ein  geringes  grösser  als  das  des  umgebenden  Wassers. 
Zar  Verminderung  des  spezifischen  Gewichtes  ihres  Körpers 
können  manche  Fett,  Öl,  Gase  in  ihrem  Innern  ausscheiden, 
ein  grosser  Teil  derselben  besteht  zu  99  o/o  aus  Wasser. 
AI«  Kunstformen  imponieren  sie  durch  die  enorme  Ober- 
flächenvergrösserung,  ihre  Einrichtungen  zur  Vermehrung 
des  Beibungswiderstandes.  Eine  überaus  zierliche  Form 
ist  der  Copepode  Calocalanus  Pavo,  mit  den  in  unsem 
Gewässern  lebenden  Flohkrebsen  verwandt,  dessen  stark 
entwickelte  Fühler  feine  Borsten  tragen ;  das  gabelspaltige 
Abdomen  hat  sich  zu  grossen  schön  gefärbten  Federn  ent- 
wickelt. Als  Herr  Professor  Lang  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  nach  neunjährigem  Unterbruch  wieder  nach  Neapel 
kam,  war  eben  eine  neue,  diesem  Schweben  angepasste, 
völlig  durchsichtige  und  farblose  Fischlarve,  Krohnius 
filamentosus,  entdeckt  worden,  deren  Kehlflossen  ausser- 
ordentlich stark  verlängert  sind,  indessen  die  Schwanz- 
flosse zu  einem  langen  feinen  Faden  ausgezogen  ist.  Diese 
Schwebefauna  ist  Filigranarbeit  der  Natur;  sie  könnte 
Verwendung  finden  zur  Herstellung  neuer  Muster  in  der 
Textilindustrie,  für  Dekorationszwecke,  Goldschmiede- 
arbeiten usw.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  mit  der  Zeit 
auch  vom  Kunstgewerbe  diesem  unerschöpflichen  Eeich- 
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tum  von  schönen  Formen  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wird. 

Eine  Fülle  prachtvoller,  künstlerisch  ausgeführter 
Tafeln  gab  den  Besuchern  einen  Einblick  in  die  unend- 
liche Mannigfaltigkeit  und  Schöpfungskraft  der  Natur  bei 
den  niedern  Meerestieren.  Ein  Teil  derselben  stammte 
aus  Haeckels  grossem  Werke:  ,, Kunstformen  der  Natur", 
eine  andere  kolorierte  Serie  war  der  Monographie  des 
Vortragenden  über  die  Polycladideen  des  Golfes  von  Neapel 
entnommen,  die  insbesondere  die  Schmiegsamkeit  und 
Biegsamkeit  der  Formen  und  die  Zartheit  der  Farben  zur 
Anschauung  bringt ;  weitere  sind  aus  der  lithographischen 
Anstalt  von  Werner  &  Winter  hervorgegangen,  wieder 
andere  entstammten  den  Werken  Andres  und  Chuns.  Herr 
Prof.  Lang  schloss  seine  lichtvolle  Darstellung  mit  einer 
Sentenz  des  heiligen  Augustinus:  Die  Natur  ist  in  den 
kleinsten  Dingen  am  wunderbarsten. 

Einen  für  binnenländische  Augen  seltenen  Anblick 
verschaffte  uns  Herr  Reallehrer  Dr.  Dreyer  mit  einer 
prächtigen  Kollektion  frischer  Nordseefische,  zirka 
21  Arten  vertretend,  welche  als  geschätzte  Speisefische 
massenhaft  in  den  Handel  kommen.  Fang  und  Präparation 
derselben  bilden  eine  wichtige  Erwerbsquelle,  das  Fleisch 
ist  die  hauptsächlichste  Volksnahrung.  Die  Nordsee  weist 
einen  solchen  Fischreichtum  auf,  dass  bei  rationellem  Be- 
trieb die  Produktion  weit  über  den  eigenen  Bedarf  hin- 
ausgeht. Zwischen  der  Nordsee  und  den  meisten  grossem 
Städten  Deutschlands  kursieren  regelmässig  eigene  Fisch- 
Eisenbahnwagen,  in  denen  die  Fische  lebend  transportiert 
werden. 

Die   vorliegenden   Exemplare   stammten    von   Hahn 


Digitized  by  VjOOQ IC 


53 


and  Albrecht  in  Geestemünde,  sie  hatten  die  Beise  in 
ca.  vier  Tagen  zurückgelegt.  Bei  uns  konnten  bis  anhin 
die  Meerfische  als  Yolksnahrung  keinen  Boden  fassen  in- 
folge des  oft  zwar  nur  sehr  geringen  Trangeschmackes, 
der  vielen  Meerfischen  anhaftet,  obschon  sie  viel  aus- 
giebiger, weniger  reich  an  Gräten  und  wohlfeiler  sind  als 
die  Süsswasserfische.  Als  besonders  chcuraktenstische  Typen 
dieser  Speisefische  seien  hervorgehoben  aus  der  Ordnung 
der  Weichflosser  die  Schellfische  mit  drei  Vertretern.  Von 
grosster  wirtschafUicher  Bedeutung  für  die  Bewohner  der 
Nordseeküsten  ist  der  Kabliau,  frisch  und  jung  „Dorsch** 
genannt^  an  der  Sonne  gedörrt  „Stockfisch'*,  auch  „Klipp- 
fisch**, in  Salz  konserviert  „Laberdan**  geheissen.  Sein 
kleinerer  Vetter  ist  der  uns  ebenfalls  wohlbekannte  „Schell- 
fisch*^, mit  der  Abart  des  „Seehechtes**,  ein  bis  1,3  m  langer 
Eoloss,  der  an  den  Küsten  Shetlands  und  Islands  heimische 
^Leng**.  Butten,  Schollen  und  Zungen,  sämtlich  zu  den 
durch  den  asymmetrischen  Körperbau  ausgezeichneten 
Plattfischen  gehörend,  zeichnen  sich  durch  sehr  wohl- 
schmeckendes Fleisch  aus.  Dem  Boden  flach  angedrückt 
oder  grösstenteils  im  Sande  vergraben,  lauem  diese  zu 
den  grössten  Räubern  des  Meeres  gehörenden  Wegelagerer 
auf  Beute  und  schiessen  im  günstigen  Moment  pfeilschnell 
aus  ihrem  Versteck  empor.  Heilbutt,  Steinbutt,  Tarbutt, 
Botzunge,  Seezunge  und  Scholle  lagen  in  schönen  Exem- 
plaren vor.  Auch  die  Stachelflosser  sind  in  der  Nordsee 
vertreten.  Zu  der  interessanten  Familie  der  Drfiwjhen- 
fische  gehört  das  „Petermännchen**,  das  ebenfalls  im 
Sande  versteckt  auf  Beute  lauert.  Hiezu  ist  auch  der 
„Knurrhahn**  zu  zählen,  der  durch  Reiben  der  Kiemen- 
deckel auf  dem  Boden  ein  knurrendes  Geräusch  hervor- 
zubringen im  Stande  ist;   Die  Brustflossen  dieses  Fisches 
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zeigen  drei  freie  Strahlen,  mittels  welcher  er  sich  mar- 
schierend fortbewegen  kann.  Die  grösste  Familie  der 
Edelfische  ist  auch  in  der  Nordsee  in  zahlreichen  G-attungen' 
und  Arten  vertreten.  Bedeutend  grösser  als  unser  Aal 
ist  der  vollständig  schuppenlose  Meeraal  mit  sehr  nahr- 
haftem Fleisch.  Hering  und  Sprotte  gehören  auch  in 
der  Nordsee  zu  den  gemeinsten  Fischen.  Sowohl  im  Brack- 
als  auch  im  Salzwasser  vermag  der  wohlschmeckende 
,,Stint",  eine  kleinere  Lachsart,  zu  leben.  Zu  den  Delikatess- 
fischen gehört  ferner  der  „Seelachs",  indessen  der  grosse 
„  Silberlachs  **  ein  weniger  feines  Fleisch  hat.  Unter  den 
Knorpelfischen  fallen  die  bizarren  Rochen  besonders  auf. 
Ebenfalls  Flachfische,  aber  symmetrisch  gebaut,  mit  Aus- 
nahme der  heterocerken  Schwanzflosse,  leben  sie  nach  Art 
der  Plattfische  auf  dem  Meeresgrunde.  Ihr  schmackhaftes 
Fleisch  wird  namentlich  in  England  häufig  gegessen.  So 
lange  kein  lebender  Transport  stattfinden  kann,  sind 
grössere  Fischbezüge  aus  der  Nordsee  bis  zu  uns  auf  die 
kalte  Jahreszeit  beschränkt.  Die  Fische  bleiben  im  Winter 
während  ca.  14  Tagen  frisch,  gehen  dann  aber  sehr  reisch 
in  Fäulnis  über.  Herr  Dr.  Dreyer  hat  in  verdankens- 
werter Weise  seine  reichhaltige  Kollektion  dem  Museum 
zur  Präparation  überlassen. 

Der  Präsident  der  „Kanaria",  Herr  Jean  Fass- 
bender, sprach  über  „Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen betr.  Variationen  der  Kanarienvögel". 

Einleitend  berührt  der  Vortragende  die  Lamarck'sche 
Idee  von  der  Veränderung  der  Arten  durch  erzwungene 
und  gezwungene  Notwendigkeit  und  die  Darwin'schen 
Haustierveränderungen  durch  Zucht,  um  dann  auf  die 
Geschichte  des  Kanarienvogels  einzutreten. 
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Im  16.  Jahrhundert  kam  der  Kanarienvogel  von  den 
an  der  Westküste  Afrikas  gelegenen  Kanarischen  Inseln 
zu  nns.  Gessner  hat  ihn  zuerst  abgebildet,  allerdings 
ohne  ihn  gesehen  zu  haben.  Schon  zu  Linn^s  Zeit  ist 
die  grüne  Urform  in  die  gelbe  übergegangen.  Was  Bolle, 
der  den  Vogel  in  seiner  Heimat  zum  ersten  Mal  gründ- 
lich beobachtete,  über  ihn  schrieb,  fanden  Liebhaber,  die 
in  den  Achtzigerjahren  die  Kanarischen  Inseln  besuchten, 
bestätigt.  1630  kam  der  Kanarienvogel  aus  Italien  nach 
dem  Tirol,  wo  ihn  die  Bergleute  von  Imst  züchteten  und 
gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  einen  lebhaften  Handel 
mit  Deutschland  etc.  unterhielten.  Mit  der  Übersiedlung 
von  Tirolerfamilien  nach  dem  Harz  kam  auch  unser  Vogel 
dorthin.  Er  war,  der  jetzigen  „Landrasse'^  entsprechend, 
gelb,  mit  schlagendem,  grobem  Ton.  Im  Laufe  der  Zeit 
traten  dann  Änderungen  in  Gesang  und  Variation  ein. 
Den  Verlauf  von  Veränderungen  bei  den  Vögeln  zeigte 
der  Vortragende  an  einem  Kanarien-Stammbaum  und  ganz 
besonders  smschaulich  an  Abbildungen  von  Hühnern  und 
Tauben,  an  welchen  deutlich  zu  ersehen  ist,  wie  sich  so- 
wohl die  Hühnerrassen  wie  die  Tauben  im  Laufe  der 
Jahrtausende,  in  denen  sie  schon  als  Haustiere  gehalten 
wurden,  sich  so  verändert  haben,  dass  nur  ein  Kenner 
sich  die  Urform  herauszukonstruieren  vermag.  Neben  der 
Kreuzung,  die  ja  beim  Kanarienvogel  auch  häufig  vor- 
kommt, spielt  hier  sowohl  die  Mode  als  das  Nützlichkeits- 
prinzip eine  ßolle. 

Später  kam  der  Kanarienvogel  von  den  Kanarischen 
Inseln  aus  nach  England,  wobei  sich  die  Engländer  als 
vorzügliche  Züchter  erwiesen,  denen  es  gelang,  neue  Formen 
zu  bilden.  Während  man  bei  uns  beim  Alten  blieb,  hat 
England  die  Vögel  so  abzuändern  vermocht,  dass  wir  sie 
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kaum  als  gleiche  Arten  betrachten  können.  Auch  der  in 
Frankreich  gezüchtete  „Holländer^  zeigt  verschiedene 
Variationen,  unsere  ^Schweizerra^sen*^  sind  holländische 
ünterrassen  und  werden  mit  gekrümmten  Bücken  ge- 
wünscht (Fris^  suisse). 

Nach  Vorweisung  verschiedener  englischer  Formen 
tritt  der  Vortragende  auf  die  Frage  der  Entstehung  der- 
selben ein.  Indem  z.  B.  bei  der  Züchtung  der  grösste 
Vogel  ausgewählt  wird,  hat  es  der  Züchter  in  der  Hand, 
eine  Variante  zu  erzeugen.  Das  Entstehen  der  Varietät 
geht  oft  langsam,  oft  sprungweise  vor  sich.  Dabei  kommen 
wir  zur  Überzeugung,  dass  die  Natur  ändert  und  nicht 
der  Mensch.  Dieser  wählt  nur  aus  und  sucht  damit  neue 
Formen  zu  erhalten.  Es  ist  uns  nicht  möglich,  weder 
über  die  Haubenbildung,  noch  über  die  Entstehung  der 
Farben  Klarheit  zu  verschaffen.  Auf  dem  Wege  der 
Selektion  oder  der  Zuchtwahl  kann  man  sich  das  Bätsei 
auch  nicht  lösen.  Auch  der  Schmuck  kann  nicht  erklärt 
werden.  Vielleicht  ist  er  auf  dem  Wege  der  Kreuzung 
entstanden.  Dem  steht  aber  entgegen,  dass  eine  Kreuzung 
unter  verschiedenen  Arten  für  die  Dauer  aussichtslos  ist, 
da  alle  Abkömmlinge  unfruchtbar  sind.  Nach  Ansicht 
des  Herrn  Fassbender  führt  die  Auslese  allein  zum  Ziele. 
So  paaren  sich  bei  der  Kanarienzucht  die  Weibchen  viel 
lieber  mit  hübschgefärbten  Männchen  von  lebhaftiem  Tem- 
perament und  feurigem  Gesang  als  mit  schlechten,  trägen, 
unschönen  Sängern,  eine  Erscheinung,  die  überall  in  der 
Vogelwelt  auftritt.  Neben  den  bereits  genannten  Ab- 
bildungen unterstützten  den  lehrreichen  Vortrag  aus- 
gestopfte und  lebende  Vögel. 
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In  welch  engen  Wechselbeziehungen  Chemie  und 
öffentliches  Wohl  zueinander  stehen,  zeigte  in  an- 
sprechender Weise  Herr  Professor  Dr.  Friedheim  aus 
Bern. 

Während  Jahrhunderten  hat  die  Chemie  ein  von 
Mysticismus  und  Aberglauben  verdunkeltes  Dasein  ge- 
fristet. Heute  ist  es  smders  geworden ;  aus  den  verfolgten 
Adepten  wurden  ganz  respektable  und  geachtete  Glieder  der 
menschlichen  Gesellschaft;  aus  den  versteckten  Bäumen,  in 
welchen  der  Alchymist  nach  dem  Elixir  des  Lebens  suchte, 
entstanden  Institute,  in  welchen  Scharen  von  Jüngern  einer 
wirklichen  Wissenschaft  nachstreben.  Im  Grunde  ge- 
nommen verdankt  die  Chemie  ihre  Geburt  den  Bedürf- 
nissen des  täglichen  Lebens;  als  wirkliche  Wissenschaft 
besteht  sie  erst  seit  ^/i  Jahrhunderten,  seit  der  Entdeckung 
des  Sauerstoffes  im  Jahre  1774.  Die  Sterblichkeitsstatistik 
lehrt,  dass  die  Mehrzahl  der  Todesfälle  auf  schädliche 
Einflüsse  unserer  Umgebung  zurückzuführen  sind.  Un- 
reine Luft  ist  die  weitaus  häufigste  aller  Krankheits- 
ursachen. Ein  Gehalt  von  1  ^/oo  Kohlensäure  ist  die  Grenze, 
wo  sich  schlechte  und  gute  Luft  scheiden,  während  sich 
in  Schulstuben  3 — 4 — 9<^/oo  finden.  Diese  und  andere 
wichtige  hygieinische  Fragen  sind  erst  durch  die  chemischen 
üntersuchungsmethoden  erkannt  worden.  Durch  die  Her- 
stellung der  komprimierten  und  der  flüssigen  Luft  sind 
dem  Arzt  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  welche  dem  Ein- 
zelnen von  Bedeutung  sein  können. 

Durch  die  Berührung  mit  der  Kultur  wird  das  Tage- 
wasser vielfach  verunreinigt  und  es  ist  die  Untersuchung 
des  Wassers  eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten 
Aufgaben  des  Chemikers  geworden,  der  sich  dabei  der 
mikroskopischen  und  bakteriologischen  Forschung  nicht 
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entraten  kann.  Die  "Wasserbeschaffung  vom  Bodensee 
her  ist  in  hygieinischer  Beziehung  ein  Meisterwerk,  welches 
ermöglicht,  dass  unserer  Bevölkerung  das  76  fache  der 
Wassermenge,  welche  ein  normaler  Mensch  täglich  be- 
nötigt, zugeführt  werden  kann.  Eine  weitere  wichtige 
Aufgabe  ist  die  Untersuchung  der  Nahrungs-  und 
Genussmittel,  was  schon  aus  der  jährlich  zunehmenden 
Zahl  der  Untersuchungen  des  kantonalen  Laboratoriums 
hervorgeht. 

Der  schweizerische  Verein  analytischer  Chemiker  hat 
die  Grundlagen  für  das  im  Wurf  liegende  eidgenössische 
Lebensmittelgesetz  von  sich  aus  geschaffen.  Für  die  Land- 
wirtschaft wird  die  Agrikultur-Chemie  von  stets 
wachsender  Bedeutung.  Bis  in  die  Dreissigerjahre  des 
vergangenen  Jahrhunderts  hinein  glaubte  man,  dass  die 
Pflanze  vermöge  einer  mystischen  Lebenskraft  aus  Nichts 
Materie  schaffen  könne.  Nach  Liebig  baut  die  Pflanze 
ihren  Leib  aus  anorganischen  Verbindungen  auf,  sie  ent- 
nimmt der  Luft  die  Kohlensäure,  dem  Boden  die  Mineral- 
stoffe und  das  Wasser.  Eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
des  Agrikulturchemikers  liegt  in  der  Ermittelung  des 
Düngebedürfnisses  des  Bodens  durch  praktische  Versuche. 
Auf  der  jüngst  ins  Leben  gerufenen  eidgenössischen  Ver- 
suchsstation auf  dem  Liebefeld  in  Bern  gelangen  jährlich 
2400  Proben  zur  Untersuchung.  Die  eidgenössische  Samen- 
kontrollstation in  Zürich  hat  ihre  Tätigkeit  in  den  26  Jahren 
ihres  Bestehens  verdoppelt.  Mehr  in  das  technische  Ge- 
biet greift  die  Tätigkeit  des  Chemikers  über  beim  Brauerei- 
und  Brennerei-Gewerbe,  der  Stärke-  und  der  Rüben- 
zuckerfabrikation. An  dem  Beispiel  von  Deutschland 
wird  gezeigt,  wie  diese  Gewerbe  ein  Grundpfeiler  der 
Staatseinnahmen  werden  können.     Nur  im  Vorbeigehen 
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sei  hingewiesen  auf  die  modernen,  for  unser  Land  so 
wichtigen  Industrien  der  kondensierten  Milch,  der 
Schokolade  und  der  konservierten  Nahrungs- 
mittel. Ein  rein  chemischer  Prozess  lässt  aus  den 
schwarzen  Diamanten  das  farblose  Leuchtgas  ent- 
stehen. Der  Chemiker  erhöhte  den  Gewinn  der  Gas- 
anstalten durch  die  Nutzbarmachung  der  Nebenprodukte : 
Ammonsulfat,  Schwefel,  Naphtalin  und  der  Teerderivate. 
Die  Erfindung  des  Glühstrumpfes  durch  Auer  von  Wels- 
bach lässt  das  Leuchtgas  erfolgreich  den  Kampf  mit  dem 
elektrischen  Licht  aufnehmen.  Der  hohe  Preis  des  hiezu 
benötigten  salpetersauren  Thoriums,  das  vor  fünf  Jahren 
ca.  6000  Franken  per  Kilo  kostete,  Hess  nach  neuen  Lager- 
statten fahnden,  wodurch  der  Preis  auf  ca.  60  Franken 
fiel.  Eine  weitere  Aufgabe  des  Chemikers  ist  die  Be- 
seitigung der  Abfallstoffe  auf  möglichst  raschem, 
rationellem  und  billigem  Wege,  zugleich  ohne  Verletzung 
des  ästhetischen  Gefühls.  Es  sei  erinnert  an  die  chemische 
Fällung  der  Abfallstoffe  in  den  Abwässern,  die  Kehricht- 
verbrennungs-Anstalten  der  grossen  Städte.  Die  dabei 
übrig  bleibende  Schlacke  kann  noch  als  Pflastermaterial 
verwendet  werden.  Eine  nicht  geringe  Bedeutung  kommt 
der  Desinfektion  zu.  Sämtliche  dazu  gehörigen  Stoffe 
werden  durch  die  chemische  Industrie  hergestellt.  Aufs 
Engste  verbunden  sind  Chemie  und  Pharmacie,  erstere 
ist  aus  der  letztem  hervorgegangen.  Alle  berühmten 
frühem  Chemiker  waren  Apotheker;  auch  der  Erfinder 
der  heutzutage  zu  immer  grösserer  Bedeutung  gelangenden 
Titriermethode  gehörte  dem  pharmaceutischen  Stand  an. 
Landwirtschaft,  Handel  und  Industrie  bilden  die  festen 
Grundlagen  für  das  Wohlergehen  eines  Staates.  Die 
chemische  Industrie  ist  ein  Kind  des  XIX.  Jahr- 
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hunderts  und  die  ganze  Zoll-  und  Handelspolitik  hängt 
aufs  innigste  mit  ihr  zusammen.  Die  ersten  Anfänge 
einer  chemischen  Industrie  in  unserem  Lande  gehen  merk- 
würdig weit  zurück;  schon  von  1810  an  fand  sie  eine 
dauernde  Stelle  bei  uns.  Bis  zum  Anfang  der  Fünfziger- 
jahre mussten  alle  Rohmaterialien  von  Basel  aus  per 
Achse  ins  Innere  gebracht  werden.  Elektrochemische, 
Teerfarben-  und  Zündholzindustrie  sind  unsere  wichtigsten 
Zweige.  1901  beschäftigten  sich  in  der  Schweiz  in  182 
Betrieben  6400  Arbeiter  in  der  chemischen  Industrie,  in 
Deutschland  in  7700  Betrieben  166,000  Arbeiter,  denen 
160  Millionen  Mark  Lohne  gezahlt  wurden.  Diese  Zahlen 
zeigen,  welche  Bedeutung  eine  blühende  chemische  In- 
dustrie für  den  Kationalwohlstand  hat.  In  unserm  Lande 
wird  die  elektrochemische  Industrie,  die  sehr  hoher  Tem- 
peraturen bedarf,  am  entwicklungsfähigsten  sein.  Alu- 
minium und  Calciumcarbid  werden  schon  geraume  Zeit 
bei  uns  gewonnen.  Letzteres,  bezw.  das  Acetylen  ist  das 
Ausgangsmaterial  fiir  eine  B*eihe  von  wichtigen  Ver- 
bindungen. Es  gelingt,  aus  dem  Calciumcarbid  Stoffe 
herzustellen,  welche  den  Stickstoff  der  Luft  direkt  auf- 
nehmen. Dadurch  kann  der  Stickstoff  der  Luft  in  eine 
Form  gebracht  werden,  welche  die  Düngmittel  ersetzt. 
In  unsem  Wasserkräften  stellt  sich  unermessliche  Energie 
zur  Verfügung  für  die  Elektrochemie.  Von  wesentUcher 
Bedeutung  für  die  Schweiz  ist  die  Teerfarben- 
industrie,  welche  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  mit  märchenhafter  Schnelligkeit  ent- 
wickelt hat.  In  erster  Linie  in  England  und  Frankreich, 
dann  in  der  Schweiz  und  zuletzt  auch  in  Deutschland 
schritt  sie  von  Sieg  zu  Sieg. 

Die  Fabrikation  der  Zündhölzchen  ist  schon  darum 
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wichtig,  weil  sie  eine  Hausindustrie  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  ist. 

Unendlich  mannigfaltig  ist  die  chemische  Industrie. 
Sie  sucht  jeden  Stoff  zu  verwerten,  sie  steht  mit  allen 
Disziplinen  in  Verbindung.  Wo  Licht  ist,  herrscht  auch 
Schatten.  Die  Fürsorge  fiir  die  Arbeiter,  die  Abfallstoffe 
bereiten  den  Fabrikanten  schwere  Sorgen.  Auch  hier  ist 
der  Scharfsinn  der  Chemiker  unermüdUch  tätig,  die  Schäden 
zu  lindem.  Viel  ist  erreicht,  aber  wenn  irgendwo,  so  ist 
es  hier  am  Platze,  bescheiden  zu  sein,  mit  der  Devise: 
^Basten  heisst  rosten^. 

Dem  Grenzgebiete  von  Chemie  und  Physik  gehören 
die  Mitteilungen  von  Herrn  Dr.  Billwiller  aufSchloss 
Sulzberg  über  das  mit  meteorartiger  Schnelligkeit  zur 
Tagesberühmtheit  gewordene  neue  Element  „Radium^ 
an,  ein  Element,  das  durch  seine  Energie-Produktion,  d.  h. 
durch  seine  chemischen  und  optischen  Wirkungen  und 
durch  seine  Wärmeentwicklung  die  Forscher  in  intensivster 
Weise  beschäftigt.  Diese  Wirkungen  scheinen  mit  einem 
Grundgesetz  der  heutigen  chemischen  Theorie  in  Wider- 
Spruch  zu  stehen. 

Als  Professor  Röntgen  die  nach  ihm  benannten 
Strahlen  entdeckte,  zeigten  Wiehert  und  Thomsen, 
dass  wir  in  den  Kathodenstrahlen  freie  negative  Elek- 
tronen, d.  h.  winzig  kleine  Körperchen  zu  sehen  haben, 
welche  Metalle  durchdringen  und  zersetzend  auf  die  Silber- 
salze der  photographischen  Platte  wirken.  Wir  sehen 
also  in  den  Röntgenstrahlen  keine  Atherschwingungen, 
sondern  Stoflfteilchen,  welche  auf  den  Bariumplatincyanür- 
Schirm  ankrallen  und  ihn  zum  Phosphoreszieren  bringen. 
Schon  1894  zeigte  Becquerel  in  Paris,  dass  es  Stoffe 
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gebe,  wie  z.  B.  Urankaliumsulfat,  welche  ohne  äussere 
Energiezufuhr  ähnliche  Strahlen  aussenden,  wie  die  Röntgen- 
strahlen. Man  nannte  diese  Eigenschaft  der  Körper  Radio- 
aktivität, abgeleitet  von  Radium,  in  welchem  die  Aus- 
strahlimg  am  schönsten  in  Erscheinung  tritt.  In  der  Folge 
übernahm  das  mit  dem  Nobelpreise  bedachte  Ehepaar 
Curie  in  Paris  die  Untersuchung  des  Urans,  dessen  Salze 
prächtig  phosphoreszieren.  Von  der  österreichischen  Re- 
gierung, welcher  das  Bergwerk  Joachimstal  in  Böhmen 
gehört,  erhielt  Madame  Curie  eine  Tonne  des  Rückstandes 
von  der  Pechblende,  welche  das  seltene  Uranmetall  enthält. 

Bald  entstand  nun  überall  ein  wahres  Jagen  nach 
neuen  Resultaten.  Ein  Wendepunkt  trat  ein,  als  1898 
Madame  Curie  das  Polonium,  eine  dem  Wismut  ähn- 
liche Substanz,  und  nachher  das  Radium  als  neue  Ele- 
mente aus  den  Pechblende-Rückständen  abzuscheiden  ver- 
mochte. Bald  nachher  gelang  es  Debierne,  das  mit 
dem  Thorium  verwandte  Aktinium,  ein  Körper  von 
starker  Radioaktivität,  der  wahrscheinlich  auch  ein  Ele- 
ment ist,  darzustellen.  Alle  drei  Substanzen  finden  sich 
in  der  Pechblende  in  verschwindend  kleiner  Menge  und 
sind  sehr  schwierig  herauszubringen.  Aus  Tausenden  von 
Kilogrammen  der  Ausgangssubstanz  erhält  man  durch 
fraktionierte  Kristallisation  nur  wenige  Dezigramme  von 
Endprodukten.  So  sind  von  4000  Kilogramm  Pechblende 
nur  10  Milligramm  Polonium  zu  gewinnen.  Das  Radium 
gleicht  in  seinen  Reaktionen  dem  Barium  und  kommt  nach 
seinem  Atomgewicht  (225)  hinter  dasselbe  zu  stehen.  Über- 
troffen wird  sein  Atomgewicht  nur  noch  von  Thor  (232) 
und  Uran  (240). 

Zu  Versuchszwecken  eignet  sich  das  Radiumchlorid,  ein 
weisses  Salz,  von  dem  uns  der  Vortragende  eine  leuchtende 
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Probe  vorwies,  ausgezeichnet.  Das  Radium  sendet  drei 
verschiedene  Strahlenarten  aus,  von  denen  eine  den  Röntgen- 
strahlen gleicht.  Während  wir  aber  zur  Erzeugung  der 
Röntgenstrahlen  der  elektrischen  ELraft  bedürfen,  braucht 
das  Radium  keine  Nahrung,  es  arbeitet  unabhängig, 
and  deswegen  sind  wir  nicht  imstande,  es  mit  dem  G-e- 
setze  von  der  Erhaltung  der  Kraft  und  des  Stoflfes  in 
Einklang  zu  bringen.  Das  Radium  schleudert  wirkliche 
Materie  von  sich,  allein  es  nimmt  dabei  in  so  raffiniert 
kleiner  Menge  ab,  dass  es,  um  ein  Milligramm  an  Ge- 
wicht zu  verlieren,  eine  Million  Jahre  gebraucht.  Dabei 
besitzen  die  wegfliegenden  Elektronen,  das  sind  nach  der 
Jonentheorie  Bestfimdteile  der  Atome  der  chemischen  Ele- 
mente, eine  ungeheure  Geschwindigkeit. 

Mannigfaltig  sind  die  Wirkungen  der  Radium- 
strahlen. Jede  Fluoreszenz-Substanz,  welche  von  ihnen 
getroffen  wird,  fluoresziert ;  echte  Diamanten  leuchten  im 
dunkeln,  so  dass  sie  von  falschen  unterschieden  werden 
können ;  Gläser  färben  sich  bei  längerer  Bestrahlung  blau 
oder  grün.  Wenige  Zentigramme  des  Radiumchlorid- 
Salzes  wirken  noch  auf  zwei  Meter  Distanz.  Hiebei  wurden 
Photographien,  welche  mittelst  Radiumbestrahlung  im 
Laboratorium  der  Kantonsschule  erzeugt  wurden,  vor- 
gewiesen. Das  Radium  ist  aggressiv  gegen  sich  selbst. 
Jedes  Kömchen  Salz  bombardiert  das  andere,  darum  ist 
seine  Temperatur  1,5  Grad  Celsius  höher  als  die  Um- 
gebung, Femer  wird  durch  Radium  die  Luft  ionisiert, 
d.  h.  für  die  Elektrizität  leitend  gemacht,  was  durch  zwei 
Versuche  erhärtet  wurde.  Auch  elektrische  Isolatoren, 
wie  Öl,  flüssige  Luft  etc.  werden  zu  Leitern.  Leydener- 
flaschen  entladen  sich  funkenlos. 

Merkwürdig  sind  die  Wirkungen   der  Strahlen  auf 
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lebende  Wesen.  Unter  ihrem  Einflüsse  verdorren  die 
Pflanzen.  Säugetiere  werden  aus  der  Entfernung  getötet 
und  zwar  infolge  Schädigung  des  zentralen  Nervensystems. 
Mäuse,  welche  in  einem  Glase  gehalten  wurden,  auf  das 
man  eine  aus  Guttapercha  und  Metall  bestehende  Schachtel 
stellte,  welche  30  Milligramm  ßadiumbromid  enthielt, 
starben  am  vierten  bis  fünften  Tage  unter  Lähmungs- 
erscheinungen. Radium  erzeugt  auf  der  menschlichen 
Haut  aus  der  Entfernung  schwer  heilbare  Verbrennungen. 
Der  Aussatz  soll  mit  Erfolg  mittels  dieser  Strahlen  ge- 
heilt und  die  bakterientötende  Wirkung  der  letztern  nach- 
gewiesen worden  sein.  Interessant  ist,  dass  das  Radium 
seine  Eigenschaften  von  2B2  Grad  unter  Null  bis  zur 
Temperatur  des  siedenden  Wassers  beibehält. 

Eine  andere  interessante  Radiumverbindung  ist  das 
Radiumtellur,  das  selbst  nicht  leuchtet,  aber  den  Wille - 
mit,  ein  aus  Kieselsäure  und  Zinkoxyd  bestehendes 
Mineral,  zum  Aufleuchten  bringt.  Man  verwendet  hiezu 
eine  Kupferplatte,  welche  elektrolytisch  mit  Radiumtellur 
belegt  worden  ist.  Mittels  derselben  kann  auch  Luft 
ionisiert  werden. 

Zu  Fr.  16,000  berechnet  sich  zurzeit  der  Preis  eines 
Grammes  Radiumchlorid,  d.  h.  des  chlorwasserstoflfeauren 
Salzes  des  elementaren  Radiums.  Dagegen  wird  das  Radium 
selbst,  das  aus  jenem  Salze  abgeschiedene  Element,  in 
den  vorhandenen  kleinen  Mengen  zu  einem  Preise  ver- 
kauft, welcher  für  das  Gramm  Fr.  150,000  bis  Fr.  200,000 
ausmachen  würde,  während  ein  Gramm  Gold  Fr.  3  kostet. 
Jene  drei  Milligramm  Radiumchlorid,  welche  der  Referent 
in  Paris  erworben  und  in  der  Mischung  mit  ein  Gramm 
Bariumchlorid  vorgewiesen  hat,  kosteten  Fr.  45 ;  die  zehn 
Milligramm  Radium,  die  auf  der  Kupferplatte,  mit  Tellur 


Digitized  by  VjOOQ IC 


66 


legiert,  niedergeschlagen  sind,  repräsentieren  einen  Wert 
von  Fr.  150.  Das  Element  Radium  als  solches  haben  wir 
noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen. 

Eine  Hauptaufgabe  der  Naturforscher  besteht  nun 
dann,  die  erwähnten  Erscheinungen  mit  den  heute  gültigen 
Naturgesetzen  in  Einklang  zu  bringen.  Die  Selbsttätigkeit 
der  Strahlung  der  radioaktiven  Körper  ist  heute  noch  ein 
ungelöstes  Bätsei,  das  uns  in  Konflikt  mit  dem  seinerzeit 
von  Lavoisier,  Victor  Meyer  und  Helmholtz  aufgestellten 
Gesetz  von  der  Unzerstörbarkeit  des  Stoffes  und  der  Kraft 
bringt.  Wir  kennen  heute  nur  die  Umsetzung  einer  Energie 
in  eine  andere.  Als  Urgrund  der  Energie  auf  Erden  hat 
man  bisher  die  Sonne  betrachtet,  sie  hebt  das  Wasser  in 
die  Höhe,  das  uns  die  Turbine  treibt,  sie  hat  die  Stein- 
kohle geschaffen,  welche  die  Dampfmaschine  treibt,  unter 
ihrem  Einflüsse  zerlegt  die  Pflanze  die  Kohlensäure,  ihr 
haben  wir  in  letzter  Linie  unsere  Körperwärme  zu  ver- 
danken. Dabei  hat  die  Sonne  mit  dem  Radium  das  ge- 
mein, dass  sie  fortwährend  Kraft  abgibt,  ohne  nachweisbar 
an  Masse  zu  verlieren.  Geschähe  dies,  so  müsste  ihre 
Anziehungskraft  kleiner  werden,  was  für  unsem  Erden- 
stem  verhängnisvoll  werden  müsste. 

Bis  heute  betrachten  wir  alle  Energien  als  direkte 
Umsetzungen  von  Kräftep,  wobei  keine  Kraft  verloren 
geht.  Wenn  ein  elektrischer  Strom  in  der  Leitung  Kraft 
verliert,  so  ist  das  nur  scheinbar,  denn  der  Verlust  ist  in 
eine  andere  Kraft,  die  Wärme,  umgesetzt  worden.  Nun 
haben  wir  aber  im  Radium  einen  Körper  vor  uns,  der 
stets  Licht  emittiert,  ohne  dass  es  heute  für  uns  erklärlich 
ist,  woher  er  die  Energie  bezieht.  Gibt  es  vielleicht  Kräfte, 
Energieformen,  die  wir  noch  nicht  kennen  ?  Ist  vielleicht 
der   Raum   von   einer   fortwährenden,   uns   unbekannten 

5 


Digitized  by  VjOOQ IC 


66 


Strahlung  durchsetzt,  welche,  wenn  sie  durch  einen  radio- 
aktiven Körper  geht,  aufgehalten  und  in  radioaktive  Energie 
umgesetzt  wird? 

So  hat  das  Beidium  der  Wissenschaft  neue  Ziele  ge- 
steckt und  den  Anreiz  zur  Aufhellung  mancher  uns  heute 
noch  dunklen  Erscheinungen  gegeben.  Engverknüpfl  mit 
diesem  Studium  ist  die  alte  Frage,  ob  nicht  allen  Körpern 
ein  einziger  Grundstoff  (Uratom)  zugrunde  liege.  Wird 
das  XX.  Jahrhundert  wohl  den  Schleier  heben,  der  heute 
das  Antlitz  der  Mutter  Natur  deckt,  und  ist  vielleicht  die 
Gegenwart  mit  ihren  neuen  Rätseln  das  Morgenrot,  das 
dem  Sonnentage  einer  reineren  Erkenntnis  vorausgeht? 
Man  möchte  das  glauben,  wenn  man  den  greisen  eng- 
lischen Forscher  Crookes  in  seinem  jüngst  in  Berlin  ge- 
haltenen Vortrag:  „Die  Verwirklichung  eines  Traumes*^ 
sagen  hört:  „So  stehen  wir  an  den  Grenzgebieten,  wo 
Körper  und  Kräfte,  Stoffe  und  Energien  ineinander  über- 
gehen. In  diesem  Grenzgebiete  liegen  die  grössten  wissen- 
schaftlichen Aufgaben  der  Zukunft**. 

An  einer  ganzen  Anzahl  zum  grossen  Teil  selbst- 
konstruierter Apparate  demonstrierte  Herr  Prof.  Dr.  Kopp 
die  Resonanz  elektrischer  Schwingungen. 

Einleitend  bemerkt  der  Vortragende,  dass  er  schon, 
früher  Gelegenheit  hatte,  der  Gesellschaft  neben  andern 
auch  einige  Experimente  über  akustische  Resonanz  zu 
zeigen,  und  dass  er  schon  damals  den  Entschluss  gefasst 
habe,  später  einige  Erscheinungen  elektrischer  Resonanz 
vorzuführen.  Es  ist  dieses  heute  um  so  eher  möglich, 
als  seither  viel  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  worden  ist. 
Sowohl  theoretische  wie  experimentelle  Arbeiten  wurden 
ausgeführt,  insbesondere  um  die  Bedingungen  einer  ab* 
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gestimmten  Telegraphie  aufzusuchen  und  praktisch  zu 
verwerten.  Diese  Bedingungen  sind  mit  denen  der  elek- 
trischen Sesonanz  gleichbedeutend ;  daher  kommt  der 
letztem  eine  grosse  praktische  Bedeutung  zu.  Die  akustischen 
Beispiele,  auf  welche  hingewiesen  wurde,  waren  folgende : 
Eine  Saite  gibt  für  sich  allein  schwingend  einen  kaum 
hörbaren  Ton.  Derselbe  wird  bedeutend  verstärkt,  wenn 
die  Saite  auf  einen  Besonanzkasten  aufgespannt  wird. 
Die  Schwingungen  dieser  Saite  können  auch  jene  einer 
zweiten  gleichgestimmten  erregen;  der  Versuch  gelingt 
namentlich  leicht,  wenn  beide  Saiten  auf  dem  gleichen 
Eesonanzkasten  aufgespannt  sind.  Femer  gibt  eine  schwin- 
gende Stimmgabel  für  sich  allein  einen  kaum  hörbaren 
Ton,  derselbe  wird  aber  sofort  laut  vernehmbar,  wenn  die 
Stimmgabel  auf  einen  passenden  Besonanzkasten  aufgesetzt 
wird.  Eine  so  montierte  Stimmgabel  kann  die  Schwin- 
gungen einer  zweiten  ganz  gleichen  Stimmgabel  erregen, 
wenn  dieselbe  ebenfalls  auf  einem  passenden  Besonanz- 
kasten steht.  —  Diesen  akustischen  Erscheinungen  analog 
sind  jene  der  elektrischen  Schwingungen,  nur  sind  die 
Bedingungen  für  das  Zustandekommen  der  letztem  etwas 
schwieriger  zu  übersehen  und  es  sind  die  elektrischen 
Grössen,  welche  die  Besonanz  bedingen,  weniger  bekannt. 
Eine  zusammenhängende  Beihe  von  etwa  40  inter- 
essanten Experimenten  machte  die  Zuhörer  mit  dem  Wesen 
der  elektrischen  Schwingungen  bekannt.  Dieselben  be- 
zogen sich  vornehmlich  auf  die  Wirkungen  der  Kapazität 
und  der  Selbstinduktion  in  den  Schwingungskreisen,  als 
Mittel  zu  deren  Abstimmung  aufeinander.  Zwischen  den 
elektrischen  Schwingungen  in  Drahtspulen  und  den  so- 
genannten stehenden  Schallschwingungen  der  Luft  in 
Orgelpfeifen  wurde  eine  vollständige  Analogie  konstatiert. 
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Zum  Schlüsse  wies  Herr  Prof.  Kopp  darauf  hin,  dass 
die  vorgeführten  Experimente  zum  grossen  Teile  eine  Er- 
rungenschaft des  letzten  Jahrzehnts  seien  und  dass  wir 
daher  die  begründete  Hoffnung  haben  dürfen,  die  kom- 
menden Jahrzehnte  werden  uns  noch  weitere  neue  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  elektrischen  Schwin- 
gungen bringen.  Die  uns  umgebende  Natur  ist  unermesslich 
in  ihrer  Grösse,  unendlich  mannigfaltig  in  ihren  Erschei- 
nungen und  unerschöpflich  in  ihren  Kräften. 

Im  ferneren  sei  noch  der  von  den  Herren  Professor 
Dr.  Vogler,  Konservator  E.  Bächler  und  Dr.  Inhelder 
veranstalteten  Projektions-  und  Demonstrationsabende  ge- 
dacht. Ersterer  erläuterte  Exkursionsbilder  aus 
dem  Tessin,  vornehmlich  aus  dem  Formazzatal  und 
dem  Val  Bosco,  jenen  Enklaven  deutscher  Zunge  im 
italienischen  Sprachgebiet,  deren  Bevölkerung  in  Häuser- 
bau, Sitten  und  Gebräuchen  mit  den  Bewohnern  des  Ober- 
wallis übereinstimmt ;  letzterer  erinnerte  mit  einer  grossen 
Serie  von  Bildern  aus  der  Vulkangegend  des  Höh- 
gaus an  die  seinerzeit  unter  seiner  bewährten  Leitung 
auf  den  Hohentwiel  unternommene  Exkursion. 

Herr  Seminarlehrer  Dr.  A.  Inhelder  empfahl  die 
tadellos  ausgeführten  Tafeln  von  Prof.  Dodels  Wand- 
atlas  der  Botanik  als  Lehrmittel  ersten  Eanges  fär  den 
Unterricht  an  Hoch-  und  Mittelschulen.  An  Hand  der 
ausgestellten  Pflanzenbilder  unternahm  er  einen  Streifzug 
durch  die  Kryptogamenflora,  im  besonderen  die  Viel- 
gestaltigkeit der  Vermehrung  bei  den  blütenlosen  Pflanzen 
zeigend. 

Bakterien,  die  sich  durch  Zweiteilung  ihres  Körpers 
und  Sporenbildung  fortpflanzen,  —  zierliche  Kolonien  von 
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Protococcoideen,  die  bereits  eine  Differenzierung  in  so- 
nuitische  und  Geschlechtszellen  erkennen  lassen,  —  Con- 
fervoideen,  die  sich  ungeschlechtlich  mittels  Schwärm- 
sporen und  geschlechtlich  durch  Isogameten  unter  Bildung 
einer  Zygote  oder  durch  Oosphaere  und  Samenkörper  unter 
Bildung  einer  Oospore  fortpflanzen,  —  Braunalgen  mit 
Oogonien  und  Antheridien,  —  Florideen  mit  Cystocarpien, 
die  liinüberweisen  zu  den  Schlauchfrüchten  der  Pilze,  — 
Mucorineen,  Ascomyceten,  —  der  Getreiderost  mit  seinem 
merkwürdigen  Generationswechsel  und  seiner  Fortpflanzung 
durch  Sommer-  und  Wintersporen,  Sporidien  und  Becher- 
sporen, —  Leber-  und  Laubmoose  mit  Archegonien  und 
Antheridien  und  ihren  die  ungeschlechtliche  Generation 
darstellenden  Sporogonien,  —  Farne  und  Schachtelhalme 
mit  den  die  Fortpflanzungsorgane  tragenden  Prothallien, 
—  endlich  das  Genus  Selaginella  mit  Micro-  und  Macro- 
sporen, die  in  Pollenkorn  und  Embryosack  der  Phanero- 
gamen  ihr  Homologen  finden,  —  zogen  in  buntem  Zuge 
an  dem  Auge  des  Beschauers  vorüber. 
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Verzeichnis 
der  zirkulierenden  Zeitschriften. 


A.  Für  den  wissenschaftlichen  Lesekreis 
bestimmte  (je  1  Exemplar). 

(24  wissenschaftliche  Zeitschriften.) 

1.  Richet,  Revue  scientifique. 

2.  Sklarek,  Naturwissenschaftliche  Rundschau.  Wöchent- 
liche Berichte  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gesamt- 
gebiete der  Naturwissenschaften. 

3.  Milne  Edwards  et  Van  Tieghem,  Annales  des  sciences 
naturelles:  Zoologie  et  Botanique. 

4.  Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles  (Biblio- 
theque  universelle). 

6.  Bastian,  Virchow  und  Voss,  Zeitschrift  fiir  Ethnologie. 

6.  Kühne  und  Voit,  Zeitschrift  für  Biologie. 

7.  Rosental,  Biologisches  Zentralblatt. 

8.  KöUiker  und  Ehlers,  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie. 

9.  Wettstein,  Österreichische  botanische  Zeitschrift. 

10.  Uhlworm  und  Kohl,  Botanisches  Zentralblatt. 

11.  Berichte  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft. 

12.  H.  Graf  zu  Solms-Laubach,  Botanische  Zeitung. 

13.  Bauer,    Koken    und    Liebisch,    Neues    Jahrbuch    für 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 

14.  Zentralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  u.  Paläontologie. 
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15.  Krahmann,  Zeitschrift  für  praktische  Geologie. 

16.  Wiedemann,  Annalen  der  Physik. 

17.  —  —  Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik. 

18.  Arendt,  Chemisches  Zentralblatt. 

19.  Meyer,  Journal  für  praktische  Chemie. 

20.  Hann  und  Hellmann,  Meteorologische  Zeitschrift. 

21.  Virchow,  Nachrichten  über  deutsche  Altertumsfunde. 

22.  Bevue  Suisse  de  Zoologie. 

23.  Petermanns  Ergänzungshefte. 

24.  Mittag-Leffler,  Acta  Mathematica. 

B.  Für  den  populären  Lesekreis  bestimmte. 
(27  populäre  Zeitschriften.) 

1.  Hesdörffer,  Natur  und  Haus.  Illustrierte  Zeitschrift 
für  alle  Naturfreunde.     (4  Exemplare.) 

2.  Klein,  Gäa.  Natur  und  Leben.  Zentralorgan  zur  Ver- 
breitung naturwissenschaftlicher  und  geographischer 
Kenntnisse.     (3  Ex.) 

3.  Koller,  Neueste  Erfindungen  und  Erfahrungen  auf  den 
Gebieten  der  praktischen  Technik,  Elektrotechnik,  der 
Gewerbe,  Industrie,  Chemie,  der  Land-  und  Hauswirt- 
schaft.   (2  Ex.) 

4.  Schwahn,  Himmel  und  Erde.  Illustrierte  naturwissen- 
schaftliche Monatsschrift,  herausgegeben  von  der  Ge- 
sellschaft Urania  in  Berlin.     (2  Ex.) 

6.  Schweiger-Lerchenfeld,  Der  Stein  der  Weisen.  Illu- 
strierte Halbmonatsschrift  für  Haus  und  Familie.  (3  Ex.) 

6.  Witt,  Prometheus.  Illustrierte  Wochenschrift  über  die 
Fortschritte  in  Gewerbe,  Industrie  und  Wissenschaft. 
(3  Ex.) 

7.  Figuier,  La  science  illustr^e.  Journal  hebdomadaire. 
(lEx.) 
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8.  Formentin,  Le  Magasin  pittoresque.     (3  Ex.) 

9.  Bibliotheque  universelle  et  Revue  suisse.     (2  Ex.) 

10.  Potoni6,  Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  (4  Ex.) 

11.  Westermanns  illustrierte  deutsche  Monatshefte  für  das 
gesamte  geistige  Leben  der  Gegenwart.     (4  Ex.) 

12.  Andree,  Globus.  Illustrierte  Zeitschrift  fiir  Länder- 
und Völkerkunde.     (3  Ex.) 

13.  Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  geogra- 
phischer Anstalt.  Herausgegeben  von  Supan.  (2  Ex.) 

14.  Brix,  Gesundheit.  Hygieinische  und  gesundheits- 
technische Zeitschrift.     (2  Ex.) 

16.  Custer,  Schweizerische  Blätter  für  Gesundheitspflege. 
Dem  Schweizervolke  gewidmet  von  der  Gesellschaft 
der  Ärzte  des  Kantons  Zürich.     (8  Ex.) 

16.  Sandoz,  Feuilles  d'Hygiene  et  de  m^decine  populaire. 
(4  Ex.) 

17.  Böttger,  Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  für  Be- 
obachtung, Pflege  und  Zucht  der  Tiere.  Organ  der 
zoologischen  Gärten  Deutschlands.     (2  Ex.) 

18.  Stahlecker,  Wild  und  Hund.     (3  Ex.) 

19.  Hennicke,  Frenzel  und  Taschenberg,  Monatsschrift  des 
deutschen  Vereins  zum  Schutze  der  Vogelwelt.  (2  Ex.) 

20.  Buss,  Die  gefiederte  Welt.  Wochenschrift  für  Vogel- 
liebhaber, -Züchter  und  -Händler.     (2  Ex.) 

21.  Müller-Thurgau  und  Löbner,  Der  schweizerische  Garten- 
bau. Ein  praktischer  Führer  für  Gärtner,  Garten-  und 
Blumenfreunde.     (4  Ex.) 

22.  Wittmack,  Gartenflora.  Zeitschrift  für  Garten-  und 
Blumenkunde.     (2  Ex.) 

23.  Bourguignon,  Revue  horticole.     (2  Ex.) 

24.  Stehler,  Schweizerische  landwirtschaftliche  Zeitschrift. 
Herausgegeben  vom  Schweiz,  landw.  Verein.    (3  Ex.) 
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26.  LAndwirtschaftliches  Jahrbuch  der  Schweiz. 

26.  Müller-Thurgau  und  Zschokke,  Schweizerische  Zeit- 
schrift für  Obst-  und  Weinbau.  Organ  des  schweize- 
rischen Obst-  und  Weinbauvereins,  sowie  der  Ver- 
suchsstation und  Schule  für  Obst-,  Wein-  und  Garten- 
bau in  Wädenswil.     (4  Ex.) 

27.  Fankhauser,  Schweizerische  Zeitschrift  für  das  Forst- 
wesen. Organ  des  schweizerischen  Forstvereins.  (3  Ex.) 
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IV. 

Bericht 

über  den  Schriftenanstansch  und  die  Mappenzirkulation. 

(1.  Januar  bis  Sl.  Dezember  1904.) 
Vom  Bibliothekar  der  Gesellschaft:  Konservator  E.  Bächler. 


Den  212  wissenschaftlichen  Gesellschaften  und  Ver- 
einen, mit  welchen  wir  bis  anhin  im  Tauschverkehr  ge- 
standen, haben  sich  folgende  fünf  angereiht: 

Berkeley  (Calif.).     University  of  California. 

Boulder  (Colorado).     University  of  Colorado. 

Budapest.  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften 
und  Kgl.  Ungarische  Naturwissenschaftliche  Gesell- 
schaft. 

Spring field   (Mass.).     Museum  of  Natural  History. 

Washington.     Volta  Bureau. 

Ausser  den  regelmässigen  Zusendungen  der  Publi- 
kationen dieser  217  Institutionen  sind  uns  abermals  Ge- 
schenke eingegangen  von  Freunden  und  Gönnern,  sowie 
von  Mitgliedern  unserer  Gesellschaft.  Den  freundlichen 
Gebern  sei  anmit  der  beste  Dank  ausgesprochen.  Dieser 
gebührt  den  Herren:  Prof.  Dr.  A.  Aeppli  (Zürich),  Prof. 
Dr.  E.  Gold i,  Museumsdirektor  (Parä,  Brasilien),  Prof. 
Dr.  Jul.  Hann  (Wien),  Frl.  Dr.  Marie  Jerosch  (Zürich), 
Dr.  A.  Inhelder  (Rorschach),  Dr.  J.  Nüesch  (Schaff- 
hausen), Lehrer  E.  Nüesch  (St.  Gallen),  Dr.  H.  Reh- 
Steiner  (St.  Gallen),  Prof.  Dr.  C.  S  c  h  m  i  d  t  (Basel),  Real- 
lehrer H.  Schmid  (St.  Gallen),  Prof.  Dr.  C.  Schröter 
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(Zürich),  H.  Spörri  (Zürich),  Bezirkslehrer  F.W.  Sprecher 
(Sins,  Aargau). 

Die  Zahl  der  Zeitschriften  für  den  wissenschaft- 
lichen Lesekreis  beträgt  heute  genau  24  mit  der  neu 
hinzugekommenen  Botanischen  Zeitung  von  H.  Graf 
zu  Solms-Laubach. 

Mit  Bezug  auf  die  populären  Zeitschriften  ist  zu  be- 
merken, dass  die  „Schweiz.  Blätter  für  Ornitho- 
logie** und  ;,Die  Tierwelf*  nicht  mehr  in  unsern 
Mappen  erscheinen,  weshalb  nur  noch  27  populäre  abon- 
nierte Schriften  gehalten  werden. 

Dagegen  waren  wir  neuerdings  bestrebt,  mit  einer 
namhaften  Zahl  von  Einzelpublikationen  und  in  Lieferungen 
erscheinenden  Werken  den  LesestoflF sowohl  der  „populären  ** 
als  der  „wissenschaftlichen  Mappe**  zu  einem  möglichst 
vielseitigen  zu  gestalten.  Folgende  Schriften  mögen  hier 
genannt  sein: 

Conwentz:  Naturdenkmäler. 

Curie:  Radioaktive  Substanzen. 

Detto:  Theorie  der  direkten  Anpassung. 

Drygalski:  Zum  Kontinent  des  eisigen  Süden. 

Häckel:  Die  Lebens  wunder. 

Hesse:  Natur  und  Gesellschaft. 

Hess:  Die  Gletscher. 

Keller,  C. :  Naturgeschichte  der  Haustiere. 

Kirchner,  Lob   und  Schröter:   Lebensgeschichte 
der  Blütenpflanzen. 

Mayer:  Die  neuen  Strahlungen. 

Meier:  Von  St. Pierre  bis  Karlsbad. 

Nestler:  Hautreizende  Primeln. 

No lisch:  Leuchtende  Pflanzen. 

Oppel:  Natur  und  Arbeit. 
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Penk:  Neue  Karten  und  Reliefs  der  Alpon. 

Schreib:  Wa^serpilze. 

Schröter:  Das  Pflanzenleben  der  Alpen. 

Schröter:  Botanische  Exkursionen. 

Sterne,  Carus:  Werden  und  Vergehen. 

Strassburger:  Streif züge  in  der  Ri viera. 

Titus:  Das  Sternenzelt. 

Wallace:  Des  Menschen  Stellung. 

Walthofen:  Das  Weltproblem  und  der  Weltprozess. 

Wasmann:  Moderne  Biologie. 

Weismann:  Descendenztheorie. 

Festschrift,  Ludwig  Boltzmann  gewidmet. 

Was  die  Zahl  derLeser  unserer  Mappen  anbelangt, 
so  ist  dieselbe  im  Berichtsjahre  etwas  zurückgegangen, 
da  sie  noch  270  ( — 12)  beträgt.  Zur  wissenschaftlichen 
Sektion  gehören  39  (-f- 1),  zur  populären  231  ( —  13).  In 
der  Stadt  wohnen  165  (—  10),  auf  dem  Lande  106  (—  2). 
Der  Gang  der  Zirkulation  hat  sich  im  ganzen  inner- 
halb normaler  Bahnen  bewegt;  dennoch  können  wir  die 
Bemerkung  nicht  unterlassen,  dass  immer  noch  bestimmte 
Leser  gewissen  Forderungen  des  Lesereglementes  wenig 
Nachachtung  verschaffl;  haben.  Mit  dem  1.  Februar  1905 
ist  ein  neues,  in  der  Hauptversammlung  vom  31.  Januar 
gutgeheissenes  Reglement  betreffend  die  Zirku- 
lation der  Zeitschriften  in  Kraft  getreten,  dessen 
strikte  Innehaltung  wir  unsern  verehrlichen  Lesern  recht 
angelegentlich  empfehlen.  Wenn  die  jetzigen  „Straf- 
bestimmungen" etwas  weniger  rigoros  gehalten  sind  als 
jene  des  früheren  Reglementes,  so  gentigt  die  genaue  Be- 
achtung der  jetzigen  Paragraphen  vollauf,  um  einen  ganz 
geregelten  Gang  der  Zirkulation  zu  verwirklichen.  Wir 
machen  insbesondere  noch  auf  die  Bestimmung  aufmerk- 
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sam,  dass  die  Spedition  der  Mappen  jeweilen  am  Montag 
erfolgen  soll.  Mit  der  Fixierung  eines  ganz  bestimmten 
Versandtages  dürfte  den  oft  in  unliebsamster  Weise  sich 
geltend  machenden  Verzögerungen  in  der  Spedition,  so- 
wie der  Anhäufung  von  Mappen  bei  einem  Leser  mehr 
oder  weniger  Einhalt  getan  werden. 

Um  dem  Bibliothekar,  dessen  Zeit  durch  seine  Be- 
tätigung in  Museum  und  Schule  ohnehin  auf  das  minutiöseste 
Mass  ausgemessen  ist,  die  mehr  mechanischen  Arbeiten 
der  Mappenspedition  abzunehmen  und  ihn,  dadurch  wesent- 
Uch  zu  entlasten,  hat  ihm  die  Kommission  der  Gesell- 
schaft in  loyalster  Weise  eine  Hilfe  an  die  Hand  gegeben 
in  der  Person  von  Herrn  W.  Hill  er,  Gesundheitsbeamter 
in  hier,  welcher  seit  einiger  Zeit  in  der  Eigenschaft  als 
Bibliothekverwalter  mit  vollstem  Verständnis  und 
gewissenhaftester  Erfüllung  seiner  Obliegenheiten  amtet. 
—  Wir  hoffen  recht  gerne,  dass  die  verehrlichen  Leser 
unserer  Mappen  durch  prompte  Erfüllung  des  Lese- 
reglementes  die  zeitraubende  und  mühevolle  Arbeit  des 
Bibliothekverwalters  erleichtern  mögen. 
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V. 

Akademien  und  Vereine 

mit  welchen 

die  St.  Gallische  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft 
in  Tanschverbindung  steht 


Aarau.    Aargauische  Naturforschende  Gesellschaft. 

Altenburg,    Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

Augsburg.    Naturhistorischer  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 

Baltimore.    John  Hopkins  üniversity. 

Bamberg.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Basel.     Naturforschende  Gesellschaft. 

Bautzen,    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis. 

Bergen.    Museum. 

Berkeley  (Calif.).     Üniversity  of  California. 

Berlin.    Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg. 

—  Deutsche  geologische  Gesellschaft. 

—  Kgl.  preussisches  meteorologisches  Institut. 
Bern.     Naturforschende  Gesellschaft. 

—  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft. 
Böhmisch-Leipa.    Nordböhmischer  Exkursionsklub. 

Bonn.  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande,  West- 
falens und  des  Regierungsbezirks  Osnabrück. 
Boston.    American  Academy  of  Arts  and  Sciences. 

—  Society  of  Natural  History. 

—  John  Hopkins  üniversity. 
Boulder  (Colo.).     üniversity  of  Colorado. 

Braunsberg  (Ostpreussen).  Botanisches  Institut  des  königl.  Lyceum 

Hosiamum. 
Braunschweig.    Verein  für  Naturwissenschaft. 
Bremen.    Meteorologisches  Observatorium. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Breslau.    Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
Brooklyn.    Institute  of  Arts  and  Sciences. 

—  Museum  of  Arts  and  Sciences. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


79 


Brunn.    E.  k.  mährische  Landwirtschaftsgesellschaft. 

—  Museum  Francisceum. 

—  Naturforschender  Verein. 

—  Klub  für  Naturkunde. 

Brüssel.  Acad^mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts. 

—  Soci6t4  entomologique  de  Belgique. 

—  Soci^te  malacologique  de  Belgique. 

*—     Society  royale  de  Botanique  de  Belgique. 
Budapest    Regia  Societas  Scientiarium  Naturalium  Hungarica. 

—  Ungarisches  National museum. 

—  Ungarische  ornithologische  Zentrale. 

—  Rovartani  La  Pok.    Entomologischo  Gesellschaft. 

—  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  und  Eönigl.  Un- 
garische Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

Buenos-Ayres,    Museo  nacional. 

—  Academia  nacional  de  Sciencias. 

—  Deutsche  akademische  Vereinigung. 
Buffalo.    Society  of  Natural  Sciences. 

Cambridge  (Mass.).    Museum  of  Comparative  Zoology. 

Chapdl  Hill  (North-Carolina).     Elisha  Mitchell  Scientific  Society. 

Chemnitz,    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

Cherbcurg.  Soci^t^  nationale  des  sciences  naturelles  et  math^matiques. 

Chicago.    Academy  of  Sciences. 

Chur.     Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens. 

CmcinntUi  (Ohio).    Lloyd  Library. 

Colmar,    Naturhistorische  Gesellschaft. 

Colorado  Springs,    Colorado  College. 

Columbus  (Ohio).     Ohio  State  University. 

Cordoba  (Rep.  Argentina).    Academia  nacional  de  Ciencias. 

Danzig.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Darmstadt.    Mittelrheinischer  geologischer  Verein. 

Davenport.    Academy  of  Natural  Sciences. 

Denver  (Colo.).     Colorado  Scientific  Society. 

Des  Moiftes  (Iowa).    Geological  Survey. 

Donaueschingen.  Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar. 

Dresden.     Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

—  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis^. 
Dublin.    Observatory  of  Trinity  College. 

Dürkhdm  a.  d.  Hardt.  Pollichia,  Naturwissenschaftlicher  Verein  der 

Rbeinpfalz. 
Eiber fdd.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 
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Emden,    Naturforschende  Gesellschaft 
Erlangen.    Physikalisch -medizinische  Societät. 
Florenz,    Qnarto  Castello,  Osservatorio. 
Frankfurt  a.  M.    Physikalischer  Verein. 

—  Senckenhergische  Naturforschende  Gesellschaft. 
Frankfurt  a.  d.  0.   Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Regierungs- 
bezirkes Frankfurt. 

Frauenfeld.    Thurgauische  Naturforschende  Gesellschaft, 
Freiburg  i.  B.    Naturforschende  Gesellschaft. 
Freiburg  (Schweiz).    Soci^tö  des  sciences  naturelles. 
Fulda.    Verein  ftir  Naturkunde. 
Oer^f.    Institut  national  genevois. 

—  Soci6t6  botanique. 

—  Soci^t^  de  Physique  et  d^Histoire  naturelle. 

—  CJonservatoire  et  Jardin  botanique. 

Gera.    Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften. 

Oiessen.    Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Olaru8.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Görlitz.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Graz.    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark. 

—  Verein  der  Ärzte  in  Steiermark. 
Greifsuxdd.    Geographische  Gesellschaft. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neu -Vorpommern  und 
Rügen. 

Güstrow,    Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 
Haarlem.    Mus6e  Tayler. 

Half  fax  (Nova  Scotia,  Can.).  Nova  Scotia  Institute  of  Natural  Science* 
Halle  a.  d.  S.  K.  Leop.-Carol.  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher' 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen. 

—  Verein  für  Erdkunde. 

Hamburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

—  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung. 

Hanau.    Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde. 

Hannover,    Naturhistorische  Gesellschaft, 

Heidelberg.  Naturhistorisch-medizinischer  Verein. 

Helsingfors.    Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica. 

Hermannstadt.    Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften, 

Bb/ (Bayern).   Nordoberf ränkischer  Verein  für  Natur-,  Gesshichts- 

und  Landeskunde. 
Iglo.    Ungarischer  Karpathen -Verein. 
Innsbruck.     Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg. 
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Karisruhe,    Katorwissenschaftlicher  Verein. 
Kas9d.    Verein  für  Naturkunde. 

Kid,    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein. 
Klagenfurt.    Naturhistorisches  Landesmuseum  von  Kärnten. 
Kolozvär  (Klausenburg).     Siebenbürgischer  Museumsverein  (ärzt- 
liche und  naturwissenschaftliche  Abteilung). 
Kotdgsberg.    Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 
Krefeld.    Verein  für  Naturkunde. 
Landshut.    Botanischer  Verein. 
La  Plata  (Rep.  Argentina).    Museo  de  la  Plata. 
Lausanne.    Soci6t6  vaudoise  des  sciences  naturelles. 
Leiden.    Chef-Redaktion  des  botanischen  Zentral blattes,  E.  J.  Brill. 
Leipzig.    Naturforschende  Gesellschaft. 
Liestal.    Naturforschende  Gesellschaft  Baselland. 
Lima.    Societad  Geografica  de  Lima. 
Lim.     Museum  Francisco-Carolinum. 

—  Verein  für  Naturkunde  in  Österreich  ob  der  £nns. 
Lündmrg.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Luxemburg .    Institut  grand-ducaL  section  des  sciences  naturelles 
et  math^matiques. 

—  Verein  Luxemburger  Naturfreunde. 

—  Soci^tö  botanique. 

LMzem.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Lyon.    Soci^t^  Linn^enne. 

Madison  (Wisconsin).    Academy  of  Sciences,  Arts  and  Letters. 

—  Geological  and  Natural  History  Survey. 
Magdeburg.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Marburg.    Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Naturwissenschaften. 
Meriden  (Conn.).    Scientific  Association. 
Mexiko.    Instituto  geologico  de  Mexico. 
Mütcaukee.    Public  Museum. 

—  Wisconsin  Natural  History  Society. 
Minnet^olis  (Minnesota).    Academy  of  Natural  Sciences. 
Montana.    Üniversity  of  Montana.    Missoula  (Mont.). 
Montevideo.    Museo  Nacional. 

MoAau.    Soci^t^  Imperiale  des  Naturalistes. 

Münd^en,    KgL  bayrische  Akademie  der  Wissenschaften. 

—  Omithologische  Gesellschaft. 

Münster.    Westfälischer  Provinzial -Verein  für  Wissenschaft  und 

Kunst. 
Samey.    Soci^t^  des  sciences. 

6 


Digitized  by  VjOOQ IC 


82 


Nantes,    Soci^t^  des  Sciences  naturolles  de  POuest  de  la  France. 
Neisse.    Wissenschaftliche  Gesellschaft  Philomathie. 
NeuchaUL    Soci^t^  des  sciences  naturelles. 

—  Soci^t^  de  Geographie. 

Neustadt  a.  d,  H.     PoUichia,  Naturwissenschaftlicher  Verein  der 

Rheinpfalz. 
NtW'Haven  (Connecticut).    Academy  of  Arts  and  Sciences. 
Neto-York.    Academy  of  Sciences. 

—  American  Museum  of  Natural  History. 

—  American  Mathematical  Society. 
Nürnberg,    Naturhistorische  Gesellschaft. 

Odessa.    Neu-russische  Gesellschaft  der  Naturforscher. 

Offenbach.    Verein  für  Naturkunde. 

Osnabrück.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Fard  (Brasilien).    Museu  Paraense  de  Historia  natural  e  Ethno- 

graphia. 
Parts.    Jeunes  Naturalistes. 
Passati,    Naturhistorischer  Verein. 
Feterfimrg,    Hortus  Petropolitanus. 
Philadelphia.    Academy  of  Natural  Sciences. 

—  American  Philosophical  Society. 

—  Wagner  Free  Institute  of  Science. 
Pisa.    Societk  toscana  di  Scienze  Naturali. 

Prag,    Kgl.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

—  „Lotos",  deutscher  naturwissenschaftlich-medizinischer  Ver- 
ein für  Böhmen. 

Pressburg.    Verein  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Regensburg.    Kgl.  Botanische  Gesellschaft. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Reichenberg  (Böhmen).    Verein  der  Naturfreunde. 
Rio  de  Janeiro.    Museu  nacional. 

Rock  Island  (111.).  Augustana  College. 
Rochester  (N.-Y.)  Academy  of  Science. 
Rom.    Accademia  dei  LinceL 

—  Specola  Vaticana. 

Salem  (Mass.).  American  Association  for  the  Advancement  of  Science. 

—  Essex  Institute. 

Santiago  (Chile).    Soci^t^  scientifique  du  Chili. 
St  Louis  (Missouri).    Academy  of  Science. 

—  Botanical  Garden. 

Sitten,    Murithienne,  Soci^t^  valaisanne  des  sciences  naturelles. 
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ScJMum.    Natarforschende  Gesellschaft. 

Springfield  (111.)*    Illinois  State  Laboratory  of  Natural  History. 

Springfidd  (Mass.).    Museum  of  Natural  History. 

Stawingtr  (Norwegen).    Museum. 

Stockholm,    Entomologiska  Föreningen. 

Stuttgart.    Verein  für  yaterländiscbe  Naturkunde  in  Württemberg. 

Topeka  (Kansas).    Kansas  Academy  of  Science. 

Trencsin  (Ungarn).   Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Trencsiner 

Comitates. 
Triett,    Societk  Adriatica  di  Scienze  Naturali. 

—  Mnseo  ciyico  di  storia  naturale. 
Trom$o.    Museum. 

Tu/U  College  (Mass.). 

177m.    Verein  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

Upsala,    Kgl,  Universitätsbibliothek. 

ürbana  (IlL).    State  Laboratory  of  Natural  History. 

Valparaiso,    Deutscher  wissenschaftlicher  Verein  zu  Santiago  de 

etile. 
Washingtoru    Department  of  Agriculture. 

—  Smithsonian  Institution. 

—  ü.  S.  Geological  Survey. 

—  U.  S.  National  Museum. 

—  Volta  Bureau. 

Wernigerode.    Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 

Wien.   K.  k.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagiietismus. 

—  Entomologischer  Verein. 

—  K.  k.  geologische  Beichsanstalt. 

—  K.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum. 

—  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse. 

—  Zoologisch-botanische  Gesellschaft. 
Wiesbaden*    Nassauischer  Verein  für  Naturkunde. 
Winterthur.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 
WOrzburg.    Physikalisch-medizinische  Gesellschaft. 

Zagreb  (Agram,  Kroatien).    Societas  Historico- Naturalis  Croatica. 
Züridt.    Naturforschende  Gesellschaft. 

—  Schweizerische  botanische  Gesellschaft. 

—  Physikalische  Gesellschaft. 
ZwidcaM,    Verein  für  Naturkunde. 
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VI. 

Verzeichnis 

der 

vom  I.  Januar  bis  31.  Dezember  1904  eingegangenen 
Druckschriften. 

Zusammengestellt  vom  Bibliothekar  der  Gesellschaft: 
E.  Bächler. 


A.  Von  Gesellschaften  und  Behörden. 

Augsburg.  Naturhistorischer  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg  a.V. 

36.  Bericht.  1904. 
Basel.    Naturforschende  Gesellschaft, 

Verhandlungen.    Bd.  XV,  Heft  2—3;  Bd.  XVII. 
Bergen,    Museum, 

Sars.  An  account  of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol. V,  parts  III— VI. 

Aarbog.    1903,  3 ;  1904,  1.  und  2.  Heft. 

Aarsberetning  for  1903. 
Berkeley  (Calif.).     üniversity  of  California, 

Publications.    Zoology.    Vol.  I,  Nr.  1—6  (pag.  1—226). 
Berlin,    Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg. 

Verhandlungen.    45.  Jahrg. 
Berlin.    Deutsche  geologische  Gesellschaft. 

Zeitschrift.    Bd.  LV,  3-4;  Bd.  LVI,  1-3. 

Register  für  die  Bände  I— L  (1848—1898). 
Berlin,    Kgl,  preussisches  meteorologisches  Institut. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  im  Jahre  1903. 

Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Stationen  2.  und  3.  Ord- 
nung im  Jahre  1899. 

Jahrbuch  für  1903,  Heft  1  und  2;  Preussen  und  benachbarte 
Staaten. 

Abhandlungen  II,  3:  Über  die  Kälterückfälle  im  Juni. 

„  n,  4:  Katalog  bemerkenswerter  Witterungs- 

ereignisse von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum 
Jahre  1800. 
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Bern,    Naturforschende  Otsellschaft. 

Mitteilungen  aus  dem  Jahre  1903  (Nr.  1551—1564). 
Bern.    Schiceizeriacfie  naturforschende  Gesellschaft 

Verhandlungen.    86.  Jahresversammlung  vom  3.  bis  5.  Sept- 
tember  in  Locaümo. 

Compte-rendu  des  travaux  pr^sent^s  k  la  86me  session  r^unie 
k  Locarno  (3-5  sept.  1903). 
Böhmisch'Leipa,    Nordböhmischer  Exkursionsklub. 

Mitteilungen.    27.  Jahrg.    Heft  1—4. 

Abhandlungen.   Über  die  Bildung  von  Ortstein  im  Gebiet  des 
nordböhmischen  Quadersandsteins. 
Bonn.    Naturhistorischer  Verein  der  pre^issischen  Rheinlande,  Westfalens 
und  des  Regierungsbezirkes  Osnabrück, 

Verhandlungen.  60.  Jahrgang  (1903),  2.  Hälfte;  61.  Jahrgang, 
1.  Heft  (1904). 

Sitzungsberichte  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Heilkunde.  1903,  II.  Hälfte,  A  Bogen  4—7,  B  Bogen  4—8. 
1904,  I.  Hälfte  A,  Bogen  1,  B  Bogen  1—4. 
Boston.    American  Academy  of  Ärts  and  Sciences. 

Proceedings.    Vol.  39,  nos.  5—24;  Vol.  40,  1—9. 
Boston.    Society  of  Natural  Historg. 

Proceedings.    Vol.  XXH,  part  I— H. 

Memoirs.    Vol.  lU,  part.  8—10. 
Boulden  (Colorado).     University  of  Colorado. 

Studies.     Vol.  II,  number  1  and  2. 
Braunsberg.    Botanisches  Institut  des  Kgl,  Lyceum, 

Arbeiten.    De  genere  Heteropteryge. 
Bremen.    Meteorologisches  Observatmnum, 

Deutsches  meteorologisches  Jahrbuch.    XIV  (1903). 
Breslau.    ScMesische  Gesellschaft  fUr  vaterländische  Kxdfur. 

81.  Jahresbericht  (1903). 

Festgabe  zur  hundertjährigen  Feier  ihres  Bestandes :  Die  Ver- 
breitung der  Gefässpflanzen  in  Schlesien. 

Die  Hundertjahrfeier. 

Geschichte  der  Gesellschaft. 
Brooklyn.    Museum  of  Ärts  and  Sciences. 

Memoirs  of  Natural  Sciences.    Vol.  I,  1. 
Brunn.    Naturforschender  Verein. 

Verhandlungen.    Bd.  XLI  (1902). 

XXI.  Bericht  der  meteorologischen  Kommission. 
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Brüssel    Äcademie  royale  des  sdences,  des  lettres  et  des  beatuMiris. 

Annuaire.    70.  Jahrg.  (1904). 

BuUetin.    1903.  9—12;  1904,  1—8. 
Brüssel.    SocUti  Royale  de  Botanique  de  Belgique, 

Bulletin.    XL  (1903). 
Brüssel,    SocUti  entwndogique  de  Belgique, 

M^moires.    X.  XI. 

Annales.    47.  Jahrg.  (1903). 
Budapest.    Rovartani  La  Pok. 

Entomologische  Monatsschrift    1904,  1—10;  1905,  1. 
Budapest,     Ungarisches  Nationalmuseum. 

Zeitschrift  (Annales).    Vol.  II,  1904,  pars  prima  et  secunda. 
Budapest.     Ungarische  omithologisctie  Zentrale. 

Aquila.    Journal  für  Ornithologie.    Jahrg.  VIT,  VHI,  IX,  X, 
XI  (1904). 
Budapest.     Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  und  Kgl,  Un- 
garische Naturwissenschaftliche  Geseilschaft. 

Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn. 
17.-19.  Band  (1899-1901). 
Cambridge  (Mass.).    Museum  of  Comparaiive  Zoology. 

Bulletin.  Vol.  XXXIX,  nos.  9;  Vol.  XLI,  nos.  2;  Vol.  XLII, 
nos.  5 ;  Vol.  XLin,  nos.  1-3 ;  Vol.  XLIV,  nos.  1—5 ;  Vol.  XL  V, 
nos.  1—4;  VoL  XLVI,  nos.  1—3. 

Annual  Report  for  1902—03,  1903—04. 
Chapell  Hill  {North-Carolina).    Elisha  Mitchell  Scientific  Society. 

Journal.     Vol.  XX,  nos  1—2. 
Cherbourg.  Sociite  nationale  des  sdences  naturelles  et  mathhnoHques. 

Memoires.    Tome  XXXITT,  quatri^me  s^rie ;  Tome  HE,  fasc.  2. 
Chur.    Natwforschende  Gesellschaft  Graubündens. 

Bd.  XLVI  (1902/03,  1903/04). 
Colorado  Springs.    Colorado  College. 

Studies.    Vol.  XI,  XII. 
Colorado,     University  of  Colorado. 

Studies.    Vol.  I,  numher  4. 
Darmstadt.    Mittelrheinischer  geologischer  Verein. 

Notizblatt.    IV.  Folge,  24.  Heft  (1903). 
Denver  (Cclo.).    Colorado  Scientific  Society. 

Proceedings.    Vol.  VII,  pag.  267—340. 
Des  Mo  in  es  (Iowa).    Geclogical  Survey. 

Annual  Report    Bd.  XIH  (1902). 
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DonaueBchingen,     Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der 
Baar  und  der  angrenzenden  Landesteüe, 

11.  Heft  (1904). 
Dresden,    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis". 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen.    1904  (Januar  bis  Juni). 
Dresden.    Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Jahresbericht  (1902—03). 
Dürkheim  a.d,H.    PoUichia.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Mitteilungen.    LX.  Jahrg.  1903,  Nr.  18  und  19. 

Beilage.    Über  die  Stimwaffen  der  zweihufigen  Wiederkäuer. 
Emden.    Naturforschende  Gesellschaft. 

88.  Jahresbericht.  (1902/03.) 
Frankfurt  a.  M.    Physikalischer  Verein, 

Jahresbericht    (1902  - 1903.) 
Frankfurt  a.  M.    Senckenbergische  Natur  forschende  Geseilschaft. 

Bericht  für  1904. 
Frankfurt  a.  d.  0.    Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Eegierungs- 
betirkes  Frankfurt. 

HeUos.    21.  Band  (1904). 
Frauenfeld.     Thurgauische  Naturforschende  Gesellschaft. 

Mitteilungen.  (Festschrift.)  16.  Heft  (1904). 
Freiburg  i.  B.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Berichte.    XIV.  Band  (1904). 
Freiburg  (Schweiz).    SociHii  des  sciences  naturelles. 

Bulletin.    Compte  rendu  1902-03,  Vol.  XI. 

M^moires.     Geologie  und  Geographie.    Band  IH,  1. 
Chimie.    Band  II,  1. 
Math^matique  et  Physique.    Band  I,  1. 
Genf.    Sociiti  botanique. 

Eztrait  du  bulletin  de  Therbier  Boissier.    Tome  IV,  4—6. 
Genf.    SocUti  de  Physique  et  d*Histoire  naturale. 

M^moires.    Tome  XXXIV,  fasc.  4. 
Görlitz.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Abhandlungen.    24.  Band  (1904). 
Graz.    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark. 

Mitteilungen.    40.  Heft.    Jahrgang  1903. 
Graz.    Verein  der  Ärzte  in  Steiermark. 

Mitteilungen.    40.  Jahrg.  (1903). 
Greifswald.     Naturwissenschaftlicher  Verein  tnm  Neu 'Vorpommern 
und  Rügen. 

Mitteilungen.    35.  Jahrgang  (1903). 
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Greifswald.     Geographische  Gesellschaft. 

Vm.  Jahresbericht  (1900—1903). 
Güstrow»    Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Meddenbnrg. 

Archiv.    57.  Jahrg.,  2.  Hälfte.    58.  Jahrg.,  1.  Hälfte. 
Haarlem,    Mus^  Taylor . 

Archives.    Serie  II,  Vol.  VIII,  V^me  partie. 

Catalogue  de  la  Biblioth^ue,  Tome  m  (1888—1903). 
Ha  He  a,  d.  S,    K,  Leop.-Carol.  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher. 

Leopoldina.    Bd.  XL,  1. 
Halle  a.  d.  S.    Naturunssenschaftl.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen. 

Zeitschrift.     76.  Band,  Heft  6 ;  77.  Band,  Heft  1  und  2. 
Halle  a.  d.  S.    Verein  für  Erdkunde. 

Mitteilungen  (1904). 
Hamburg.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Verhandlungen.    IH.  Folge.  XI  (1903). 
Hamburg.    Verhandlungen  der  Vereine  für  naturwissenschaftliche 
Unterhaltung  zu  Hamburg. 

Bd.  Xn  (1900—1903). 
Hanau.    Wäterauische  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde. 

Bericht  für  1899—1903. 
Heidelberg.     Naturhistorisch-medizinischer  Verein. 

Verhandlungen.    VH.  Bd.,  3-5;  VIU.  Bd.,  1.  Heft. 
Iglo.     Ungarischer  Karpathen -Verein, 

Jahrbuch.     31.  Jahrg.  (1904). 
Innsbruck.    Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg. 

Zeitschrift.    3.  Folge.    48.  Heft  (1904). 
Karlsruhe.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Verhandlungen.     17.  Band  (1903—04). 
Kiel.    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig- Holstein. 

Schriften.    Register  zu  Band  I— XII. 
Klagenfurt.    Naturhistorisches  Landesmusetim  von  Kärnten. 

Carinthia.    1903,  3—5;  1904,  1—6. 
Kolozsvdr  {Klausenburg).    Siebenbürgischer  Museumsverein  {ärztliche 
und  naturwissenschaftliche  Abteilung). 

Sitzungsberichte.  Naturwissenschaftliche  Abteilung.  Jahrgang 

XXV,  xxvni. 

Ärztliche  Abteilung.     Jahrg.  XXVHI,  1—3. 
Königsberg.    Physikalisch-okonomisdie  Gesellschaft. 

Schriften.    44.  Jahrg.  (1903). 
Landshut.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

17.  Bericht  (1900—1903). 
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Lausanne.    Sociiti  vaudoise  des  sciences  naturdlea. 

Bulletin  Nr.  148-150. 
Leipzig.    NtUurforschende  Gesellschaft. 

Sitzungsberichte.    28.  und  29.  Jahrg.  U^l-  1902). 
Liestal.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Tätigkeitsbericht  (1902  und  1903). 
Linz.    Museum  Francisco-Carolinum. 

62.  Jahresbericht. 
Linz.    Verein  für  Naturkunde  in  Österreich  ob  der  Enns. 

33.  Jahresbericht  (1904). 
Lüneburg.    Naturwissenschaftlicher  Verein, 

Jahreshefte.    XVI.  Band  (1902-04). 
Luxemburg,    Institut  Grand-Dußdl  de  Lucjcembourg. 

Publications.    Tome  XXVII  (B). 
Lyon.     Societe  lAnneenne. 

Annales.    Tome  49  (1902).    Tome  50  (1903). 
Madison  (Wisconsin),    Gedogical  and  Natural  History  Survey. 

Bulletin.    Nr.  IX— XHI. 
Madison,    Wisconsin  Academy  of  Sciences,  Arts  and  Letters, 

Transactions.    Vol.  XHI,  part  11  (1901). 
Vol.  XIV,  part  I  (1902). 
Magdeburg.    Naturwissenschaftlicher  Verein, 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  (1902—04.). 
Marburg.    Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Naturwissenschaften, 

Sitzungsberichte.    Jahrg.  1903. 

Schriften.    Band  XIII,  5.  Abt. 
Mexiko.    Instituto  geologico  de  Mexico, 

Parergones.    Tomo  I,  Nr.  1 — 5. 
Milwaukee.    Public  Museum, 

Twenty-second  Annual  Report  of  the  Board  of  trustes  (1903 — 04). 
Montevideo,    Museo  nacional, 

Annales  (Seccion  Historico-Filosofica),  Tomo  I,  serie  II,  entr.  1. 

Oeografica  fisica  y  Esferica  del  Paraguay. 
Moskau.    SocUte  Impiriale  des  Naturalistes. 

Bulletin.    1903,  Nr.  4;  1904,  Nr.  1. 
München.    Kgl.  bayrische  Akademie  der  Wissenschaften^ 

Sitzungsberichte.     1903,  Heft  4  und  5;  1904,  Heft  1. 
München,    Omiihologische  Gesellschaft, 

Verhandlungen  (1903). 
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Nancy.    SociHt  des  scienees, 

Bulletin.    S6rie  III,  Tome  IV,  fasc.  3;  Tome  V,  fasc.  1. 
Nantes,    SodH^  des  sciences  naturelles  de  VOuest  de  la  France, 

Bulletin.    Deuxi^me  s^rie.    Tome  III,  1 — 4*nie  trimestre. 
Neuchätel,    Sociiti  neuchäteloise  de  Geographie. 

Bulletin.    Tome  XV  (1904). 
Neuchätel,    SodHh  neuchäteloise  des  sciences  naturelles. 

Bulletin.    Tome  XXIX  (1900—1901). 
NeW'York.    Academy  of  Sciences. 

Annales.    Vol.  XIV,  part  IH— IV;  Vol.  XV,  part  I— H. 
Nürnberg,    Naturhistorische  Gesellschaft. 

Abhandlungen.    Band  XV,  Heft  2. 
Odessa,    Neu-russiseke  Gesellschaft  der  Naturforscher. 

Mömoires.    Tome  XXV  (1903),  Heft  1  und  2. 
Pard  (Brasilien),  Museu  Faraense  de  Historia  natural  e  Ethnographia. 

Boletim.    Vol.  IV,  nos.  1—3. 
Faris.    Jeunes  Naturalistes. 

Feuilles.    IV^me  görie,  Nr.  400—412. 
Petersburg.    Hortus  Petropolüanus, 

Acta.  Tome  XXI,  fasc.  3 ;  Tome  XXH,  fasc.  1,  2 ;  Tome  XXITI, 
fasc.  1. 
Philadelphia.    Academy  of  Natural  Sciences, 

Proceedings.  Vol.  LV,  part  II  and  HI;  Vol.  LVI,  part  I  and  IL 
Philadelphia.    American  Philosophical  Society, 

Proceedings.  Vol.  XLU,  nos.  174;  Vol.  XLHI,  nos.  175—177. 
Philadelphia,    Wagner  Free  Institute  qf  science  of  Philadelphia. 

Transactions.  Vol.  III,  part  VI. 
Pisa,     Societä  toscana  di  Scienze  Naturali, 

Processi  verbali.    Vol.  XIV,  nos.  1—4. 
Prag,    Kgl,  höhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Jahresbericht  für  1903. 

Sitzungsberichte  (mathem.-naturw.  Klasse)  1903. 
Prag,  Deutscher  naturujissenschaftlichrmedizinischer  Verein  für  Böhfnen 
„Lotos**. 

Sitzungsberichte.    XXIL  Band  (1902) ;  XXTH.  Band  (1903). 
Pressburg.    Verein  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Verhandlungen.    Jahrgang  1903. 
Regensburg.    Kgl,  botanische  Gesellschaft. 

Denkschriften.    VIII.  Band.  (Neue  Folge.  II.  Band). 
Reichenberg  (Böhmen).    Verein  der  Naturfreunde. 

Mitteilungen.    35.  Jahrgang. 
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Bio  de  Janeiro,    Museu  Nacianal  de  Bio  de  Janeiro, 

Archives.    Vol.  XI  et  XII. 
Boekester  {N.-Y,),    Äcademy  of  Scienee. 

Proceedings.    Vol.  IV,  pag.  137—148. 
Born.    Academia  dei  Lincei, 

Bendiconti.    Serie  quinta.   Vol.  XTTT.  1^  semestre,  läse.  1—12. 

„    Xin.  2»        „  „     1-12. 

Rendiconti  dell'adunanza  solenne  del  5  Giugno  1904. 
8L  Louis  (Missouri),    Academy  of  Science, 

Transactions.  Vol.  XH,  9—10;  Vol.  XTIT,  1—9;  Vol.  XIV,  1—6. 
8L  Louis,    Missouri  Botanical  Garden. 

Foorteenth  and  Fifteenth  Annual  Report. 
Santiago  (ChÜi),    Societi  scientifique  du  Chili, 

Actes.    Tome  Xn  (1902).  4—5  liveraison. 
„    Xm  (1903).  1-3 
Salem  (Mass,),   American  Association  for  the  Advancement  of  science, 

Proceedings.    Tbirty-second  Meeting  1883. 
Solothurn,    Naturforschende  OeseUschaft, 

Mitteilungen.    14.  Bericht  (1902-04). 
Spring field  (Mass,),    Museum  of  Natural  History. 

Bulletin,  Nr.  1. 
Stapanger  {Norwegen),    Museum, 

Aarshefte.     14.  Jahrgang  (1903). 
Stockholm,    Entomologitka  Föreningen, 

Arg.  25  (1904),  1—4.  H&ft. 
Stuttgart,    Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg, 

Jahreshefte.    60.  Jahrgang  (1904). 

Schütze,  Literaturverzeichnis  III.  (Mineralogische  u.  geologische 
Literatur  von  Württemberg  und  Hohenzollem  und  angren- 
zenden Gebieten.) 
Trencsin,    Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Trencsener  Comitates, 

Jahresheft.    XXV.  und  XXVI.  Jahrgang  (1902/03). 
Tufts  College  (Mass.), 

Studies.    Nr.  8. 
17/ «1.    Verein  für  Mathematik  und  Natuntissenschaften, 

Jahresheft    11.  Jahrg.  (1903). 
üpsala,    Kgl.  UniversitätMbliothek, 

Besults  of  the  Swedish  Zoological  Expedition  to  Egypt. 
XJrhana  {Hl.),    State  Laboratory  of  Natural  History. 

Bulletin.    Vol.  VI,  art.  1  und  8,  Index. 
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Valparaiso.  Deutscher  wisssenschaftlicher  Verein  zu  Santiago  de  Chili. 

Verhandlungen,    Bd.  IV,  Heft  6;  Bd.  V,  Heft  1. 
Wa shington,    Departm ent  of  Ägriadture, 

Yearbook  1903. 
Washington.    Smithsonian  Institution, 

Annual  Report  of  the  year  1902. 
Washington.   Department  of  the  Interior.    ü.  S.  Geological  Survey. 

Professional  Papers,  Nos.  9—15. 

Monographs.    Vol.  XLIV.    XLV.  (mit  Atlas). 

Bulletin  of  the  United  States  Geological  Survey,  Nos.  209—217. 

Water  Supply  and  Irrigation  papers,  Nos.  80 — 87. 
Washington.    Volta  Bureau. 

Reprints  of  Useful  ICnowledge  Nr.  39. 

Circular  of  Information s. 
Wien.    K.  k.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus. 

Jahrbücher.    Neue  Folge.    Band  XXXIX. 
Wien.    Entomologischer  Verein. 

Jahresbericht.    XIV  (1903). 
Wien.    K.  k.  geologische  Reichsanstalt. 

Jahrbuch.     53.  Band,  Heft  2-4;  54.  Band,  Heft  1—2. 

Verhandlungen.     1903,  Heft  16-18.     1904,  Heft  1—15. 
Wien.    Verein  zur  Verbreitwig  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse. 

Schriften.    44.  Band.     (1903-1904.) 
Wien.    Zoologisch-botanische  Gesellschaft. 
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vn. 
Bericht 

über 

das  naturbistorische  Museum,  die  botanischen  Anlagen, 
die  Voliöre  und  den  Parkweiber. 

Von  Konservator  E.  Bächler. 


A.  Natarhistorisehes  Museum. 

I.  Abteilang:  Zoologische  Sammlung. 

Am  Eingänge  des  letztjäbrigen  Berichtes  gedachten 
wir  der  gütigen  Testation  der  Hinterlassenen  unseres  hoch- 
verdienten Herrn  Direktor  Dr.  B.  Wartmann,  des  Herrn 
Dr.  med.  Tb.  Wartmann  und  Fräulein  J.  Wartmann. 
Wenige  Wochen  nach  der  Ausfertigung  jenes  Berichtes 
bot  sich  die  Gelegenheit,  den  Ankauf  eines  prächtigen 
Exemplars  des  Männchens  vom  weiss  schwänzigen 
Gnu  (Connochaetes  gnu),  welches  nach  mehrjährigen 
Nachforschungen  von  Herrn  Dr.  Girtanner  aufgetrieben 
werden  konnte,  zu  beschliessen.  Nach  authentischen  Be- 
richten, so  namentlich  von  Reiche- Ahles,  ist  die  genannte 
Art  der  Gnugattung,  welche  früher  das  ganze  Kapland 
bewohnte,  heute  aber  nur  noch  in  Transvaal,  südlich 
des  Limpopoflusses  vorkommt,  auf  den  Aussterbeetat  ge- 
stellt. Freilich  befindet  sich  da  und  dort  noch  eine  künst- 
Hche  Hege  des  „Wildebeest",  wie  die  Buren  das  weiss- 
schwänzige  Gnu  nennen,  dank  welcher  der  seltene  Afrika- 
ander in  zoologischen  Gärten  und  Menagerien  noch  zu 
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sehen  ist.  Bekannt  ist  überdies  die  berühmte  Weiss- 
schwanzgnuzucht  von  C.  F.  Blaauw  in  Graveland  bei 
Amsterdam,  welcher  treffliche  Tierkenner  auf  seinem  park- 
ähnlichen Landsitze  vorab  die  gesuchtesten  zoologischen 
Seltenheiten  in  Pflege  genommen  hat.  Beiläufig  sei  be- 
merkt, dass  die  zweite  Gnuart  (Connochaetes),  das  mehr 
in  den  nördlichen  Gegenden  von  Südafrika  und  in  Deutsch- 
Südostafrika  vorkommende  grössere  Streifengnu  oder  blaue 
Gnu,  welches  in  2  Abarten  (0.  taurinus  und  Weissbart- 
gnu  =  C.  albojubatus)  zerfällt,  noch  häufig  und  darum  vor- 
nehmlich in  zoologischen  Gärten  anzutreffen  ist. 

Bekanntlich  ist  es  die  originelle  Mischgestalt  des  Gnu, 
welche  den  Beschauer  zum  Vergleich  mit  allen  möglichen 
anderen  Huftieren  herausfordert.  Nicht  mit  Unrecht  sagt 
Dir.  Heck  vom  zoologischen  Garten  in  Berlin:  „Wie  wenn 
man  den  kräftigen  Körper  und  Hals  eines  Shetlandponys 
auf  schlanke  aber  sehnige  Wiederkäuerläufe  gestellt  und 
ihm  Kopf  und  Gehörn  eines  kleinen  Büffels  aufgesetzt 
hätte,  so  sieht  das  Tier  aus!  Und  welch  eigenartigen, 
fesselnden  Anblick  bietet  dasselbe  dar,  wenn  es  in  spiel- 
oder  springlustige  Erregung  gerät,  was  bei  seinem  neckischen 
Temperament  fecht  oft  vorkommt,  und  dann  im  Galopp 
auf  einer  Stelle  sich  im  Kreise  dreht  oder  hoch  hinten 
ausfeuemd,  dass  die  Erdschollen  fliegen,  mit  allen  vieren 
in  die  Luft  springt,  dabei  seinen  kurzen,  gellenden,  etwa 
wie  „Kui"  klingenden  Schrei  ausstösst!"  —  Bemerkenswert 
ist,  dass  die  Homer  des  Gnu,  das  neuerdings  unter  die 
Antilopen  gezählt  wird,  ursprünglich  einfach  kegelförmig 
und  gerade  aus  dem  Kopfe  herauswachsen,  und  erst  im 
Laufe  des  zweiten  Jahres  durch  stärkeres  Wurzelwachstum 
der  Innenseite  sich  nach  aussen  umlegen.  —  Das  nun  in 
unseren  Sammlungen  aufgestellte  Gnu  scheint  ein  solches 
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mittleren  Alters  zu  sein;  wir  dürfen  uns  zu  dessen  Besitz 
gratulieren,  und  wir  erneuern  anmit  unsern  wärmsten 
Dank  an  die  gütigen  Donatoren,  welche  durch  ihre  grosse 
Gabe  ein  bleibendes  Andenken  geschaffen  an  den  uner- 
müdlichen Schöpfer  und  Aufner  der  neuen  naturhistorischen 
Sammlungen  der  Steult  St.  Gallen. 

Als  ein  willkommenes  Geschenk  erwähnen  wir  hier 
die  freundliche  Spende  von  Herrn  Kaufmann  Carl  Zuber, 
Treuackerstrasse  in  hier,  bestehend  in  vier  Exemplaren 
fliegender  Hunde  (Pteropus  edulis)  von  Java, 
zu  den  rein  fruchtfressenden  Grossfledermäusen  gehörend. 

Weitem  Zuwachs  hat  die  allgemeine  Säugetiersamm- 
Ixmg  erfahren  durch  eine  zoologische  Novität,  eine  neu 
entdeckte  Art  aus  der  Nagetierfamilie  der  Schläfer  (Myoxidse). 
Bis  dahin  waren  deren  vier  in  der  mitteleuropäischen 
Tierwelt  bekannt:  der  Siebenschläfer  (Myoxus  glis),  der 
Gartenschläfer  (M.  nitela),  der  Baumschläfer  (M.  Dryas) 
und  die  Haselmaus  (M.  avellanarius).  Die  neue  Art:  der 
mittlere  Schläfer  (Myoxus  intermedius  Nehrg.) 
sieht  dem  Siebenschläfer  am  ähnlichsten,  ist  aber  be- 
deutend kleiner  als  dieser.  Er  wurde  in  Lienz  in  Tirol  ent- 
deckt und  von  dem  bekannten  Zoologen  Nehring  in  Berlin 
beschrieben. 

Der  Gründer  der  neuen  schweizerischen  und  speziell 
der  ostschweizerischen  Säugetierkollektion  unseres  Mu- 
seums, Herr  Präparator  E.  Zollikofer,  hat  dieselbe 
abermals  mit  einer  Anzahl  sehr  willkommener  Typen  be- 
dacht. Es  ist  eine  wahre  Freude,  den  raschen  Ausbau  der 
genannten  Sammlung  verfolgen  zu  dürfen,  den  Herr  Zolli- 
kofer sich  als  sehr  verdienstvolle  Aufgabe  gestellt  hat. 
Seine  Bemühungen  um  unser  Museum  verdienen  schon 
längst  die  höchste  Anerkennung!  —  Gleich  zu  Anfang 
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erwähnen  wir  zwei  Raritäten.  Vor  wenigen  Jahren  galten 
die  in  der  öegend  von  Untervaz  (öraubünden)  gefangenen 
Exemplare  der  Zwergspitzmaus  (Sorex  pygmaeus) 
[vide  Bericht  1900/01]  als  die  ersten  authentischen  Belege 
dieses  kleinsten  aller  Säugetiere  in  der  Schweiz.  Den 
eifrigen  Nachforschungen  von  Herrn  Zollikofer  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  wir  die  Zwergspitzmaus  nun  als  St.  Galler 
Kantonsbürger  begrüssen  dürfen.  Es  stammen  die  ersten 
dieser  st.  gallischen  Vertreter  aus  dem  Waldgebiet  unter 
dem  Murgsee  im  Oberlande  (1600  m).  In  der  Gegend 
lebt  nun  auch  noch  eine  für  die  ganze  Schweiz  neue  Erd- 
maus, die  kurzohrige  Erdmaus  (Arvicola  subterra- 
neus).  Die  von  einem  der  besten  Kenner  der  kleinen 
Nager,  von  Herrn  Charles  Mottaz,  Konservator  der  „Section 
locale"  des  Museums  in  Genf  bestimmten  beiden  Männ- 
chen wurden  auf  de^  Murgseealp,  gegen  Hochmättli, 
1960  m  über  Meer  (31.  Vm.  03)  und  2100  m  (28.  VHL  03) 
entdeckt. 

Gerade  diese  neuesten  Funde,  das  Resultat  der  un- 
ablässigen Forschungen  von  Herrn  Zollikofer,  beweisen, 
dass  die  zoologischen  Forschungen  innerhalb  unseres 
Kantons  noch  lange  nicht  abgeschlossen  sind,  sondern  dass 
intensiv  betriebene  „Studien"  noch  manches  Neue  zutage 
fördern  werden.  Wir  denken  hier  nicht  einmal  an  die 
niedern  und  niedersten  Lebewesen,  die  für  unsere  Kenntnis 
so  recht  noch  eine  terra  incognita  sind ;  selbst  in  der 
hohem  Tierwelt  dürfen  wir  vielleicht  noch  mit  Über- 
raschungen rechnen. 

Innerhalb  der  Gruppe  der  Insektenfresser  führen  wir 
noch  folgende  Geschenke  von  Herrn  Zollikofer  an: 
ein  Weibchen  der  Wasserspitzmaus  (Crossopus 
fodiens),  aus  der  Gegend  ob  dem  Murgsee  (1826  m). 
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Der  Fund,  welcher  am  2.  IX.  03  gemacht  wurde,  ist  ein 
Zeage  für  die  relativ  erhebliche  Höhe,  bis  zu  welcher 
diese  Spitzmaus  vorzudringen  vermag  (nach  Fatio  bis 
zu  2500  m).  Von  der  Alpenspitzmaus  (Sorex  al- 
pin us)  besitzen  wir  neuerdings  ein  Männchen  von  der 
Alp  Weissberg  im  Murgtal  (24.  IX.  03),  sowie  ein 
Weibchen  von  derWidderalp  am  Säntis  (26.  Vm.  02). 

Zur  Gruppe  der  Nagetiere  gesellt  sich  ein  junges 
Männchen  der  Schneemaus  (Arvicola  nivalis)  von 
der  Alp  Mornen  im  Murgtal,  1460  m  (1.  IX.  03),  welches 
eine  wesentliche  Bereicherung  jener  allerliebsten,  im  vor- 
jährigen Berichte  aufgeführten  Familie  von  1  alten  cf  und 
2  alten   9>  bedeutet.    [cf=  Männchen;   9==  Weibchen.] 

Wiederum  ist  auch  der  Fledermaussammlung  von 
Seiten  ihres  bewährten  Gönners  ein  Zuwachs  zu  Teil  ge- 
worden in  einem  Weibchen  der  Ohrfledermaus  (Ple- 
cotus  auritus)  von  Thayngen,  Kanton  Schaffhausen. 
Als  völlig  neu  für  unser  Gebiet  müssen  wir  hier  die 
schwarze  Fledermaus  (Vespertilio  lugubris) 
bezeichnen.  Das  erste  Exemplar,  ein  junges  Männchen, 
kommt  von  Stein,  Kanton  Appenzell  A.  Rh.  (4.  IX.  03) 
und  wurde  von  Herrn  Konservator  Mottaz  in  Genf  de- 
terminiert. Fatio,  Faune  des  Vertebres  de  la  Suisse,  Vol.  I, 
page  92  (1869),  hat  diese  1890  als  eigene  Spezies  er- 
kannte Fledermaus  (Appendice  in,  page  6)  als  schwarze 
Abart  (varietas  nigricans)  der  Bartfledermaus  (Vespertilio 
Mystacinus)  beschrieben.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
eben  genannten  durch  kleinere  Leibeslänge  (wenigef  als 
4  cm)  und  die  auf  der  Oberseite  tiefschwarze  Farbe.  Ihr 
Vorkommen  in  der  West-  und  Ostschweiz  scheint  mehr 
nur  ein  vereinzeltes  zu  sein  (Kanton  Waadt,  Luzern  und 
Graubünden). 
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Jeder  Bericht  gedenkt  auch  der  Abnormitäten 
aus  der  Gruppe  der  Säugetiere,  weil  sie  stets  ein  be- 
sonderes Interesse  beanspruchen.  Herr  Präparator 
Zollikofer  schenkte  dem  Museum  einen  totalen  Albino 
der  Hausspitzmaus  (Leucodon  araneus),  ein  mit 
6  Embryonen  trächtig  gewesenes  Weibchen,  gefangen  auf 
Moosburg  bei  Gossau  (26.  IX.  03),  sodann  einen  par- 
tiellen Albino  eines  alten  Weibchens  der  Wasserratte 
(Arvicola  amphibius)  von  Thayngen,  Kanton  Schaff- 
hausen (11.  X.  03).  Unser  Exemplar  gehört  zwar  der 
mehr  an  das  unterirdische  Landleben  angepassten  Form 
dieser  Spezies  (Arvicola  terrestris)  an.  Die  Normal- 
exemplare sind  bekanntlich  kleiner,  etwas  heller,  mit  mehr 
Grau  in  der  Färbung  und  besitzen  auch  einen  kürzern 
Schwanz  und  eine  mehr  gleichartige  Behaarung  als  die 
typische  Wasserratte. 

Da^s  den  eben  aufgeführten  Dedikationen  wo  immer 
möglich  auch  die  präparierten  Schädel  beigegeben 
wurden,  erhöht  den  Wert  der  Objekte  ganz  besonders,  da 
zur  Bestimmung  der  Insektenfresser,  Fledermäuse  und 
Nager  Schädel  und  Gebiss  (namentlich  letzteres)  einen 
integrierenden  Bestandteil  bilden. 

Durchgehen  wir  nun  die  Sammlung  der  Vögel,  jene 
Abteilung,  um  derentwillen  sich  das  st.  gallische  Museum 
vornehmlich  seines  guten  Rufes  erfreut.  —  Dank  der 
Bemühungen  von  Herrn  Präparator  Zollikofer  er- 
hielten wir  zu  äusserst  billigem  Preise  zwei  prächtige 
Exemplare  (c^  und  9)  ^^s  Unglückshähers  (Peri- 
soreus  infaustus)  von  Trondjem,  dessen  Wohngebiet 
eben  dort  beginnt,  wo  jenes  unseres  Eichelhähers  seine 
nördliche  Grenze  findet.  Sein  Verbreitungsbezirk  erstreckt 
sich  von  Finnmarken  bis  zur  Insel  Sachalin  und  von  der 
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nördlichen  Baumgrenze  bis  zum  60.  Breitengrade.  Von 
Sibirien  aus,  wo  diese  Spezies  ebenfalls  vorkommt,  unter- 
nimmt der  Unglückshäher  ab  und  zu  Wanderungen  nach 
Süden,  so  z.  B.  bis  nach  Deutschland.  Obwohl  nicht  in 
jenem  charakteristischen,  kontrastierenden  Farbenkleide 
wie  unser  Eichelhäher  auftretend,  ist  er  doch  ein  schöner 
Vogel,  in  dessen  Habit  die  lebhaft  rostbraunen  Schwanz- 
federn (nur  die  beiden  mittleren  sind  von  hellgrauem 
Kolorit)  gar  angenehm  abstechen  von  dem  Dunkelbraun 
des  Kopfes,  dem  graubraunen  Rücken  und  dem  Glänzend- 
grau  der  Schwingen.  Überhaupt  kennzeichnet  ein  starker 
Glanz  die  gesamte  Federbedeckung  der  Unterseite,  zu 
welchem  noch  die  reichen,  rostroten,  fein  zerschlissenen 
Federn  des  hintern  und  der  seithchen  Teile  des  Bauches 
eine  Art  Gegensatz  bilden.  —  Ein  altes  Weibchen  des 
Seidenschwanzes  (Ampelis  garrula),  einer  der 
schönsten  Vögel  der  Omis  überhaupt,  verdient  um  so 
grössere  Beachtung,  als  bei  demselben  beidseitig  rote 
Schwanzfederplättchen  vorhanden  sind,  welche  Erscheinung 
bei  Männchen  dieser  Art  sehr  selten  gesehen,  bei  den 
Weibchen,  wie  es  scheint,  bisanhin  noch  nicht  konstatiert 
wurde.  UnserVertreter  kommt  aus  Böhmen  und  gelangte 
am  16. 1. 04  zum  Schuss.  —  Mit  mehreren  ansehnlichen 
Geschenken  bedachte  uns  auch  dieses  Jahr  dieOrnitho- 
logische  Gesellschaft  St.  Gallen,  deren  lebendige 
Vogelausstellung  im  Stadtpark  ein  starker  Anziehungs- 
punkt für  jung  und  alt  ist.  Naturgemäss  gehen  dort 
jedes  Jahr  eine  kleinere  Anzahl  der  LiebHnge  des  Pu- 
bUkums  den  Weg  alles  Fleisches.  Um  so  mehr  ist  es  der 
vollsten  Anerkennung  wert,  wenn  die  genannte  Gesell- 
schaft in  erster  Linie  solche  Vertreter  der  Vogelwelt  an 
das  Museum  abgibt,  welche  daselbst  noch  auf  der  Desi- 
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deratenliste  stehen.  —  Der  generöse  Donator  südameri- 
kanischer Schlangen,  Eidechsen,  Insekten  etc.,  Herr  Kauf- 
mann Severin  Engeler  von  Morsch wil,  dessen  Dedi- 
kation  an  unser  Museum  im  vorjährigen  Berichte  erwähnt 
wurde,  hat  der  Ornithologischen  Gesellschaft  die  auf  seiner 
Heimreise  nach  Europa  aus  den  Amazonasgegenden  mit- 
gebrachten drei  grossen  Vögel  geschenkweise  für  die 
VoUere  Übermacht,  nämlich  einen  Trompetervogel  oder 
Agami  (Psophia  crepitans),  einen  Hocko  (Ourax  mitu)  und 
ein  Schakuhuhn  (Penelope  spec).  Leider  ist  der  ausser- 
ge wohnlich  zutraulich  und  anhänglich  gewesene  Trom- 
petervogel (Psophia  crepitans)  ziemlich  bald  ein- 
gegangen, und  so  ziert  er  heute,  als  erster  seines  Ge- 
schlechtes, die  Kranichkollektion.  Er  ist  eigentlich  eine 
Art  Zwergkranich,  bezw.  ein  Verbindungsglied  zwischen 
Schlangenstörchen,  Kranichen  und  Sumpfhühnern.  Etwas 
grösser  als  ein  Huhn,  besitzt  er  ein  weiches  dunkles  Ge- 
fieder, einen  violett  und  grün  glänzenden  Hals;  die  zer- 
schlissenen Federn  des  Hinterrückens  bezw.  der  Schulter- 
decken sind  von  weisser  Farbe  und  fallen  bis  auf  den 
Schwanz ;  ausserdem  befinden  sich  an  den  Seiten  metall- 
grün schillernde  Federn.  —  Merkwürdig  ist  bei  diesem 
Tiere  die  ungeheuer  lange  Luftröhre  des  Männchens,  die 
bis  in  die  Gegend  des  Hinterleibes  reicht,  mittels  welcher 
der  Vogel  eigentümliche  Töne  hervorzubringen  vermag,  die 
ihm  den  Namen  gegeben  haben  sollen.  Obschon  Bewohner 
des  Urwaldes,  wo  sie  im  dichten  Unterholze  schnell  um- 
herlaufen und  ausser  Sämereien  und  Früchten  auch  Insekten 
fressen,  gewöhnen  sich  die  mit  kurzen,  abgerundeten 
Flügeln  versehenen  und  darum  schlechtfliegenden  Trom- 
petervögel bald  an  die  Gefangenschaft  und  werden  von 
den  Einwohnern  förmlich  als  Haustiere  gehalten. 
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Die  weitem  Zuwendungen  der  Ornithologischen 
Oesellschaft  bestehen  in  nachfolgenden  Vertretern  der 
Vogelwelt:  einem  Männchen  des  Sultanshuhns  (Por- 
phyrio  coeruleus).  Die  Art  bewohnt  das  Mittelmeer- 
gebiet ;  Scheitel  und  Vorderkopf  des  stattlichen  Vogels  sind 
mit  einer  Homplatte  bedeckt;  das  Gefieder  ist  schillernd 
blau,  Füsse  und  Schnabel  sind  rot.  Ihrer  Farbenpracht 
wegen  werden  die  Sultanshühner  gerne  in  Volieren  ge- 
halten. —  Sodann  folgen:  ein  Männchen  des  Silber- 
fasans (Euplocomus  nycthemerus)  im  Prachtkleide, 
ein  Männchen  vom  Kampfläufer  (Machetes  pug- 
nax),  ausgestattet  mit  dem  eigenartigen  Hochzeitsschmuck, 
dem  um  den  Hals  sich  ausbreitenden  schildförmigen  Kragen. 
Bekanntlich  ist  die  Färbung  des  nur  dem  Männchen  dieses 
Vogels  eigenen  Schmuckes  so  ausserordentlich  verschieden 
bei  den  einzelnen  Individuen,  dass  unter  100  Exemplaren 
kaum  zwei  gleichfarbige  zu  treflfen  sind,  eine  bei  wilden 
Tieren,  bei  denen  sich  fast  ausnahmslos  eine  feststehende 
Färbung  herausgebildet  hat,  höchst  auffällige  Erscheinung. 
Dabei  wechselt  ein  jedes  Männchen  die  Farbe  seines  Kragens 
zeitlebens  nicht.  Die  von  den  Kampfläufern  besonders 
während  der  Brunstzeit  aufgeführten,  höchst  drolligen 
und  ganz  gefährlich  aussehenden  Kämpfe  mit  einander 
sind  aber  durchaus  nicht  von  schweren  Folgen  begleitet ; 
es  sind  mehr  Waffentänze  und  Turniere,  bei  welchen  es 
nicht  einmal  blutige  Köpfe  gibt. 

Ausser  einem  ganz  jungen  Dunenvogel  des  schwarzen 
Schwanes  (Cygnus  atratus)  sei  noch  das  Skelett 
des  gemeinen  grauen  Kranich  (Grus  cinereus)  ge- 
nannt, eine  für  unsere  osteologische  Kollektion  sehr  will- 
kommene Ergänzung.  Freilich  gehört  das  Skelett  jenem 
Tiere  an,  dessen  Intelligenz,  Zutraulichkeit  sowie   seine 
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Tanzproduktionen  dem  den  Parkweiher  besuchenden  Pu- 
blikum so  viel  Freude  und  Unterhaltung  geschaffen  haben. 
(Vide  Bericht  über  die  Voliere  und  den  Parkweiher  im 
Jahre  1902.)  —  Noch  sei  auf  ein  weiteres  gütiges  Ge- 
schenk von  Herrn  Kaufmann  Carl  Zuber,  dahier,  auf- 
merksam gemacht,  bestehend  aus  fünf  Bussardspezies 
aus  Java,  von  denen  drei  für  unsere  exotische  Vogel- 
sammlung neu  sind. 

Durch  Herrn  Präparator  Zollikofer  wurde  die 
einheimische  Sammlung  der  Gefiederten  abermals  wesent- 
lich bereichert.  Wir  führen  auf:  ein  Männchen  des  Seiden- 
schwanzes  (Ampelis  garrula)  von  St.  Moritz, 
Graubünden  (3.  H.  04).  Der  prächtige  Vogel,  eigentlich 
im  Norden  zu  Hause,  unternimmt  von  Zeit  zu  Zeit,  ganz 
besonders  dann,  wenn  in  den  nördlichen  Gegenden  strenge 
Winter  sich  einstellen,  in  grössern  oder  kleinem  Flügen 
Exkursionen  nach  dem  mittleren  und  südlichen  Europa. 
Gewöhnlich  kommt  er  gegen  Ende  Dezember,  um  gegen 
Anfang  März  imsere  Gegenden  wieder  zu  verlassen.  Sein 
trupp weises,  zahlreicheres  Erscheinen  in  der  Schweiz  wird 
namentlich  aus  den  beiden  vergangenen  Wintern  1902/03 
und  1903/04  gemeldet,  so  besonders  in  den  Kantonen 
Tessin,  Waadt,  Luzem  und  im  Jura  (Val  de  Travers)  etc. 
Im  Winter  1903/04  soll  die  Invasion  in  der  Schweiz  so- 
zusagen eine  allgemeine  gewesen  sein.  (Fatio,  Faune  des 
vertebres,  H,  2;  pag.  1719.)  —  Von  den  verschiedenen 
Ammerarten  der  Schweiz  sind  deren  zwei  nicht  gerade 
häufig  und  sehr  unregelmässig  auftretend,  nämlich  die 
Gartenammer  und  die  Zaunammer.  Die  Gartenammer 
(Emberiza  hortulana),  deren  Brust  und  Hals  gelb 
oder  gelblich,  Schnabel  und  Bauch  rötlich  gefärbt  sind, 
ist  im  Osten  und  Nordosten  der  Schweiz  ziemlich  selten. 
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Herr  Zollikofer  überreichte  dem  Museum  letztes  Jahr  ein 
bei  Zuber wangen  (bei  Wil)  am  I.V.  02  gefangenes  Weib- 
chen; heuer  erhielt  es  von  ihm  ein  seit  April  1903  in  Ge- 
fangenschaft gewesenes  Männchen  der  Zaunammer 
(Emberiza  cirlus),  von  Au  im  Rheintal.  Diese  Art 
besitzt  grauen  Hals  und  graue  oder  graugrüne  Brust; 
Kehle  und  Wange  haben  gelbe  Farbe,  nebst  schwarz  und 
grau;  auch  die  Zaunammer  ist  im  Osten  viel  seltener  als 
in  den  westUchen  Gegenden  der  Schweiz.  —  Zu  den 
Wintergästen  an  unseren  Schweizerseen  gehört  u.  a.  auch 
die  Moorente  oder  Samtente  (Oidemia  fusca),  von 
dunkler,  fast  schwarzer  Farbe.  Sie  nistet  in  Skandinavien, 
Lappland  und  Sibirien,  ebenso  in  Nordamerika.  Bei  uns 
erscheint  sie  in  kleinern  Trupps  und  kommt  gewöhnlich 
zur  Nachtzeit  an.  Die  alten  Männchen  sind  dabei  weniger 
häufig  als  die  Weibchen  und  Jungen. 

Von  einem  andern  Nordländer,  dem  arktischen 
Eistaucher  (Colymbus  arcticus),  ging  uns  ein  Ge- 
schenk ein  von  Herrn  Dr.  med.  Bertrand  Zuber  in 
Glatt felden  (Kanton  Zürich).  Das  an  letztgenanntem 
Orte  Ende  Januar  1904  erlegte  Tier,  ein  gut  erhaltenes 
Weibchen  in  sehr  früh  beginnender  Verfärbung  zum 
Hochzeitskleid,  ist  uns  um  so  willkommener,  als  die  bereits 
in  unserem  Museum  existierenden  zwei  Exemplare  aus  der 
Bodenseegegend  stammen. 

Sehr  zu  begrüssen  ist  die  Vervollständigung  der  Tes- 
sinischen  Tierwelt;  bildet  doch  der  Süden  unseres 
Landes  in  tiergeographischer  Hinsicht  wohl  das  inter- 
essanteste Gebiet  der  Schweiz  infolge  der  eigenartigen 
Zusammenwürfelung  der  Tiergesellschaft  (nordisch-alpine 
und  mediterrane  Fauna).  —  Dem  gänzlichen  Mangel  an 
Vertretern    des    italienischen    Sperlings   (Passer 
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italicus)  hat  Herr  Präparator  Ghidini,  der  äusserst 
strebsame  Schüler  von  Herrn  Zollikofer,  jetzt  am  Museum, 
der  Stadt  Genf,  abgeholfen  durch  die  gütige  Zusendung 
von  vier  sehr  hübschen  Exemplaren,  drei  Männchen  und 
ein  Weibchen,  gefangen  in  Lugano.  Möge  Herr  Ghidini 
in  seiner  neuen  Stellung  dem  st.  gallischen  Museum  auch 
fernerhin  sein  grosses  Interesse  für  dasselbe  unverkürzt 
erhalten ! 

Recht  stattlich  präsentiert  sich  bereits  das  sehr  inter- 
essante Material  der  Sammlung  von  Abnormitäten 
aus  der  einheimischen  Vogelwelt.  Dieselbe  erhielt 
abermals  von  Herrn  Präparator  Zollikofer  diverse 
wichtige  Belege  für  Farbenveränderungen  des  Gefieders, 
nämlich:  einen  partiellen  Albino  eines  Weibchens 
der  Wachholderdrossel  (Turdus  pilaris),  welcher 
von  Hohenfirst  bei  Gossau  (Kanton  St.  Gallen)  kommt 
und  dort  am  1.  Oktober  1903  gefangen  wurde.  Der 
partielle  Albinismus  (die  Weissfärbung  beruht  auf  krank- 
haftem Fehlen  des  Pigmentes  oder  Farbstoffes,  indem 
z.  B.  Verletzung  des  Federkeimes  die  Ablagerung  von 
Farbstoff  verhindert)  erstreckt  sich  auf  folgende  Partieen 
des  Körpers:  der  beim  normalen  Tier  graue  und  etwas 
dunkler  gesprenkelte  Kopf  oberseits  sowie  der  Hals  sind 
beinahe  rein  weiss;  nur  an  den  Seiten  des  Kopfes  (hinter 
den  Augen)  treten  einzelne  dunklere  Federn  hervor.  Die 
Oberseite  des  Körpers  ist  sozusagen  normal  gefärbt  mit 
Ausnahme  von  wenig  weissen  Federn  auf  dem  Rücken, 
am  Flügelbug  und  einer  Anzahl  Oberschwanzdeckfedem 
auf  dem  Bürzel.  Auf  der  Unterseite  partizipieren  an 
der  anormalen  Färbung  vorab  die  Kehle,  deren  rostbraune 
Farbe  heller  nuanciert  ist  als  bei  Normalindividuen,  nebst 
ziemlich  viel  weiss.   Brust  normal  gefärbt ;  dagegen  treten 
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an  den  Seiten  des  Bauches  die  dunkeln  Herzflecken  mehr 
zurück  und  machen  mehr  weiss  Platz. 

Ebenso  interessant  ist  eine  Singdrossel  (Turdus 
musicus),  gefangen  im  Eoccolo  di  Bugiolo  bei  Lugano 
(November  1903),  mit  ausgesprochenstem  Melanismus, 
d.  h.  Schwarzfärbung.  Melanismus  bei  Tieren  entsteht 
durch  ein  enormes  Überhandnehmen  des  schwarzen  Pig- 
mentes meist  bei  gefangen  gehaltenen  Vögeln,  als  Folge 
bestimmter  Nahrung,  da  diese  erfahrungsgemäss  auf  die 
Farbstoffablagerung  einen  bedeutenden  Einfluss  auszuüben 
vermag.  Unser  Beleg  für  die  obgenannte  anormale  Farben- 
änderung stammt  aber  zweifellos  aus  der  Freiheit  und 
erstere  ist  so  ausgeprägt,  dass  es  auf  den  ersten  Moment 
schwer  hält,  den  Vogel  mit  dem  richtigen  Namen  zu 
benennen.  —  Kinn  und  Kehle  sind  fast  ganz  schwarz; 
das  übrige  Gefieder  zeigt  im  allgemeinen  eine  schwarz- 
bräunliche, dunkle  Farbe.  Nur  am  Bauche  und  besonders 
in  der  Mitte  desselben  sehen  wir  die  dunklen  Federn 
mit  weissem  Saume  versehen;  auch  um  die  Ferse  (Inter- 
tarsalgelenk)  herum  treffen  wir  eine  ziemliche  Anzahl 
weisser  Federn. 

Granz  selten  geht  einmal  in  einem  Berichte  die  Tier- 
gruppe der  Reptilien  und  Amphibien  leer  aus.  Im  ver- 
flossenen Jahre  wurden  aus  einigen  Privatsammlungen 
durch  Kauf  erworben  mehrere  junge,  kaum  30  cm  lange 
Exemplare  des  Nilkrokodils  (Crocodilus  niloticus) 
and  des  Breitstirnkrokodils  (Cr.  tetraspis),  im 
fernem  eine  grosse  Dreieckkopfschlange,  sowie  eine 
Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Echsen  aus  Afrika,  welche 
noch  der  Bestimmung  harren.  —  Herr  Präparator  Ghidini 
bot  zu  billigem  Preise  verschiedene  lebende  Exemplare 
von  Reptilien  und  Amphibien  an,  von  denen  sämtliche 
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heute  sehr  häufig  in  Terrarien  und  Aquarien  gehalten 
werden.  Sie  wurden  der  Obhut  von  Herrn  Gärtnerei- 
besitzer Kessler-Steiger  in  hier  übergeben  und  nach 
deren  Abgang  dem  Museum  jeweilig  zugestellt.  Wir  er- 
wähnen unter  anderm:  die  schön  gezeichnete,  auf  der 
bräunlichgrauen  Grundfarbe  rotbraune,  schwarzgesäumte 
Flecken  tragende  Leopardennatter  (Coluber  leo- 
pardinus),  die  über  200  cm  lange  Vierstreifen- 
natter (Elaphis  quaterradiatus),  welche  auf  oliven- 
braunem Grunde  jederseits  zwei  dunkle,  längs  des  Körpers 
hinziehende  parallele  Längsbinden  bis  zur  Mitte  des 
Schwanzes  besitzt,  die  Zornnatter  (Zamenis  viridi- 
flavus)  aus  dem  Kanton  Tessin,  die  mauritanische 
Landschildkröte  (Testudo  mauretanica),  ver- 
schiedene Kröten,  Geckos,  Smaragdeidechsen, 
Salamander  (Brillensalamander  und  Spelerpes). 

Zwei  weitere  Präparate  verdienen  allgemeine  Beach- 
tung: das  Axolotl  (Amblyostoma  mexicanum);  es 
vertritt  die  im  Tierreiche  verhältnismässig  seltene  Er- 
scheinung, dass  das  noch  im  Larvenzustand,  d.  h.  auf 
der  Vorstufe  der  völligen  Entwicklung  befindliche  Tier 
bereits  Nachkommen  zu  erzeugen  vermag.  Wenn  auch 
die  meisten  Axolotl  zeitlebens  in  der  Larvenform  ver- 
harren, gelingt  es  doch,  sie  durch  allmälige  Gewöhnung 
an  wenig  tiefes  Wasser  bezw,  an  das  Landleben  zu 
Lungenatmem  zu  machen.  Die  dunkelbraunen,  seitlich 
vom  Kopf  abstehenden  Kiemenbüschel  und  der  häutige 
Rückenkamm  verschwinden  alsdann  völlig.  Dem  Axolotl 
nahestehend,  auch  in  der  Metamorphose  ähnlich,  ist  der 
Furchenmolch  (Necturus  lateralis)  aus  dem  Osten 
der  Vereinigten  Staaten.  Doch  zeichnet  letzterer  sich 
durch  schlankere,   mehr  rundliche  Form  und  purpurrote 
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Kiemen  aus,  die,  abgeschnitten  oder  abgefressen,  wieder 
nachwachsen. 

Geschenke  für  die  allgemeine  herpetologische  Samm- 
lung gingen  ein  von  Herrn  Gärtnereibesitzer  Kessler- 
Steiger,  nämlich  vier  Chamaeleone,  Katzenschlange 
(Tarbophis  fallax),  Scheltopusik  (Pseudopua 
apus),  Österreichische  oder  Schlingnatter  (Coro- 
nella  laevis),  einige  Geckos,. ein  kleineres  Krokodil,. 
Eidechsen  etc.  Ebenso  verdankenswert  ist  eine  sehr 
ansehnliche,  viel  brauchbares  Material  bergende  Sammlung 
von  Herrn  Kaufmann  Juan  B.  Hengartner  aus  Reyes- 
Beni  in  Bolivia.  Bei  Anlass  seines  Besuches  in  der  Heimat 
übergab  der  Donator  dem  Museum  die  Haut  einer  ausser- 
gewöhnlich  grossen  Riesenschlange  (Boa  spec), 
Lange  =  6,6  Meter,  verschiedene  Landschlangen  von 
Ray  es,  diverse  Giftschlangen  aus  der  genannten 
Gegend. 

Es  muss  kaum  auffallen,  wenn  die  von  verschiedenen 
Orten  der  Schweiz  laut  gewordenen  Klagen  über  ein  ver- 
mehrtes Auftreten  von  Giftnattem  während  dieses  Sommers. 
(1904)  einen  Wiederhall  gefunden  haben  im  St.  Galler  Ober- 
lande. Schon  während  der  beiden  letzten  Jahre  soll  sich 
die  Kreuzotter  (Pelias  berus)  fast  unheimlich  häufig 
im  Murgtal  und  Weisstannental  gezeigt  haben,  so 
dass  wir  uns  veranlasst  sahen,  bei  der  kantonalen  Behörde 
Schritte  zu  tun  zur  Dezimierung,  bezw.  Ausrottung  des 
gefährlichen  Reptils.  Vergangenen  Sommer  sandte  uns 
Herr  Kulturingenieur  Schul  er  ein  Exemplar  der  Kreuz- 
otter von  Wallabütz  (Weisstannental)  und  während  der 
letzten  Wochen  erhielten  wir  von  Herrn  Dr.  med.  Blumer, 
Platzarzt  in  Wallenstad  t,  ein  prachtvoll  gefärbtes,  typisch 
gezeichnetes  Weibchen  von  Pelias  berus,  das  der  Fischer 
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vom  Murgseean  genanntem  Orte  mit  andern  Exemplaren 
gefangen.  Unter  diesen  befand  sich  nun  auch  die  samt- 
schwarze Abart  (varietas  prester)  wovon  uns  ein 
Stück  von  Herrn  Dr.  Blumer  in  freundlicher  Weise  zur 
Disposition  gestellt  ward,  da  unsere  Nachforschungen  über 
die  Verbreitung  der  Kreuzotter  im  Kanton  St.  Qallen  noch 
weiter  ausgedehnt  werden.  Die  Beschreibung  der  Murg- 
see-Exemplare  erscheint  in  unserer  Publikation;  var.  prester 
ist  völlig  neu  für  die  kantonale  Sammlung  und  ein  Beweis 
für  die  Richtigkeit  der  Behauptung  der  dortigen  Bevölke- 
rung, dass  auch  die  „Höllennatter"  innerhalb  der  betr. 
Lokalität  vorkomme.  Der  Donatoren  von  Coronella  laBvis, 
der  Schlingnatter  und  Pelias  berus,  der  Kreuzotter,  welche 
uns  schon  früher  und  auch  dieses  Jahr  Material  aus  andern 
Gegenden  sandten,  werden  wir  später  und  vorab  in  der 
Arbeit  über  die  beiden  Nattern  gedenken. 

Unser  Plan,  Spezialkollektionen  ausserhalb  des  systema- 
tischen Zusammenhanges  zu  erstellen,  hat  eine  ganz  wesent- 
liche Förderung  erfahren  durch  Herrn  Dr.  A.  Dreyer 
in  St.  Gallen.  Seiner  Schenkung  von  1901/02  fügte  er 
21  Spezies  der  bekanntesten  Fische  (Speisefische)  der 
Ostsee  und  des  Kattegat  hinzu,  lauter  Prachtexemplare! 
Sobald  der  nötige  Raum  geschaffen,  wird  die  stattliche 
Sonderkollektion  zur  permanenten  Ausstellung  gelangen. 
Leider  können  wir  hier  raumeshalber  nicht  eingehen  auf 
die  Beschreibung  der  Einzelrepräsentanten ;  sie  wird  aber 
der  betreffenden  Sammlung  in  den  Schaukasten  beigegeben 
werden.  Es  sind  folgende  Arten:  Cabljau  (Gadus 
morrhua),  Eigentlicher  Schellfisch  (Gadus 
aglefinus),  Leng  (Molva  vulgaris),  Meerhecht 
(Merluecius  vulgaris),  Stint  (Osmerus  eperlanus), 
Silberlachs  (Salmo  lacustris),  Meerforelle  (Salmo 
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trutta),  Seeaal  (Conger  vulgaris),  Plötze  (Leu- 
ciscQS  rutilus),  Grauer  Petermann  (Trachinus 
draco),  Goldbarsch  (Acerina  cernua),  Knurr- 
hahn (Trigla  hirundo),  Heilbutt  (Pleuronectes 
hippoglossus),  Scholle  oder  Flunder  (Pleuronec- 
tes flesus),  Steinbutt  (Rhombus  maximus),  Tar- 
butt (kleinere  Abart  vom  Steinbutt),  Seezunge 
(Solea  vulgaris),  Rotzunge  (Solea  vulgaris  var. 
rubrum),  Gemeiner  Hering  (Clupea  harengus), 
Dornroche  (Raja  clavata),  Catfisch  oder  Zwerg- 
wels (Amiurus  nebulosus  =  Small  Cat-Fish  der 
Amerikaner). 

Zur  Äujßiung  der  Weichtiersammlung  (Mol- 
lusca) hat  Frau  Stäheli-Stahlknecht  in  hier  mit 
einer  ansehnlichen  Zahl  grosser  Formen  von  Schnecken 
und  Muscheln  aus  dem  indischen  Ozean  sehr  viel  bei- 
getragen. Darunter  figurieren  besonders :  Sturmhauben 
(Cassis  cornuta),  Stachelschnecken  (Murex 
inflata),  Mohrenkrone  (Voluta  Äthiopica),  Nil- 
Eckmund  (Trochus  niloticus);  Riesenmuscheln 
(Tridacna  gigas),  Pferdehufmuschel  (Hippopus 
maculatus),  Sattelmuschel  (Placuna  sella);  Nabel- 
schiffsbote (Nautilus  umbilicatus).  Welch  grosse 
Unbeständigkeit  die  Gehäuse  gewisser  Wasserschnecken 
in  Bezug  auf  die  Form  aufweisen,  zeigen  uns  eine  Reihe 
von  Schalen  der  Schlammschnecke  (Limnaea  stag- 
nalis).  Ihr  Mundsaum  weist  nämlich  die  stark  aus- 
geprägte ümbiegung  nach  aussen  an  die  Schale  hin  auf, 
so  wie  diese  Erscheinung  namentlich  von  der  der  ob- 
genannten  Art  zunächststehenden  ohrförmigen  Schlamm- 
Bchnecke  (LirnnsBa  auricularia)  bekannt  ist  (siehe  Gastro- 
podensammlung  von  Hartmann).     In  der  Natur  hängen 
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solche  Veränderlichkeiten  jeweilen  von  den  Verhältnissen 
des  Standortes  ab.  Es  fällt  bei  den  Exemplaren,  die  Herr 
Dr.  F.  Leuthner,  dahier,  dem  Museum  dedizierte,  in  Be- 
tracht, dass  sich  die  betreffenden  Schalengestalten  bei 
Aquariumtieren  gebildet  haben.  Man  kann  sie  als 
eigentliche  „Umwandlungsformen"  bezeichnen. 

Im  letztjährigen  Bericht  gedachten  wir  der  Auf- 
stellung einer  neuen  biologischen  Insektensamm- 
lung; sie  ist  ein  vielbetrachteter  Gegenstand  geworden, 
enthält  sie  doch  charakteristische  Serien  der  schönsten 
und  grössten  Schmetterlinge,  Käfer,  Heuschrecken,  Netz- 
flügler etc.  der  ganzen  Erde.  Nachdem  diese  KoUektion 
infolge  Erweiterung  der  Mimikrysammlung  umgesteckt 
imd  in  separate  ölaskästen  gebracht  wurde,  erfuhr  sie 
eine  namhafte  Bereicherung  durch  die  grössten,  farben- 
prächtigsten Vertreter  der  Vogelflüglerfamilie 
von  Neu-Quinea,  Riesen  unter  den  Tagschmetterlingen, 
in  ihren  Prachtgewändem  mit  den  in  den  nämlichen 
Landen  einheimischen  Paradiesvögeln  konkurrierend.  Man 
betrachte  den  Paradies-Vogelflügler  (Ornithoptera 
paradiseacj^),  wohl  einer  der  schönsten  Schmetterlinge 
überhaupt,  die  Ornithoptera  pegasus,  ein  wahres 
Juwel,  dessen  sattgrüne  breite  Ränder  der  samtschwarzen 
Vorderflügel  wie  die  von  einem  schmalen  schwarzen  Rande 
eingefassten  Hinterflügel  im  feurigsten  Rot  aufflammen, 
wenn  man  den  Schmetterling  von  der  Seite  ansieht.  Man 
ist  förmlich  unentschieden,  ob  man  den  Preis  der  Schönheit 
nicht  einer  dritten  Art,  der  Ornithoptera  crösus, 
zuerkennen  soll.  Sie  lebt  auf  Batjan  (Nordmolukken). 
Während  das  Männchen  auf  seinen  samtschwarzen  Vorder- 
flügeln am  obem  Rande  mit  orangeroten  Binden  g>s- 
schmückt  ist  und   die  hochgelben   Hinterflügel  förmlich 
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brillieren,  ist  das  bedeutend  grössere  Weibchen  (Spann* 
weite  16,4  cm)  in  ein  bescheidenes  Braun  mit  weissen 
Flecken  gekleidet.  —  Papille  ulysses  var.  autolycus 
und  Pap.  Blumeri,  beides  Männchen,  aus  Asien,  ver- 
mehren den  Farbenreichtum  der  separat  aufgestellten 
Schwalbenschwanzserie.  —  Unter  den  neu  hinzu- 
gekommenen Käfern  erfreut  sich  das  Auge  an  extrem 
grossen  Formen  des  Herkuleskäfers  (Dynastes 
hercules),  aus  Peru,  an  Exemplaren  des  langarmigen 
peruanischen  B>iesenbockkäfers  (Macropus  longi- 
manus)  sowie  am  südamerikanischen  geweihtragenden 
Sägebock  (Macrodon  cervicornis).  Daneben  haben 
nun  auch  die  von  den  Herren  Kaufmann  H.  Guggen- 
bühl  und  S.  Engeler,  sowie  jene  von  Student  Hans 
Hauri  gestifteten  grossen  Nashorn-,  Bock-  und  Goliat- 
käfer  ihren  Platz  geftmden. 

Erfreut  sich  diese  Farben-  und  Formenzusammen- 
fltellung  aus  der  Insektenwelt  des  vollen  Interesses  der 
Beschauer,  so  ist  vor  allem  jenen  Beispielen  von  Schutz- 
farben und  Schutzformen,  der  Mimikry  (Nachahmung  der 
2jeichnung  und  Färbung  in  der  Gliedertierwelt),  des  Sexual- 
dimorphismus (Verschiedenheit  von  Männchen  und  Weib- 
chen) und  des  Polymorphismus  (Verschiedenheit  der  Weib- 
chen einer  und  derselben  Art  je  nach  den  verschiedenen 
Wohnorten)  rege  Aufmerksamkeit  zu  teil  geworden.  Viel- 
leicht dürften  die  den  Tafeln  beigegebenen  Erklärungen 
mitwirken,  dass  manchem  Beschauer  gerade  die  Beobach- 
tung dieser  und  damit  verwandter  Erscheinungen  in  der 
Organismenwelt  „einen  tiefem  EinbUck  in  die  Wirkung 
äusserer  Faktoren  auf  das  Gepräge  der  Lebewesen  ge- 
währen und  damit  einen  noch  nachhaltigeren  geistigen 
Genuss  als  das  rein  ästhetische  Vergnügen  an  der  Farben- 
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pracht  der  Falterwelt."  —  Die  Mimikry-Beispiele 
sind  durch  eine  zweite  Tafel  vermehrt  worden,  desgleichen 
die  ^Schutzfarben  und  Schutzformen"  (Ähnlichkeit 
der  Insekten  etc.  mit  dürren  und  grünen  Blättern,  Baum- 
rinden, Ästen,  Exkrementen  etc.). 

Eine  relative  Vervollständigung  der  biologischen 
Gliedertiersammlung  bedeutet  die  Anschaffung  zweier  Dar- 
stellungen von  Saison-Dimorphismus  bei  ein- 
heimischen und  exotischen  Schmetterlingen. 
Man  versteht  unter  letzterem  die  Bildung  zweier  vonein- 
ander in  Färbung  und  Zeichnung  verschiedener  Gene- 
rationen der  gleichen  Art  am  gleichen  Ort  durch  die 
Entwicklung  während  der  kältern  und  warmem  Jahres- 
zeit. Beispielsweise  kann  sich  die  erste  Generation  aus 
den  überwinterten  Eiern,  Raupen  oder  Puppen  entwickeln, 
die  im  Frühjahr  zum  Fluge  kommt.  Aus  den  Eiern  dieser 
ersten  Generation  entstehen  noch  im  gleichen  Jahre 
Schmetterlinge  von  anderer  Farbe,  Zeichnung  oder  Grösse. 
Das  ist  die  zweite  Generation,  deren  Individuen  lange 
Zeit  (bis  zu  den  experimentellen  Untersuchungen!)  als 
eigene  Arten  galten.  Aus  den  Eiern  der  zweiten  Gene- 
ration entwickeln  sich  (meist  im  Frühjahr)  die  Schmetter- 
linge der  ersten  Generation.  Tafel  I  enthält  Beispiele  fiir 
den  Saison-(Jahre8zeit)-Dimorphismus  bei  paläarktisohen 
Schmetterlingen  (z.  B.  Schwalbenschwanz,  Rübsaat- 
weissling,  kleiner  Kohlweissling,  C-Falter,  Netzfalter  oder 
Landkarte  [Vanessa  levana  cf  und  9 »  ^ai^  var.  prorsa  und 
der  Zwischenform  ab.  prorima],  Bläulinge,  Feuerfalter, 
Pappelschwärmer,  Mondspanner  [Selenia  bilunaria  (^  und 
9 ,  mit  var.  juliaria,  Selenia  lunaria  und  var.  delunaria]). 

Was  Temperaturen  und  Experimente  in  der  Zimmer- 
zucht der  Schmetterlinge  zu  stände  bringen,  zeigt  sich  bei 
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zwei  Arten,  welche  im  Freien  nur  eine  Generation  besitzen: 
der  Kupferglucke  (Gastropacha  quercifolia)  und  dem  Rot- 
schwanz  (Dasychira  pudibunda).  Bei  Zuchtversueben  ge- 
winnt man  nämlich  im  gleichen  Jahre  noch  eine  zweite, 
viel  kleinere  Form  der  beiden  Schmetterlinge.  Die  Ur- 
sache dieser  merkwürdigen  Tatsache  hängt  mit  Temperatur- 
verhältnissen  während  der  Entwicklungszelt  der  Tiere  zu- 
sammen. Welch  hochinteressante  Ergebnisse  gerade  solche 
Temperatur -Experimente  gezeitigt,  beweisen  die  For- 
schungen von  Dorfmeister,  Weismann,  Standfuss  und 
Fischer.  Die  Belege  für  die  Eesultate  der  Untersuchungen 
Fischers  sind  bereits  in  unserer  biologischen  Reihe  ver- 
treten (siehe  Bericht  1902/03). 

Tafel  n  demonstriert  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Generationen  gewisser  ausländischer  Schmetterlinge. 
Entsprechend  den  beiden  Jahreszeiten  —  Regenzeit  und 
Trockenzeit  —  sind  die  während  der  erstem  ausgeschlüpften 
Tiere  grösser  als  jene  der  Trockenzeit.  Doch  gibt  es  Aus- 
nahmen. Bei  einzelnen  Arten  finden  wir,  dass  die  beiden 
Generationen  auch  in  Färbung  und  Zeichnung  total 
anders  sind. 

Weil  unser  Museum  sozusagen  wenig  einheimisches 
Spinnenmaterial  besitzt,  gelangte  eine  159  Arten 
zahlende,  exakt  bestimmte  Sammlung  dieser  Tiere  zum 
Ankauf,  welche  die  Vergleichsobjekte  enthält  tur  die  später 
aus  den  Nachforschungen  innerhalb  des  Gebietes  der  ost- 
schweizerischen Kantone  resultierenden  Funde. 

Neuerdings  sind  der  entomologischen  Sammlung  nam- 
hafte Schenkungen  zugeflossen.  Wir  bemerken  hier  mit 
grosser  Freude,  dcws  abermals  Herr  Dr.  med.  J.  Müller 
in  Bregenz,  der  oft  erwähnte  treue  Freund  unserer 
Institution,   dieselbe  mit  einer  grossem  Zahl  mitteleuro- 
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päischer  Käfer,  namentlich  solcher  aus  dem  Vorarlberg, 
bedacht  hat  (85  Arten,  136  Individuen).  Dieselben  rekru- 
tieren sich  aus  den  verschiedensten  Familien.  Herr  Dr.  Müller 
hatte  auch  die  Freundlichkeit,  einen  Teil  der  in  diesem 
Berichtsjahr  dem  Museum  verabreichten  Goliatkäfer  in 
Stand  zu  setzen.  —  Herzlichen  Dank  schulden  wir  sodann 
Herrn  Dr.  med.  Th.  Wartmann  für  eine  stattliche  Zahl 
von  Schmetterlingen,  Käfern,  Heuschrecken  und  mehreren 
Spinnenarten  (im  Ganzen  über  80  Individuen),  welche  er 
in  Bergün  eigenhändig  für  unser  Museum  sammelte.  Des- 
gleichen fühlen  wir  uns  Herrn  Kaufmann  B.  Hengartner 
aus  Reyes-Beni  in  Bolivia  sehr  verbunden  für  die  gütige 
Überlassung  einer  reichassortierten  Kollektion  Käfer,  Cy- 
caden,  Heuschrecken  und  andern  Insekten  aus  der  süd- 
amerikanischen Fauna. 

In  die  Gruppe  der  Goelenteraten  (Pflanzen- 
tiere) ist  dieses  Jahr  durch  Kauf  kein  Material  gelangt. 
Dagegen  verdienen  mehrere  Schenkungen,  dass  sie  hier 
speziell  hervorgehoben  werden.  Die  auffallende  Armut  an 
Vertretern  flir  die  Schwämme  hat  Herrn  Prof.  Dr.  Con- 
rad Keller  in  Zürich  bestimmt,  von  den  durch  ihn 
auf  seinen  Forschungsreisen  am  mittelländischen  und  roten 
Meer  gesammelten  Kalkschwämmen  mehrere  Spezies 
an  das  Museum  abzutreten.  Es  sind  die  Belege  für  drei 
Gattungen:  Leucandra  aspera  (Mittelmeer),  Ascandra 
Lieberkühni  (Triest),  Sycandra  raphanus  (Neapel). 
—  Sodann  gelang  es  Herrn  Dr.  F.  Leuthner  in  hier,  am 
Hafen  von  Rorschach  einer  enormen  Anzahl  von  Süss- 
wasserschwämmen  (Euspongilla  lacustris)  hab- 
haft zu  werden,  welche  sich  dort  an  den  Pfählen  an- 
gesiedelt hatten.  "Wenn  man  die  üppigen,  in  solcher 
Entfaltung  der  bäum-  und  fingerförmig  verzweigten  Ko- 
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lonien  selten  gesehenen  tierischen  Qebilde  betrachtet,  so 
ist  man  versucht,  die  Ursache  dieses  eminenten  Wachs- 
tums der  abnormen  Wärme  unseres  extremen  Sommers 
1904  zuzuschreiben.  Ebenso  drängt  sich  einem  die  Über- 
^ugung  auf,  dass  die  ersten  Anlagen  zu  diesen  grossen 
Kolonien  auf  frühere  Jahre  zurückdatiert  werden  dürften. 
Es  würde  uns  sehr  fireuen,  wenn  Herr  Dr.  Leuthner, 
welchem  das  Museum  schon  so  manche  wertvolle  G-abe 
verdankt,  auch  fernerhin  als  kräftiger  Förderer  unserer 
einheimischen  Sammlungen  Handreichung  zu  teil  werden 


Gegenüber  dem  Mangel  an  Schwammtieren  sticht 
unsere  reiche  Korallensammlung  recht  angenehm  ab. 
Das  zeigt  sich  namentlich  seit  der  völligen  Neuordnung 
derselben,  welche  im  Berichtsjahre  durchgeführt  wurde. 
Um  vor  allem  die  zierlichen,  von  der  Natur  mit  Künstler- 
hand geschaffenen  Formen,  die  vielfach  verästelten,  schnee- 
weissen  Skelette  und  Wohngebäude  der  interessanten  Tier- 
kolonien in  die  Augen  fallen  zu  lassen,  benützten  wir 
als  Kontrast  einen  schwarzen  Samthintergrund.  In  dieser 
Abteilung  sowie  in  jener  ebenfalls  neugeordneten  der 
Stachelhäuter  (Seeigel,  Seesteme,  Schlangensterne, 
Seegurken,  Seelilien)  ist  auch  ein  Anfang  gemacht  worden, 
mittelst  einer  neuen,  auffälligen  Etiquettierung  die 
rasche  Orientierung  innerhalb  der  Klassen,  Ordnungen, 
Unterordnungen  etc.  des  Tierreichs  zu  ermöglichen.  Diese 
„Orientierung'',  bei  der  so  weit  als  tunlich  auch  die  deutschen 
Namen  berücksichtigt  wurden,  hat  beim  Publikum  freund- 
hohe  Aufnahme  gefunden ;  erstere  wird  auf  sämtliche  Ab- 
teilungen der  naturhistorischen  Sammlung  ausgedehnt, 
wozu  noch  die  Leitetiquetten,  Übersichts-  und  Erklärungs- 
tabellen mit  bündigem  Text  kommen. sollen. 
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II.  Abteilung:  Botanische  Sammlung. 

Angesichts  der  Tatsache,  dass  ein  G-rossteil  der  bo- 
tanischen Sammlungen  im  Museum  sich  aus  dem  karpo- 
logischen  Teile  des  Pflanzenreichs  (Fruchtsammlung)  zu- 
sammensetzt, wurde  ein  Hauptaugenmerk  auf  den  all- 
mäligen  Ausbau  einer  biologischen  Kollektion  ver- 
legt. Die  im  vorjährigen  Berichte  angemeldeten  biologischen 
Zusammenstellungen  aus  dem  Institute  von  K.  L.  Kafka 
in  Wien  sind  eingerückt  und  bilden  in  ihrer  musterhaften 
Ausführung  eine  Zierde  unseres  botanischen  Zimmers.  Bei 
dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dass  namentlich  für  unsere 
Schulen  die  biologischen  Tafeln  von  Kafka  ein  sehr  wert- 
volles Anschauungsmaterial  enthalten. 

Das  erste  Tableau  bietet  eine  Illustration  der  soge- 
nannten insektenfressenden  Pflanzen  dar  (insectivore 
Pflanzen).    Wir  sehen  hier  in  natura,  fein  pr&peaiert: 

a)  Pflanzen  mit  Fallen  und  Fanggruben 
für  Tiere.  Umgewandelte,  metamorphosierte  Blätter  er- 
scheinen als  kannen-,  krug-  und  schlauchähnliche  Gebilde, 
meist  an  der  Spitze  des  Blattes,  welche  in  ihrem  Innern 
einen  Saft  abscheiden,  der  die  in  dem  Hohlraum  durch 
gewisse  Einrichtungen  zurückgehaltenen,  gefangenen  Tiere 
aufzulösen  oder  zu  verdauen  imstande  ist.  Die  Tiere  dienen 
so  teilweise  zur  Ernährung  der  Pflanze. 

Beispiele:  Kannenpflanze  (Nepenthes  in  zwei  Arten), 
Sarracenia  (zwei  Arten),  Darlingtonia,  Wasserschlauch 
(Utricularia). 

b)  Tierfänger,  welche  Bewegungen  aus- 
führen, zum  Zwecke,  Insekten  festzuhalten,  z.B.  die 
Venusfliegenfalle  (Dionaea  muscipula),  Sonnentau  (Drosera 
rotundifolia,  anglica  und  intermedia),  Fettkraut  (Pingui- 
cula),  Aldrovandie. 
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c)  Tierfänger  mit  Klebevorrichtungen,  Drüsen 
etc.  wie:  Drosophyllum,  Visoaria,  Mentzelia,  klebrige  Primel 
(Primula  glutinosa),  Saxifraga  tridactylites. 

Zwei  weitere  Tafeln  verschaffen  uns  einen  Einblick 
in  die  so  interessanten  Yerbreitungsmittel  und  Aus- 
rüstungen der  Samen  und  Früchte  der  Pflanzen. 
Von  250  Pflanaenarten  (in  230  Objekten)  lernen  wir  sämt- 
liche wichtigeren  Einrichtungen  kennen,  mittels  welcher 
dieselben  für  die  Erhaltung  ihrer  Art  sorgen.  So  sind 
dargestellt  in  einer  Beihe  von  Beispielen: 

I.  Schutzeinrichtungen  für  den  ruhenden 
Samen: 

ft)  g©gön  schädliche  Einflüsse  der  Temperatur 
und  Feuchtigkeit:  die  Samen  sind  eingeschlossen 
in  Schalen,  Kapseln  etc.,  oder  sie  sind  mit  Haaren 
versehen; 

l>)  gögöii  mechanische  Verletzungen  von  aussen, 
z.B.  durch  Tiere,  Schutzähnlichkeit:  derbe  Be- 
schaffenheit der  Aussenfläche  der  Fruchtwand  (Sta- 
cheln, diverse  Anhängsel),  Ähnlichkeit  mit  Schnecken- 
gehäusen, Spreu,  Exkrementen,  Steinen  usw. 

n.  Einrichtungen  zur  Verbreitung  des 
Samens: 

a)  mechanische  Vorrichtungen,  Ausstreu-  und 
Schleudervorrichtungen :  Explodieren  von  Früchten, 
Fortschleudern  des  Samens  beim  Aufspringen  der 
Fruchtwände  (aufrollen  und  einrollen  der  letzteren); 

b)  hydrochore  Einrichtungen  (Verbreitung  der 
Früchte  und  Samen  durch  das  Mittel  des  Wassers): 
Schwimmeinrichtungen,  Schwimmbastgürtel.  Hygro- 
skopische Einrichtungen,  d.  h.  der  Same  wird   zur 
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Regenzeit  aus  der  sich  öffiiendeii  Frucht  entleert, 
dadurch,  dass  der  Einfluss  der  Feuchtigkeit  das 
Öffnen  veranlasst; 

c)  anemochore  Ausrüstungen,  d.  h.  Einrichtungen 
zur  Verbreitung  der  Früchte  und  Samen  durch  den 
Wind: 

1.  Leichtigkeit  und  Elleinheit  der  Samen; 

2.  kugelige  Form  derselben; 

3.  Flugeinrichtungen:  flügelartige  Fortsätze,  Haar- 
büschel, haarige  Schwänze,  Federkelch  und  Haar- 
kelch-Pappus,  Einbettung  in  wollige  Flocken; 

d)  zoochore  Ausrüstungen:  Die  Früchte  oder 
Samen  besitzen  eine  auffallende  Färbung  zur  An- 
lockung der  die  Früchte  verbreitenden  Tiere;  Klett- 
fiüchte,  widerhakige  Fortsätze,  Stacheln  etc.  zum 
Zwecke  des  Hängenbleibens  an  Tieren,  usw.,  Woll- 
haare. 

m.  Vorkehrungen  zur  Befestigung  im 

Keimbett: 
Schraubenapparate  zum  Einbohren  in  den  Erdboden, 
als  Anker  wirkende  Widerhaken,  Spitzen,  Haare  und 
Borsten. 

IV.  Kriechende  und  hüpfende  Früchte  und 
Samen. 
Geschenke.  Die  Äufnung  des  kantonalen  Her- 
bariums haben  gefördert  die  Herren  Prof.  Dr.  Vogler: 
Beiträge  zur  Adventiv flora  des  Gebietes  (Pflanzen- 
ansiedler auf  dem  Platze  der  abgebrannten  Mühle  Zwei- 
bruggen,  auf  dem  Bheindamm  zwischen  Haag  und  Buchs 
etc.),  sodann  eine  Anzahl  Belege  fiir  neue  Standorte 
einheimischer  Pflanzen  (sämtliche  Funde  wurden  für  den 
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„Nachtrag  zur  Flora  des  Kantons  St.  Gallen  und  Appen- 
zell", welcher  seiner  baldigen  Vollendung  entgegengeht, 
notiert);  Reallehrer  Wirth  in  B>agaz:  neue  Pflanzen 
aus  dem  Oberlande,  speziell  aus  der  Umgebung  von 
Bagaz;  Dr,  Max  Öttli,  Glarisegg  und  Otto  Köberle: 
Pflanzen  aus  demSäntisgebiete;  Dr.F.Leuthner:  Pflanzen 
aus  der  Umgebung  St.  Gallens. 

Für  die  Fruchtsammlung  sandte  Herr  Dr.  E.  Vi- 
n as 8 a,  Lugano :  sehr  grosse  Exemplare  der  Kakifrucht 
oder  chinesischen  Quitte  (Diospyros  Kaki)  und 
der  italienischen  Dattelpflaume  oder  Lotosbime 
(Diospyros  lotos).  Beide  Pflanzen,  Angehörige  der 
Ebenholzgewächse,  werden  auch  in  der  südlichen  Schweiz 
kultiviert,  woselbst  sie  ebenfalls  noch  zur  völligen  Reife 
gelangen.  Des  angenehmen  Geschmackes  halber  werden 
beide  Fruchtarten  gegessen.  Herr  Prof.  Dr.  H.  Schinz, 
Direktor  des  botanischen  Gartens  in  Zürich:  mehrere  sehr 
schöne  Fruchtblätter  mit  Samenanlagen  von  Cycas 
revoluta,  Palmfarn,  zu  den  nacktsamigen  Gewächsen 
gehörend;  Stud.  Eggenberger:  Federgrasl^üschel 
(Stupa  peonata)  von  Ardez  (Engadin);  Fräul.  Studer 
in  St, Gallen:  das  „Edelweiss"  Neuseelands;  Walter 
Gsell:  grossblumige  Magnolie  (Magnolia  grandi- 
flora)  aus  dem  Tessin.  —  Alle  diese  freundlichen  Gaben 
seien  anmit  aufs  beste  verdankt! 

Abnormitäten  aus  dem  Pflanzenreich  ge- 
messen stets  ein  besonderes  Interesse.  Freilich  sind  uns 
die  innersten  Gründe,  weshalb  es  so  oft  zu  Bildungs- 
abweichungen auch  in  diesem  Gebiete  des  Organischen 
kommt,  meist  unbekannt  und  lassen  kaum  eine  genügende 
Erklärung  zu.  —  Eine  bei  gewissen  Exemplaren  der  Linde 
alljährlich  wiederkehrende  Bildungsabweichung  besteht  in 
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der  tüten-  oder  kappenformigen  Einziehung  der 
Blattspreite  an  ihrem  unteren  Ende.  Bei  der  Ent- 
wicklung des  Blattes  können  die  beiden  am  Blattgrunde 
befindlichen  Öhrchen  verwachsen,  sie  werden  schildförmig. 
Erstreckt  sich  die  Verwachsung  weiter  längs  des  Blatt- 
randes, so  entstehen  tüten-  oder  becherartige  Ascidien,  Der- 
artige Blätter  produciert  Jahr  für  Jahr  an  ganz  bestimmten 
Stellen  eine  Linde  in  der  Nähe  von  Herisau,  von  welchen 
uns  Herr  Reallehrer  Volkart  in  dort  eine  grössere 
Zahl  gütigst  übermittelte. 

Eine  auffallende  Monstrosität  am  roten  Finger- 
hut (Digitalis  ferruginea)  zeigte  sich  diesen  Sommer 
in  weissblühenden  Exemplaren  im  Garten  von  Herrn 
Apotheker  Rehsteiner-Zollikofer.  Die  bei  Nor- 
malindividuen verwachsenblättrigen  Blumenkronen  w€u*en, 
namentlich  in  den  unteren  Regionen  des  Pflanzenstockes, 
durchwegs  in  fünf  freie  (d.  h.  fast  bis  auf  den  Grund  ge- 
teilte) lineale,  unter  sich  zum  Teil  ungleich  breite  Zipfel 
aufgelöst  (Adesmie  der  CoroUe);  ja  einige  dieser  Zipfel 
waren  bei  den  abnormen  Blüten  sehr  oft  wieder  zu  Staub- 
blättern (Stamina)  umgewandelt.  Gegen  den  Gipfel  den 
Hauptsprosses  der  seltsamen  Pflanze,  in  deren  Nähe  sich 
ganz  normale  Exemplare  (Stöcke)  befanden,  näherten  sich 
die  eigenartigen  Blüten  allmählich  wieder  dem  Normal- 
typus der  verwachsenen  Krone. 

Durch  eine  Reihe  absonderlicher  Fruchtbildungs  - 
abweichungen zeichnen  sich  bekanntlich  die  Früchte 
des  Birnbaumes  aus.  Von  Herrn  Pfarrer  Dr.  Weiss  da- 
hier  ging  uns  eine  nicht  sehr  häufig  gesehene  Durch- 
wachsung (Proliferation)  mehrerer  Butterbirnen 
von  Säckingen  (Baden)  zu.  Durch  eine  kleiner  gebliebene 
Frucht  (Birne)  hindurch  wächst  in  der  Axe  ein  Holzspross 
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(ähnlich  einem  Zweigstück),  der  in  seiner  Fortsetzung  oben 
nochmals  einen  Fruchtansatz  aufweist.  Zu  alledem  spriessen 
aus  der  unteren  Birne  oben  veri table  Laubblätter  heraus. 
Endlich  entdeckte  Herr  Dr.  F.  Leuthner  in  einer 
Wiese  auf  dem  Eosenberg  eine  grosse  Anzahl  Exemplare 
vom  Wiesenklee  (Trifolium  pratense)  mit  ver- 
grünten Blüten. 

m.  Abteilung: 
Mineralogische,  petrographisohe  und  geologische  Sammlung. 

Weitaus  die  grössten  Fortschritte  innerhalb  dieser 
Abteilung  fallen  auf  die  Mehrung  der  einheimischen  Mineral- 
nnd  Gesteinsobjekte.  Ankäufe  und  Geschenke  konzen- 
trierten sich  förmlich  auf  den  Ausbau  der  Idee,  dass  das 
kantonale  und  zunächstliegende  Terrain  das  Material  bieten 
soll  für  die  Darstellung  der  mineralogisch-geologischen 
Verhältnisse,  analog  dem  Grundsatze,  dass  die  engere 
Heimat  den  Ausgangspunkt  bilden  muss  für  jegliche 
Kenntnis  entfernter  Landesteile  und  der  Erde. 

Immerhin  fand  auch  die  allgemeine  mineralogische 
Sammlung  Vermehrung  durch  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  charakteristischer  Formen  und  Spezies,  die  nach- 
fcdgend  kurz  berührt  seien:  Calcit  aus  Richmond  (N.  A.), 
in  kugelig-schaliger  Absonderung;  Calcit  von  Lancashire: 
Gruppe  von  beidseitig  ausgebildeten  Skalenoödem,  tiber- 
zogen mit  Eisenglimmer;  Calcit  nach  Arragonit, 
Sizilien:  Pseudomorphose  nach  oo  P,  mit  Schwefel;  Baryt, 
Egremont  (England),  in  idealen  Kristallen:  ooPST.  qoP2. 
00  P4.  Pöö.  P.  oP;  Dolomit,  weiss,  von  Cumberland:  die 
Bhomboeder  sattelförmig  gekrümmt;  Fluorit,  violett  und 
grün,  Durham  (Elngland):  grosse  Kristalle:  ooOoo  und 
Zwillinge 00 0 00.0;  Granat,  Göteburg (Schweden):  mOm; 


Digitized  by  VjOOQ IC 


124 


Amethyst:  prachtvolles  Kabinetstück,  aus  Brasilien; 
Quarz=Morion,  Cumberland:  doppelseitig  ausgebildete 
Pyramiden  (P)  mit  kantenabstumpfenden  Flächen  (ooP)^ 
nebst  aufgesetzten  Calcitkügelchen;  Turmalin==Schörl 
vom  Ural,  typische  Kristalle:  oo  P  2.  ooR.  —  2  R;  Al- 
mandin,  Ural:  ooO;  Molybdänglanz,  derb,  Zinnwald; 

00  02 
Pyrit,  New  Jersey:  — g—  Magneteisenerz   (Magnetit): 

QoO;ooO  +  0;  Arsenopyrit,  Freiberg  i.  S. :  ooP.  ^I^PSS'] 
Kupfer,  Redruth:  in  kleinen  Kristallen,  als  Überzug; 
Kupferkies  und  Pyrit,  Chester;  Zinkspat  (Galmei)  in 
Silurkalk  von  Sardinien;  Helvin,  Skandinavien;  Azurit 
und  Malachit,  Arizona;  Fahlerz  von  Siebenbürgen. 

Gebührende  Berücksichtigung  fanden  schweize- 
rische Minerale  (ausserkantonale),  deren  Ankauf  trotz 
relativ  hohen  Preises  auch  weiterhin  zu  empfehlen  ist 
behufs  Ausbau  der  spezifisch  schweizerischen  Mineral- 
sammlung. Die  diesjährigen  Anschaffungen  sind:  eine 
grosse  Bergkristallgruppe  (Prcwhtstück !),  überzogen 
mit  einer  dünnen  Schicht  von  Eisenoxydhydrat  und  herr- 
lich irisierend;  grössere  Rauchquarzgruppe  von  Bünden; 
Bergkristall,  sehr  klar,  vom  Ofenhom;  Quarz  mit  aus- 
gelaugtem Elristall,  von  Vals  (Bünden);  Bergkristall: 
obere  Hälfte  wasserhell,  untere  mit  dichtem  Chloritein- 
schluss;  Szepterquarz  vom  Val  Tremola  (Bünden); 
Adular  vom  Viescher  Gletscher;  Adular  mit  Sphen, 
Tavetsch,  überzogen  mit  Chlorit;  Bergkristall  mit  Ein- 
schluss  von  haarförmigem  Rutil  (Piz  Aul,  Bünden);  Pyrit 
nach  Limonit,  Eisenrosen  von  der  Fibbia  (Gottheurd). 

Zu  wiederholten  Malen  wurde  auf  das  sehr  spärliche 
Material  hingewiesen,  das  unsere  kantonale  und  ost- 
schweizerische   Mineral-    und    Gesteinssammlung 
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im  Maseoin  beherbergt.  —  Es  muss  nun  als  ein  ganz 
günstiger  Zufall  bezeichnet  werden,  dass  seit  den  zwei 
letzten  Jahren  einer  der  tüchtigsten  Mineralsammler,  Herr 
Otto  Köberle  in  St.  Gallen,  sich  speziell  das  Gebiet  der 
Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell,  besonders  das  Säntis- 
gebirge  zur  Arbeitsdomäne  auserkoren  und  mit  ganz 
seltener  Energie,  mit  voller  Sach-  und  Fachkenntnis  wie 
auch  mit  bestem  Erfolg  Nachforschungen  nach  Mineralen, 
Gesteinen  und  Petrefakten  anstellt.  Er  hat,  dank  seines 
scharfen  Auges  und  seiner  beneidenswerten  Findergabe, 
ein  Material  zusammengebracht,  von  dessen  Vorhanden- 
sein man  nie  eine  Ahnung  besass,  und  dabei  eine  Menge 
neuer  Fundorte  entdeckt.  Um  keinen  Preis  durften  die 
für  unser  Gebiet  in  solcher  Schönheit  und  Ausbildung 
der  Kristallformen  «licht  gekannten  Minerale  nach  aus- 
wärts wandern.  Desto  mehr  schätzen  wir  nun  die  grosse 
Bereitwilligkeit  der  Behörde  unseres  Museums,  mit  welcher 
sie  sofort  die  zur  Anschaffung  der  neuen  Fundobjekte 
nötigen  E^redite  gewährte.  Herr  Köberle  verdient  unsem 
Dank  speziell  dafür,  dass  er  aus  lauter  Eifer  für  seine 
Sache  und  aus  einer  ausgesprochenen  Anhänglichkeit  an 
das  st.  gallische  Museum,  letzterem  die  Novitäten  zu  einein 
ausserordentlich  billigen  Preise  erliess. 

Im  Operationsfelde  des  Herrn  Köberle  befand  sich 
in  erster  Linie  die  von  Ihrem  Berichterstatter  im  „Tag- 
blatt** ausführlicher  geschilderte  Flussspathöhle  in  der 
.Dürrschrennen",  westwärts  vom  „Äscher"  (Appenzell 
I.-Kh.).  Ihr  Inneres  ist  von  einem  ziemlich  mächtigen 
Flussspatbande  durchzogen,  aus  dem  wohl  die  meisten  schon 
früher  bekannten  und  in  den  verschiedenen  Sammlungen 
untergebrachten  Flussspatdrusen  und  -Würfel  her- 
stammen.   Die  durch  Herrn  Köberle  vorgenommene  Ex- 
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ploitation  tendierte  hauptsächlich  auf  die  Erwerbung  samt- 
licherVorhandenerKristallformen.derverechiedenen  Grössen 
der  Kristalle  und  der  diversen  Farbennüanoen.  Es  wurde 
aber  auch  auf  Belege  gefahndet,  welche  über  die  Bildungs» 
art  und  das  Herkunfts Verhältnis  (Genesis),  sowie  über  die 
Mineralvergesellschaftung  einige  Auskunft  erteilen  sollten. 
Das  bis  dato  zu  Tage  geförderte  Material  ist  in  jeder 
Beziehung  ein  belangreiches;  tiefere  Nachgrabungen,  die 
aber  nicht  ohne  erhebliche  Kosten  vorgenommen  werden 
können,  dürften  sicher  manche  der  unbeantwortet  ge- 
bliebenen Fragen  schärfer  beleuchten.  Die  Lösung  der- 
selben sollte,  schon  um  der  zu  machenden  Funde  willen, 
nicht  ausser  acht  gelassen  werden*  Die  Dürrschrennen* 
höhle  enthüllte  auch  besonders  schöne  Formen  von  Kalk- 
spat, teils  einzeln,  teils  im  Verbände  mit  dem  Haupt- 
mineral Flussspat.  Entsprechend  dem  starken  Kieselgehalt 
des  Grundgesteins  der  Höhle  (Valangien)  tritt  auch  Berg- 
kristall in  ganz  kleinen,  meist  doppelseitig  ausgebildeten 
Pyramidenkristallen  auf.  Eine  Neubildung  von  Mineralen 
der  drei  Spezies  findet  heute  nicht  mehr  statt,  da  die  Höhle 
zur  Grotte  (Trockenhöhle)  geworden  ist. 

Angeregt  durch  unsere  Initiative,  gelang  es  Herrn 
Köberle,  die  Lokalität  des  im  letzten  Berichte  berührten 
tiefvioletten  Flussspates  zwischen  Tierwies  und  Gyren- 
spitz  ausfindig  zu  machen.  Auch  hier  liessen  sich  ausser 
dem  stark  zersetzten  Material  Stücke  in  Würfelform  ge- 
winnen. 

Eine  förmliche  Überraschung  bereiteten  aber  die  Nach- 
forschungen in  einer  nicht  weit  von  der  Dürrschrennen- 
höhle  sich  befindenden  ausgedehnten  Felsspalte,  deren  Zu- 
gänglichkeit nur  mit  Seil  und  unter  Lebensgefahr  mög- 
lich ist.     Daselbst  entdeckte  Herr  Köberle  eine  kleinere 
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Grotte,  welche  mit  den  herrlichsten  Flussspatplatten  völlig 
aastapeziert  war.  Sie  gehören  unstreitig  zum  schönsten, 
was  die  Mineralwelt  des  Säntis  zu  bieten  vermag.  Ihre 
Erwerbung  für  das  st.  gallische  Museum  liess  sich  durch 
ein  Legat  des  sei.  Herrn  Buchhändler  E.  Fehr 
realisieren,  welches  der  verdiente  St.  Galler  Bürger  der 
Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  machte. 
Letztere  bestimmte  die  eine  Hälfte  (Fr.  250.  — )  zum  An- 
kauf der  obigen  Objekte. 

Nicht  weniger  belangreich  gestalteten  sich  die  Funde 
aus  den  untern  Teilen  der  erwähnten  Felskluft  bei  Dürr- 
schrennen.  Dort  wurden  einem  Lehmlager  enorme,  bis 
zu  40  cm  lange  Kalkspatkristalle  enthoben.  An  ihrem 
obem  Ende  ragen  neben  und  unter  dem  Abschluss- 
rhombo^er  zahlreiche  kleinere,  meist  parallel  geordnete 
Bhombo^er  mit  Kombinationen  heraus.  Solche  grosse 
Kristalle  haben  mit  einer  am  einen  Ende  von  lauter 
Spitzen  starrenden  Keule  verzweifelte  Ähnlichkeit.  Sie 
sind  für  unser  Gebiet  ganz  neu!  —  Das  Nämliche  gilt 
von  den  wundervollen  Kiistallen  von  Kalkspat  aus  dem 
Steinbruch  der  „Scheeregg"  südöstlich  des  Weissbades, 
an  der  Strasse  nach  Brülisau.  Der  schmale  Seewerkalk- 
keil, der  von  der  1.  nördlichen  Säntiskette  ausgeht  und 
hier  sein  Ende  hat,  besitzt  zahlreiche  Verschiebungsklüfbe. 
In  denselben  sitzen  ideale  Kristalle,  Rhomboeder  und 
deren  Kombinationen.  Die  nähere  Beschreibung  sämt- 
licher neuer  Funde  wird  in  einer  Spezialarbeit  folgen. 

Einige  Bürger  von  Vättis  machten  sich  vergangenen 
Sommer  an  die  Ausbeutung  der  Höhle  im  sogenannten 
^Rüsli",  Wol^os  bei  Vättis,  eine  sehr  schwer  zugängliche 
Mineralstätte.  Kauf  weise  konnten  drei  grosse  Kalkspat- 
gruppen erworben  werden,  so  dass  die  wichtigsten  Be- 
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lege  von  diesem  Orte  bereits  zu  einer  Separatkollektion 
(Minerale  des  Tamina-  und  Calfeisentales)  vereinigt  sind. 
Die  gewaltigen  Kristalle  stellen  gleichsam  das  Miniatur- 
bild des  wilden  Gebirges  jener  Gegend  dar.  Wir  werden 
ihrer  gleichfalls  in  der  Sonderarbeit  gedenken.  —  Wenn 
heute  auch  noch  die  grösste  und  prächtigste  Kalkspatgruppe 
aus  dem  „Rüsli"  im  Besitze  des  Museums  ist,  bildet  es 
das  Verdienst  von  Herrn  Dr.  E.  Vinassa  in  Lugano. 
Es  vergeht  kein  Jahr,  dass  der  für  unsere  Sammlungen 
unermüdliche  Gönner  sich  nicht  mit  einer  stattlichen  Gabe 
insbesondere  von  Mineralen  und  Gesteinen,  einstellt.  Wir 
können  ihn  versichern,  dass  die  genannte  Kalkspatgruppe 
in  unserm  Gebiete  kaum  je  einen  Konkurrenten  finden  dürfte. 

Aus  dem  Kredite  für  Anschafiungen  fiel  ein  kleiner 
Teil  auf  die  Erwerbung  der  schönsten  Versteinerungen, 
ganzer  Platten  und  Blöcke,  aus  der  Meeresmolasse  vom 
Reservoir  bei  der  „Bavaria'*  an  der  Speicherstrasse 
oben.  Die  Bauleitung,  Herr  Rossi,  war  in  freundlicher 
Weise  darauf  bedacht,  die  nach  den  jeweiligen  Sprengungen 
ans  Tageslicht  geförderten  charakteristischen,  grossen  Stücke 
dem  Museum  zu  reservieren.  Daneben  wanderten  noch  viele 
kleine  Petrefakten  von  diesem  Orte  in  unsere  Sammlung. 
—  Die  Überführung  der  betreffenden  grossen  Stücke  musste 
selbstredend  vergütet  werden. 

Zu  den  Erwerbungen  gehören  endlich  noch  die  so 
wichtigen  Belege  für  die  bekannten  Formverände- 
rungen an  Nagelfluhgeröllen  der  dislozierten  Mo- 
lasse von  St.  Gallen:  Gerolle  mit  Eindrücken  anderer  Ge- 
rolle, Rutschstreifen,  Rutschspiegel,  Quetschungen,  nament- 
lich aber  typische  Verschiebungen.  Letztere  sind  zu 
den  besten  Funden  zu  rechnen,  die  je  gemacht  wurden 
und  sind  von  Herrn  0.  Köberle  gesammelt. 
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Kaum  ist  es  möglich,  in  gedrängtem  Bahmen  die 
weitem  aasgezeichneten  Zuwendungen  an  Mineralen,  de- 
steinen  und  Fossilien  zu  beschreiben,  welche  uns  von  so 
vielen  Seiten  gemacht  wurden.  "Wir  verdanken  sie  alle  an 
diesem  Ort  aufs  beste  und  verbinden  damit  den  freudigen 
'Wunsch,  der  einmal  entfachte  Eifer  für  die  Erstellung 
einer  st.  gallisch-appenzellischen  Schausammlung  für  mine- 
ralogische und  geologische  Schätze  möchte  noch  recht 
lange  anhalten! 

Aus  dem  Säntisgebirge  stammen  manche  Dedikationen 
von  Herrn  0.  Köberle,  als:  Calcitrhomboeder  von  der 
Gartenalp  (Klus),  Calcit  von  der  Saxerlücke, 
Sinterbildungen  aus  dem  Zigerloch  (Altenalp), 
Bergziger  und  Flussspat  aus  der  Dürrschrennenhöhle 
und  solche  von  vorgenanntem  Orte,  endlich  Calcitkristalle 
von  der  Ziegelhütte  Oberriet.  Herr  Bildhauer  Conti, 
im  „Feldle'*  dahier,  verlieh  seinem  grossen  Interesse  für 
die  städtischen  Sammlungen  Ausdruck  durch  die  gütige 
Schenkung  eines  Prachtexemplares  von  stalaktitisch  aus- 
gebildetem, honiggelbem  Calcit  aus  einem  grossen  Stein- 
bruche bei  Trübbach  unterhalb  Sargans.  Das  Stück  ist 
einzig  in  seiner  Art  (Länge  =  20  cm,  Höhe =60  cm). 

Für  die  allgemeine  Mineralkollektion  notieren  wir 
ebenfalls  eine  Anzahl  sehr  willkommener  Geschenke.  Herr 
Dr.  Th.  Wartmann  übermittelte  uns  eine  Serie  von 
Eisenerzen  (feinschuppiger  Eisenglimmer)  aus  den  ver- 
lassenen Eisengruben  der  Gemeinde  ßergün;  Herr 
Dr.  E.  Vinassa  in  Lugano:  diverse- Minerale  aus  dem 
Tessin  (Muskovit),  ein  selten  schönes  Stück  von  Pia- 
nazza  über  Bellinzona,  Quarz  in  verschiedenen  Farben 
von  Bella  vista  (Generoso),  ca.  10  Orthoklase  mit  und 
ohne  Glimmer  von  Pianazza,   Monte  Carasso,   Cresciano 
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bei  Osogna;  Herr  Reallehrer  Falkner:  Calcitgruppen 
auf  Klaftflächen  aus  dem  Scaläratobel  bei  Churwalden, 
Calcitkristalle  von  Mümliswil,  Kanton  Solothurn; 
Herr  Bregenzer,  Versicherungsbeamter  der  „Helvetia", 
St.  Gallen:  Pyrit  (Schwefelkies)  in  Seewerkalk;  Herr 
Otto  Gelder,  Kaufmann,  St.  Gallen:  ein  prächtiges,  ge- 
schnitztes Alabastergefäss  und  acht  geschliffene 
Achate;  Herr  Präparator  Dreyer  am  Polytechnikum, 
Zürich:  Rohöl  von  Palembang;  Herr  Otto  Köberle: 
Flusspate  vom  Niederrhein  (zur  Verhüttung),  Calcit- 
kristalle, Strasse  von  Vals  nach  Val  Gronda. 

Der  Kürze  halber  fassen  wir  hier  das  Gebiet  der 
Petrographie,  Geologie  und  Paläontologie  zusammen  und 
erwähnen  vorab  der  reichhaltigen  Serie  von  Beleg- 
objekten für  die  „Geologie  von  St.  Gallen  und 
Umgebung'^,  das  Ergebnis  unermüdlicher  Forschungen 
der  Herren  Reallehrer  Falkner  und  Lehrer  Ludwig. 
Der  im  Vorjahre  dedizierten  Sammlung  fugte  Herr  Real- 
lehrer Falkner  eine  bedeutende  Zahl  von  Typen  bei. 
Die  Gesamtserie  enthält  nun  das  Material  für  die  cha- 
rakteristischen petrographischen  Bestandteile  unseres  näch- 
sten Wohnbezirkes  nämlich:  Süsswasserkalke,  Süsswasser- 
molasse  (obere  und  untere),  marine  Molassesandsteine, 
Tonlager,  Molassekohle,  Nagelfluh,  NagelfluhgeröUe,  Nagel- 
fluh mit  Petrefakten,  diluviale  Schotter  der  Niederterrasse, 
Deckenschotter  von  Hohentannen,  Oberwilerhöhe,  Erratica: 
Molassesandsteine,  Seelaffe,  Eozäne  Konglomerate,  Num- 
mulitenkalke,  Seewerkalke,  Schrattenkalke,  Gault,  Neocom, 
Hochgebirgskalke,  Dolomite,  Verrucano,  Gneiss,  Diorit, 
Gabbro,  Julier- Albulagranit,  Puntaiglasgranit  etc. ;  Grund- 
moräne, gekritzte  Gerolle.  Daran  schliessen  sich  eine 
beträchtliche  Menge  von   Petrefakten   aus   der  marinen 
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Molasse  und  den  beiden  Süsswassermolassen,  ebenso  die 
Torf  belege  von  derGeltenwilerbleiche  mit  den  verschiedenen 
Pflanzenprodukten:  Holzteile,  Früchte  usw. 

Seit  Herr  Dr.  Gutzwiller  in  Basel,  der  bekannte 
Monograph  des  Molassegebietes  der  Nordostschweiz,  seine 
reichhaltige  Sammlung  von  Testobjekten  dem  st.  gallischen 
Museum  einverleibte,  bedachte  er  dasselbe  noch  öfters  mit 
mannigfachen  Belegen.  Die  Verbreitung  des  Muschelsand- 
steins oder  der  Seelaffe,  erratisch  und  anstehend,  bildete 
von  jeher  ein  beliebtes  Untersuchungsobjekt  der  st.  gal- 
lischen Geologen.  Herr  Dr.  Gutzwiller  trat  uns  neuer- 
dings mehrere  sehr  wichtige  Standortobjekte  dieses  Ge- 
steines in  zuvorkommendster  Weise  ab,  so  von  der  Goldach 
bei  der  Martinsbrücke  (anstehend  ca.  70  m  oberhalb  der 
Martinsbrücke  an  der  Strasse  nach  Eggersriet),  aus  der 
tiefsten  Schicht  der  marinen  Molasse  an  der  Urnäsch, 
südlich  der  Kobelmühle  (anstehend  ca.  300  m  südlich  der 
Brücke  über  die  ürnäsch,  vor  der  Einmündung  in  die 
Sitter),  aus  der  untersten  Schicht  der  marinen  Molasse 
am  Borschacherberg,  Muschelsandstein  bei  der  Station 
Wienachten,  unmittelbar  über  der  Nagelfluh. 

Mit  grossem  Eifer  machte  sich  auch  Herr  Köberle 
an  die  Absuchung  des  tertiären  Gebietes  und  des  Diluviums 
und  fand  dabei  gar  manches,  was  des  Aufhebens  wohl 
wert  war  und  unserer  Sammlung  gut  ansteht.  Geschenk- 
weise empfingen  wir  von  Herrn  Köberle:  Typische,  pracht- 
volle Belege  für  Kalknagel fluh  aus  dem  Steinbruch 
von  Abtwil,  diluviale  Nagel  fluh  (Deckenschotter)  von 
Hohen tannen,  Nagel fluhgerölle  mit  Rutschstreifen, 
Butschspiegeln,  Verschiebungen  etc.,  Erratika  verschie- 
dener Herkunft,  gekritzte,  geschrammte  Geschiebe 
von  diversßn  Lokalitäten. 
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Durch  die  Vermittlung  von  Herrn  Bauführer  Müller 
braxjhte  uns  Herr  Q-emeinderat  Rüesch-Scheck  dahier 
in  den  Besitz  einer  grossen  Zahl  sehr  ausgeprägter  Karren- 
bildungen (in  Schrattenkalk,  erratisch),  welche  bei  Funda- 
ment-Ausgrabungen an  der  Davidstrasse  zu  Tage  gefördert 
wurden.  Die  jfreundliche  Spende  sei  um  ihrer  Bedeutung 
für  die  Lokalsammlung  willen  gebührend  verdankt,  ebenso 
jene  des  Herrn  Bildhauer  Conti  im  „Feldli":  Molasse- 
kohlen aus  der  Umgebung  von  St.  Gallen,  des  Herrn 
Albert  Engler  in  hier:  grosses,  rein  weisses  Quarzgeröll, 
beinahe  kugelförmig,  von  Herrn  Weyermann:  Ton- 
mergel mit  deutlicher  Absatzbildung. 

Schon  längst  hätte  die  grosse  Spezialsammlung  tes- 
sinischer  Gesteine,  eine  generöse  Schenkung  des  Herrn 
Dr.  E.  Vinassa  in  Lugano,  verdient,  in  den  Schaukasten 
aufgestellt  zu  werden.  Die  in  Aussicht  genommene  Er- 
weiterung der  Lokalitäten  für  die  naturhistorische  Ab- 
teilung wird  diese,  wie  vorab  auch  die  Sammlung  ein- 
heimischer Gesteinsobjekte  zur  vollen  Geltung  gelangen 
lassen.  Herr  Dr.  Vinassa  war  auch  dieses  Jahr  auf  die 
weitere  Aufnung  der  Separatkollektion  bedacht.  Des- 
gleichen lagen  der  Sammlung  von  Eisenerzen  aus  dem 
Bergün  (Donator:  Herr  Dr.  med.  Th.  Wartmann)  mehrere 
Erratika  aus  jener  Gegend  bei.  Nicht  wenige  Nummern 
Gesteine,  teils  vom  anstehenden  Fels  geschlagen,  teils 
erratisch,  erhielt  das  Museum  aus  der  Geberhand  des 
Herrn  0.  Köberle:  Nummulitenkalk  von  Schwendi 
(Appenzell  L-Rh.),  Seewerkalk  von  der  Scheeregg  beim 
Weissbad,  rote  Schichten  vom  Altmann;  Neocom  vom 
Äscher;  Verrucano,  erratisch,  Hof  Lutzenberg  bei  Tal; 
Verrucano  (Semifit),  erratisch,  Zürich  neben  Kirche  Ober- 
strass.    Zwei  sehr  schöne  Erosionsbildungen  in  Kalkstein 
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(Neoenborgersee)  sandte  Herr  stud.  B.  Kirch  graber 
in  hier. 

Noch  dürfen  wir  eines  freundlichen  Entgegenkommens 
von  Herrn  Bildhauer  Conti  in  hier  nicht  vergessen. 
Er  hatte  die  Güte,  für  die  mineralogisch-petrographische 
Kollektion  eine  schöne  Zahl  von  Gesteinen  gratis  zu 
schleifen,  um  deren  Struktur  zu  veranschaulichen.  Es 
betriffi^  dies  vorab  einheimische  Stücke  wie:  Kötidolomit 
von  Vättis,  Korallenkalk  vom  St.  Peter -Steinbruch  bei 
Vättis,  Kalksinter  (Stalaktitenstück)  von  Trübbach  bei 
Sargans,  Sinterkalk  vom  Zigerloch-Altenalp. 

Der  Schluss  unserer  Berichterstattung  über  die  Fort- 
schritte, welche  das  st.  gallische  naturhistorische  Museum 
im  Jahre  1903/04  erfahren,  gilt  nun  vorab  einem  Gegen- 
stande, welcher  in  wissenschaftlichen  und  weitern  Kreisen 
ein  allgemeines,  kaum  je  gesehenes  Interesse  gefunden: 
dem  Säntisrelief  von  Professor  Dr.  A.  Heim  in 
Zürich  (Massstab  1 :  5000),  von  dessen  Original  der  zweite, 
in  allen  Teilen  konforme  Abguss  seit  Neujahr  1904  im 
obem  Vestibül  des  Museums  aufgestellt  ist.  Ohne  im  ge- 
ringsten dem  ganz  Hervorragenden,  das  die  grossen  Reliefs 
der  rühmlich  bekannten  schweizerischen  Geoplastiker  und 
Ingenieure  Simon,  Imfeid  und  Becker  darbieten,  Eintrag 
zu  tun,  darf  es  gesagt  sein,  dass  das  Heimische  Säntis- 
relief die  „Elrone  modemer  Terraindarstellung**  bedeutet ; 
„es  ist  ein  Werk  einzig  in  seiner  Art,  unerreicht  in  der 
ins  einzelne  gehenden  Felsdarstellung,  in  der  Wiedergabe 
der  gesamten  geologischen  Verhältnisse  des  Gebirges,  kaum 
je  zu  übertreflfen  in  der  Manier  des  Kolorites*^.  —  Auf 
eine  detaillierte  Beschreibung  dieses  Reliefs  dürfen  wir 
hier  wohl  verzichten,  um  so  mehr,  als  wir  dasselbe  vor 
geraumer  Zeit  zum  Gegenstande  einer  kleinem  Abhandlung 


Digitized  by  VjOOQ IC 


134 


gemacht  haben.  —  Dagegen  kommen  wir  freudig  einer 
Pflicht  nach,  an  diesem  Orte  allen  jenen,  die  ihr  ganzes 
Interesse  und  ihre  Opferwilligkeit  dem  grossartigen  Werke 
zugewendet  und  dessen  Erwerbung  für  die  Vaterstadt 
seines  Schöpfers  ermöglichten,  den  ausgezeichnetsten  Dank 
entgegenzubringen.  Derselbe  gilt  dem  tit.  Verwaltungs- 
rate der  Stadt  St.  Gallen,  welcher  die  Hälfte  der 
Kosten  übernommen,  dem  h.  Regierungsrate  des  Kantons 
St.  Gallen,  dem  verehrl.  Gemeinderate,  der  Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft,  der  Sektion 
St.  Gallen  des  Schweiz.  Alpenklub,  sowie  Herrn 
Oberst  Kirchhof  er- Grub  er,  welch  letzterem  es  leider 
nicht  mehr  vergönnt  war,  sich  an  dem  vollendeten  Werke 
zu  erfreuen.  Dasselbe  wird  für  alle  Zeiten  das  kostbarste 
und  schönste  Objekt  unserer  naturwissenschaftlichen  Samm- 
lungen sein,  ein  vielbesuchter  Gegenstand  der  Belehrung 
und  Bewunderung! 

Um  das  Relief  vor  Staub  und  jeglicher  Beschädigung 
zu  schützen,  entschloss  sich  die  Verwaltungsbehörde  zur 
Erstellung  einer  soliden  Glasbedeckung,  die  bereits  an 
Ort  und  Stelle  sich  befindet  und  in  allen  Teilen  als  gelungen 
bezeichnet  werden  muss. 


Das  Endergebnis  unseres  Jahresberichtes  ist  ein  recht 
erfreuliches;  es  zeugt  fiir  die  Beliebtheit  des  Museums  in 
allen  Schichten  der  Bevölkerung,  für  das  so  rege  Inter- 
esse und  Wohlwollen,  das  ihm  von  Seiten  der  löblichen 
Behörde  wie  auch  von  Privaten  entgegengebracht  wird. 
Unsere  Sammlungen  wollen  und  sollen  den  Blick  hinüber- 
leiten und  tiefer  eindringen  lassen  in  die  lebendige 
Natur  selbst:  wahrlich,  eine  schöne  Aufgabe,  wenn  im 
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heutigen,  stark  dem  Materiellen  zuneigenden  Zeitalter,  das 
in  seinen  Regungen  so  gern  den  Sinn  für  die  mehr  geistigen 
Interessen  zu  unterdrücken  droht,  die  öewissheit  durch- 
dringt, dass  auch  im  naturwissenschaftlichen  Er- 
kennen einer  der  Wege  offen  steht,  welche  uns 
zum  Abschluss  einer  würdigen  Welt-  und  Lebens- 
auffassung zu  führen  berufen  sind. 


B.  Botanische  Anlagen. 

Hascher  als  wir  geahnt,  verwirklichte  sich  der  im 
letzten  Berichte  ausgesprochene  Wunsch,  dem  Besucher 
unseres  Parkes  neben  manchen  anderen  Darstellungen  aus 
dem  Pflanzenreiche  vor  allem  auch  die  heimische  Alpen- 
flora, insbesondere  jene  unseres  nachbarlichen  Säntis- 
gebirges,  vor  Augen  führen  zu  können.  Dazu  sollte  eine 
der  vor  zirka  30  Jahren  erstellten  Gruppen  auf  der  Nord- 
seite des  Museumsgebäudes,  welche  seit  jener  Zeit  keinerlei 
namhafte  Bodenverbesserung  und  Renovation  erfahren 
hatte,  total  umgeändert  werden.  Dem  Antrage  des  Be- 
richterstatters in  der  Parkkommission  zur  Erstellung  einer 
neuen  Alpenpartie  nach  modernen  Gesichtspunkten  wurde 
in  bereitwilligster  Weise  zugestimmt. 

Nachdem  uns  Herr  F.  Sündermann  in  Lindau, 
einer  der  bekanntesten  und  tüchtigsten  Alpenpflanzen- 
züchter, in  zuvorkommender  Weise  mit  seinem  Rate  zur 
Seite  gestanden,  wurde  Herr  Gärtnereibesitzer  Wenk  sen. 
in  Flawil  mit  dem  Aufbau  der  Steinpartien  betraut.  Letzterer 
war  es  auch,  welcher  uns  speziell  auf  die  günstige  Ge- 
legenheit zur  Erwerbung  von  ausserordentlich  schönen, 
von  der  Natur  bezw.  von  Verwitterung  und  Erosion  be- 
arbeiteten Säntiskalken   aufmerksam  machte,  welche 
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aus  der  Gegend  oberhalb  des  Rietbades,  vom  Fusse  des 
Säntis,  stammen  und  dstselbst  direkt  aufgehoben  wurden. 
De^lurch  wurden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  den  Pflanzen 
des  alpinen  Kalkgebirges  ihre  einzig  richtige  Unter- 
lage, d.  h.  das  natürliche  Gestein  als  Grund  und  Folie 
zu  geben.*)  Die  von  Hern  Wenk  erstellte  Gruppe  ist 
denn  auch  in  jeder  Beziehung  als  sehr  gelungen  zu  be- 
zeichnen und  es  haben  Kenner  und  Laien  vor  allem  die 
Naturgetreuheit  dieser  kleinen  Alpen -Anlagen  hervor- 
gehoben. Wir  wollten  dabei  keineswegs  etwa  die  Nach- 
ahmung des  eigentlichen  Säntisgebirges  oder  eines  be- 
stimmten Teiles  desselben  schaffen,  sondern  einzig  den 
Grund  für  die  natürlichen  Formationen  des  Pflanzen- 
kleides der  Alpen;  überhaupt  soll  die  neue  Anlage  ein 
Abbild  en  miniature  des  natürlichen  Aufbaues  der  Alpen- 
flora werden.  —  Ausser  der  Wiedergabe  der  Flora  der 
Alpenmatte,  Alpen  weide,  der  Grasplanggen,  Felsgräte, 
Schluchten,  Alpenerlenschluchten  („Dros'^),  der  „Läger", 
der  Schutt-  und  Geröllhalden,  der  Felsspalten  und  Fels- 
gipfel, werden  für  jede  Alpenpflanze  auch  die  Höhenlage, 
die  Exposition  (Stellung  zur  Sonne),  überhaupt  der  ihr 
in  der  Natur  zukommende  Standpunkt  tunUchst  berück- 
sichtigt. Durch  eine  Anzahl  populärer  Abhandlungen  im 
„Tagblatt  der  Stadt  St.  Gallen'^  wollen  wir  nach  Be- 
pflanzung  des  „Säntisalpinums**  versuchen.  Freunde  und 
Verehrer  der  einzig  schönen  Alpenkinder  in  ihren  inter- 
essanten Bau,  ihre  gesamte  Lebensweise  einzuführen.  Es 
ist  ja  wohlbekannt,   dass  die  Freude  und  das  Interesse 


*)  Prinzipiell  wurde  von  einer  Verwendung  der  neuerdings 
zu  Grotten  und  alpinen  Anlagen  so  beliebten  Jura-Schaff- 
hauser-Steine  Umgang  genommen,  da  es  eine  Verirrung  ist, 
Alpenpflanzen  auf  Jurakalksteine  zu  plazieren. 
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an  Naturgegenstanden  in  dem  Masse  wachsen,  als  das 
Verständnis  för  dieselben  gefordert  wird.  Sämtliche 
Alpenpflanzen  werden  mit  deutlicher  Etikette  (lateinischer 
und  deutscher  Name)  versehen,  und  es  sind  letztere 
zum  grössten  Teil  von  Herrn  Habegger  im  Laufe  des 
Winters  angefertigt  worden.  Die  völlige  Bepflanzung  der 
neuen  Alpinumgruppe  wird  allerdings  mindestens  zwei 
Jahre  in  Anspruch  nehmen ;  doch  haben  uns  bereits  eine 
Anzahl  Bergfreunde  ihre  tatkräftige  Hilfe  durch  Sammeln 
von  Alpenpflanzen  zugesichert.  Sehr  verdankenswert  ist 
besonders  das  freundliche  Anerbieten  der  Mitglieder  des 
Touristenklub  „Edelweiss^,  St.  Gallen,  mit  dem 
Berichterstatter  mehrere  Exkursionen  in  die  Berge  zu 
Sammelzwecken  zu  unternehmen. 

Mit  vollstem  Verständnis  und  rühmlichem  Eifer  hat 
sich  Herr  Habegger,  dem  die  Pflege  von  Alpinum  und 
botanischem  System  anvertraut  ist,  seinen  Lieblingen  ge- 
widmet; auch  ist  ihm  die  genauere  Kenntnis  der  Alpen- 
pflanzen an  ihren  ursprünglichen  Standorten  zur  Herzens- 
sache geworden.  Wiederholt  beteiligte  er  sich  zum  Zwecke 
des  Sammeins  von  Alpenpflanzen  an  den  botanischen  Ex- 
kursionen im  Kalfeisental. 

Keinerlei  Veränderungen  hat  das  botanische  „System'' 
erfahren,  es  sei  denn,  dass  im  Berichtsjahre  wieder  mehr 
Platz  gewonnen  und  reserviert  wurde  für  eine  Anzahl 
neuer  Typen.  Wenn  auch  die  in  früheren  Jahren  dem 
System  zugeteilten  Küchengewächse  entfernt  wurden,  so 
blieb  doch  die  Qruppe  der  offizinellen  bezw.  medizinischen 
Gewächse  erhalten  und  sollen  dieselben  im  kommenden 
Sommer  aufs  tunlichste  noch  vermehrt  werden.  Um  die 
jährliche  Bepflanzung  des  Systems  mit  annuellen  Gewächsen 
zu  vereinfachen,  wurden  dieselben  von  den  perennierenden 
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getrennt,  so  zwar,  dass  die  ersteren  sich  in  den  seitlich 
gelegenen  Beeten  familienweise  den  letzteren  anschlössen. 
Die  einjährigen  Pflanzen  könnten  überdies  nach  System 
Engler  angeordnet  werden,  welche  Reihenfolge  im  kom- 
menden Berichtsjahre  auch  für  die  mehrjährigen  Gewächse 
zur  Geltung  kommen  soll.  —  Nachdem  vom  28.  April  bis 
6.  Mai  die  Aussaat  unter  ziemlich  günstigen  Verhältnissen 
stattgefunden,  erlitten  die  hoflöaungsvoU  herangewachsenen 
Pflänzlinge  eine  arge  Schädigung  durch  den  am  Na^jh- 
mitt«ig  des  6.  Juni  mit  Vehemenz  niedergegangenen  Hagel - 
schlag.  Es  war  ein  furchtbar  deprimierendes  Gefühl, 
das  sich  des  Freundes  der  Pflanzenwelt  bemächtigte,  als 
die  ganze  Parkfläche  sozusagen  unter  Schlössen  begraben 
lag  und  die  hohem  Gewächse  in  total  zerfetztem  und  be- 
denklich gelichtetem  Blattdache  dastanden.  Doch  ver- 
mochte sich  ein  Teil  derselben  wieder  zu  erholen  und  dank 
der  äusserst  günstigen  und  trockenen  Sommerwitterung 
gestaltete  sich  die  Vegetation  auch  innerhalb  der  Systeme 
noch  zu  einer  recht  üppigen. 

Recht  freundlich  ist  vom  Publikum  die  Neuetiket- 
tierung  der  Bäume  und  Sträucher  innerhalb  des 
Parkes  mittels  Aluminiumtäf eichen  aufgenommen  worden, 
ebenso  die  prächtigen  Arrangements  von  Zierbeeten, 
welche  Herr  Stadtgärtner  Walz  mit  anerkanntem  Ge- 
schick ausgeführt  hat.  Desgleichen  erfreuten  sich  die 
Gruppen  von  Palmen,  Bananen,  Ziergräsern  und 
Topfpflanzen  des  ungeteilten  Lobes  ihrer  Beschauer. 
Nicht  weniger  vorteilhaft  präsentierte  sich  unsere  viel- 
besuchte Kakteensammlung  auf  der  Südseite  des 
Museums.  Infolge  der  sehr  ungünstig  wirkenden  Zu- 
sammenpferchung derselben  im  Winterhause  litten  zwar 
ein  Teil  der  so  interessanten  Repräsentanten  tropischen 
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Pflanzenwuchses  so  empfindlich^  dass  sie  im  kommenden 
Sommer  kaum  den  Interessenten  vorgestellt  werden  dürfen. 
Das  gleiche  Schicksal  erleiden  ganz  sicher  auch  viele  jener 
Gewächse,  die  wir  über  den  Winter  in  den  temperierten 
Häusern  halten  müssen.  Entweder  sind  wir  gezwungen, 
einen  Teil  derselben  einfach  auszuschalten  und  dadurch 
ansere  öffentlichen  Anlagen  ihres  beliebten  Schmuckes  zu 
berauben,  oder  es  muss  der  dringendst  notwendigen 
Erweiterung  der  Stadtgärtnerei  Nachdruck  verliehen  wer- 
den. —  Nachdem  der  auf  den  Grund  und  Boden  der 
letztem  geplante  , Saalbau"  endgültig  auf  ein  anderes 
Terrain  verschoben  werden  muss,  was  wir  auch  im  Sinne 
der  Erhaltung  des  botanischen  Gartens  aufs  lebhafteste 
begrüssen,  sollte  die  Ver  gross  er  ung  der  Stadtgärtnerei 
erst  recht  in  gründliche  Erwägung  gezogen  werden. 
St.  Gallen  darf  in  keiner  Weise  andern  Städten  vom  gleichen 
Umfang  und  mit  starker  Expansion  nachstehen.  Immer 
grösser  werden  die  Ansprüche  betreffend  Dekoration  und 
Bepflanzung  öffentlicher  Plätze;  das  hiezu  erforderliche 
Material  verlangt  gebieterisch  die  Lokalitäten  zur  Auf- 
zucht und  Überwinterung.  Auch  in  diesem  Punkte  gibt 
es  nur  ein  Rückwärts  oder  Vorwärts!  Wählen  wir  das 
Letztere ! 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  zweier  prächtiger  Ge- 
schenke, die  den  botanischen  Anlagen  von  Seiten  ihrer 
Freunde  überreicht  wurden,  nämlich  einer  stattlichen  Nor- 
folktanne  oder  Araucarie  (Araucaria  excelsa).  Donator: 
Herr  Gemeinderat  Merz.  Die  gegenwärtig  vielfach  in 
Töpfen  gezogene  Pflanze,  mit  den  saftgrünen,  pfriemlichen, 
sichelförmig  gekrümmten  Blättern  der  nicht  blühenden 
Zweige,  wird  in  ihrer  Heimat  (Norfolk-Inseln)  zu  einem 
bis  60  m  hohen  prächtigen  Baum,  dessen  meist  in  der 
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Fünfzahl  gestellten  Quirläste  horizontal  aasgebreitet  sind. 
Herr  Obergärtner  Simon  auf  Schloss  Arenenberg  (am 
Untersee)  bereitete  uns  das  Vergnügen,  zwei  grosse,  äusserst 
schön  gewachsene  Kakteen  für  unsere  SpezialkoUektion 
in  Empfang  nehmen  zu  dürfen  und  wir  freuen  uns  der 
Versicherung,  von  genanntem  Züchter  dieser  hochinter* 
essanten  Pflanzengeschöpfe  noch  weitere  Belege  zu  er- 
halten. Den  gütigen  Q-ebem  sei  unser  wärmster  Dank 
gespendet  für  ihr  Wohlwollen!  Solch  opferwillige  Tat 
möge  als  Beispiel  dienen! 


C.  Vollere  und  Parkweiher. 

Durch  den  Rückweisungsbeschluss  der  politischen  Ge- 
meinde betreffend  das  Projekt  des  „Saalbau",  welch  letzterer 
auf  das  Terrain  der  Stadtgärtnerei  und  der  Bürgli-Liegen- 
schaffcen  geplant  gewesen,  ist  auch  unserer  Institution  der 
Voliere  und  des  Parkweihers  Heil  widerfahren,  da  nichts 
geringeres  als  ihre  Existenz  in  Frage  gestanden  ist.  Es 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  das  völlige  Eingehen 
der  die  unbeschränkte  Sympathie  der  gesamten  Bevölkerung 
geniessenden  lebendigen  Vogelsammlung  nicht  als  selbst- 
verständlich hingenommen  worden  wäre.  Nach  unsem 
Erfahrungen  dürfte  es  kaum  einen  zweiten  stärkeren 
Attraktionspunkt  geben  für  unsere  städtischen  Bewohner 
wie  für  Besucher  von  nah  und  fern,  als  gerade  die  Voliere 
und  der  Parkweiher  mit  ihren  Insassen.  Die  Ornitho- 
logische  Gesellschaft  der  Stadt  St.  Gallen,  als  dem 
unterhaltenden  Eigentümer  derselben,  besitzt  entschieden 
ein  grosses  Verdienst,  dass  sie  je  und  je  mit  aller  Ent- 
schiedenheit für  eine  zweckentsprechende  Ausgestaltung 
und   Erweiterung    der   beiden    genannten    Anlagen    ein- 
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getreten  ist  und  weder  Mühe  noch  Opfer  gescheut  hat,  dem 
Publikum  eine  reichhaltige  und  interessante  Sammlung 
gefiederter  Lieblinge  in  natura  vorzuführen. 

Nachdem  wir  in  unserem  letztjährigen  Berichte  ein 
sozusagen  vollständiges  Verzeichnis  sämtlicher  Insassen 
in  VoliÄre  und  Parkweiher  aufgeführt  haben  (der  Bestand 
ist  sich  in  diesem  Berichtsjahre  beinahe  gleichgeblieben), 
dürfte  es  auch  weitere  Kreise  interessieren,  welch'  be- 
deutende Kosten  der  Unterhalt  der  ca.  300  Vögel  alljähr- 
Uch  erfordert.  So  betragen  allein  die  Ausgaben  für  Vogel- 
fütter gegen  1660  Pranken ;  es  kommen  hiezu  Neuanschaf- 
fungen im  Betrage  von  ca.  600  Franken,  sowie  die  Ent- 
schädigung für  den  Abwart  der  Voliere  mit  ca.  1000  Fr. 
Selbstverständlich  wäre  es  der  Ornithologischen  Gesell- 
schaft nicht  möglich,  diese  Summen  aufzutreiben,  wenn 
sie  nicht  durch  die  Subventionen  verschiedener  städtischer 
Behörden  und  Gesellschaften  Unterstützung  fände.  So 
haben  im  Berichtsjahre  Subventionen  gewährt: 

Der  tit.  Gemeinderat Fr.  1200.— 

der  hohe  Eegierungsrat „     200.— 

der  löbl.  Verwaltungsrat ^      200.— 

der  löbl.  Schulrat „     200.— 

die  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „  200. — 
Angesichts  der  in  Aussicht  stehenden  vermehrten  Aus- 
gaben für  die  dringend  notwendige  neue  Heizanlage 
in  der  Voliöre,  sowie  für  verschiedene  neue  Einrich- 
tungen zum  Wohle  unserer  Pflegebefohlenen,  bitten  wir 
die  genannten  Behörden,  diese  ihre  gütigen  Spenden  auch 
in  Zukunft  in  gleich  generöser  Weise  fliessen  zu  lassen. 
Aber  wir  möchten  auch  an  alle,  die  ein  Interesse  an  unsern 
gefiederten  Freunden  haben,  den  freundlichen  Appell  er- 
gehen lassen,  zugunsten  derselben  und  für  die  Beschaffung 
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neuer  Typen  dann  und  wann  ein  Scherflein  beizusteuern. 
In  der  Voliöre  befanden  sich  im  Berichtsjahre  90  Arten 
mit  240  Stück  einheimischer  und  fremder  Sing-  und  Zier- 
vögel; der  Parkweiher  beherbergte  26  Arten,  Schwäne, 
Gänse,  Enten,  Teichhühner,  Stelz-  und  Sumpfvögel;  im 
ganzen  78  Exemplare.  Die  Mortalitätszifier  war  keine 
allzu  hohe  (86  in  der  Voliöre,  12  im  Parkweiher).  Da- 
gegen ging  uns  der  Verlust  des  prächtigen  Flamingo, 
des  Kapitalstückes  unserer  Gefiederten,  recht  nahe.  Der 
eifrigen  Initiative  des  energischen  Präsidenten  der  Or- 
nithologischen  Gesellschaft  ist  es  zu  danken,  wenn  die 
Aufiiung  eines  speziellen  „Flamingofonds''  bereits  so  weit 
fortgeschritten  ist,  dass  wir  schon  vom  nächsten  Monat 
Mai  an  ein  Paar  dieser  herrlichen  Burschen  im  Weiher 
beherbergen  können.  Leider  ist  auch  einer  der  Störche 
eingegangen,  doch  ist  derselbe  verhältnismässig  leicht  zu 
ersetzen. 

In  nicht  geringe  Aufregung  brachte  uns  ein  von  frevel- 
hafter Hand  verübter  Mord  und  Diebstahl  in  unserem 
Parkidyll.  In  der  Nacht  vom  18.  auf  den  19.  Februar 
wurde  in  Abteilung  6  der  Voliere  das  Drahtgitter  durch- 
schnitten und  zwei  prächtige  Nonnengänse  entwendet, 
diesen  die  Köpfe  abgeschnitten  und  in  den  Parkweiher 
geworfen.  Die  enthaupteten  Tiere  fand  die  Polizei  im 
sogen.  Totenweiher.  Leider  sind  bis  dato  edle  Recherchen 
nach  den  ruchlosen  Tätern  erfolglos  geblieben.  Eine  exem- 
plarische Bestrafung  würde  denselben  nicht  erspart  bleiben. 

Nur  ausnahmsweise  erfreulich  gestalteten  sich  dieses 
Jahr  die  Bruterfolge.  Abgesehen  von  dem  guten  Er- 
gebnis der  domilizierten  Höckergänse  (6  Paar),  der 
Eouen-,  Moschus-,  Stock-  und  Brautenten 
(154-ö-|-6-|-3  Stück),  gelang  es   das   erste  Mal,   deiss 
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die  Reiherenten  fünf  Junge  und  die  Brandenten 
drei  Junge  glücklich  aufzogen. 

Die  weissen  Schwäne  erbrüteten  drei  Junge, 
während  die  Eier  des  schwarzen  Schwanes  unbe- 
fruchtet blieben.  Infolge  der  verhältnismässig  starken 
Bevölkerung  in  der  Voliere  und  der  darin  noch  fehlenden 
Einrichtungen  können  die  Bruterfolge  hier  keine  nam- 
haften werden,  mit  Ausnahme  der  immer  brutlustigen 
Wellen-  und  Nymphensittiche  (je  10  Exemplare). 
Im  übrigen  erhielten  wir  nur  zwei  Silberfasanen  und  eine 
Schopfwachtel. 

Mit  herzlichem  Danke  erwähnen  wir  mehrere  nam- 
hafte und  sehr  willkommene  Schenkungen  von  Seite 
bewährter  Freunde  unserer  Voliere.  So  spendete  Herr 
Kauimann  Mettler-Wolf  dahier  eine  Mantelmöve,  Herr 
Appreteur  Oskar  We gelin  in  Hofstetten  14  Exemplare 
diverser  Vögel  (je  zwei  Blumenausittiche,  Bachstelzen, 
Gartengrasmücken,  je  ein  Steinschmätzer,  Blaukehlcheu, 
Gartenspötter,  Wiesenschmätzer,  Schwarzkopf,  Wiesen- 
pieper und  einen  blauen  Hüttensänger).  Herr  Präparator 
E.  ZoUikofer  dedizierte  ein  Schneehuhn  und  einen 
Tannenhäher.  Aufs  lebhafteste  zu  begrüssen  ist  das  freund- 
schaftliche Entgegenkommen  des  letztgenannten  gütigen 
Donators,  interessante  lebende  Vögel,  die  in  seinen  Besitz 
gelangen,  auf  kürzere  Zeit  hin  in  der  Voliere  aus- 
zustellen, den  Besuchern  derselben  zur  Freude  und  Be- 
lehrung. Auf  diese  Weise  bekamen  wir  im  Berichtsjahre 
ausnahmsweise  einen  Steinadler  und  zwei  Uhu,  die 
grössten  unserer  einheimischen  Raubvögel,  zu  Gesichte. 

Von  den  mancherlei  Wünschen  und  Vorschlägen  für 
Verbesserungen  der  Anlagen  in  der  Voliere, 
welche  die  Bewohner  der  letzteren   an  ihre  feinfühlige 
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Freundin  und  Beschützerin,  Frau  Zollikofer-Ganz,  in 
vertrautester  Weise  ergehen  liessen,  hat  besonders  die 
eine  Bitte  für  eine  zweckentsprechende  Heizungsanlage 
das  freundlichste  Gehör  durch  ihre  Freundin  selbst  ge- 
funden. Zur  Äufnung  eines  besondem  Fondes  zum  ge- 
nannten Zwecke  hat  Frau  Zollikofer-Ganz  60  Franken 
gespendet,  welche  wir  im  Namen  aller  gefiederten  Sänger 
und  NichtSänger  in  der  Voliere  recht  herzlich  verdanken. 
Möge  das  generöse  Vorgehen  dieser  rührigen  Protektorin 
viele  Nachahmer  finden. 

Abermals  hat  Herr  Gärtnereibesitzer  H.  Kessler- 
Steiger  in  hier,  ein  treuer  Hüter  unserer  Schutzbefohlenen, 
die  Überwinterung  der  grössern  Stelzvögel  besorgt,  in  einer 
Weise,  wie  sie  nur  von  jemanden  geschehen  kann,  der 
seinen  Tieren  als  Freund  und  genauer  Kenner  ihrer  Lebens- 
weise gegenübersteht.  Es  sei  uns  die  Bitte  an  Herrn 
Kessler  erlaubt,  dass  er  auch  künftighin  und  noch  recht 
lange  in  gleich  opferfreudiger  Art  die  Interessen  unserer 
Institution  unterstützen  möchte. 

,  Während  uns  mehrere  hiesige  Hotels  und  Restaurants 
aufs  zuvorkommendste  mit  „Gratisbrot"  für  die  sämtlichen 
Insassen  der  Voliere  und  des  Parkweihers  bedachten,  fehlt 
uns  leider  ein  entsprechendes  Entgegenkommen  der  hiesigen 
Metzgereien  mit  „Gratis-Fleischabf allen".  Es  liessen  sich 
durch  gütige  Unterstützung  von  dieser  Seite  unsere  Aus- 
gabeposten ebenfalls  reduzieren. 

Im  Berichtsjahre  konnte  von  den  vielerlei  stets  in 
die  Zukunft  verschobenen  dringendst  notwendigen  Re- 
novationen wenigstens  die  gründliche  Reinigung  des 
Parkweihers  vorgenommen  werden.  Die  Verhältnisse  liegen 
allerdings  so,  dass  mit  der  Zeit  die  gesamte  Anlage  zweck- 
entsprechender umgestaltet  werden  sollte.    Die  Erstellung 
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neuer  Abteilungsgitter,  welche  bereits  in  diesem  Jahre 
ZOT  Durchführung  gelangte,  bildet  hiezu  einen  kleinen 
Anfang. 

Durch  liebevolle,  uneigennützige  Hingabe  an  unsere 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Öffentlichkeit,  zur  Freude  und 
Belehrung  von  Jung  und  Alt  geschaffene  Vogel -Aus- 
stellung haben  sich  ihre  alten  bewährten  Freunde  aber- 
mals sehr  verdient  gemacht.  Ausser  den  in  diesem  Be- 
richte bereits  genannten  sind  es  vor  allem  auch  die  Herren 
Hauptmann  Gähwiller  (cds  Materialverwalter),  Präsident 
Julius  Huber,  Kaufmann  Becker  und  Fassbender, 
Präsident  der  „Kanaria". 

In  Herrn  Lichtensteiger,  dem  neuen  Abwarte 
der  Voliere  und  des  Parkweihers,  ist  unsem  gefiederten 
Lieblingen  ein  treuer  und  gewissenhafter  Pfleger  zuteil 
geworden,  der  vor  allem  Liebe  und  ein  weitgehendes 
Interesse  zu  den  ihm  anvertrauten  Zöglingen  besitzt  und 
ihnen  punkto  Ordnung  und  Reinlichkeit  alles  zuliebe  tut. 

Zum  Schlüsse  empfehlen  wir  unsere  Institution  allen 
denen,  die  Freude  und  Sinn  haben  für  Gottes  schöne 
Natur  und  das  in  ihr  Geschaffene,  vor  allem  für  die  leicht- 
beschwingten Wesen,  deren  rastloses  fröhliches  Treiben, 
deren  Gesang  und  Kleid  ein  so  wichtiges  ästhetisches 
Moment  bilden  in  der  reichen,  vielgestaltigen  Schöpfung. 
Und  sollte  es  noch  Stimmen  geben,  welche  die  Gefangen- 
schaftshaltung der  Vögel  als  einen  unmotivierten  Eingriff 
in  die  Eechte  der  Natur  und  der  lebenden  Organismen 
halten,  so  möchten  wir  ihnen  zu  bedenken  geben,  dass 
sozusagen  alle  unsere  Insassen  von  Voliere  und  Park- 
weiher durch  Generationen  hindurch  an  die  Gefangen- 
schaft und  den  Umgang  mit  Menschen  gewöhnt  sind 
und  däss  ihnen  die  „goldene  Freiheit"  wohl  nur  Verderben 
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bringen  würde.  Sorgen  wir  einzig  für  ihre  liebevolle  indi- 
viduelle Behandlung,  für  zweckentsprechende  Einrichtungen 
in  ihrer  Behausung,  dann  brauchen  wir  uns  so  wenig  ein 
Gewissen  daraus  zu  machen,  als  der  Mensch,  der  im  Ver- 
laufe seiner  Menschheitsgeschichte  eine  Anzahl  von  Tieren 
zu  seinen  „Haus-  und  Nutztieren"  gemewht  hat. 
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Alpenpflanzen  im  Gäbrisgebiete 
und  in  der  Umgebung  der  Stadt  St.  Gallen. 


Vortrag 

gehalten  am  4.  November  1904 

von 

H.  Schmid,  Beallehrer. 


Welche  Lust  und  welches  Freiheitsgefühl  durchbebt 
den  Menschen,  wenn  die  Strahlen  der  Frühlingssonne  den 
Schnee  von  den  Vorbergen  unseres  Alpenkranzes  schmelzen 
und  dahinter  noch  in  blendendem  Weiss  sich  die  mächtigen 
Bergeshäupter  erheben!  Naht  doch  dann  bald  die  Zeit, 
in  welcher  machtvoll  der  Kuf  ertönt :  „In  die  Alpen  hin- 
ein, in  das  schöne  Land!"  Wer  diesem  Rufe  rechtzeitig 
folgt,  nicht  erst,  wenn  die  Augustsonne  uns  den  Hoch- 
sommer ankündigt,  der  wird  es  nicht  bereuen.  Wer  den 
Frühling  in  den  Alpen  sehen  will,  zieht  in  der  ersten 
Hälfte  des  Juni  in  die  Berge  hinein,  oft  bevor  noch  der 
Klang  der  Herdenglocken  von  den  Felsen  widerballt.  Noch 
blühen  sie  zwar  nicht,  die  roten  Alpenrosen,  noch  steht 
kein  blauer  Eisenhut  am  Wege  und  noch  verrät  sich  kein 
Männertreu  durch  seinen  Duft;  dagegen  begrüssen  wir 
grossglockige,  tiefblaue  Enziane,  an  die  Erde  angeschmiegte, 
rasenbildende  Silenen  und  Steinbreche,  blauviolette  Glo- 
bularien,    weisse    und    gelbe    Hahnenfüsse,    grossblumige 
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Alpenanemonen  und  selbst  den  Schnee  durchbrechende 
zierliche  Soldanellen  oder  Alpenglöcklein. 

Aber  nicht  erst  der  reichgestickte  Blumenteppich  der 
Alpen  weit  fesselt  unser  Auge;  jedes  Blümlein,  das  beim 
Aufstieg  ins  Gebirge  als  Vorposten  und  Wegweiser  uns 
an  die  Blütenpracht  der  höhern  Regionen,  an  den  Sonnen- 
schein und  die  reine  Luft  seiner  Alpenheimat  erinnert, 
wird  freudig  begrüsst.  Solche  Vorposten  begegnen  uns 
schon  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt,  und  sie  mehren 
sich,  je  mehr  wir  uns  den  Vorbergen  des  Säntis  nähern. 
Das  Auftreten  derselben  ist  allerdings  oft  ein  engbegrenztes, 
isoliertes,  und  unwillkürlich  steigt  die  Frage  in  uns  auf: 
„Warum  kommen  sie  hier  vor?"  Die  Frage  ist  nicht 
immer  leicht  zu  beantworten,  doch  dürfte  in  vielen  Fällen 
eine  befriedigende  Erklärung  gegeben  werden  können. 

Steigen  wir  auf  den  benachbarten  Gäbris  empor, 
der  mit  1250  m  die  Voralpenregion  kaum  erreicht,  so 
werden  wir  die  Beobachtung  machen,  dass  namentlich 
sein  oberster  Teil  zahlreiche  Alpenpflanzen  enthält,  die 
nicht  mehr  vereinzelt,  sondern  schon  mehr  als  geschlossene 
Gesellschaft  sich  am  Aufbau  des  Pflanzenteppichs  be- 
teiligen. Daneben  beherbergt  der  Gäbris  allerdings  auch 
Alpenpflanzen,  die  dort  als  grosse  Seltenheit  zu  bezeichnen 
sind.  Es  dürfte  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein,  die  Glieder 
dieser  Gesellschaft  etwas  genauer  kennen  zu  lernen  und 
festzustellen,  welche  derselben  bis  vor  die  Mauern  St.  Gallons 
gerückt  sind. 

So  selbstverständlich  uns  der  Ausdruck  „Alpen- 
pflanze" erscheint,  so  muss  doch  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  man  von  Alpenpflanzen  im  engeren  und 
weiteren  Sinne  sprechen  kann.  Unter  Alpenpflanzen  im 
engern  Sinne  verstehen  wir  diejenigen  Spezies,  welche 
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erst  oberhalb  der  Waldgrenze  das  Maximum  der  Ver- 
breitung erreichen,  unter  Alpenpflanzen  im  weitern  Sinne 
auch  solche  Spezies,  die  schon  im  oberen  Teile  der 
Waldregion  das  Maximum  der  Verbreitung  aufweisen, 
aber  auch  noch  in  die  eigentliche  Alpenregion  hinauf- 
steigen, nicht  aber  ins  Hügel-  und  Flachland  hinab,  es 
sei  denn,  dass  sie  durch  Bäche  und  Flüsse  hinabgeschwemmt 
worden  seien  oder  als  Relikte  der  Eiszeit  in  Schluchten 
und  Torfmooren  einen  passenden  Standort  gefunden  haben. 
Da  bei  der  engem  Fassung  des  Begriffes  „Alpenpflanze" 
zahlreiche  typische  Bewohner  unserer  Alpenweiden,  die 
eben  schon  in  der  Waldregion  auftreten,  wegfaUen,  so 
SS.  B.  der  allbekannte  blaue  Eisenhut  und  das  in  der  Nähe 
der  Alphütten  so  häufige  herzblättrige  Kreuzkraut,  werden 
wir  in  den  nachfolgenden  Darlegungen  stets  von  Alpen- 
pflanzen im  weitern  Sinne  sprechen. 

Um  uns  mit  der  Alpenflora  des  Gäbrisgebietes  be- 
kannt zu  machen,  müssen  wir  dasselbe  zu  verschiedenen 
Zeiten  besuchen.  Steigen  wir  ungefähr  Mitte  April  von 
Gais  aus  zur  ausichtssreichen  Höhe  empor,  so  sind  die 
Wiesen  am  Schwäbrig  mit  grossen  weissen,  aussen  hell- 
violett schimmernden  Blüten  besetzt,  die  in  ihrer  Gestalt 
an  die  Herbstzeitlose  erinnern.  Es  ist  der  Frühlings- 
safran (Grocus  vemus),  der  uns  hier  oben  begrüsst,  wenn 
kaum  der  Schnee  geschmolzen  ist.  Man  muss  dieses  mit 
tausenden  von  Blumen  geschmückte  Frühlingskleid  der 
Natur  selbst  geschaut  haben,  um  den  Zauber  desselben 
inmitten  der  noch  kahlen  Bäume  und  Sträucher  empfinden 
zu  können.  Die  langen  schmalen  Blätter  des  Frühlings- 
safirans  gleichen  denjenigen  der  Narzissen  und  tragen  in 
zwei  graugrünen,  fettglänzenden  Rinnen  der  Unterseite 
die  Spaltöffiiungen,  teilweise  vom  umgerollten  Blattrande 
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bedeckt.  Die  Pflanze  hat  im  Vorjahre  in  ihrer  unter- 
irdischen, zwiebeiförmig  gestalteten  Knolle  die  Nährstoffe 
an^espeichert,  welche  die  rasche  Entwicklung  der  Blüten 
ermöglichen.  Mehr  als  60  Crocusarten  gehören  dem 
Mittelmeergebiete  an,  wo  sie  zu  den  ersten  Frühlings- 
pflanzen gehören.  Demnach  ist  Crocus  vemus  ein  Gast 
aus  dem  sonnigen  Süden.  Interessant  ist,  dass,  wie  Gutz- 
willer  zuerst  nachgewiesen  hat,  diese  Pflanze  auch  in 
überraschend  grosser  Zahl  ungefähr  in  gleicher  Höhe  auf 
der  Kreuzegg  auftritt.  Übrigens  ist  sie  im  Berg-  und 
Voralpengebiete  ziemlich  verbreitet,  geht  aber  nur  selten 
in  die  eigentliche  Alpenregion  hinein,  d.  h.  über  die  Holz- 
grenze hinauf,  und  fehlt  auch  wieder  den  Flusstälem.  Ver- 
einzelt ist  die  Pflanze  nach  Wartmann  und  Schlatter 
von  Heiden  über  den  Rorschacherberg  bis  Speicher  nach- 
gewiesen worden.  Das  Auftreten  dieses  Fremdlings  aus 
dem  Mittelmeergebiete  ist  ein  rätselhaftes,  doch  soll  später 
die  heutige  Verbreitung  versuchsweise  klargelegt  werden. 
Machen  wir  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  von  Trogen 
aus  einen  Aufstieg  zum  Gäbris,  so  treffen  wir  zwischen 
Moos  und  Kürstein  (1100 — 1150  m)  schon  zahlreiche 
Alpenpflanzen,  die  teilweise  im  Blütenschmucke  stehen« 
In  erster  Linie  erft'eut  uns  der  Alpenfrauenmantel 
(Alchimilla  alpina  L.  =  A.  Hoppeana)  mit  den  unten  seiden- 
haarigen Blättern,  der  namentlich  kleine  Nagelfluhfelsen 
besetzt  hat,  in  deren  Bitzen  und  Spalten  sich  auch  der 
dreiblättrige  Baldrian  (Valeriana  tripteris)  ange- 
siedelt hat.  Zahlreiche  niedere  Alpenrosenbüsche 
(Rhododendron  hirsutum),  welche  unter  dem  intensiven 
Weidgange  des  Viehes  zu  leiden  haben  und  im  Sommer 
nur  spärliche  Blüten  treiben,  kommen  an  der  steilen  Halde 
vor,  wo  auch  das  Alpenrispengras  (Poa  alpina),  der 
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Alplattich  (Homogyne  alpina),  die  ausgerandete 
Weide  (Salix  retusa),  die  wimperzähnige  Sela* 
ginella  (Selaginella  selaginoides)  und  die  ersten  Blätter 
des  grünlich  blühenden  Germers  häufig  auftreten.  Stäu- 
bende Grünerlen,  die  von  Unkundigen  etwa  mit  Hasel- 
nossstauden  verwechselt  werden,  fehlen  gleichfalls  nicht. 
Schon  in  der  Umgegend  von  Trogen  tritt  der  Wald- 
storchschnabel  (Geranium  silvaticum)  zahlreich  auf 
und  gegen  die  Weiss  egg  zu  (1000  m)  erfreut  uns  das 
Goldfingerkraut  (Potentilla  aurea),  das  hier  gleich- 
falls zahhreich  blüht. 

Etwas  später,  Mitte  Juni  bis  Mitte  Juli,  treffen  wir 
zwischen  Moos  und  Kürstein  einige  Glockenblumen  blühend 
an,  nämlich  die  kleine  Glockenblume  (Campanula 
pusilla),  Scheuchzers  Glockenblume  (Campanula 
Scheuchzeri)  und  die  bärtige  Glockenblume  (Cam- 
pcmula  barbata) ;  zahlreich  blühen  in  dieser  Zeit  auch  der 
feuerrote  Pippau  (Crepis  aurea),  die  weissliche 
Nacktdrüse  (Gymnadenia  albida)  und  das  steife 
Borstengras  (Nardus  stricta). 

Eine  besondere  Überraschung  bietet  uns  der  Scheitel 
des  Gäbris  (1200—1250  m)  Mitte  Mai  bis  Ende  MaL 
Grosse^  tiefblaue  Glocken  schmiegen  sich  auf  kurzem 
Stengel  dem  Boden  an  und  versetzen  uns  in  eine  weihe- 
volle Alpenstimmung.  Es  sind  die  herrlichen  Blüten  des 
sogenannten  stengellosen  Enzians  (Gentiana  acaulis), 
der  eigentlich  zwei  Arten  umfasst.  Auf  dem  Gäbris  blüht 
fast  ausschliesslich  der  breitblättrige  stengellose 
Enzian  (Gentiana  latifolia  =  G.  excisa).  Den  gemeinen 
stengellosen  Enzian  (Gentiana  vulgaris)  habe  ich  in 
geringer  Zahl  in  Rietwiesen  am  Schwäbrig  (1160  bis 
1160  m)  getroffen,  wo  als  Seltenheit  auch  der  Bastard 
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beider  Arten  konstatiert  werden  kann.  Solche  Bastard- 
bildungen sind  im  Alpengebiete  häufig  zu  beobachten. 
Wartmann  und  Schlatter  weisen  ebenfaUs  daraufhin 
mit  den  Worten :  „Zwischen  diesen  beiden  Varietäten  gibt 
es  zahllose  Übergänge^;  femer:  ^Besonders  häufig  finden 
sich  soldhe  Übergänge  auf  Ptills  und  Tschingeln  in  den 
Churfirsten,  am  Kamor  in  den  Appenzeller  Alpen,  sowie 
namentlich  in  den  Nagelfluhvoralpen  vom  Stockberg  bis 
zum  Gäbris." 

Leider  lassen  sich  zahlreiche  Besucher  des  Gäbris  ver- 
leiten, die  prächtigen  Blüten  schonungslos  abzureissen  und 
sie  oft  nach  wenigen  Schritten,  wohl  wegen  der  kurzen 
Stengel,  haufenweise  fortzuwerfen.  Ein  schmerzliches 
Gefühl  durchzuckt  uns,  wenn  wir  diese  welkenden  Boten 
des  Alpenfrühlings  betrachten,  die  einer  Entweihung  der 
Natur  anheimgefallen  sind.  Als  ich  z.  B.  am  12.  Mai  1904 
den  Gäbris  besuchte,  waren  die  Enziane  gerade  im  Auf- 
blühen begriffen.  Ein  herrlicher  Sonntag  folgte,  der 
15.  Mai.  Als  ich  an  diesem  Tage  abends  den  Gäbris  wieder 
besuchte,  konnte  ich  auf  dem  Scheitel  des  Berges  kein 
blühendes  Exemplar  mehr  finden ;  die  Wahlstatt  war  nur 
mit  Toten  und  Verwundeten  bedeckt. 

Fast  alle  bisher  genannten  Alpenpflanzen  finden  wir 
auch  am  steilen  Ostabhange  direkt  unter  dem  Wirtshause. 
Doch  hat  ihre  Zahl  in  den  letzten  Jahren  entschieden 
abgenommen.  Teils  mag  ihr  Bestand  durch  den  Menschen 
reduziert  worden  sein,  teils  sind  die  Pflanzen  durch  das 
weidende  Vieh  gefährdet,  welches  vom  Frühling  an  dort 
herumklettert  und  den  Boden  oft  glatt  rasiert.  Der  Schutz 
jener  Pflanzen  ist  daher  in  erster  Linie  dem  Wirt  auf 
dem  Gäbris  anheimgestellt.  Von  der  bewimperten  Alpen- 
rose  finden   sich   an  diesem   Abhänge  nur  kümmerliche 


Digitized  by  VjOOQ IC 


163 


Beste.  Zahlreich  sind  allerdings  die  Grün-  oder  Alpen- 
erlen,  gegen  welche  der  Bauer  auf  Berg-  und  Alpweiden 
einen  eigentlichen  Vemichtungskampf  zu  fuhren  hat.  Nur 
an  einer  einzigen  Stelle  kommt  das  gelbe,  grossblütige 
Bergbenediktenkraut  (Geum  montanum  =  Sieversia 
montana)  vor.  Wartmann  und  Schlatter  erwähnen 
diesen  Standort  10  m  unter  der  Gäbrisspitze,  und  am 
1.  Juni  1902  konnte  ich  mich  überzeugen,  dass  die  Pflanze 
ihren  Wohnplatz  festgehalten  hat.  Am  7.  Juni  1903  fand 
ich  das  Bergbenediktenkraut  auch  auf  der  Westseite  gegen 
Staudennord  in  wenigen  Exemplaren.  Dies  ist  der 
zweite  Standort  im  Gäbrisgebiete ;  denn  sonst  ist  die 
Pflanze  bisher  nirgends  gefanden  worden.  Das  Berg- 
benediktenkraut gehört  dem  eigentlichen  Alpengebiete  an. 
Sein  Vorkommen  am  Gäbris  ist  demnach  ein  ganz  isoliertes. 
Als  weitere  Standorte  in  den  Nagelfluhvoralpen  geben 
Wartmann  und  Schlatter  die  Hochalp  und  Schwäg- 
alp  an.  Im  Gebiete  der  Kreuzegg  hat  Hegi  einen  ein- 
zigen Bestand  von  16 — 20  Exemplaren  nachgewiesen, 
gleichfalls  ein  ganz  isoliertes  Auftreten.  Nimmt  man  an, 
dass  der  Wind  die  mit  einem  Flugapparate  versehenen 
Früchte  auf  grössere  Distanz  zu  transportieren  vermöge, 
so  ist  das  isolierte  Auftreten  allerdings  erklärlich.  Dem 
Q^bris  gegenüber  habe  ich  diese  Pflanze  an  der  Fähneren 
zwischen  1300  und  IBOO  m  zahlreich  beobachtet  und  stammen 
die  zwei  Gäbriskolonien  oder  wenigstens  eine  davon  viel- 
leicht dorther.  Doch  muss  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  auf  dem  dazwischen  liegenden  Hirschberg  die 
Pflanze  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden  ist. 

Am  3.  Juli  1902  traf  ich  die  Mondraute  (Botry- 
chium  lunaria)  in  einigen  Exemplaren  nahe  der  Gäbris- 
spitze, suchte  sie  aber  in  den  folgenden  Jahren  vergeblich. 
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wohl  weil  das  Vieh  der  Vegetation  arg  zugesetzt  hatte. 
Als  eine  schwer  zu  entdeckende  und  am  Gäbris  seltene 
Pflanze  muss  die  grüne  Hohlzunge  (Coeloglossum 
viride)  bezeichnet  werden,  die  wegen  der  grünlichen  Farbe 
der  Blüten  und  wegen  der  Kleinheit  der  Pflanze  über- 
haupt leicht  übersehen  wird. 

Interessant  ist  das  zahlreiche  Auftreten  des  pyre- 
näischen  Löwenzahns  (Leontodon  pyrenaious)  auf 
dem  Scheitel  des  Qäbris,  namentlich  im  östlichen  Teile 
desselben.  Der  bräunliche  Pappus  und  die  zahlreichen 
Hochblätter  des  Stengels  unterscheide!^  ihn  vom  feuerroten 
Pippau,  mit  dem  er  leicht  verwechselt  wird.  Der  nächst- 
gelegene Standort  ist  wie  beim  Bergbenediktenkraut  die 
Fähneren.  Neben  dem  pyrenäischen  Löwenzahn  traf  ich 
am  16.  Juni  1904  den  zwiebeltragenden  Knöterich 
(Polygonum  viviparum)  und  zu  meiner  Überraschung  auch 
zahlreiche  Exemplare  des  lederbraunen  Klees  (Tri- 
folium badium),  der  bisher  im  Gäbrisgebiete  nicht  nach- 
gewiesen worden  ist.  Im  Jahre  1903  habe  ich  diese 
Pflfi^ze  auch  an  der  Kellersegg  gefimden.  Demnach 
hat  sie  zwei  Standorte  im  Gäbrisgebiete.  £s  mag  bei- 
gefügt werden,  dass  der  lederbraune  Klee  auch  an  der 
Fähneren  zahlreich  auftritt. 

Zu  den  seltensten  Pflanzen  des  Gäbris  gehören  das 
Alpenglöcklein  (Soldanella  alpina),  welches  nach  Wart- 
mann und  Schlatter  nur  einmal  am  Qäbris  gefunden 
worden  ist,  und  das  sogenannte  Männertreu  oder  deis 
schmalblättrige  Sohwärzlein  (Nigritella  angusti- 
folia),  das  von  Wann  er  und  Früh  vereinzelt  nach- 
gewiesen wurde.  Beide  Pflanzen  habe  ich  mehrmals  um- 
sonst am  Gäbris  gesucht.  Dagegen  tritt  das  Alpenglöcklein 
nach  meinen  Beobachtungen  auf  der  Nordseite  der  Hund- 
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wilerlidhe  und  an  der  Fähneren  zahlreich  auf.  Das 
schmalblättrige  Schwärzlein  überraschte  mich  auch  am 
19.  Juni  1904  in  der  Nähe  des  Laimensteiges  am  Gehren- 
berg  (1093  m)  in  einem  Exemplar  etwas  unterhalb  der 
Spitze.  Ein  zweites  Exemplar  konnte,  ich  dort  nicht  finden. 

Steigen  wir  gegen  Ende  Mai  von  Gais  aus  auf  der 
Südseite  zum  Gäbris  empor,  so  treffen  wir  ungefähr  in 
1100  m  Höhe  einen  Nagelfluhgrat  mit  zahlreichen  blühen- 
den Polstern  der  herzblättrigen  Kugelblume  (Glo- 
bularia  cordifolia).  Die  an  das  Gestein  angeschmiegte 
und  in  seinen  Sitzen  wurzelnde  Pflanze  mit  holzigen 
Stengeln,  lederartigen  Blättern  und  kugeligen,  blauen 
Blütenständen  überzieht  in  den  Alpen  zahllose  Felsblöcke. 
Auch  die  Felsen-Kernere  (Kemera  saxatilis)  hat  hier 
einen  passenden  Standort  gefunden.  Das  bis  1000  m, 
vereinzelt  sogar  bis  900  m  hinabsteigende  Goldfingerkraut 
und  der  Alpenfrauenmantel  fehlen  gleichfalls  nicht.  Etwas 
später  triffl)  man  hier  auch  den  feuerroten  Pippau,  den 
Waldstorchschnabel  und  die  bärtige  Glockenblume.  Die 
herzblättrige  Kugelblume  ist  am  Gäbris  auf  Nagelfluh 
noch  an  verschiedenen  Stellen  zu  treffen. 

Wenn  wir  die  Alpenflora  des  Gäbrisgebietes  ganz 
kennen  lemein  wollen,  müssen  wir  auch  den  torfigen 
Bietwiesen,  den  abgeholzten  Hängen  und  den 
kleinen  Schluchten  Besuche  abstatten.  Ausser  dem 
weitverbreiteten  Germer  tritt  in  den  Rietwiesen  am 
Schwäbrig  die  violett  überlaufene  Alpenbartschia 
(Bartschia  alpina)  ziemlich  zahlreich  auf.  Weitverbreitet 
und  häufig  ist  auch  der  habichtskrautartige  Kron- 
lattich (Willemetia  hieracioides)  mit  den  schwarzdrüsigen 
gelben  Körbchen,  während  die  orangefarbige  Arnica 
montana,    welche   einen   torfigen   Boden   als   Standort 
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liebt,  nur  sehr  selten  vorkommt.  Am  2,  Juli  1903  habe 
ich  diese  Pflanze  in  wenigen  Exemplaren  am  Bande  eines 
Torfmoores  in  1100  m  Höhe  gefunden.  Nur  selten  geht 
die  in  den  Nagelfluhalpen  häufige  Pflanze  auf  die  äussern 
Nagelflubketten  hinaus  und  unter  1200  m  hinab.  Auch  im 
Gebiete  der  Kreuz  egg  ist  die  Pflanze  sehr  selten.  Hegi, 
der  ein  prächtiges  pflanzengeographisches  Bild  dieses  Ge- 
bietes entworfen  hat,  nahm  sie  nicht  in  sein  Pflanzen- 
verzeichnis auf.  Doch  kommt  sie  nach  meinen  Beobach- 
tungen auf  torfigem  Boden  an  den  Ostabhängen  der 
Tweralp  vor. 

Die  Schluchten  des  Gäbris  beherbergen  im  Sommer 
eine  üppige  Vegetation  von  Sträuchem  und  Kräutern. 
Von  Alpenpflanzen  ist  in  erster  Linie  der  rundblättrige 
Steinbrech  (Saxifraga  rotundifolia)  zu  erwähnen,  der 
oft  massenhaft  auftritt.  Dazu  gesellen  sich  namentlich 
auf  der  Nordseite  der  graublättrige  Drüsengriffel 
und  der  Alpendrüsengriffel  (Adenostyles  albifrons  und 
A.  alpina).  Ihre  grossen,  rotvioletten  Blütenstände  sind 
weithin  sichtbar.  Nicht  selten  mischt  sich  das  um  die 
Alphütten  so  häufige  herzblättrige  Kreuzkraut 
(Senecio  cordifolius)  darunter.  Diese  vier  Pflanzen  treten 
auch  an  steinigen,  abgeholzten  Hängen  auf  der  Nordseite 
des  Gäbris  zahlreich  auf.  Gewöhnlich  dominieren  die 
weissen  Blüten  des  Steinbrechs  und  die  roten  des  Drüsen- 
griffels, während  diejenigen  des  herzblättrigen  Kreuzkrauts 
wie  gelbe  Sterne  über  das  Blütenmeer  zerstreut  sind. 

Auch  am  Fusse  feuchter  Nagelfluhfelsen  trifft  man 
auf  der  Nordseite  diese  Pflanzengesellschaft  an. 

Weitere  Pflanzen  der  felsigen  und  mergeligen  Hänge 
und  der  Bachschluchten  sind  -der  Bergbaldrian  (Va- 
leriana  montana),    welcher   sich   zum   dreiblättrigen 
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Baldrian  gesellt,  die  kleine  Glockenblume  (Cam- 
panula  pusilla),  die  quirlblättrige  Weisswurz  (Poly- 
gonatum  verticillatum),  die  gewimperte  Alpenrose, 
der  Alpenfrauenmantel,  der  grüne  Streifenfarn 
(Asplenum  viride)  und  vereinzelt  der  Tannen bärlapp 
(Lycopodium  selago).  Charakteristisch  ist  aber  nament- 
lich der  fetthennenartige  Steinbrech,  oft  auch 
der  immergrüne  genannt  (Saxifraga  aizoides).  Der- 
selbe bildet  ganze  Basen  und  entfaltet  im  Sommer  gelbe 
oder  orangefarbige  Blüten.  Oft  bilden  die  letztem  eitien 
prächtigen  Kontrast  mit  den  blauen  Blüten  der  kleinen 
Glockenblume,  so  z.  B.  an  Felsen  unterhalb  Zweibrücken, 
an  der  Strasse  von  Gais  nach  Bühler. 

Nicht  selten  tritt  an  abgeholzten  Hängen  und  in 
Schluchten  auch  der  gelbblütige  Wolfs  eis  enhut  (Aco- 
nitum lycoctonum)  auf,  während  der  blaue  Eisenhut 
(Aconitum  napellus)  sehr  selten  ist.  Nur  einmal  habe  ich 
den  letztem  in  einer  Schlucht  unterheJb  des  „alten 
Gäbris"  gefunden.  Wartmann  und  Schlatter  geben 
den  blauen  Eisenhut  auch  für  die  Weiden  am  Stoss  und 
Buppen  an.  Nach  meinen  Beobachtungen  muss  er  auch 
dort  zu  den  Seltenheiten  gezählt  werden. 

Im  allgemeinen  treffen  wir  die  Pflanzen  der  feuchten 
Nagelfluhfelsen  auf  der  Nordseite  des  Gäbris  auch  wieder 
in  den  Bachschluchten  an. 

Nur  vereinzelt  tritt  das  fleischfarbige  Heide- 
kraut (Erica  camea)  am  Gäbris  auf,  eine  im  Alpen- 
gebiete weitverbreitete  Pflanzt,  welche  oft  mit  der  im 
Hügel-  und  Berglande  viel  häufigeren  Besenheide  (Cal- 
luna  vulgaris)  verwechselt  wird.  Das  fleischfarbige  Heide- 
kraut ist  besonders  bemerl^enswert,  weil  es  eigentlich  eine 
afrikanische  Pflanze  ist.   Dr.  Christ  in  Basel  hat  speziell 
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auf  die  afrikanischen  Elemente  in  unserer  Flora  hin- 
gewiesen, deren  nördlichste  Vorposten  unser  Alpengebirge 
erreichen.  Zu  den  afrikanischen  Pflanzen  gehört  z.  B« 
auch  die  in  unserer  Gegend  weitverbreitete  buchsbl&ttrige 
Kreuzblume  (Polygala  chamsebuxus),  allerdings  keine 
spezielle  Alpenpflanze,  wenn  sie  auch  die  Alpenregion 
erreicht. 

Von  weiteren  Alpenpflanzen  des  Gäbris  seien  noch 
das  Alpenfettkraut  (Pinguicula  alpina)  und  der  Berg- 
hahnenfuss  (Banunculus  montanus)  erwähnt.  Ersteres 
ist  ziemlich  selten;  auch  letzterer  kann  nicht  als  häufig 
bezeichnet  werden,  während  er  auf  der  Hundwiler- 
höhe,  ja  schon  am  Laimensteig,  die  Weiden  im 
Frühling  gelb  färbt.  Nach  meinen  Beobachtungen  tritt 
der  Berghahnenfuss  aü  der  Westseite  des  Gäbris  häufiger 
auf  als  an  der  Ostseite. 

Damit  schliesse  ich  mit  dem  eigentlichen  Gäbris  ab 
und  verweise  noch  auf  die  spezielle  Zusammenstellung 
von  Alpenpflanzen,  die  am  Schlüsse  beigefügt  ist. 

An  den  Gäbris  schliesst  sich  in  nordöstlicher  Richtung 
eine  Nagelfluhkette  an,  die  sich  als  natürliche  Grenze 
zwischen  dem  Rheintal  und  Appenzell  über  die  Kellersegg 
und  den  Ruppen  bis  nach  St.  Anton  zieht,  während 
sich  in  ungefähr  westlicher  Richtung  die  Nagelfluhkette 
vom  Gäbris  aus  über  Saul,  den  Gehrenberg  und  die 
Hundwilerhöhe  fortsetzt  und  erst  im  Toggenburg 
ihren  Endpunkt  erreicht.  Die  östliche  Kette  erreicht  in 
der  Kellersegg  1197  m,  in  St.  Anton  1126  m,  bleibt  also 
hinter  dem  Gäbris  um  60—100  m  zurück.  Die  west- 
liche Kette  weist  einige  höhere  Punkte  auf.  So  erreicht 
die  Hundwilerhöhe  1298  m,  ist  also  etwas  höher  als  der 
Gäbris.   Diese  Nagelfluhketten  zeigen  denselben 
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botanischen  Charakter.  Die  höchstgelegenen 
Punkte,  Gäbris  und  Hundwilerhöhe,  weisen  auch  die 
reichste  Alpenflora  auf.  In  der  Höhe  von  1100  m  ist  die 
Zahl  der  Alpenpflanzen  schon  wesentUch  geringer,  und 
nur  vereinzelt  gehen  dieselben  unter  1000  m  hinab. 

Immerhin  weist  die  Kette  von  der  Kellersegg  bis 
nach  St.  Anton  einige  Alpenpflanzen  auf,  die  dem  eigent- 
Uchen  Gäbris  fehlen.  So  fand  ich  am  26.  Mai  1904  auf 
der  Nordseite  der  feuchten  Nagelfluhwände  der  Kreuz - 
alp,  zwischen  Kellersegg  und  Ruppen,  zahlreiche  blühende 
Exemplare  des  zweiblütigen  Veilchens.  An  den 
Nagelfluhfelsen  der  Kellersegg  und  Kreuzalp  hat  sich  auch 
der  Alpenwindhalm  (Agrostis  alpina)  angesiedelt.  Mitten 
im  Walde  traf  ich  am  28.  Juli  1903  auf  Nagelfluhfelsen 
der  Kellersegg  das  kahle  Berufkraut  (Erigeron  gla- 
bratus)  zahlreich  blühend  an.  Diese  drei  Pflanzen  sind 
bisher  im  Gäbrisgebiet  nicht  nachgewiesen  worden.  Auf 
den  höchsten  Teilen  der  Kellersegg  blüht  im  Frühjahr 
die  schwärzliche  Fetthenne  (Sedum  atratum),  und 
an  Nagelfluhfelsen  der  E^reuzalp  tritt  die  dünne  Segge 
(Carex  tenuis)  auf. 

An  den  Felsen  des  Ruppengebietes  treffen  wir 
den  Felsen-Ehrenpreis  (Veronica saxatilis  =  Veronica 
firuticans),  femer  das  kriechende  Gipskraut  (Gypso- 
phila  repens)  und  den  blaugrünen  Steinbrech  (Saxi- 
fraga  csesia),  dessen  Polster  mich  am  3.  Juli  1904  auch 
im  Oberfeld  an  der  Honegg  überraschten.  Nach  Wart- 
mann and  Schlatter  kommt  Saxifraga  caesia  ,^in  den 
Nagelfluhvoralpen  auf  dem  Speer,  sowie  auf  dem  Gäbris 
bis  zum  Komberg  (860  m)  ob  Altstätten"  vor.  Am  eigent- 
lichen Gäbris  und  auf  der  Hundwilerhöhe  habe  ich  Saxi- 
fraga csBsia  nicht  gefunden. 
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Weitere  neue  Alpenpflanzen  treten  an  den  Nagelfluh- 
felsen von  St.  Anton  auf,  nämlich  die  kleine  Alpen- 
gänsekresse (Arabis  alpestris  var.  vestita)  und  das  rauh- 
haarige  Fingerkraut  (Potentilla  villosa  =  P.  salis- 
burgensis).  Nach  Wart  mann  und  Schlatter  ist  auch 
das  langstengelige  Fingerkraut  (Potentilla  cau- 
lescens)  von  Pfr.  Zollikofer  zwischen  der  St.  Antons- 
kapelle und  Marbach  gefunden  worden.  Während 
der  Salzburger  Augentrost  vom  Gäbris  bis  St.  Anton 
ziemlich  häufig  ist,  muss  der  kleinste  Augentrost 
(Euphrasia  minima)  als  grosse  Seltenheit  bezeichnet  werden. 
Custer  hat  ihn  seinerzeit  am  Ruppen  und  bei  St.  Anton 
nachgewiesen. 

Als  Standorte  des  traubenblütigen  oder  immer- 
grünen Steinbrechs  (Saxifraga  aizoon)  geben  Wartmann 
und  Schlatter  Teufen  und  den  Kuppen  an.  Ich 
habe  die  Pflanze  auf  meinen  Exkursionen  im  Gäbrisgebiete 
niemals  gefunden,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  sie  früher 
nicht  vorgekommen  sei  oder  vielleicht  heute  noch  einen 
Standort  besitzt. 

Die  Zahl  der  Alpenpflanzen  ist  in  der  Umgegend  von 
St.  Anton  (höchster  Punkt  112B  m)  noch  eine  beträcht- 
liche. Es  sind  folgende:  Asplenum  viride,  Botrychium 
lunaria,  Lycopodium  selago,  Selaginella  selaginoides,  Poa 
alpina,  Nardus  stricta,  Carex  tenuis,  Veratrum  album, 
Polygonatum  verticillatum,  Coeloglossum  viride,  Gym- 
nadenia  albida,  Nigritella  angustifolia  (bei  Oberegg),  Alnus 
viridis,  Arabis  alpestris  var.  vestita,  Saxifraga  rotundifolia, 
Potentilla  caulescens,  Potentilla  villosa,  Potentilla  aurea, 
Alchimilla  alpina  =  A.  Hoppeana,  Geranium  silvaticum, 
Ehododendron  hirsutum  (Rhododendron  ferrugineum  ober- 
halb St.  Margrethen),  Primula  farinosa,  Gentiana  verna, 
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Veronica  saxatilis  =  V.  fraticans,  Euphrasia  salisburgensis 
and  Euphrasia  minima,  Globularia  cordifolia,  Valeriana 
tripteris,  Campanula  pusilla,  Campanula  Scheuchzeri,  Cam- 
panula  barbata,  Adenostyles  albifrons,  Homogyne  alpina, 
Senecio  cordifolius  und  Crepis  aurea.  Total  sind  es  36 
Alpenpflanzen.  Speziell  sei  noch  erwähnt,  dass  Globularia 
cordifolia  auf  den  Nagelfluhfelsen  der  Südseite  von  St.  Anton 
prächtige,  reichblütige  Polster  bildet. 

Was  den  westlichen  Teil  der  Nagelfluhkette  betriffl, 
der  vom  Gäbris  aus  über  Saul,  Gehrenberg  und  die  Hund- 
wilerhöhe  bis  ins  Toggenburg  hineinreicht,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  wenigstens  bis  Umäsch,  also  mit  Einschluss 
der  Hundwilerhöhe,  keine  neuen  Alpenpflanzen  auftreten. 
Im  Gebiete  von  Saul  und  Gehrenberg  (1134  m  und 
1093  m)  ist  die  Zahl  der  Alpenpflanzen  natürlich  geringer 
als  am  Gäbris.  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  der 
bärtigen  Glockenblume  auf  Wesen  oberhalb  Saul  und 
des  sogenannten  Männertreus  (Nigritella  angustifolia)  am 
Gehrenberg.  Oberhalb  Saul  tritt  der  Felsenehren- 
preis auf;  an  verschiedenen  Stellen  hat  sich  die  herz- 
blättrige Kugelblume  angesiedelt,  und  am  Gehrenberg 
fehlen  auch  die  ausgerandete  Weide  (Salix  retusa)  und 
die  Alpenrose  nicht. 

Verschiedene  Alpenpflanzen  dieses  Gebietes  gehen 
auch  auffallend  weit  hinab.  Am  Rotbach  bei  Teufen 
tritt  der  Berghahnenfuss  in  800  m  Höhe  zahlreich  auf 
und  ist  dann  häufig  am  Laimensteig  zu  treffen.  In 
den  Wiesen  hinter  Bühler  findet  man  den  feuerroten 
Pippau  schon  bei  850  m,  und  auf  einem  Hügel  bei  Hägni 
(968  m)  ist  der  Alpenfrauenmantel  vorhanden.  Bei  Lank, 
zwischen  Schlatt  und  Appenzell,  trifft  man  den  Alpen- 
frauenmantel und  den  Berghahnenfuss  in  der  Nähe  der 
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Sitter  schon  760  m  ü.  M.  Das  Goldfingerkraut  geht  in 
jener  Gegend  wie  an  der  Westseite  des  Gäbris  bis  900  m 
hinab. 

Auf  der  Hundwilerhöhe,  die  den  Gäbris  nur  um 
48  m  überragt,  treten  einzelne  Alpenpflanzen,  z.  B.  die 
Alpenrosen  und  die  Alpenglöcklein,  allerdings  zahlreicher 
auf  als  am  Gäbris,  dagegen  fehlen  wieder  einige  cha- 
rakteristische Pflanzen,  so  z.  B.  die  schönen  stengellosen 
Enziane,  das  Bergbenediktenkraut  und  der  blaue  Eisen- 
hut, die  ich  vergeblich  gesucht  habe. 

Interessant  ist  es,  die  dem  Gäbris  vorgelagerten 
Höhenzüge  botanisch  mit  dem  Gäbris  zu  vergleichen, 
nämlich  die  Buche  (Höhenzug  zwischen  Trogen  und 
Bühler)  mit  1150  m,  dann  die  Kette,  welche  Speicher  und 
Teufen  von  St.  Gallen  scheidet  und  von  Fröhlichsegg 
bis  Vögelinsegg  reicht  (Fröhlichsegg  1003  m,  Horst 
1045  und  1091  m)  und  endlich  den  Tannenberg  oder 
Hohentannen  (901  m)  nördlich  von  St. Gallen.  Zum 
voraus  erwarten  wir  natürlich  eine  starke  Abnahme  der 
Alpenpflanzen  von  einer  Kette  zur  andern,  was  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  durchaus  entspricht.  Während 
die  Buche  noch  eine  überraschend  grosse  Zahl  von  Alpen- 
pflanzen aufweist,  darunter  allerdings  keine  ein- 
zige, die  nicht  auch  auf  dem  Gäbris  vorkommt, 
ist  der  Tannenberg  ausserordentlich  arm  an  solchen.  Fol- 
gende Pflanzen  kommen  nach  meinen  Beobachtungen 
meistens  noch  in  grosser  Zahl  auf  der  Buche  vor:  Sela- 
ginella  selaginoides,  Poa  alpina,  Nardus  stricta,  Veratrum 
album,  Polygonatum  verticillatum,  Gymnadenia  albida, 
Alnus  viridis,  Eanunculus  montanus,  Saxifraga  rotundi- 
folia,  Potentilla  aurea,  Alchimilla  alpina,  Geranium  sil- 
vaticum,   Primula   farinosa,    Gentiana   vema,    Globularia 
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cordifolia,  Campanula  Scheuchzeri,  Campannla  barbata, 
Campanala  pnsilla,  Adenostyles  albifrons,  Homogyne  alpina, 
Senecio  cordifolius,  Willemetia  hieracioides  und  Crepis 
aorea. 

Diese  23  Pflanzen  treten  namentlich  auf  dem  Scheitel 
und  auf  der  Nordseite  gegen  Noppenegg  hinab  zahl- 
reich auf,  wo  die  bärtige  Glockenblume  und  der  feuerrote 
Pippau  vereinzelt  bis  auf  1000  m  hinabgehen  und  von 
1060  m  an  häufig  auflreten. 

Nicht  ärmer  an  Arten,  dagegen  ärmer  in  der  Zahl 
der  Individuen,  ist  die  folgende  Kette,  d.  h.  der  Höhen- 
zug von  Fröhlichsegg  bis  Vögelinsegg.  Das  Watt- 
bachtobel  beherbergt  mehrere  Arten,  welche  auf  dem 
Kamme  fehlen,  und  nur  wenn  dieses  mitgerechnet  wird, 
kann  sich  das  Gebiet  in  der  Artenzahl  mit  der  Buche 
messen.  Etwa  die  Hälfte  der  Spezies  tritt  nur  als  Selten- 
heit auf,  ist  also  auf  wenige  Standorte  beschränkt.  Auf 
Nagelfluh  bei  Fröhlichsegg  kommt  der  Alpenfrauen- 
mantel vor.  Häufiger  sind  das  herzblättrige  Kreuzkraut 
und  der  WaldstorchschnabeL  Letzterer  färbt  z.  B.  die 
Wiesen  beim  Birt  im  Juni  weithin  blau.  Am  Horste 
(1045  m)  treten  das  steife  Borstengras,  die  Alpenerle  und 
der  Bergbaldrian  auf  Am  31.  Mai  1904  fand  ich  dort 
zu  meiner  Überraschung  auch  das  Goldfingerkraut  in 
wenigen  Exemplaren  und  im  Sommer  desselben  Jahres 
Scheuchzers  Glockenblume.  Am  feuchten  Abhänge  ober- 
halb Birt  trifft  man  den  Alplattich  noch  ziemUch  häufig 
an,  nur  vereinzelt  dagegen  die  weissliche  Nacktdrüse.  In 
den  benachbarten  Rietwiesen  blüht  der  habichtskrautartige 
Kronlattich,  und  auf  Stuhlegg  hat  sich  die  kleine  Glocken- 
blume angesiedelt. 

Verschiedene  Alpenpflanzen  beherbergt,  wie  bereits 
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angedeutet,  das  Wattbachtobel,  das  die  Bäche  von 
Fröhlichsegg  bis  Stuhlegg  aufnimmt.  Hinter  dem  Riet- 
häuschen kommt  der  Alpenfrauenmantel  auf  Nagelfluh 
vor  (760  m  ü.  M.).  Häufig  sind  der  dreiblättrige  Baldrian, 
das  herzblättrige  Kreuzkraut,  die  Alpenerle,  die  quirl- 
blättrige Weisswurz  und  der  sprossende  Bärlapp.  Hie 
und  da  tritt  der  Bergbaldrian  auf.  Bei  der  Lustmühle 
trifft  man  den  Berghahnenfuss  in  einer  kleinen  Kietwiese 
zahlreich  an  und  in  der  Nachbarschaft  hat  sich  die  Felsen- 
kernere  auf  Nagelfluh  angesiedelt.  Am  6.  Juni  1903  fand 
ich  im  Wattbachtobel  sogar  einige  Exemplare  des  feuer- 
roten Pippaus.  Dr.  B.  Wart  mann  hat  700  m  ü.  M.  den 
Alplattich  und  beim  Riethäuschen  den  fetthennen- 
artigen Steinbrech  (Saxifraga  aizoides)  nachgewiesen. 
Th.  Schlatter  hat  vereinzelt  die  beiden  Alpenrosenarten 
angetroffen.  Am  11.  Juni  1903  überraschte  mich  in  der 
Nähe  der  Nordmühle  das  Alpenrispengras  (680  m  ü. M.). 
Selten  treten  im  Wattbachtobel  das  fleischfarbige  Heide- 
kraut und  der  graublättrige  Drüsengriffel  auf.  Femer  sei 
erwähnt,  dfiiss  seinerzeit  Dr.  Girtanner  sen.  im  Watt- 
bachtobel den  Bastard  von  Saxifraga  aizoides  und  Saxi- 
fraga mutata  entdeckte. 

Wartmann  und  Schlatter  geben  fär  den  Höhen- 
zug Fröhlichsegg- Vögelinsegg  noch  einige  Alpenpflanzen 
an,  die  ich  trotz  mehrfacher  Bemühungen  nicht  finden 
konnte.  Es  sind  folgende:  Lycopodium  selago  an  der 
Teufneregg,  Veratrum  album  am  Horst,  Sagina  Lin- 
naei  zwischen  Teufneregg  und  Stuhlegg,  Dryas 
octopetala  an  der  Teufneregg,  Rhododendron  ferrugi- 
neum  am  Horst,  Campanula  barbata  auf  Fröhlichsegg. 

Ohne  Zweifel  kamen  diese  sechs  Pflanzen  auf  jenem 
Höhenzuge  früher  wirklich  vor,  und  zum  Teil  dürften  sie 
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noch  heute  einen  versteckten  Standort  besitzen.  Höchst 
fraglich  ist  indessen  das  heutige  Vorkommen  von  Sagina 
Linnaei,  Dryas  octopetala  und  Campanula  barbata.  Ab- 
gesehen von  den  drei  zuletzt  genannten  Pflanzen  kommen 
auf  dem  Höhenzuge  Fröhlichsegg-Vögelinsegg  und 
im  benachbarten  Wattbachtobel  folgende  28  Alpen- 
pflanzen vor,  wovon  allerdings,  wie  bereits  angedeutet, 
die  Hälfte  als  Seltenheiten  bezeichnet  werden  müssen: 
Lycopodium  selago,  Lycopodium  annotinum,  Poa  alpina, 
Nardus  stricta,  Veratrum  album,  Polygonatum  verticil- 
latum,  Gymnadenia  albida,  Alnus  viridis,  Ranunculus  mon- 
tanus,  Kemera  saxatilis,  Saxifraga  aizoides,  Potentilla  aurea, 
Alchimilla  alpina,  Geranium  silvaticum,  Rhododendron 
hirsutum,  Rhododendron  ferrugineum,  Erica  camea,  Pri- 
mula  farinosa,  Gentiana  verna,  Valeriana  tripteris,  Va- 
leriana montana,  Campanula  Scheuchzeri,  Campanula  pu- 
silla,  Adenostyles  albifrons,  Homogyne  alpina,  Senecio 
cordifolius,  Willemetia  hieracioides  und  Crepis  aurea. 

Auf  Hohentannen  und  dem  Tannenberg  lässt 
sich  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  von  Alpenpflanzen 
nachweisen.  Ziemlich  häufig  ist  die  Alpenerle.  Der  habichts- 
krautartige Kronlattich  tritt  bis  in  die  Gegend  von  Wald- 
kirch  in  den  Rietwiesen  auf.  In  Rietwiesen  findet  man 
auch  die  bestäubte  Primel  und  an  trockeneren  Stellen  hie 
und  da  den  Frühlingsenzian.  Nordwestlich  vom  Wirts- 
haus Hohentannen  überrascht  uns  der  Germer  in  zahl- 
reichen Exemplaren,  der  sonst  nur  vereinzelt  vorkommt, 
2.  B.  in  Wald  wiesen  südlich  vom  Lochermoos. 

Th.  Schlatter  hat  auf  Polstern  des  Andwiler- 
mooses  das  steife  Borstengras  und  zwischen  Andwil 
und  Hohfirst  das  Alpenrispengras  nachgewiesen.  Am 
Bande  des  Torfinoores  auf  dem  Sonnenberg  bei  Abtwil 
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entdeckte  ich  den  blauen  Eisenhat.  Apotheker  Beh- 
steiner  sen.  fand  das  Alpenfettkraut  auf  Hohentannen 
und  Reallehrer  Falkner  und  Dr.  Vogler  wurden  durch 
vereinzelte  Exemplare  des  Alplattichs  unterhalb  Steinegg 
überrascht.  Demnach  reduziert  sich  die  Zahl  der 
Alpenpflanzen  im  Gebiet  von  Hohentannen 
auf  zehn,  von  welchen  mehr  als  die  Hälfte  nur 
als  Seltenheiten  auftreten. 

Wenn  wir  die  Alpenpflanzen  in  der  Umgebung  der 
Stadt  zusammenstellen  wollen,  müssen  wir  zuerst  die 
Grenzen  bestimmen.  Als  solche  wählen  wir  den  Höhen- 
zug Fröhlichsegg-Vögelinsegg  im  Süden,  die  Sitter  im 
Westen  und  Norden  und  die  Goldach  im  Osten.  Daher 
haben  wir  noch  einige  Erhebungen  in  nächster  Nähe  der 
Stadt,  ferner  das  Sitter-  und  Martinstobel  zu  besuchen 
und  so  die  Liste  der  für  Fröhlichsegg-Vögelinsegg  fest- 
gestellten Alpenpflanzen  zu  erweitem. 

Wenn  wir  Mitte  Mai  durch  die  Steinachschlucht 
zur  Falkenburg  emporsteigen,  so  beobachten  wir  aa  den 
Felsen  hunderte  von  weissschimmemden  Blüten,  die  dich 
an  die  steilen  Wände  anschmiegen.  Sie  gehören  der 
achtblättrigen  Dryade  (Dryas  octopetala)  an,  einer 
Pflanze,  die  auch  die  Felsen  der  Alpen  ziert  und  noch 
im  hohen  Norden,  auf  Norwegens  Fjelden,  auf  Spitzbergen, 
in  Sibirien  und  im  fernen  Grönland  das  Auge  des  Menschen 
erfreut.  Die  kleinen  Pflanzen  mit  dem  holzigen  Stengel 
wurzeln  in  den  Eitzen  des  Gesteins  und  überdauern  den 
Winter.  Die  feingekerbten,  festen  Blätter  sind  auf  der 
Unterseite  mit  einem  schützenden  Haarfilze  bedeckt,  der 
an  heissen  Tagen  die  Wasserverdunstung  reduziert  und 
bei  nctösem  Wetter  die  Spaltöffnungen  der  oft  dem  Boden 
anliegenden^  Blätter  freihält.  Trockenheit  und  Nässe  schaden 
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dieser  hochnordischen  Pflanze  nicht,  die  sich  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  nur  720 — 760  m  ü.  M.  angesiedelt  hat. 
Am  6.  August  1904  überraschte  mich  auch  eine  kleinere 
Kolonie  der  achtblättrigen  Dryade  bei  Staudennord 
am  Gäbris. 

Auch  andere  Alpenpflanzen  kommen  in  nächster  Nähe 
der  Stadt  vor.  Am  felsigen  Waldrande  der  Bern  egg 
tritt  der  Alpenfrauenmantel  auf.  Als  Seltenheit  ist  auch 
der  zwiebeltragende  Knöterich  nach  Wart  mann  und 
JSchlatter  auf  der  Bemegg  vorhanden,  wo  er  vor  einigen 
Jahren  noch  gefunden  wurde.  Am  Freudenberg  und 
in  der  Steinachschlucht  an  der  Bemegg  treffen  wir 
den  dreiblättrigen  Baldrian,  am  Kapf  das  herzblättrige 
Kreuzkraut  und  den  Waldstorchschnabel,  im  Sitterwald 
und  bei  Notkersegg  die  Alpenerle,  an  trockenen  Ab- 
hängen des  Menzlen  das  steife  Borstengras,  am  Freuden- 
berg die  Felsenkemere. 

Steigen  wir  bei  der  Martinsbrücke  ins  Martins- 
t o b e  1  hinab  und  folgen  wir  aufwärts  der  Goldach,  so 
bemerken  wir  nach  und  nach  eine  Eeihe  von  Alpen- 
pflanzen. So  fand  ich  am  18.  Juni  1903  direkt  unter  der 
Brücke  den  rundblättrigen  Steinbrech,  den  grünen  Streifen- 
farn und  den  dreiblättrigen  Baldrian.  Der  rundblättrige 
Steinbrech  tritt  im  Qoldachtobel  an  den  feuchten,  waldig- 
buschigen Abhängen  an  verschiedenen  Stellen  geradezu 
massenhaft  auf.  Bald  darauf  wurde  ich  am  waldigen 
Hange  des  linken  Sitterufers  durch  zahlreiche  Exemplare 
des  Zungenfarns  (Scolopendrium  vulgare)  überrascht. 
Bisher  ist  er  in  der  Umgebung  der  Stadt  und  im  Gäbris - 
gebiete  niemals  gefunden  worden.  An  den  feuchten  Fels- 
wänden des  rechten  Sitterufers  bildet  der  fetthennenartige 
oder  immergrüne  Steinbrech  ganze  Polster.  Am  18.  Juni  1903 
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waren  schon  blühende  Exemplare  vorhanden.  Zu  tausenden 
sind  die  Rosetten  des  veränderten  Steinbrechs  (Saxifraga 
mutata)  an  den  Felsen  sichtbar,  der  allerdings  nicht  als 
eigentliche  Alpenpflanze  betrachtet  wird.  Hie  und  da 
blühen  im  Geschiebe  der  Goldach  die  Alpengänse- 
kresse (Arabis  alpina)  und  das  herzblättrige  Kreuzkraut. 
Auch  der  graublättrige  und  Alpendrüsengriffel  kommen 
vereinzelt  vor.  Die  Heimat  dieser  Alpenpflsinzen  ist  im 
Quellgebiet  der  Goldach  zu  suchen,  also  an  der 
Kellersegg  und  im  Euppengebiet,  wo  diese  Pflanzen  zahl- 
reich auftreten.  Nur  der  Zungenfam  fehlt  dort  und  viel- 
leicht auch  die  Alpengänsekresse;  doch  deutet  das  Vor- 
kommen der  letztern  im  Goldachgeschiebe  auf  einen  höher- 
gelegenen Standort  hin. 

Auch  an  der  Sitter  sind  von  jeher  Alpenpflanzen 
in  der  Nähe  St.  Gallens  gefunden  worden  und  zwar  auch 
solche,  die  dem  Gäbrisgebiete  vollständig  fehlen,  deren 
Heimat  eben  im  Quellgebiet  dieses  Flusses,  d.  h.  am 
Säntis,  zu  suchen  ist.  Dazu  gehören  z.  B.  die  grosse 
Sterndolde  (Astrantia  major),  die  mir  von  Schülern 
aus  der  Gegend  des  Hätterensteges  gebracht  wurde, 
ferner  der  österreichische  Bippensame  (Pleuro- 
spermum  austriacum),  eine  mächtige  Doldenpflanze,  die 
auf  beiden  Seiten  der  Sitter  von  Bruggen  bis  zum 
Erlenholz  häufig  auftritt  und  auch  weiter  unten  noch 
vorkommt.  Schinz  und  Keller  erwähnen  ihr  Auftreten 
bei  Amlikon  und  Sulgen  an  der  Thur.  Ob  sie  durch 
die  Sitter  oder  Thur  hinabgeschwemmt  worden  ist,  wird 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Nach  meinen  Beobachtungen 
tritt  nämlich  der  österreichische  Eippensame  auch  ober- 
halb der  Sittermündung  in  die  Thur  an  diesem  Flusse 
auf.    1899  habe  ich  die  Pflanze  zwischen  Brübach  und 
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Oberbüren  im  Thurgebüsch  gefunden.  Diese  Dolden- 
pflanze hat  in  der  Schweiz  eine  sehr  beschränkte  Ver- 
breitung. Sie  tritt  nämlich  im  Säntisgebiet,  an  der  Sitter 
und  Thur,  im  Tössstockgebiet  und  ausserdem  nur  noch 
am  Monte  Generoso  und  am  Simplen  auf. 

Eine  Zierde  des  Sittergebietes  ist  der  blaue  Eisen- 
hut (Aconitum  napellus),  der.  unterhalb  St.  0- allen  bis 
in  die  Gegend  von  Witt enb ach  vorkommt,  was  schon 
Wart  mann  und  Schlatter  nachgewiesen  haben.  Häufig 
ist  er  allerdings  nicht,  und  man  muss  die  verborgensten 
Winkel  durchstöbern,  um  ihn  zu  finden.  Am  23.  Juli  1903 
erfreuten  mich  etwa  20  blühende  Exemplare  am  linken 
Sitterufer  unterhalb  der  Au  in  einer  von  Gebüsch  und 
Wald  umgebenen  kleinen  Rietwiese.  Noch  an  zwei  anderen 
Stellen  habe  ich  den  Eisenhut  selbst  an  der  Sitter  gesehen. 

Von  weiteren  Alpenpflanzen  beobachtete  ich  an  der 
Sitter  beim  Erlenholz  (640 — 660  m  ü.  M.)  die  kleine 
Glockenblume,  die  Alpengänsekresse  und  die  quirlblättrige 
Weisswurz,  femer  oberhalb  des  Hätterensteges  das 
herzblättrige  Kreuzkraut  und  das  Alpenrispengras.  Auch 
das  kriechende  Gipskraut  (Gypsophila  repens)  wurde 
nach  Wartmann  und  Schlatter  an  der  Sitter  bei 
Bruggen  gefunden,  ferner  das  vierzähnige  Leim- 
kraut (Heliosperma  =  Silene  quadrifida)  an  der  Sitter 
bei  St.  Josephen. 

Wie  bereits  angedeutet  worden  ist,  treten  durch  die 
Sitter  und  Thur  herabgeschwemmte  Alpenpflanzen  noch 
im  Kanton  Thurgau  auf.  Nach  Dr.  Nägeli  kommen 
Saxifraga  aizoon,  Saxifraga  aizoides  und  Saxifraga  mutata 
an  den  schwerzugänglichen  feuchten  Felsen  vonMuggen- 
sturm  und  Katzensteig  an  der  Thur  bei  Bischofs- 
zell   auch  heute  noch  vor.     Derselbe  Forscher  erwähnt 
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in  seiner  „Pflanzengeographie  des  Kanton  Thur- 
gau^  Oampanula  pusilla  bei  Amlikon  an  der  Thur, 
Gypsophila  repens  oberhalb  Bischofszell  an  der  Sitter 
und  Arabis  alpina  im  Überschwemmungsgebiet  der  Thur 
bei  Üsslingen. 

Seit  einem  Jahrhundert  ist  die  Gegend  um  St,  G-allen 
eifirig  durchforscht  worden.  Schon  Jakob  Wartmann 
hat  im  Jahre  1847,  imterstützt  von  einigen  andern  Bo- 
tanikern, eine  „St.  Gallische  Flora**  verfasst  und  darin 
alle  Pflanzen  nebst  ihren  Standorten  aufgezählt,  welche 
im  Umkreise  einer  Stunde  um  die  Stadt  herum  vorkommen. 
Daraus  ist  zu  ersehen,  dass  verschiedene  Alpen- 
pflanzen an  früheren  Standorten  nicht  mehr 
auftreten,  so  die  bewimperte  Alpenrose  am  Freuden- 
berg, die  herzblättrige  Kugelblume  an  der  Bern  egg 
und  die  achtblättrige  Dryade  an  der  Teufneregg. 

Wiederholt  ist  das  Kreuzegg-Schnebelhorn- 
gebiet  zur  Vergleichung  erwähnt  worden,  über  welches 
Dr.  Gustav  Hegi  eine  prächtige  Monographie  verfasst 
hat  unter  dem  Titel:  „Das  obere  Tösstal".  Darin  ist 
eine  Zusammenstellung  von  80  Alpenpflanzen  enthalten, 
welche  Hegi  als  Glacialrelikte  betrachtet.  Ver- 
gleichen wir  mit  jener  Zusammenstellung  die  Alpen- 
flora des  Gäbrisgebietes  im  weiteren  Sinne, 
d.  h.  des  Gebietes,  das  im  Süden  durch  den  Höhenzug 
Laimensteig-Gehrenberg-Saul  -Gäbris  -  Kellersegg  -  Ruppen- 
St.  Anton,  im  Osten  durch  das  Goldachtobel  (Martinstobel), 
im  Norden  und  Westen  durch  die  Sitter  begrenzt  wird, 
aber  mit  Ausschlussdes  Sittertales,  das  herab- 
geschwemmte Pflanzen  aus  dem  Säntisgebiet  enthält, 
und  mit  Ausschluss  der  Hundwilerhöhe,  welche 
übrigens   am  botanischen  Bilde  niclits   andern  würde, 
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80  ergibt  sich  eine  auffallende  Übereinstim- 
mung in  den  die  beiden  Gebiete  bewohnenden 
Arten.  Die  höchsten  Punkte  des  G'äbrisgebietes 
sind  der  Gäbris  (1260  m),  die  Kellersegg  <1197  m), 
der  Sommersberg  (1179  m),  die  Buche  (1160  m), 
Wesen  oberhalb  Saul  (1134  m),  St.  Anton  (1126  m), 
der  Gehrenberg  (1093  m),  der  Horst  (1091  m),  die 
Fröhlichsegg  (1003  m),  der  Euppen  und  Laimen- 
steig  (ca.  1000  m);  die  tiefsten  Punkte  liegen  im 
Goldach-  und  Sittertobel  (600—600  m).  In  der 
Zahl  der  Arten  steht  allerdings  das  Gäbrisgebiet  hinter 
dem  Ejreuzegg-Schnebelhomgebiete  zurück. 

Folgende   Alpenpflanzen   kommen   in  beiden  Ge- 
bieten vor: 

1.  Scolopendrium  vulgare, 

2.  Asplenum  viride, 

3.  Botrychium  lunaria, 

4.  Lycopodium  selago, 

5.  Lycopodium  annotinum, 

6.  Selaginella  selaginoides, 

7.  Poa  alpina, 

8.  Nardus  stricta, 

9.  Carex  tenuis, 

10.  Carex  semperviren«, 

11.  Veratrum  album, 

12.  Polygonatum  verticillatum, 

13.  Cceloglossum  viride, 

14.  Gymnadenia  albida, 
16.  Nigritella  angustifolia, 

16.  Salix  retusa, 

17.  Alnus  viridis, 

18.  Polygonum  viviparum, 
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19.  Sagina  Linns&i, 

20.  Aconitum  napellus, 

21.  Eanunculus  montanus, 

22.  Arabis  alpina, 

23.  Sedum  atratum, 

24.  Saxifraga  aizoon, 

25.  Saxifraga  aizoides, 

26.  Saxifraga  rotundifolia, 

27.  Potentilla  caulescens, 

28.  Potentilla  villosa, 

29.  Potentilla  aurea, 

30.  Sieversia  montana  =  Geum  montanum, 

31.  Dryas  octopetala, 

32.  Alchimilla  Hoppeana  =  A.  alpina  L., 

33.  Trifolium  badium, 

34.  Geranium  silvaticum, 
36.  Viola  biflora, 

36.  Epilobium  trigonum, 

37.  Rhododendron  hirsutum, 

38.  Rhododendron  ferrugineum, 

39.  Soldanella  alpina, 

40.  Gentiana  vulgaris, 

41.  Gentiana  latifolia, 

42.  Veronica  saxatilis  =  Veronica  fruticans, 

43.  Bartschia  alpina, 

44.  Euphrasia  salisburgensis, 
46.  Globularia  cordifolia, 

46.  Galium  asperum  subsp.  tenue, 

47.  Valeriana  tripteris, 

48.  Valeriana  montana, 

49.  Campanula  pusilla, 

60.  Campanula  Scheuchzeri, 
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61.  Adenostyles  albifrons, 

52.  Adenostyles  alpina, 

53.  Homogyne  alpina, 

54.  Senecio  cordifolius, 

56.  Willemetia  hieraoioides, 

56.  Crepis  aurea. 

Von  80  Alpenpflanzen,  die  Hegi  für  das  obere  Töss- 
tal  aufzählt,  wobei  namentlich  das  Kreuzegg-Schnebelhorn- 
gebiet  in  Betracht  kommt,  dessen  Erhebungen  den  Gräbris 
mit  1250  m  nur  wenig  überragen  (Schnebelhorn  1295  m, 
Kreuzegg  1317  m,  Tweralp  1335  m)  treten  also  56 
auch  im  Gäbrisgebiete  auf  und  nur  24  fehlen,  näm- 
lich die  folgenden,  wobei  ich  vorzugsweise  nach  Wart- 
mann  und  Schlatter,  teils  aber  auch  nach  eigenen 
Beobachtungen  den  nächstgelegenen  Standort  angebe: 

1.  Carex  ferruginea.     Brültobel  und  Petersalp. 

2.  Orchis  globosa.    Fähneren  und  Kronberg  (H.  Seh.). 

3.  Salix  Waldsteiniana.     Kronberg  (H.  Seh.). 

4.  Salix  reticulata.     Kamor. 

5.  Bumex  arifolius.     Kamor  und  ICronberg  (H.  Seh.). 

6.  BAuunculus  alpestris.    Kronberg. 

7.  Lunaria  rediviva.     Brültobel. 

8.  S>ibes  alpinum.    Weissbad  und  Schwendi. 

9.  Sorbus  chamsemespilus.     Alpsiegel  und  Petersalp 
(H.  Seh.). 

10.  Circsea  alpina.     Seealp. 

11.  Chaerophyllum  Villarsii.  Kamor  (W.  u.  Schi.)  und 
Fähneren  (H.  Seh.). 

12.  Primula  auricula.  Kronbergkette  bis  Sollegg  (H.  Seh.). 

13.  Gentiana  lutea.  Fähneren  (H.  Seh.),  Kamor  und 
Bommenalp  (W.  u.  Schi.).  Früher  vereinzelt  am 
Hirschberg  bei  Gais. 
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14.  Veronica  fruticulosa.     Kamor. 

16.  Veronica  aphylla.  Fähneren  und  Kronberg  (H.  Seh.). 

16.  Tozzia  alpina.     Kamor  and  E[ronberg. 

17.  Globularia  nudicaulis.     Kronberg  (H.  Seh.) 

18.  Scabiosa  lucida.    Fähneren  und  Kronberg  (H.  Seh.). 

19.  Petasites  niveus.     Fähneren. 

20.  Carduus  personata.    Weissbad. 

21.  Cirsium  spinosissimum.  Fähneren,  Ejronberg  (H.  Seh.). 

22.  Mulgedium  alpinum.     Kamor  (W.  u.  Schi.),  Kron- 
berg (H.  Seh.). 

23.  Hieracium  villosum.     Kamor  (W.  u.  Schi.),  Kron- 
berg (H.  Seh.). 

24.  Hieracium  bupleuroides.     Brültobel,  zwischen  See- 
alp und  Wasserauen. 

Nach  Wartmann  und  Schlatter  ist  das  nahe  ver- 
wandte Hieracium  glaucum  früher  bei  S  t.  A  n  t  o  n  und 
am  Euppen  gefunden  worden. 

Rechnet  man  Amica  montana,  die  nach  meinen  Be- 
obachtungen im  Tweralpgebiete  vorkommt,  dazu,  ebenso 
Pinguicula  alpina,  die  Hegi  nicht  als  eigentliche  Alpen- 
pflanze betrachtet,  desgleichen  Primula  farinosa  und  Gen- 
tiana  verna,  femer  Crocus  vemus,  der  aus  dem  Mittel- 
meergebiete stammt,  und  Erica  camea,  deren  Verwandte 
in  grosser  Zahl  im  Kaplande  leben,  so  trifft  es  auf 
86  Alpenpflanzen  des  Kreuzegg-Schnebelhorn- 
gebietes  62  Arten,  welche  auch  im  Gäbrisgebiete 
vorkommen. 

Nur  wenige  Alpenpflanzen  treten  im  Gäbrisgebiete 
auf,  die  dem  Kreuzegg- Schnebelhom gebiete  fehlen.  Es 
sind  folgende: 

1.  Lycopodium  alpinum, 

2.  Pinas  montana  var.  uncinata, 
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3.  Agrostis  alpina, 

4.  Gypsophila  repens, 

5.  Kernera  saxatilis, 

6.  Arabis  alpestris  var.  vestita, 

7.  Saxifraga  oassia, 

8.  Arctostaphylos  uva  ursi, 

9.  Gentiana  campestris, 

10.  Euphrasia  minima, 

11.  Campanala  barbata, 

12.  Erigeron  glabratus, 

13.  Leontodon  pyrenaicus. 

Damit  steigt  die  Zahl  der  Alpenpflanzen  im 
Gäbrisgebiet  auf  76  Arten,  wovon  also  62  auch 
im   Kreuzegg-Schnebelhorngebiet    auftreten. 

In  Jeroschs  „Geschichte  und  Herkunft  der 
schweizerischen  Alpenflora**  werden  den  Alpen- 
pflanzen auch  eine  Anzahl  Pflanzen  zugeteilt,  die  von  der 
Ebene  bis  in  die  Hochalpen  und  ofb  über  einen  grossen 
Teil  der  Erde  überhaupt  verbreitet  sind  und  welche  als 
„Ubiquisten"  bezeichnet  werden.  Folgende  Pflanzen, 
welche  im  Gäbrisgebiet  und  im  Kreuzegg-Schnebelhorn- 
gebiet meistens  häufig  auftreten,  gehören  zu  dieser  Gruppe: 
Anthoxanthum  odoratum,  Deschampsia  csespitosa,  Poa 
annua,  Festuca  ovina,  Festuca  rubra,  Oarex  ericetorum, 
Tofieldia  calyculata,  Chenopodium  bonus  Henricus,  Silene 
inflata  =  Silene  venosa,  S>anunculus  trichophyllus,  Par- 
nassia  palustris,  Trifolium  pratense,  Anthyllis  vulneraria, 
Lotus  comiculatus,  Helianthemum  vulgare,  Vaccinium  vitis 
idsea,  Vaccinium  myrtillus,  Vaccinium  uliginosum,  Calluna 
vulgaris,  Thymus  serpyllum,  Phyteuma  orbiculare,  Soli- 
dago virga-aurea,  Antennaria  dioica,  Chrysanthemum  leu- 
canthemum,  Leontodon  hispidus,  Hieracium  pilosella,  Hie- 
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racium  auricula.  Ähnlich  verhält  sich  Sesleria  ccBrulea, 
welche  von  der  Ebene  bis  in  die  Alpen  verbreitet  ist, 
aber  gewöhnlich  dem  alpin -nordeuropäischen  Elemente 
zugeteilt  wird. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  ist  auch  noch  eine  be- 
trächtliche Zahl  von  Alpenpflanzen  in  der  Umgebung 
der  Stadt  zu  treffen  (Radius  ungefähr  eine  Stunde). 
Schon  oben  sind  die  Grenzen  des  G-ebietes  festgesetzt 
worden  (Fröhlichsegg  -Vögelinsegg  -  Goldachtobel  -  Sitter- 
tobel).  Die  höchsten  Punkte  sind  die  Fröhlichsegg 
mit  1003  m  und  der  Horst  bei  Vögelinsegg  mit  1091  m ; 
die  tiefsten  Punkte  liegen  im  Goldach-  und  Sitter- 
tobel  (600 — 600  m).  In  der  folgenden  Zusammenstellung 
sind  auch  einige  an  der  Sitter  auftretende  Alpenpflanzen 
enthalten,  welche  aus  dem  Säntisgebiete  stammen  und 
daher  dem  Gäbrisgebiete  fehlen: 

1.  Scolopendrium  vulgare, 

2.  Asplenum  viride, 

3.  Botrychium  lunaria, 

4.  Lycopodium  selago, 

5.  Lycopodium  annotinum, 

6.  Poa  alpina, 

7.  Nardus  stricta, 

8.  Veratrum  album, 

9.  Polygonatum  verticillatum, 

10.  Gymnadenia  albida, 

11.  Alnus  viridis, 

12.  Polygonum  viviparum, 

13.  Silene  quadrifida, 

14.  Gypsophila  repens, 

15.  Aconitum  napellus, 

16.  Ranunculus  montanus, 
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17.  Kemera  saxatilis, 

18.  Arabis  alpina, 

19.  Saxifraga  aizoides, 

20.  Saxifraga  rotundifolia, 

21.  Potentilla  aurea, 

22.  Drya^  octopetala, 

23.  Alchimilla  alpina, 

24.  Greranium  silvaticum, 

25.  Astrantia  major, 

26.  Pleurospermum  austriacum, 

27.  Laserpitium  latifolium, 

28.  Rhododendron  hirsutum, 

29.  Rhododendron  ferrugineum, 

30.  Arctostaphylos  uva  ursi, 

31.  Erica  camea, 

82.  Primula  farinosa, 

33.  Öentiana  vema, 

34.  Pinguicula  alpina, 

35.  Valeriana  tripteris, 

36.  Valeriana  montana, 

37.  Campanula  pusilla, 

38.  Campanula  Scheuchzeri, 

39.  Adenostyles  albifrons, 

40.  Adenostyles  alpina, 

41.  Homogyne  alpina, 

42.  Senecio  cordifolius, 

43.  Willemetia  hieracioides, 

44.  Crepis  aurea. 

Nur  vier  von  diesen  Pflanzen  fehlen  dem  Gäbris- 
gebiete,  gehören  also  ausschliesslich  dem  Sittergebiete  an, 
nämlich:  Silene  quadrifida,  Astrantia  major,  Pleurospermum 
austriacum,  Laserpitium  latifolium.   Demnach  kommen 

12 
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von  76  Alpenpflanzen  des  Q-äbrisgebietes  noch 
40  in  der  Umgebung  der  Stadt  vor  und  von  86 
Alpenpflanzen  des  Kreuzegg-Schnebelhorn- 
gebietes  noch  38  Arten  oder  annähernd  die 
Hälfte. 

In  dieser  Zusammenstellung  sind  allerdings  sechs 
Pflanzen  weggelassen  worden,  deren  Vorkommen  heute 
als  höchst  fraglich  bezeichnet  werden  muss  und  die  so 
lange  zu  streichen  sind,  bis  ihr  Standort  neuerdings  nach- 
gewiesen ist.     Es  sind  folgende: 

1.  Carex  sempervirens,  nach  J.  Wartmann  (Flora  1847) 
auf  der  B  e  r  n  e  g  g  bei  St.  Gallen ; 

2.  Salix  retusa,  ebenso; 

3.  Sagina  Linnaei,  zwischen  Stuhl  egg  und  Teufner- 
egg  (Flora  1847); 

4.  Laserpitium  siler,  nach  Wartmann  und  Schlatter 
an  einer  nach  Süden  gerichteten  Nagelfluhwand  ob 
St.  Gallen  (1874); 

6.  Globularia  cordifoUa,  früher  an  der  Bern  egg  und 

am  Wege  nach  der  Rossrüti  (Flora  1847); 
6.  Campanula  barbata,   nach  Dr.  B.  Wart  mann  ver- 
einzelt auf  Fröhlichsegg. 

Schon  in  der  Einleitung  ist  bemerkt  worden,  dass  es 
schwierig  sei,  die  Frage  zu  beantworten:  „Warum  treten 
Alpenpflanzen  an  so  vielen  Orten  des  Alpen- 
vorlandes auf,  die  mehrere  Stunden  vom  eigent- 
lichen Alpengebiete  entfernt  sind?  Zuerst  glaubte 
man,  leicht  eine  passende  Erklärung  gefunden  zu  haben. 
Die  heftigen  Winde  blasen  ja  die  Samen  stundenweit  fort, 
namentlich  wenn  die  Früchte  mit  Flugapparaten  versehen 
sind.  Andere  Samen  haften  im  Haarkleide  der  Säugetiere 
und  im  Federkleide  der  Vögel  und  werden  so  leicht  ver- 
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breitet.  Ja  es  kann  vorkommen,  dass  Samen  angefährdet 
dea  Dannkanal  passieren  und  ihre  Keimkraft  doch  be- 
halten. Aus  diesen  Tatsachen  sei  nun  auch  leicht  zu  be- 
greifen, dass  die  Alpenflora  sich  auf  die  Vorberge  aus- 
gebreitet habe. 

Nach  und  nach  brach  sich  aber,  gestützt  auf  wissen- 
schaftliche Tatsachen,  auch  immer  mehr  die  Überzeugung 
Bahn,  dass  sich  die  Pflanzenwelt  unseres  Landes  im  Laufe 
der  Zeit  gewaltig  verändert  habe  und  auch  andere  Faktoren 
bei  der  Verbreitung  der  Pflanzen  mitgewirkt  haben.  Be- 
sonders jene  als  Eiszeit  bezeichnete  Periode  hat  die 
üppige  Vegetation  der  Tertiärzeit  zum  grössten  Teile  ver- 
nichtet. Ohne  Zweifel  haben  die  Alpen  in  der  Tertiär- 
zeit, während  welcher  sie  nach  und  nach  emporstiegen, 
schon  eine  Alpenflora  getragen,  d.  h.  sie  hat  sich  in  jener 
Zeit  nach  und  nach  gebildet. 

Wie  es  dieser  tertiären  Alpenflora  in  der  Eiszeit  er- 
gangen ist,  wissen  wir  nicht.  Die  einen  Forscher  be- 
haupten, sie  sei  im  Alpengebiete  vollständig  vernichtet 
worden  und  habe  nur  teilweise  im  Tieflande,  wohin  sie 
nach  und  newh  sich  zurückzog,  d.  h.  einerseits  im  eisfreien 
Gebiete  Süd-  und  Mitteldeutschlands  zwischen  dem  Alpen- 
eise und  dem  von  Norden  anrückenden  Eise  der  skandi- 
navischen Gebirge,  anderseits  auf  der  Südseite  der  Alpen 
im  Po-  und  Mittelmeergebiet,  ausgeharrt.  Von  hier  aus 
sei  dann  die  Alpenflora  nach  dem  alten  Gebiete  zurück- 
gekehrt. Andere  Forscher  halten  es  für  möglich,  dass 
auch  während  der  Eiszeit  aus  dem  Gletschereise  heraus- 
ragende Berge  ihre  alte  Flora  wenigstens  teilweise  be- 
halten und  in  unsere  Zeit  hinübergerettet  haben. 

Ohne  Zweifel  fand  während  Jahrtausenden  im  eis- 
freien  Streifen  zwischen   dem   Alpeneise   und   der   nord- 
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europäischen  Eismasse  eine  Mischung  der  Alpenflora  mit 
der  nordischen  Flora  statt.  Als  die  Gletscher  zurück- 
wichen, wich  auch  diese  gemischte  Flora  nach  Norden 
und  Süden  zurück,  während  ihre  Stelle  zunächst  von  der 
südosteuropäischen  Steppenflora  oder  der  pontischen  Flora 
und  dann  von  der  baltisch  -  sibirischen  Waldflora  ein- 
genommen wurde,  welche  die  Steppenflora  an  vielen  Orten 
wieder  verdrängte.  Reste  der  nordischen  und  teilweise 
auch  der  Alpenflora  blieben  in  zahlreichen  Torfmooren 
als  Relikte  der  Eiszeit  zurück.  So  findet  man  heute  noch 
den  blauen  Eisenhut  der  Alpen  hie  imd  da  in  den  Torf- 
mooren der  Ebene.  Ich  habe  ihn  z.  B.  am  Rande  des 
Sonnenbergmoores  oberhalb  Abtwil,  femer  in  dem  dem 
Hudelmoos  von  Muolen  vorgelagerten  „Mösli"  gesehen. 
Während  zahlreiche  Forscher  annehmen,  die  Alpen- 
flora unserer  Vorberge  (Gäbris,  Kreuzegg  etc.) 
stamme  aus  der  Zeit  des  Rückzuges  der  Glet- 
scher, sie  sei  postglacial,  oder  sie  habe  sich  gar  erst 
nach  dem  beendigten  Rückzuge  namentlich  durch  die 
Mitwirkung  des  Windes  dort  angesiedelt,  vertreten  andere 
Forscher  die  Ansicht,  dass  die  Alpenflora  beim 
Hereinbrechen  der  Eiszeit  herabgerückt  sei 
und  sich  auf  die  genannten  Vorberge  ausgebreitet 
habe,  wo  sie  die  Eiszeit  überdauerte  und  teil- 
weise bis  heute  ausgeharrt  hat.  Diesen  Stand- 
punkt vertritt  namentlich  Hegi  in  seiner  bereits  erwähnten 
Arbeit,  und  er  führt  Gründe  an,  die  sich  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  weisen  lassen.  Sicher  ist,  dass  das  Ereuz- 
egg-Schnebelhorngebiet  von  etwa  1000  m  an  auch  in  der 
Eiszeit  eisfrei  war,  ebenso  der  Gäbris  in  seinem  obersten 
Teile,  was  aus  der  Verbreitung  der  erratischen  Blöcke 
und  den  die  gleiche  Höhe  erreichenden  kleinen  Torf- 
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mooren  sich  ergibt.  Die  obersten  erratischen 
Blöcke  liegen  nämlich  am  Sommersberg  und  Gräbris 
1100  bis  1170  m  hoch  und  in  gleicher  Höhe  liegen 
einige  kleine  Hochmoore.  Ein  Arm  des  Rheingletschers 
lag  zwischen  dem  Gäbris  und  Sommersberg  und  erreichte 
zur  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  noch  die  Kellersegg, 
wo  auch  noch  ein  kleines  Hochmoor  vorhanden  ist.  Wahr- 
scheinlich war  zur  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  der 
Hirschberg  ganz  oder  fast  ganz  unter  dem  Eise  begraben. 
Gletscherschuttmassen  liegen  auf  demselben  und  bedingen 
den  sumpfigen  und  moorigen  Boden.  Grosse  Sumpfwiesen 
kommen  auch  an  der  Fähneren  bis  in  eine  Höhe  von 
1200  m  vor  und  deuten  wohl  heute  noch  an,  welche  Höhe 
dort  der  bei  Eggerstanden  eingedrungene  Rheingletscher 
erreichte.  Die  dem  Gäbris  benachbarten  und  bereits  er- 
wähnten Höhenzüge  ragten  mit  ihrem  obersten  Teile  gleich- 
falls aus  dem  Gletschereise  heraus  oder  waren  höchstens 
zur  Zeit  der  grössten  Ausdehnung  kürzere  Zeit  ganz  oder 
teilweise  mit  Eis  bedeckt.  Nach  Falkner  und  Ludwig 
(Beiträge  zur  Geologie  der  Umgebung  St.  Gallens) 
steigt  die  Moränendecke  am  Nordabhang  des  Höhenzuges 
der  Egg  im  Osten  gegen  Birt  und  Vögelinsegg 
sicher  bis  zu  960  m  oder  noch  etwas  höher  hinauf.  In- 
dessen halten  es  die  beiden  Forscher  für  möglich,  dass 
der  östliche  Teil  der  Egg  über  das  Eismeer  emporragte. 
An  der  Neppenegg  liegen  noch  erratische  Blöcke  in 
einer  Höhe  von  1020  m.  Sicher  ist,  dass  das  Tannen- 
berg-Plateau  vom  Eise  bedeckt  war,  da  Erratikum 
selbst  auf  den  Gipfeln  desselben  nachgewiesen  ist.  Mit 
dieser  Tatsache  stimmt  indessen  die  Armut 
des  Tannenberges  an  Alpenpflanzen  sehr  gut 
überein.     Dass  der  oberste  Teil  der  Hundwilerhöhe 
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vom  Eise  frei  war,  ist  schon  von  Gutzwiller  nach- 
gewiesen worden.  Dieser  oberste  Teil  ist  aber 
wie  beim  Gäbris  besonders  reich  an  Alpen- 
pflanzen. Die  das  Eismeer  überragenden  Höhen  des 
Alpenvorlandes  konnten  also  während  der  Eiszeit  ganz 
gut  von  Alpenpflanzen  bewohnt  sein,  und  beim  Abschmelzen 
der  Gletscher,  das  auch  von  oben  nach  unten  statt- 
fand, hatten  diese  Alpenpflanzen  Gelegenheit,  die  benach- 
barten, vom  Eise  frei  werdenden  Stellen  zu  besiedeln. 

Man  muss  sich  auch  hüten,  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse der  Eiszeit  mit  denjenigen  Grönlands,  das  heute 
noch  in  der  Eiszeit  „lebt",  als  gleichartig  zu  betrachten. 
Wir  wissen  überhaupt  nicht,  wie  kalt  es  während  der 
Eiszeit  bei  uns  gewesen  ist,  wahrscheinlich  viel  wärmer, 
als  man  es  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Spät  trat  während 
der  Eiszeit  der  Frühling  ein  und  früh  der  Winter ;  allein 
ein  verhältnismässig  warmer,  aber  kurzer  Sommer  ist 
dennoch  denkbar,  nur  genügte  die  Sommerwärme  nicht, 
die  reichen  als  Schnee  gefallenen  Niederschläge  wieder 
zu  entfernen.  Auch  heute  ragen  aus  dem  grönländischen 
Binneneise  kahle,  eisfreie  Berge  heraus,  die  noch  von 
Pflanzen  besiedelt  sind.  Der  wärmere  Sommer  unserer 
Eiszeit  ermöglichte  an  schneefreien  Stellen  auch  eine 
üppigere  Vegetation,  als  wir  sie  heute  in  Grönland  finden. 
Übrigens  sind  auch  in  hochnordischen  Ländern  nament- 
lich im  Innern  ansehnliche  Sommertemperaturen  bekannt. 
So  beobachtete  Nathorst  im  Innern  Spitzbergens  im 
Sommer  an  der  Sonne  Temperaturen  von  28  ^  0  und  am 
Schatten  12 — 16  o,  Temperaturen,  die  natürlich  auf  die 
Entwicklung  der  Pflanzen  günstig  einwirken.  Nach  dem- 
selben Forscher  scheut  die  Flora  Spitzbergens  das  Küsten- 
klima und  erreicht  ihre  höchste  Entwicklung  in  den  am 
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meisten  kontinentalen  Gegenden.  Im  kalten  Alaska  waren 
Beisende  über  die  Blumenpracht  im  Innern  des  Landes 
während  des  kurzen  Sommers  aufs  angenehmste  über- 
rascht. Im  regenreichen  Neu-Seeland  reichen  die  Gletscher 
weit  in  die  Täler  hinab,  und  in  ihrer  Nachbarschaft  wachsen 
üppige  Famkräuter. 

Man  darf  daher  wohl  daran  denken,  dass 
auch  bei  uns  in  der  Eiszeit  die  aus  dem  Gletscher- 
eise herausragenden  Abhänge  der  Berge  den 
Pflanzenschmuck  nicht  ganz  eingebüsst  hatten. 
Das  Gäbris-  und .  Kreuzegggebiet  haben  natürlich  in  der 
Tertiärzeit  eine  tertiäre  Flora  getragen.  Erst  mit  dem 
Hereinbrechen  der  Eiszeit  verschwand  jene  ursprüngliche 
Flora  und  wurden  jene  Gebiete  von  der  herabrückenden 
Alpenflora  besiedelt,  die  dann  während  der  Eiszeit  und 
nach  derselben  sich  dort  wenigstens  teilweise  erhalten  hat. 
Diejenigen  Gebiete  des  Alpenvorlandes,  welche  heute  noch 
eine  reichere  Alpenflora  tragen,  ragten  demnach  während 
der  Eiszeit  inselartig  aus  dem  Eise  heraus.  Gewiss 
dehnte  sich  jene  Alpenflora  beim  Abschmelzen  der  Gletscher 
noch  etwas  aus  und  eroberte  neue  Gebiete,  tiefergelegene 
Standorte.  Bäche  und  Flüsse  schwemmten  Samen  und 
ganze  Pflanzen  zu  Tale,  wie  es  heute  noch  geschieht. 
Diese  Alpenpflanzen  fanden  aber  zu  wenig  geeignete  Stand- 
orte und  wurden  von  der  Ebenenflora  erdrückt,  wenn  man 
so  sagen  darf.  Nur  in  dem  Gebiete,  das  sie  schon  während 
der  Eiszeit  besessen  hatten,  vermochten  die  Alpenpflanzen 
als  alte,  zähe  Ansiedler  den  Platz  mehr  oder  weniger  zu 
behaupten.  Hegi  weist  auch  darauf  hin,  dass  die  Ex- 
pansionskraft der  heutigen  Alpenflora  gering  sei,  dass  die 
inselartigen  Bezirke  derselben  auf  den  Vorbergen  nach 
und  nach  an  Umfang  abnehmen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


184 


Ich  habe  mir  erlaubt,  auf  die  Hegi' sehen  An- 
schauungen über  die  Verbreitung  der  Alpenflora  eingehen- 
der einzutreten  und  noch  einige  Gesichtspunkte,  welche 
jene  Erklärungen  stützen  könnten,  selbst  beizufügen.  Da- 
mit ist  nicht  gesagt,  dass  die  Besiedelungsfrage  definitiv 
gelöst  sei.  So  wird  Hegis  Anschauung  im  XIII.  Be- 
richt der  schweizerischen  botanischen  Gesell- 
schaft von  einem  der  tüchtigsten  Botaniker  unseres 
Landes,  der  auch  pflanzengeographische  Studien  gemacht 
hat,  nämlich  von  Dr.  0.  Nägeli,  bekämpft.  Er  betrachtet 
die  Standorte  der  Alpenpflanzen  im  Alpenvorlande  nicht 
als  glacial,  sondern  als  postglacial.  Demnach  wären 
Gäbris,  Kreuzegg,  Schnebelhom  etc.  erst  nach  der  Eis- 
zeit, zur  Zeit  der  Rückwanderung  der  Gletscher  und  bis 
heute,  namentlich  durch  die  Einwirkung  des 
Windes  besiedelt  worden. 

Wenn  aber  der  Wind  für  die  Verbreitung  der  Alpen- 
pflanzen fast  allein  in  Betracht  kommt,  wie  viele  Forscher 
annehmen,  so  können  wir  die  folgenden  Fragen 
stellen: 

Warum  treten  die  mit  flugfähigen  Samen  versehenen 
Alpenpflanzen  in  den  Vorbergen  nicht  viel  häufiger  auf? 
Warum  geht  die  Zahl  der  Alpenpflanzen  in  diesen  Ge- 
bieten eher  zurück  ?  Warum  hat  das  Gäbrisgebiet  weniger 
Alpenpflanzen  als  das  Kreuzegg-Schnebelhomgebiet,  trotz- 
dem der  Gäbris  dem  Säntis  näher  liegt  als  die  Kreuzegg 
den  Churfirsten  und  dem  Speer?  Warum  hat  die  dem 
Säntis  nähergelegene  und  etwas  höhere  Hundwilerhöhe 
nicht  mehr  Alpenpflanzenspezies  als  der  Gäbris,  sondern 
etwas  weniger,  und  warum  keine  Arten,  die  nicht  auch 
auf  dem  Gäbris  vorkommen?  Warum  weist  die  Nord- 
seite der  Vorberge  meistens  mehr  Alpenpflanzen  auf  als 
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die  Südseite,  welche  doch  dem  Gebirge  zugekehrt  ist? 
Warum  haben  beim  Rückzuge  der  Grletscher  die  800  bis 
1000  m  hohen  Vorberge  nicht  Gelegenheit  gehabt,  ebenso 
viele  oder  mehr  Alpenpflanzen  festzuhalten,  als  die  dem 
Gebirge  nähergelegenen  Vorberge  von  1200 — 1400  m,  die 
doch  länger  vom  Eise  umschlossen  blieben?  Warum  hat 
der  Hirschberg  bei  Gais,  der  allerdings  nicht  ganz  so 
hoch  ist  wie  der  Gäbris  (statt  1250  m  nur  1178  m),  be- 
deutend weniger  Alpenpflanzen  als  der  Gäbris,  trotzdem 
er  der  Fähneren  und  dem  Kamor  näher  ist,  und  warum 
keine  einzige  Spezies,  welche  nicht  auch  im  Gäbrisgebiete 
vorkommt?  Warum  haben  wir  eine  so  auffallende  Über- 
einstimmung zwischen  den  Alpenpflanzen  des  Gäbris- 
gebietes  und  des  Kreuzegg- Schnebelhomgebietes,  wenn 
die  Verbreitung  derselben  in  evster  Linie  einem  so  un- 
zuverlässigen Steuermanne,  wie  der  Wind  einer  ist,  über- 
tragen wird  ?  Warum  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  die- 
selben Spezies  im  Gäbrisgebiete  und  im  Kreuzegg-Schnebel- 
homgebiete  als  häufig  und  dieselben  Spezies  als  selten  zu 
bezeichnen?  Diese  Tatsache  hat  mich  besonders  über- 
rascht, als  ich  die  Alpenpflanzen  beider  Gebiete  mitein- 
ander verglichen  habe.  Der  blaue  Eisenhut,  das  duftende 
Männertreu  oder  Schwärzlein,  der  zwiebeltragende  Knöte- 
rich, die  Alpengänsekresse,  die  goldleuchtende  Arnica, 
das  Bergbenediktenkraut,  das  zweiblütige  Veilchen  u.  a. 
müssen  in  beiden  Gebieten  als  „sehr  selten" 
bezeichnet  werden,  gewiss  eine  interessante  Tatsache. 
Folgende  seltenen  oder  sehr  seltenen  Pflanzen 
haben  in  beiden  Gebieten  nur  einen  oder  nur 
wenige  Standorte:  Scolopendrium  vulgare,  Botrychium 
lonaria,  Lycopodium  selago,  Carex  tenuis,  Coeloglossum 
viride,  Nigritellaangustifolia,  Polygonum  viviparum,  Sagina 


Digitized  by  VjOOQ IC 


186 


Linnaei,  Aconitum  napellus»  Arabis  alpina,  Sedum  atratum, 
Potentilla  caulescens,  Potentilla  villosa,  Sieversia  montana, 
Dryas  octopetala,  Trifolium  badium,  Viola  biflora,  Bhodo- 
dendron  ferrugineum,  Soldanella  alpina,  Yeronica  fruticans, 
Gentiana  vulgaris  und  Gentiana  latifolia. 

Bereits  sind  diejenigen  Pflanzen  desKreuzegg-Schnebel- 
homgebietes  erwähnt  worden,  welche  dem  Gäbrisgebiete 
fehlen.  Durchgeht  man  jene  Liste,  so  sind  es  mit  wenigen 
Ausnahmen  Spezies,  welche  auch  in  jenem  Gebiete  nur 
selten  oder  sehr  selten  auftreten.  Umgekehrt  sind  die 
Alpenpflanzen  des  Gäbrisgebietes,  welche  dem  Kreuzegg- 
Schnebelhomgebiete  fehlen,  ebenfalls  fast  ohne  Ausnahme 
Seltenheiten  jenes  Gebietes.  Solche  Tatsachen  spre- 
chen doch  sicher  gegen  die  primäre  Bedeutung 
der  Windverbreitung  von  den  Alpen  nach  den 
Vorbergen,  da  in  beiden  Gebieten  eine  be- 
stimmte Gesetzmässigkeit  in  der  Verteilung 
der  Spezies  nachweisbar  ist.  Diese  Gesetzmässig- 
keit setzt  wohl  andere  Ursachen  voraus  als  die  von  ver- 
schiedenen Seiten  blasenden  Winde,  die  eine  zufällige 
Verbreitung  der  Alpenpflanzen  in  den  Vorbergen  bewirken 
würden. 

Gestützt  auf  die  Heg  loschen  Darlegungen  ist  es  auch 
möglich,  das  eigentümliche  Auftreten  des  Frühlings- 
safrans im  Voralpengebiet  zu  erklären.  Diese  Cröcusart 
ist  wohl  eine  Pflanze,  die  vor  der  Eiszeit  bei  uns  all- 
gemein verbreitet  war,  beim  Vorrücken  der  Gletscher  aber 
in  den  Tälern  vernichtet  wurde,  dagegen  auf  eisfreien 
Stellen  der  Vorberge  und  Voralpen  ausgeharrt  hat,  also 
ein  Relikt  der  Tertiärzeit.  Ihre  frühe  Blütezeit 
entspricht  derjenigen  ihrer  Verwandten  im  Mittelmeer- 
gebiet. 
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Es  lässt  sich  nun  allerdings  nicht  bestreiten,  dass  das 
isolierte  Auftreten  einzelner  Pflanzen,  die  flugfähige  Früchte 
oder  Samen  besitzen,  darauf  hindeutet,  dass  ihr  jetziger 
Standort  erst  in  neuester  Zeit  mit  Hülfe  des  Windes  er- 
obert worden  ist.  Jene  zwei  Kolonien  des  Bergbenedikten- 
krants  (Sieversia  montana)  am  Gäbris  und  die  Kolonie 
derselben  Pflanze,  welche  Hegi  für  die  Kreuzegg  er- 
wähnt, können  als  Beweise  dafür  dienen,  dass  der  Wind 
Pflanzen  auf  grössere  Entfernung  verbreitet.  Ähnlich  ver- 
hält es  sich  mit  der  Kolonie  des  Berufkrautes  auf  der 
Kellersegg.  Auch  Hegi  bestreitet  den  Einfluss  des  Windes 
bei  der  Verbreitung  von  Alpenpflanzen  auf  die  Vorberge 
nicht  ganz  und  schlägt  die  Bedeutung  der  Windverbreitung 
im  allgemeinen  höher  an,  als  es  z.  B.  Kerner  tut.  Doch 
macht  er  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  der 
Mehrzahl  der  Alpenpflanzen  des  Kreuzegg-Schnebelhom- 
gebietes  die  Samen  zum  Fluge  nicht  geeignet  seien,  eine 
Tatsache,  die  seinerzeit  schon  Heer  erkannt  habe.  Auch 
die  mit  flugfähigen  Samen  oder  Früchten  versehenen 
Pflanzen  verbreiten  sich  oft  nicht  so  rasch,  als  man  er- 
warten könnte.  So  hat  sich  die  Kolonie  des  Bergbenedikten- 
krautes  am  Gäbris  seit  mehr  als  20  Jahren  nicht  wesent- 
lich erweitert. 

Hegi  erwähnt  in  seiner  Arbeit  auch  die  Alpen- 
pflanzenkolonien am  Ütliberg,  Napf,  auf  der  Lägern 
und  andern  Vorbergen.  Der  vom  Gäbris  weit  ent- 
fernte Napf  hat  z.  B.  32  Alpenpflanzen  und  darunter 
22,  d.  h.  zwei  Drittel,  welche  auch  im  Gäbrisgebiete  vor- 
kommen. 

Umfangreiche,  mit  viel  Mühe  und  Arbeit  verbundene 
Untersuchungen  „Über  die  Verbreitungsmittel  der 
schweizerischen  Alpenpflanzen"  hat  in  neuester 
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Zeit  Dr.  Paul  Vogler  gemacht.  Das  Ergebnis  seiner 
Studien  fasst  dieser  Forscher  in  die  Worte  zusammen: 
„Der  Prozentsatz  der  anemochoren  Arten  ist  über  der 
Baumgrenze  bedeutend  grösser  als  unterhalb  derselben; 
die  zoochoren  und  hydrochoren  Arten  verhalten  sich  um- 
gekehrt.'* Indessen  weist  Vogler  darauf  hin,  dass  diese 
Zunahme  bei  den  verschiedenen  Pflanzenfamilien  eine  ver- 
schieden starke  und  oft  auch  eine  geringe  ist,  und  dass 
bei  vielen  Spezies,  abgesehen  von  der  Kleinheit  der  Samen, 
keine  spezielle  Anpassung  an  die  Windverbreitung  zu 
konstatieren  ist. 

Unzweifelhaft  ist  der  Wind  für  die  Verbreitung  von 
Alpenpflanzen  im  eigentlichen  Alpengebiet  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung.  Damit  ist  aber  die  Frage 
der  Besiedelung  der  Vorberge  mit  Alpenpflanzen 
nicht  gelöst.  Wenn  auch  nicht  bestritten  werden  kann, 
dass  vereinzelte  Kolonien  als  neue  Ansiedelungen  betrachtet 
werden  können,  so  scheint  doch  die  Hauptmasse  der  Alpen- 
pflanzen in  den  Vorbergen  längst  ansässig  zu  sein. 
Ich  möchte  auch  darauf  hinweisen,  dass  trotz  der  An- 
passung an  die  Windverbreitung  zahlreiche  Spezies  der 
Ebene  und  des  Hügellandes  nicht  in  die  Alpenregion 
hineingehen,  für  die  Verbreitung  der  Pflanzen 
eben  nicht  nur  die  Verbreitungsmittel  ihrer 
Früchte  und  Samen,  sondern  auch  die  klimati- 
schen Verhältnisse  der  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit massgebend  sind.  Von  281  schweize- 
rischen Compositen  steigen  z.  B.  nach  Vogler  zwei  Drittel, 
nämlich  187  Spezies,  nicht  in  die  Alpenregion  hinauf  und 
nur  48  Spezies,  also  etwa  ein  Sechstel,  werden  als  eigent- 
lich alpine  Arten  betrachtet.  Von  2294  schweizerischen 
Phanerogamen  werden  nach  demselben  Forscher  947  Spezies, 
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also  fast  die  Hälfte,  sicher  durch  den  Wind  verbreitet, 
aber  nur  204  derselben,  also  etwas  mehr  als  ein  Fünftel, 
sind  eigentlich  alpine  Arten,  deren  Zahl  sich  total  auf 
343  beläuft.  Dazu  kommen  dann  nach  Vogler  364  Arten, 
die  zwar  in  die  alpine  Region  hineingehen,  das  Maximum 
ihrer  Verbreitung  aber  schon  im  Waldgebiete  haben. 

Mehrmals  ist  die  vom  Gäbris  nur  durch  den  Hirsch- 
berg getrennte  Fähneren  genannt  worden,  welche  1509  m 
hoch  ist  und  an  welche  sich  direkt  der  Kamor  mit  1750  m 
und  der  hohe  Kasten  mit  1798  m  anschliessen.  Es  ist 
nicht  ohne  Interesse,  auch  noch  die  Flora  der  Fähneren 
mit  derjenigen  des  Gäbris  zu  vergleichen.  Auch  an  der 
Fähneren  beginnen  die  ersten  Alpenpflanzen  wie  am  Gäbris 
bei  ca.  1000  m.  Zahlreicher  treten  sie  bei  1100—1200  m 
auf,  also  ebenfalls  wie  am  Gäbris  und  zwar  die  gleichen 
Spezies.  Gentiana  latifoUa  erfreut  uns  bei  beiden  Bergen 
in  1200  m  Höhe.  Erst  bei  1300—1400  m  folgen 
Alpenpflanzen,  welche  dem  Gäbrisgebiete  fehlen, 
aber  nur  eine  beschränkte  Zahl  von  Spezies.  Auf  zwei 
Ende  Juni  1903  und  Anfang  August  1904  ausgeführten 
Exkursionen  bemerkte  ich  die  folgenden  neuen  Spezies: 

1.  Festuca  pumila, 

2.  Orchis  globosa  (bei  1200  m), 

3.  Silene  acaulis, 

4.  Trifolium  Thalii  =  T.  caespitosum, 

5.  Oxytropis  montana  (Südseite), 

6.  Coronilla  vaginalis  (Südseite), 

7.  Polygala  alpestre, 

8.  Chaerophyllum  Villarsii, 

9.  Laserpitium  latifolium  (Südseite), 

10.  Androsace  chamaejasme  (selten  schon  bei  1200  m), 

11.  Gentiana  lutea  (Südseite), 
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12.  Linaria  alpina  (Südseite), 

13.  Veronica  aphylla, 

14.  Plantago  alpina, 
16.  Scabiosa  lucida, 

16.  Aster  alpinus  (Südseite), 

17.  Petasites  niveus  (Südseite), 

18.  Cirsium  spinosissimum. 

Verschiedene  Alpenpflanzen,  welche  am  Qäbris  selten 
vorkommen,  sind  an  der  Fähneren  häufig,  so  z.  B.  Aco- 
nitum napellus,  Sieversia  montana,  Polygonum  viviparum, 
Trifolium  badium  und  Amica  montana. 

Eine  Eeihe  neuer  Alpenpflanzen  tritt  am  Kamor 
und  Hohen  Kasten  auf,  die  südlich  sich  an  die  Fähneren 
anschliessen.  Trotz  der  geringen  Entfernung 
haben  diese  neuen  Spezies  die  Fähneren  nicht 
erreicht,  gerade  wie  die  vorhin  genannten  18 
Spezies  trotz  der  geringen  Entfernung  von 
der  Fähneren  aus  sich  nicht  am  Öäbris  ange- 
siedelt haben. 

Noch  ist  die  Frage:  „Wann  haben  sich  die  Alpen- 
pflanzen auf  den  800—1300  m  hohen  Vorbergen, 
welche  oft  mehrere  Stunden  vom  eigentlichen 
Alpengebiet  entfernt  sind,  angesiedelt?"  nicht 
definitiv  gelöst.  Gestützt  auf  die  Verhältnisse 
und  Verteilung  der  Alpenflora  im  Gäbrisgebiete 
einerseits  und  im  Kreuzegg- Schnebelhorn. 
gebiete  anderseits  neige  ich  mich  persönlich 
der  Hegi'schen  Anschauung  und  Erklärung  zu, 
nach  welcher  der  grösste  Teil  der  Alpenpflanzen  der  Vorberge 
vor  und  mit  dem  Eintritt  der  Eiszeit  sich  dort  angesiedelt  hat. 
Bei  Unterscheidung  von  vier  Eiszeiten  hat  demnach  die 
letzte  ßesiedelung  vor  und  mit  dem  Eintritt  der  vierten 
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Eiszeit  stattgefunden.  Kurz  nach  der  Eiszeit  wiesen 
die  Vorberge  die  reichste  Alpenflora  auf,  da  letztere 
beim  Abschmelzen  des  Eises  sich  zunächst  noch  weiter 
aasdehnte.  Die  Alpenpflanzen  ^  welche  heute  noch  auf  den 
Vorbergen  auftreten,  sind  Reste  jener  reicheren  Alpenflora. 

Weitere  Forschungen  in  anderen  Teilen  des  Alpen- 
gebietes werden  dazu  beitragen,  die  heute  noch  umstrittene 
Frage  der  definitiven  Lösung  entgegenzuführen. 

Nur  mit  aller  Anstrengung  ist  es  dem  Menschen  ver- 
gönnt, in  die  Geheimnisse  einer  langen  Vergangenheit 
einzudringen  und  Licht  zu  schaffen,   wo  es  dunkel  war. 
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Standorte  von  Alpenpflanzen  im  Oäbrisgebiete  und 
In  der  Umgebung  der  Stadt  St.  Gallen. 


Anmerkung,  Neue,  in  der  „Kritischen  Übersicht  über  die 
Gefässpflanzen  der  Kantone  St.  Gallen  und  Appen- 
zell von  Dr.  B.  Wartmann  und  Th.  Schlatter"  för  das 
Gebiet  nicht  erwähnte  Spezies  und  Standorte  sind  mit 
einem  *  versehen. 

Einige  Spezies,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Alpenpflanzen 
etwas  zweifelhaft  ist,  wurden  in  das  Verzeichnis  aufgenommen, 
weil  sie  auch  Hegi  in  seine  Tabelle  der  Alpenpflanzen  des 
obern  Tösstales  (Kreuzegg - Schnebelhorngebiet)  einge- 
reiht hat. 

Bei  der  Bestimmung  einiger  Spezies  und  Varietäten 
unterstützte  mich  Herr  Konservator  Bächler  in  St. Gallen 
in  zuvorkommender  Weise,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche. 

Scolopendrium  vulgare*.     Oemeine  Hirschzunge. 
Martinstobel  *. 

Asplenum  viride.     Ordne}'  Streifenfarn, 

Martinstobel;   in  Schluchten  und  an  schattigen,   feuchten 
Felswänden  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton. 

Botrychium  lunaria.     Mondraute. 

Riethäuschen,  Gäbris  *,  Honegg  *,  St.  Anton. 
Lycopodium  selago.     Tannen-Bärlapp. 

Egg  bei  Teufen,  auf  dem  ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig 

bis  St.  Anton,  aber  nur  vereinzelt. 

Lycopodium  annotinum.     Sprossender  Bärlapp. 
Hie  und  da  in  den  Wäldern  des  ganzen  Gebietes. 

Lycopodium  alpinum.     Alpen-Bärlapp, 

Von  Dr.  Früh  an  einer  Stelle  des  Astwaldes  bei  Trogen 
nachgewiesen  (910  m). 
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SelagineUa  selaginoides,     Wimper  zähniger  Moosfam. 

Buche*  Gehrenberg*,  häufig  vom  Gäbris  bis  St.  Anton,  aber 
selten  unter  1100  m. 

Pinus  tnontana  rar,  uncinata.     Bergkiefer. 

Andwilermoos,  Sonnenberg,  Gäbris,  Saurücken. 
Agrosiis  alpina*.     Alpen- Windhalm. 

Hie  und  da  an  den  feuchten  Nagelfluhfelsen  der  Kellersegg* 

und  Kreuzalp*. 

Poa  alpina.     Alpen-Rispengras, 

Bemegg  bei  St.  Gallen,  Wattbach*,  an  der  Sitter  bis  zum 
Hätterensteg,  bei  Hohfirst  am  Tannenberg,  Buche*,  häufig 
auf  dem  ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton. 

Nardus  stricta.     Steifes  Borstengras. 

Menzlen,  Peter  und  Paul,  Horst*,  Buche*,  an  trockenen 
Stellen  häufig  auf  dem  ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig 
bis  St,  Anton. 

Th.  Schlatter  hat  Nardus  stricta  auch  auf  trockenen 
Polstern  des  Andwilermooses  nachgewiesen. 

Carex  tenuis.     Dünne  Segge, 

St.  Anton,  Kellersegg*  und  Kreuzalp*. 

Carex  sempervirens.     Immergrüne  Segge. 

Langweidschlucht  am  Gäbris*.  Nach  J.  Wartmann  früher 
an  der  Bemegg  bei  St.  Gallen  (Flora  1847). 

Yeratrum  album.    Weisse^'  Germer. 

Horst,  an  der  Sitter  bis  zum  Schoren,  beim  Lochermoos*, 
Hohfirst,  Hohentannen *,  Trogen,  Teufen,  Buche*,  auf  dem 
ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton,  Schönen- 
bühl* oberhalb  Altstätten  bei  800  m. 

Polygonatum  verticillatum.     Quirlblättrige  Weiswurz. 
Im  ganzen  Gebiet,  namentlich  in  Schluchten. 

Crocus  vemus.    Frühlings-Safran. 

Vereinzelt  bei  Speicher,  auf  dem  Kaien  und  Eorschacherberg, 
femer  nördlich  von  Haslen  und  am  Laimensteig.  Massenhaft; 
am  Schwäbrig,  hie  und  da  auf  der  Kellersegg  bis  zum  Sau- 
rücken. 

Cceloglossum  viride.     Grüne  Hohlzunge, 
Selten  am  Gäbris  und  bei  St.  Anton. 

13 
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Gymnadenia  albida.    Weissliche  Nacktdrüse, 

Horst  bei  Vögelinsegg  (selten),  Neppenegg*,  Buche*,  an 
zahlreichen  Stellen  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton ;  nach 
Th.  Schlatter  auch  noch  auf  dem  Kaien  bei  Heiden. 

Nigritella  angustifoUa.    Schmalblättriges  Schwärzlein, 
Sehr  selten  am  Gäbris,  Gehrenberg*  und  bei  Oberegg. 

Salix  retusa.    Gestutzte  Weide. 

Gehrenberg*,  Gäbris*,  Kellersegg*,  Sommersberg,  Saurücken 
gegen  den  Ruppen,  Honegg*. 

Nach  J.  Wartmann  (St.  Gallische  Flora  1847)  früher 
auch  an  der  Bemegg  bei  St.  Gallen. 

Älnus  viridis,     Gh'ün-  oder  Alpenerle, 

Hagenbuch,  Notkersegg,  Freudenberg,  Bemegg,  Wattbach  *, 
Birt*,  Horst*,  Sitterwald*,  Peter  und  Paul*,  Hohentannen*, 
Buche  *,  ganzer  Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton  *, 
am  Schönenbühl*  oberhalb  Altstätten. 

Polygonum  viviparum.    Zwiebeltragender  Knöterich, 

Selten  auf  der  Bemegg,  dem  Gäbris  und  dem  Hirschberg. 

Silene  (Heliosperma)  quadrifida.    Vierzähniges  Leimkraut 
Sehr  selten  an  der  Sitter. 

Oypsophila  repens.     Kriechendes  Gipskraut. 
Selten  an  der  Sitter  bei  Bruggen,  Ruppen  *. 

Sagina  Linncei  (saxatilis),    Linnes  Mastkraut, 
Sehr  selten  am  Gäbris. 

Aconitum  napeÜus.    Wahrer  Eisenhut. 

An  der  Sitter  bis  Wittenbach  (mehrere  Stellen),  Torfmoor 
Sonnenberg*  bei  Abtwil,  sehr  selten  am  Gäbris*,  Hirsch- 
berg*, Stoss  und  Ruppen. 

Ranunculus  montanics,     Berg-Hahnenfuss, 

Selten  an  der  Sitter  bis  zum  Hätterensteg  und  im  Martins- 
tobel,  bei  der  Lustmühle  *,  am  Rotbach  *  bei  Teufen  (800  m), 
Buche  *,  Laimensteig  *,  Gehrenberg  *,  hie  und  da  am  Gäbris 
und  Sommersberg*.  Bei  Lank*  schon  bei  750  m,  nahe  der 
Sitter. 

Kernera  saxatilis,    Felsen-Kemere, 
Freudenberg,  Wattbach,  Gäbris*. 
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Arabis  alpina.    Alpen- Gänsekresse. 
Selten  an  der  Goldach  und  Sitter. 

Arabis  aJpestris  var.  vestita.    Kleine  Älpen-Oänsekresse. 
SL  Anton. 

Sedum  atratum.    Schwärzliche  Fetthenne, 
Kellersegg*,  Kuppen. 

Saxifraga  aizoon.     Träubenblütiger  Steinbrech. 

Wurde  nach  Wartmann  und  Schlatter  bei  Teufen  und 
am  Ruppen  beobachtet.  Ob'  heute  noch?  Es  gelang  mir 
nicht,  die  Pflanze  in  jenem  Gebiete  aufzufinden. 

Saacifraga  aizoides.     Immergrüner  oder  fetthennenartiger 
Steinbrech. 
Riethäuschen,   Martinstobel,   Gehrenberg*,   Saul*,    Gäbris, 
Zweibrücken  bei  Gais,  Kellersegg*,  Honegg*,  Schluchten 
zwischen  Kellersegg  und  Loch  *  (bis  800  m). 

Saxifraga  rotundifolia.    Rundblättriger  Steinbrech. 

Martinstobel,  Buche*,  häuflg  auf  dem  ganzen  Höhenzug  vom 
Laimensteig  bis  St.  Anton. 

Saxifraga  ccesia.    Blaugrüner  Steinbrech. 
Ruppen,  Honegg*. 

Potentüla  caulescens.    Langstengliges  Fingerkraut. 

Wurde  von  Pfr.  Zollikofer  zwischen  St.  Anton  und  Mar- 
bach  nachgewiesen. 

PotentiUa  viUosa  (alpestris).   Rauhhaariges  Fingerkraut. 
Selten  bei  St.  Anton. 

PotentiUa  aurea.     Gold-Fingerkraut, 

Selten  am  Horst*,  Bruderbach*  bei  Trogen  (950  m),  Buche*, 
häufig  vom  Laimensteig  über  den  Gäbris  bis  St.  Anton.  Auf 
der  Westseite  des  Gäbris  schon  bei  9 00  m. 

Sieversia  (Oeum)  montana.     Berg-Benediktenkraut, 
In  kleiner  Zahl  an  zwei  Stellen  am  Gäbris. 

Dryas  octopetala.    Äctitblättrige  Dryade. 

Zahlreich  an  der  Bemegg  bei  St.  Gallen  (720 — 750  m). 
Früher  auch  an  der  Teufeneregg.  Staudennord  am  Gäbris  *. 
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Älchimüla  Hoppeana  (A.  alpina  L,),  Alpen-Frauenmantel. 
Bernegg,  am  Wattbach*  hinter  dem  Biethäuschen,  Fröhlichs- 
^g^,  Buche*,  auf  dem  ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig 
(Gehrenberg)  bis  St.  Anton.  Bei  Lank  *,  nahe  der  Sitter, 
schon  bei  750  m. 

Trifolium  hadium*.     Lederbrauner  Klee. 
Gäbris*,  KeUersegg*. 

Oeranium  silvaficum.    Wald- Storchschnabel. 

Kapf,  Birt*,  Häuslersegg*,  Pröhlichsegg*,  Speicher*,  Trogen*, 

Teufen,    Buche*,   ganzer  Höhenzug  vom  Laimensteig  bis 

St.  Anton. 
Viola  biflora*.     Zweiblütiges  Veilchen. 

Kreuzalp*  (zwischen  KeUersegg  und  Ruppen). 

Epilobium  trigonum*.     Dreikantiges  Weidenröschen. 

Gäbris*. 
Astrantia  major.     Grosse  Sterndolde. 

Selten  an  der  Sitter  bis  zum  Hätterensteg. 
Pleurospermum  austriacum.    Österreichischer  Bippensame. 

Häufig  an  der  Sitter  bis  zum  Erlenholz. 

Laserpitium  latifolium.     Breitblättriges  Laserkraut. 

Nach  Th.  Schlatter  im  ürnäschtobel  beim  Einfluss  der 
Umäsch  in  die  Sitter. 

Rhododendron  hirsutum.     Bemimperte  Alpenrose. 

Selten  im  Sitterwald  und  am  Wattbach ;  auf  dem  ganzen 
Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton  und  hinab  bis  in 
die  Gegend  von  St.  Margrethen,  allerdings  mehr  vereinzelt. 
Ziemlich  häufig  an  einigen  Stellen  auf  der  Nordseite  des 
Gäbris. 

Rhododendron  ferrugineum.     Rostblättrige  Alpenrose. 

Tritt  nur  selten  und  vereinzelt  auf.  Wattbach,  Horst,  Gäbris, 
Stoss,  Saurücken,  Kläpperentobel  *,  oberhalb  St.  Margrethen 
(500  m). 

Arctostaphylos  uva  ursi.     Bärentraube. 

Zwischen  Rotmonten  und  Josrüti  bei  St.  Gallen,  zwischen 
Walzenhausen  und  Oberegg. 

Erica  camea.     Fleischfarbiges  Heidekraut. 
Wattbach,  Zweibrückei-tobel,  Gäbris*. 
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Primula  farinosa.    Mehlige  Primel. 

In  Rietwiesen  und  Torfmooren,  oft  massenhaft. 

Soldanella  alpina.     Alpenglöcklein. 

Sehr  selten  auf  dem  Gäbris  und  Hirschberg. 

Oentiana  venia.     Frühlingsenzian. 

Oft  massenhaft  in  Rietwiesen  und  auf  Weiden. 

Gentiana  vulgaris.     Gemeiner  stengelloser  Enzian. 
Selten  am  Schwäbrig*  (Rietwiesen). 

Gentiana  latifolia.     Breitblättriger  stengelloser  Enzian. 

Ziemlich  häufig  auf  dem  Scheitel  des  Gäbris  (1200  -  1250  m). 
Selten  auf  dem  Hirschberg  *. 

Gentiana  campestris.     Feld-Enzian. 
Selten  am  Ruppen. 

Veronica  fruticans  =  V.  saxatilis.     Felsen-Ehrenpreis. 

Wesen*  oberhalb  Saul,  Sommersberg*,  Ruppen,  St.  Anton. 
Bartschia  alpina.     Alpen- Bartschie. 

Gäbris,  Schwäbrig,  Sommersberg*,  Stoss*. 

Euphrasia  salisburgensis.     Salzburger  Äugentrost. 
Gäbris*,  Ruppen  bis  St.  Anton. 

Euphrasia  minima.     Kleinster  Äugentrost. 
Ruppen,  St.  Anton.    Sehr  selten. 

Pinguicula  alpina.     Alpen- Fettkraut. 

Hohentannen*  (nach  Apotheker  Reh  stein  er  sen.),  Riethäus- 
chen und  Zweibrücken  bei  St.  Gallen,  Laimensteig,  Gäbris*. 

Globularia  cordifolia.     Herzblättrige  Kugelblume. 

Buche  *,  an  verschiedenen  Stellen  vom  Gehrenberg*  (Laimen- 
steig) bis  St.  Anton.  Auch  noch  beim  Dörfchen  Ruppen. 
Früher  auch  an  der  Bern  egg  bei  St.  Gallen. 

Oalium  asperum  subsp.  tenue  var.  glabratum.     Rauhes 
Labkraut. 
Gäbris*  bis  St.  Anton.     Saul*  (zwischen  Laimensteig  und 
Gäbris). 

Valeriana  tripteris.     Lh'eiblättriger  Baldrian. 

Bemegg,  Wattbach,  Martinstobel,  Sittertobel,  auf  dem  ganzen 
Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton. 
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Valeriana  montana.    Bergbaldrian. 

Wattbach,  Preudenberg,  Horst,  Gehrenberg*,  G^äbris. 

Campanula  pusilla.    Kleine  Glockenblume. 

Steinachschlucht  unterhalb  Mühlegg,  Riethäuschen,  Stuhl- 
egg *,  an  der  Sitter  bis  zum  Erlenholz,  Teufen,  Bühler,  auf 
dem  ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton. 

Campanula  ScheuchzerL     Scheuchzers  Olockenhlume. 

Horst*  (vereinzelt).  Neppenegg*,  Buche*,  auf  dem  ganzen 
Höhenzug  vom  Laimensteig*  bis  St.  Anton. 

Campanula  barbata.     Bärtige  Olockenhlume, 

Neppenegg*,  Buche,  Wesen*  oberhalb  Saul,  häufig  vom 
Gäbris  bis  St.  Anton,  zwischen  Rütegg*  und  St.  Anton, 
Sommersberg*  und  Hirschberg*.  Geht  am  Bruderbach* 
hinter  der  grossen  Säge  bis  950  m  und  am  Weissbach* 
zwischen  Bühler  und  Trogen  bis  1000  m  hinab.  Dr.  B. Wart- 
mann fand  die  Pflanze  auch  einmal  auf  Fröhlichsegg. 

Adenostyles  albifrons.     Orauhlättriger  Drüsengriffel, 

Sehr  selten  am  Freudenberg  und  Wattbach,  Martinstobel, 
Buche  *,  stellenweise  massenhaft  vom  Gehrenberg  *  bis 
St.  Anton. 

Adenostyles  alpina,    AlpendrüsengriffeL 

Martinstobel,  Gehrenberg*,  Gäbris,  Stoss,  Kellersegg*, 
Ruppen  *. 

Seltener  als  Adenostyles  albifrons. 

Erigeron  glahratus*.     Kahles  Berußraut. 

Sehr  selten.    Staudennord  am  Gäbris*,  Kellersegg*. 

Homogyne  alpina.     Alplattich. 

Wattbach,  Birt  bei  Vögelinsegg,  Buche*,  auf  dem  ganzen 
Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton.  Auch  auf  dem 
Gupf  und  Kaien. 

Nach  Dr.  Vogler  und  Reallehrer  Falkner  auch  bei 
Steinegg*  (zwischen  Abtwil  und  Hohentannen). 

Amica  montana.     Berg- Wohlverlei. 

Sehr  selten  am  Gäbris  und  Hirschberg*. 

Senecio  cordifolius.     Herzhlättriges  Kreuzkraut, 

Kapf*,  Brand,  Wattbach,  Horst*,  Häuslersegg *,  an  der 
Sitter  bis  zum  Hätterensteg  *,  Martinstobel* ,  Niederteufen, 
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Buche  *,  häufig  auf  dem  ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig 
bis  St.  Anton,  Stoss,  Schönenbühl.  Auch  Senecio  cordi- 
folius  X  Jacobsea  tritt  im  ganzen  Gebiete  auf. 

Leontodon  pyrenaicus.    Pyrenäischer  Löwemahn, 

Auf  dem  Scheitel  des  Gäbiis  (1200- 1250  m)  ziemlich  häufig. 

WiUemetia  hier(icioides.  Habichtskrautartiger  Kronlattich. 
In  Rietwiesen  stellenweise  häufig.  Birt*  bei  Vögelinsegg, 
Wattbach*,  Wittenbach,  Lochermoos*,  Hohentannen*  und 
hinab  bis  gegen  Waldkirch*,  Teufen,  Buche*,  Saul*,  Gäbris, 
Kuppen,  Sommersberg.    Auch  bei  Oberegg  und  Heiden. 

Orepis  aurea.     Feuerroter  Pippau. 

Sehr  selten  am  Wattbach  *,  häufig  aui  der  Buche  *  und  dem 
ganzen  Höhenzug  vom  Laimensteig  bis  St.  Anton.  Geht  in 
der  „Weid**  hinter  Bühler  bis  850  m  hinab,  tritt  jedoch 
meistens  erst  bei  1 000  m  vereinzelt  und  bei  1 1 00  m  häufig  auf. 


Schon  firüher  sind  die  Ubiquisten  aufgezählt  worden, 
d.  h.  solche  Pflanzen,  welche  von  der  Ebene  bis  in  die 
Hochalpen  hinein  vorkommen  und  welche  natürlich  auch 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Gäbrisflora  ausmachen. 
Es  sei  an  dieser  Stelle  auf  jene  Liste  verwiesen. 

Bekanntlich  ist  die  Flora  der  Torfmoore  keine 
alpine,  sondern  eine  mehr  nordische,  die  seit  der 
Eiszeit  sich  bei  uns  in  scharf  begrenzten  Bezirken  nament- 
lich in  den  Hochmooren  erbalten  bat.  Alpenpflanzen 
{Bergkiefer,  blauer  Eisenhut,  rostfarbige  Alpenrose,  Alpen- 
bartschie,  Amica)  haben  darin  hie  und  da  eine  passende 
Zufluchtsstätte  gefunden,  spielen  aber  mit  Ausnahme  der 
Bergkiefer  eine  untergeordnete  Bolle.  In  einigen  kleinen 
Hochmooren  des  Gäbrisgebietes  weist  die  Moorflora 
noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Vertretern  auf;  doch 
geht  sie  auch  hier  wie  anderwärts  dem  Untergange  ent- 
gegen.   Folgende  Pflanzen  treten  in  den  Hochmooren  des 
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Gäbrisgebietes,  teilweise  allerdings  nur  selten,  auf:  Ver- 
schiedene Spezies  von  Sphagnum  und  Polytrichum,  Cladonia 
rangiferina  und  Cladonia  pyxidata,  Lycopodium  inundatum, 
Pinus  montana  var.  uncinata,  Eriophorum  vaginatum,  E. 
latifolium  und  E.  angustifolium,  Eriophorum  =  Tricho- 
phorum  alpinum,  Scirpus  caespitosus  =:  Trichophorum  caBspi- 
tosum,  Rhynchospora  alba,  zahlreiche  Carex-Arten,  z.  B. 
Carex  dioica  und  Carex  pauciflora,  Salix  repens  und  Salix 
aurita,  Betula  pubescens  (Betula  humilis  bei  Abtwil), 
Drosera  rotundifolia  (Drosera  anglica  und  D.  intermedia 
bei  Gonten),  Sedum  villosum,  Potentilla  palustris  =  Co- 
marum  palustre,  Viola  palustris,  Epilobium  palustre,  An- 
dromeda  polifolia,  Vaccinium  vitis  idsBa,  Vaccinium  myr- 
tillus,  Vaccinium  uliginosum,  Oxycoccus  palustris,  Calluna 
vulgaris,  Sweertia  petennis. 

Wenn  der  Liste  der  Alpenpflanzen  als  Anhang  noch 
diejenige  der  kleinen  Hochmoore  beigefügt  worden  ist, 
so  soll  dadurch  das  pflanzengeographische  Bild  des  Gäbris- 
gebietes wenigstens  nach  einer  Richtung  ergänzt  werden. 
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3.  Beitrag  zur  Cöleopteren- Fauna 

der  Kantone  St  Gallen  und  Appenzell. 
Bearbeitet  von  Dr.  A.  Julius  Müller  in  Bregen z. 


Im  August  des  Jahres  1901  übergab  mir  unser  hoch- 
verehrter Herr  Direktor  Dr.  B.  Wartmann  zwei  Schachteln 
Cöleopteren,  die  das  Museum  von  Herrn  MüUer-Rutz  er- 
worben hatte,  reich  gefüllt  mit  Käfern  der  verschiedensten 
Familien  und  systemlos  untereinander  gemischt,  zur  Be- 
stimmung. Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  bald  an  die 
mir  gestellte  Aufgabe  zu  gehen,  und  dadurch  wurde  es 
mir  zu  meinem  grössten  Leidwesen  nicht  mehr  möglich, 
die  fertige  Arbeit  wieder  in  die  Hände  des  von  mir  so  hoch- 
verehrten Auftraggebers  persönlich  zurückgeben  zu  können. 
Die  Bestimmung  war  zur  Zeit,  als  die  Trauerkunde  von 
dem  plötzlichen  Hintritte  des  um  die  St.  Galler  Samm- 
lungen so  hochverdienten  Herrn  Direktor  Dr.  Wartmann 
die  Freunde  desselben  schwer  erschütterte,  bereits  voll- 
endet, aber  einzelne  Nachbestimmungen  mussten  doch 
noch  vorgenommen  werden. 

Da  das  Ergebnis  der  ganzen  Bestimmung  (etwa  1600 
Tiere)  im  Vergleiche  mit  der  in  den  bisherigen  Berichten 
der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  von 
Herrn  Max  Täschler  veröiBFentlichten  Fauna  der  Cöleopteren 
der  Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell  eine  nicht  unerheb- 
liche Bereicherung  dieser  Fauna  ergibt,  erlaube  ich  mir, 
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in  nachstehendem  die  für  die  Fauna  bisher  nicht  bekannten 
Arten  aufzuzählen.  Es  wäre  dies  also  gewissermassen  der 
3.  Beitrag  zur  Coleopteren-Pauna  der  Kantone  St.  Gallen 
und  Appenzell. 

Leider  ist  es  nach  der  in  der  Sammlung  angebrachten 
Etikettierung  nicht  möglich,  überall  ganz  genaue  Fund- 
orte anzugeben  und  müssen  wir  uns  in  einzelnen  Fällen 
begnügen,  zu  wissen,  dass  die  Tiere  nur  aus  den  Kantonen 
St.  Q-allen  oder  Appenzell  herkommen  können. 

Caxabidsd. 
Carabus  liin. 

1.  Vioiaceus  L,  var.  Meyeri  Born.    Kanton  St.  Gallen. 

2.  Granuiatus  L.  ab.  Rubripei  06h.    St.  Gallen. 

Nebria  liatr. 

1.  Castanea  D^.    Säntis. 

Bembidlon  liatr« 

1.  Conforme  Dej.    St.  Gallen. 

2.  ManneVheimi  Sdlübg.    Müllheim. 

Pterosticbus  Bon* 

1.  Maurus  Dft  ah.  Erythromerus  Gglh.    St.  Gallen. 

Amara  Bon. 

1.  Strenua  Zimm.    St.  Gallen. 

2.  Nitida  Strm.    Müllheim. 

3.  Convexior  Steph,    Furka. 

4.  Quenseli  Schönh,     Degersheim;  Furka. 
6.  PraBtermissa  Saht,     Degersheim;  Furka. 

Bradycellas« 

1.  Harpaiinus  Dej.  Erichs.     St.  Gallen. 
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DytiscidsB. 
Hydropoms  Clalrr. 

1.  Granularis  L.  ah.  Suturalis  Müll    St.  Gallen. 

2.  Angustatus  Strm.    St.  Gallen. 

Ilybius  Er. 
1.  Subaneus  Er.    St.  Gallen. 

Hydrophilid». 
liaecobius  Er. 

1.  Alternus  Motsch,    St.  Gallen. 

2.  Bipunctatus  F.    St.  Gallen. 

Fajuidsd. 
Ijareynia  Dur. 

1.  ^nea  Müll  var.  Megerlei  Dfl    St.  Gallen. 

StaphylinidaB*. 
Ocyusa  Kr. 

1.  Maura  Er.    St.  Gallen. 

Aleocliara  Grav. 

1.  Viilosa  Mannh.  St.  Gallen. 

Colpodota  Rey. 

1.  Sordida  Marsh.  •  St.  Gallen  1889. 

2.  Parva  Sahlbg,     St.  Gallen  1889. 

Atlieta  Thoms. 

1.  Crassicornis  F.    Degersheim ;  St.  Gallen. 

2.  Coriaria  Kr.    St.  Gallen. 

3.  Picipes  Thoms.     St.  Gallen. 

4.  Amicula  Sfeph.     St.  Gallen. 

*  Die  Bestimmungen  der  Mehrzahl  dieser  Arten  verdanke  ich 
Herrn  G.  Lutze  in  Wien. 
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Falai^ria  Stepli« 

1.  Thoracica  Curt    St.  Gallen. 

lieptusa  Kr. 

1.  HaBmorrhoidaiis  Heer.    St.  Gallen. 

Gyropltaena  Manmerli. 

1.  Polita  Orav.     St.  Gallen. 

Tacltypoms  Orav« 

1.  Nitidulus  F.    St.  Gallen  1888. 

Heterotliopfii  Stephens. 

1.  Praevia  Er.    Müllheim. 

2.  Dissimilis  Grav.     St.  Gallen. 

Bisnius  Tlioins. 

1.  Viilosulus  Steph.     St.  Gallen. 

Pliiloiithas  Curtis. 

1.  Concinnus  Orav.     St.  Gallen. 

2.  Immundus  Qyll    St.  Gallen. 

3.  Astutus  Er.     St.  Gallen.       * 

4.  Fuscipennis  Mannh.    St.  Gallen. 

5.  Longicornis  Steph,    St.  Gallen. 

Medon  Steph. 

1.  Ripicola  Kr.    St.  Gallen. 

Piederufii  Orav. 
1.  Callgatus  Er,     Müllheim. 

Stenufii  liatr. 

1.  Clavicornis  Scop.     St.  Gallen. 

Oxytelufii  €rrav. 

1.  Sculptus  Orav.     St.  Gallen. 

2.  Complanatus  Er.    St.  Gallen. 

Tros^ophlceus  Hannerli. 

1.  Rivuiaris  Motsch.     St.  Gallen. 

2.  impressus  Lac.     St.  Gallen. 
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PselapMdsB 
Bryaxis  I^eacli. 

1.  Fossulata  Achb.  var.  Rufescens  Bttr,    St.  Gallen. 

Silphidsd. 
Catops  Payk. 

1.  Fuscus  Pam.    Egg. 

2.  Morio  F,    Mülllieim. 

Anisotomid». 
liiodes  liatr. 

1.  Calcarata  Er.    St.  Gallen. 

Cryptophagid». 
Cryptopliai^s  übst. 

1.  Pilosus  Oyll     Müllheim. 

Atomaria  Stepli. 

1.  Prolixa  Er.    St.  Gallen. 

Lathridiidsa. 
Cartodere  Thoms. 

1.  Ruficoliis  Marsh.    Mülllieim. 

Melanoplitlialiiia  Utotscli. 

1.  Gibbosa  Hbst    St.  Gallen. 

2.  Fuscuia  OylL     St.  Gallen. 

Nitidulidsö. 
liparsea  Er. 

1.  Melina  Er,     St.  Gallen. 

Mierurala  Rttr. 

1.  Melanocephala  Marsh.    St.  Gallen. 
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Mellgethes  Stephens. 

1.  >Eneu8  F.  var.  Coeruleus  Marsh.    St.  Gallen. 

2.  Symphyti  Heer.    St.  Gallen. 

3.  Obscurus  Er.    St.  Gallen. 

4.  Umbrosus  Strm.    Müllheim. 

5.  Maurus  Strm.    Müllheim. 

6.  Flavipe8  Strm.    St.  Gallen. 

7.  Pedicularius  Oyll.    St.  Gallen. 

Thalyera  Eriekson. 

1.  Fervida  Oliv.  St.  Gallen. 

Dermestidsd. 
Bytums  Ijatr. 

1.  Tomentosus  Fabr.  var.  Flavescens  Marsh.    St.  Gallen. 

Byrrhidss. 

Byrrlias  Ja» 

1.  Signatus  Pam.    St.  Gallen. 

2.  Luniger  Oerm.    St.  Gallen. 

Scaxabssidss. 
Ammaeeius  Mals. 

1.  Corvinus  Er.    Müllheim. 

Buprestidsd. 
Anthaxia  Escli. 

1.  Sepuichraiis  F.  var.  Helvetica  Strl    St.  Gallen. 

Elateridsd. 
Elater  li. 

1.  Megerlei  Lac,    St.  Gallen. 

Corymbites  liatr. 

1.  Impressus  F.    St.  Gallen. 

2.  >Eneus  L.  var.  Nitens  Scop.    St.  Gallen. 
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Dolopius  Escli. 

1.  Marginatus  L.    St.  Gallen. 

Cantharidss. 
Podabms  Westw. 

1.  Alpinus  Payk,  v.  Annulatus  Ksw.    St.  Gallen. 

Malachius  Fabr. 

1.  Viridis  F.    St  Gallen. 

Haplocnemus  Stepk. 

1.  Pinicoia  Ksw.     St.  Gallen. 

Cistelidss. 
Oonodera  Mols. 

1.  SemHIava  Küst.    St.  Gallen. 

CEdezneridsB. 
<Edemera  Ol. 

1.  Nobilis  Scop.    St.  Gallen. 

Cxirculionidss. 
Polydmsus  Oerm. 

1.  Impressifrons  Oyll.    Müllheim. 

Sitones  Schdnli. 

1.  Watterhousei  Wältl    St.  Gallen. 

Hypera  Oerm. 

1.  Comata  Boh.     St.  Gallen. 

Dorytomas  Htepli. 

1.  Validirostris  Oyll    St.  Gallen. 

Braelionyx  Sclidiili. 

1.  Pineti  Payh.    St.  GaUen. 

Cyflellodes  filckViih. 

1.  Erythroieucus  Omel.    St.  Gallen. 

2.  Rubicundus  Hbst    St.  Gallen. 
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Phytoliius  Schdiih. 

1.  Quadritubercuiatus  F,    St.  Gallen. 

Tapinotus  Sehdnli. 
1.  Seilatus  F.     St.  Gallen. 

Balaninus  Germ. 
1.  Viiiosus  F,     St.  Gallen. 

Tyehius  Germ. 
1.  Meliloti  Steph.     St.  Gallen. 

Orehestes  Ulis:. 
1.  Decoratus  Grm.    St.  Gallen. 

AntliribidaB. 
Anthrtbus  GeolT« 

1.  Fasciatus  Forst     St.  Gallen. 

BrucMdaB. 
Mylabris  OeolT. 

1.  Pusilla  Orm,    Müllheim. 

ScolytidsB. 
Hylastes  Ur. 

1.  Opacus  Er.     St.  Gallen. 

Cerambycidsö. 
Pliytoeeia  Malii« 

1.  Nigricornis  F,    St,  Gallen. 

ChrysomelidaB. 
Donaeia  Fab. 
1.  Obscura  Oyll.    St.  Gallen. 

Plateumaris  Thoms« 

1.  Sericea  L,  var.  Festuc»  F.     Degersheim. 
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liema  IJae. 

1.  Erichsoni  Voet.    St.  Gallen. 

Orina  Clievr. 

1.  Gloriosa  F.  var.  Nubila  Wse.    Degersheim. 

2.  Cacali»  Schrank,  var.  Sumptuosa  Edtb.     Degersheim. 

3.  Speciosissima  Scop.  var.  Troglodytes  Ksw.   Degersheim. 

4.  Frigida  Weise.    Säntis. 

PhyUodecta  Kirby. 

1.  VitteilinaB  L.  var.  Nigrica  Motsch.    Degersheim. 

Phsedon  Ijatr. 

1.  Lavigatus  Dft.     Degersheim. 

2.  Armoracia  L.    St.  Gallen. 

lioehmiea  li¥eifiie. 

1.  Suturalis  Thom.    St.  Gallen. 

Galemeella  Croteli. 

1.  Xanthomelaena  Schrank.    St.  Gallen. 

Epitrix  Foudr. 

1.  Atropa  Foudr.    St.  Gallen. 

Mantura  Stepli. 

1.  Rustica  L.    St.  Gallen. 

Plectroscellfii  Bedtb. 

1.  Hortensis  Fourc.    St.  Gallen. 

IjO]i8:itarsas  liatr. 

1.  Rubellus  Foudr.    Degersheim. 

Dieses  Verzeichnis  ergibt  im  ganzen  110  Arten  und 

Varietäten,  die  in  den  bisherigen  Verzeichnissen  des  Herrn 

Max  Taschler,   der  sich  um  die  Coleopteren- Fauna  der 

Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell  sehr  verdient  gemacht 

hat,  nicht  enthalten  sind;  und  darunter  figurieren  einige 

wirklich  seltene  Arten. 

14 
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Es  mag  mir  zum  Schlüsse  gestattet  sein,  alle  Natur- 
freunde hiedurch  neuerdings  zum  fleissigen  Sammeln  ein- 
zuladen; nur  durch  solches  wird  es  möglich  werden,  die 
noch  nicht  gehobenen  Schätze  zu  finden  und  verzeichnen 
zu  können.  Sicher  wird  in  diesem  Gebiete  noch  eine 
ganz  bedeutend  grössere  Zahl  von  Käfer -Arten  nach- 
zuweisen sein. 


Anhang. 


Alphabetisches  Verzeichnis 

zu 

M.Täschlers  Coleopterenfauna  von  St.  Gallen  und  Appenzell. 


Abax  Bon.  122,  467 
Acalles  Schönh.  211,  364 
Acalyptus  Schönh.  363 
Acanthoderes  Serv.  222,  516 
Acilius  Leach.  128,  471 
Acupalpus  Latr.  120,  465,  321 
Adalia  Muls.  245,  524,  376 
Adelocera  Latr.  350 
Adelosia  Muls.  120 
Adimonia  Laich.  237,  521 
Adonia  Muls.  245 
Adrastus  Esch.  178,  496,  351 
Agabus  Leach.  129,  471,  326 
Agapanthia  Serv.  223. 516,  368 
Agathidium  111.  342 
Agelastica  Redtb.  238,  522 
Agonum  Bon.  125,  469,  323 
Agrilus  SoL  173,  349 
Agriotes  Esch.  177,  496,  351 


Aleochara  Grav.  136,  475,  329, 

♦203 
Alexia  Steph.  526 
Alophus  Schönh.  201,  360 
AmaraBon.  123, 468, 322,  *202 
Ammoecius  Muls.  166,  ^206 
Ampedus  Germ.  174 
Amphichroma  Kreutz.  145 
Amphotis  Erichs.  487 
Anaesthetis  Muls.  368 
Anaspis  Geoffr.  192,  503,  357 
Anatis  Muls.  248,  525,  377 
Aöchomenus  Ber.  124,468,323 
Ancylocheira  Escb.  172 
AnisodactylusDej.l  18,464,321 
Anisosticta  Chevr.  244 
Anisotoma  111.  150,  485,  341 
Anobium  Fabr.  186,  355 
Anomala  Burm.  169 
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Anon Codes  Schmidt.  194,  504, 

358 
Anoplodera  Muls.  227,  869 
Anoplus  Schönh.  205,  508 
Anthaiia  Esch.  172,  493,  ♦206 
Antherophagus  Latr.  345 
Anthicus  Payk.  191,  502,  356 
AnthobiumSteph.  146, 483, 339 
Anthocomus  Erichs.  183,  498 
Anthonomus  Germ.  209,  511, 

363 
Anthophagus  Grav.   145,  483, 

338 
Anthrenus  Geoffr.  159,  489,  346 
AnthribusGeoffr.216,513,*208 
Apate  Fabr.  186 
Aphanisticus  Latr.  349 
Aphodins  111.  164,  492,  348 
Aphthona  Chevr.  240,  522,  373 
Apion  Hbst.  205,  508,  362 
Apoderus  Oüt.  207 
Apteropeda  Redtb.    241,   523, 

374 
Argopus  Fisch.  374 
Argutor  Meg.  121,  466,  322 
AromiaServ.  218,  514 
Asciera  Schmidt.  358 
Asemum  Esch.  219,  515,  367 
Astynomus  Redt.  221,  515 
Atemeies  Steph.  136,  329 
Atheta  Thoms.  *203 
AthoDS  Esch.  175,  350 
Aiomaria  Steph.  345,  ^205 
Atopa  Payk.  178 
Attagenus  Latr.  159,  489 
Attelabus  L.  207 
Autalia  Steph.  328 
Axinotarsus  Motsch.  183,  498 
Badister  Clairv.  117,  464 


Bagous  Germ.  508,  361 
BalaniDusGerm.  209,  510,*208 
Baptolinus  Kraatz.  335 
ßaridius  Schönh.  512,365 
Barynotus  Germ.  195,  505,  358 
Barypeithes  Duv.  505 
Batrisus  Aub6.  339 
Bembidion  Latr.  126,  470,  323, 

♦202 
Berosus  Leach.  134 
Bisnius  Thoms.  ^204 
Bitoma  Hrbst.  156 
Blaps  Fabr.  188,  500 
Blastophagus  Eichh.  214 
Blechrus  Motsch.  115,  462 
Bledius  Steph.  143,  337 
Blemus  Dej.  126 
Bolitobius  Steph.  477,  332 
Bolitochara  Mannh.  328 
Postrychus  Fabr.  215,  513,  366 
Brachynus  Web.  114,  462 
Brachonyx  Schönh.  ^20 7 
Brachyderes  Schönh.  196 
Brachypterus  Kug.  153 
Brachytarsus  Schönh.  216,  513 
Bradybatus  Germ.  210 
Bradycellus  Erichs.    118,  464, 

♦202 
Bradytus  Steph.  123,  468,  323 
Bromius  Redt.  230,  519 
Brontes  Fabr.  156,  488 
Broscus  Panz.  117,  464,  320 
BruchusL.  216,  513,  367 
Bryaxis  Leach.  147,  340,  ^205 
Byrrhus  L.  160,  490,  347,  ^206 
Bythinus  Leach.  147,  340 
Byturus  Latr.  158,  489,  ^206 
Calathus  Bon.  124,  468 
Callidium  Fabr.  218,  514 
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Callistus  Bon.  116,  463 
Calopus  Fabr.  194,  504 
Calosoraa  Web.  114,  319 
Calvia  Muls.  246,  525,  377 
Campylus  Fisch.  178 
Cantharis  Geoff.  193 
CarabusL.  111,  461,318,*202 
Cardiophorus  Esch.  174,  350 
Carpophilus  Leach.  486 
Cartodere  Thoms.  ^205 
Cassida  L.  242,  523,  375 
Catops  Payk.  149,  341,  »205 
Celia  Zimm.  468 
Cerambyx  L.  217,  514 
Cercus  Latr.  153 
Cercyon  Leach.  135,  474,  327 
Ceruchus  M.  L.  163 
Cerylon  Latr.  156 
Cetonia  Fabr.  169,  493 
Ceutorhynchus  Germ.  212,  512, 

365 
Chilopora  Kraatz.  187 
Chlsenius  Bon.  117,  463,  320 
Chilocorus  Leach.  247,  525 
Chlorophanus  Germ.  198,  505 
Choleva  Latr.  149,  485,  341 
Chrysanthia  Schmidt.  195,  504, 

358 
Chrysobothrys  Esch.  349 
Chrysomela  L.  233,  520,  371 
CicindelaL.  109,  460,  317 
Cionus  Clairv.  210,  511,  364 
Cis  Latr.  186,  499,  354 
Cistela  Fabr.  189 
Clambus  Fisch.  150 
Claviger  Preyssl.  147,  340 
Cleonus  Schönh.  202 
Cleras  Geoffr.  185 
ClivinaLatr.  116,  463,  320 


Clythra  Laich.  230,  370 
Clytus  Fabr.  220,  367 
Cnemidotns  111.  326 
Coccidnla  Kug.  248,  526,  378 
Coccinella  L.  245,  525,  376 
Coeliodes  Schönh.  212, 365,*207 
Colon  Hbst.  485,  341 
Colpodota  Rey.  »203 
Colymbetes  Clairv.  128 
Conopalpus  Gyll.  502 
Conosoma  Motsch.  138 
Conurus  Steph.  138 
Copris  Geofir.  163 
Coprophilus  Latr.  144,  482 
Coptocephala  Redtb.  230 
Corticaria  Marsh.  157,  488,  346 
Corymbites  Latr.  1 76, 495,  ^206 
Corynetes  Hbst.  185,  499 
Cossonus  Clairv.  213,  512 
Crepidodera  Chevr.  239,  522 
Criocephalus  Muls.  219,  515 
Crioceris  Geoff.  229,  519 
Cryptobium  Mannh.  142 
Ciyptocephalus  Geoffr.  231,519, 

371 
Cryptohypnus  Esch.  174,  495, 

350 
Cryptophagus  Hbst.  156,  488, 

345,  *205 
Cryptopleurum  Muls.  328 
Cryptorhynchus  111.  212 
Crypturgus  Erich.  215 
Cteniopus  Sol.  190.  501 
Ctenonychus  Steph.  178,  496 
Cybister  Curtis.  127,  471 
Cychramus  Kug.  155 
Cychrus  Fabr.  114 
Cyclonotum  Erich.  135,  474 
Cyllidium  Erich.  134 
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Cymindis  Latr.  114 
Cynegetis  Redtb.  247,  525 
(Orphon  Payk.  179,  496,  351 
(^us  Erich.  160,  490 
Danacsea  Gast.  853 
Dasdllus  Latr.  178,  496 
Dasycems  Brogn.  157 
Dasytes  Payk.  184,  498,  358 
Deleaster  Erichs.  145,  482 
Dermestes  L,  158,  346 
Diacanthus  Latr.  351 
Diachromus  Erich.  118,  464 
Dianous  Gurt.  336 
Diaperis  Geoffi-.  188 
Dictyopterus  Latr.  179 
Diodyrhynchus  Germ.  363 
Dolichosoma  Steph.  353 
Dolopius  Esch.  »207 
Donaeia  Fabr.  227,  518,  370, 

*208 
Dorcadion  Dalm.  221 
Dorcus  M.  L.  162,  491 
DorytomusGerm.  205, 508,361, 

♦207 
Drapetes  Redt.  349 
Drilus  OL  180,  497 
Dromius  Bon.  115,  462,  319 
Dryocoetes  Eichh.  215,  513 
Dryophilus  Ghevr.  355 
Dryophtborus  Schönh.  213 
Dyschirius  Bon.  116,  463,  320 
DytiscnsL.  127,  471,  325 
Elaphms  Fabr.  110,  318 
Elater  L.  174,  494,  350,  »206 
Eledona  Latr.  501,  355 
EUesehus  Steph.  511,  364 
Elmis  Latr.  161,  491,  347 
Endomychus  Panz.  876 
Engis  Fabr.  376 


Ennearthron  Meli.  354 

Epitrix  Fondr.  »209 

Epuraea  Erichs.  153,  486,  343, 

♦205 
Erirhinus  Schönh.  204, 507, 36 1 
Eros  Newm.  179,  497,  352 
EubriaDl.  179,  351 
Eudromus  Kirby.  470 
Exochomus  Redtb.  247 
Falagria  Steph.  136,  328.  »204 
Feronia  Latr.  120,  465 
Foucartia  Duv.  195 
Galeraca  Fabr.  238,  522,  373 
Galerucella  Grotch.  »209 
Gastrophysa  Redtb.  236,  521, 

372 
Georyssus  Latr.  161,  490 
Geotrupes  Latr.  166,  492 
Gibbium  Scop.  187 
Gnathoncus  Jacq.  152,  343 
Gnorimus  Lep.  170 
Gonioctena  Redt.  236 
Gonodera  Muls.  189,  ^207 
Grammoptera  Serv.  227 
Graptodera  Ghevr.  239 
Grypidius  Schönh.  204 
Gymnetron  Schönh.  211,  511, 

364 
Gynandrophthalma  Lac.  230, 

370 
Gyrinus  Geoffr.  132,  472 
Gyrophsena  Mannh.  476,  331, 

♦204 
Haliplus  Latr.  132,  472,  326 
Halyzia  Muls.  246 
Haplocnemus  Steph.  498,  ^207 
Haptoderus  Ghaud.  467,  322 
Harmonia  Muls.  245 
Harpalus  Dej.  118,  465,  321 
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Hedobia  Strm.  500,  355 
Helochares  Muls.  134 
Helodes  Latr.  179,  496 
HelophorusFabr.  134,  474,  327 
HelopsFabr.  189,  501 
Heterocerus  Fabr.  162 
Heterops  Erichs.  145 
Heterothops  Steph.  ^204 
Hippodamia  Chevr.  244 
Hispa  L.  242 
Hister  L.  151,  485,  342 
Hololepta  Payk.  151 
HomalotaMannh.  137,  476,  330 
HOplia  111.  168,  492,  348 
Hydaticus  Leach.  128 
Hydrsena  Kug.  474,  327 
HydrobiQS  Leach.  133 
Hydrochus  Germ.  327 
Hydronoraus  Schönh.  361 
Hydrophilus  Geoffr.  133,  473 
Hydroporus  Clairv.   130,   472, 

326, »203 
Hydrous  Brülle  133,  473 
Hylastes  Erichs.  214,  366,  ♦208 
Hylecoetus  Latr.  185,  499,  354 
Hylesinus  Fabr.  214,  513 
Hylobius  Germ.  204,  507 
Hylotrupes  Serv.  219,  514 
Hypera  Germ.  202,  ^207 
Hyperaspis  Chevr.  377 
Hyphydrus  HL  130,  472 
Hypocyptus  Mannh.  331 
Hypophloeus  Hellw.  188 
Ilybius  Erichs  128,  471,  325, 

»203 
Jps  Fabr.  155,  487,  344 
Isomira  Muls.  189 
Labidostomis  Lacord.  519 
Laccobius  Erichs.  134,473,*203 


Laccophilus  Leach.  130 
Lachnsea  Lacord.  230 
Lacon  Gast.  173 
Lsemophlceus  Erichs.  345 
Lagarus  Chaud.  120 
Lagria  Fabr.  190,  502 
LamiaFabr.  221,  515 
Lamprosoma  Kirby  519 
Lampyris  Geofli\  180 
Lareynia  Duv.  *203 
Larinus  Germ.  203,  507 
Lasia  Muls.  247,  525 
Lathridius  111.  157,  488,  346 
LathrimsBum  Erich.  145 
Lathrobium  Grav.141,  480,  335 
LebiaLatr.  115,  462,  319 
Leims  Meg.  468 
Leistus  Fröhl.  111,  318 
LejaDej.  126,  470,  324 
LemaFabr.  229,  518,  370,*209 
Leptacinus  Erichs.  480,  335 
LepturaL.  226,  517 
Leptusa  Kr.  *204 
Lepyrus  Germ.  203 
Lesteva  Latr.  339 
Leucopaiyphus  Er.  137 
Leucosomus  Schönh.  202 
Limnebius  Leach.  327 
Limnichus  Latr.  490 
Limonius  Esch.  175,  495 
Lina  Redt.  285,  521,  372 
Linozosta  Allard.  522 
Liodes  Latr.  *205 
Liophloeus  Germ.  195,  504,  358 
Liopus  Serv.  222 
Liosomus  Schönh.  201 
Liozoum  Muls.  355 
Litargus  Erichs.  158 
Lithocharis  Lacord.  142,  336 
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Lixös  Fabr.  203 
Lochmaea  Wse.  ^209 
Lomechusa  6rav.  329 
Longitar8iisLatr.241,523,  374 

»209 
LophaDej.  126 
Loricera  Latr.  116,  320 
Lucanus  L.  162,  491 
Ludias  Latr.  177 
Luperus  Geoffr.  238,  522 
LyctDS  Fabr.  186,  354 
Lyperus  Chaud.  466 
Ljtta  L.  193 

MagdalinusGerm.  208, 510, 363 
Malachius  Fabr.  183,  498,  *207 
Malthinus  Latr.  183,  497 
Malthodes  Ksw.  183,  498,  353 
Mantura  Steph.  »209 
Mecinus  Germ.  205 
MedoD  Steph.  »204 
Megarthrus  Steph.  146,  339 
Megaspis  Schönh.  202 
Megastemum  Muls.  474,  328 
Megatoma  Hrbst.  159 
Melandrya  Fabr.  190,  356  ' 
Melanophthalma  Motsch.  *205 
Melanotus  Esch.  174,  495,  350 
Melasis  Oliv.  173 
MeligethesSteph.  154, 344,*206 
Melo«  L.  193,  503,  357 
Melolontha  Fabr.  169 
Mesosa  Senr.  222 
Metabletus  Schönh.  115,  319 
Metallites  Germ.  197 
Miarus  St^ph.  211 
Micraspis  Chevr.  247 
Micropeplus  Latr.  146,  483 
Micrumla  Rttr.  »205 
Mniophila  Steph.  374 


^  Molops  Bon.  122,  467 
Molytes  Schönh.  201,  506 
Monochammus  Serv.  221,  515 

,   Mononychus  Germ.  212 

*  Monotoma  Hbst.  157,  488 
Mordella  L.  192,  502,  357 

,  Mordellistena  Costa.  192,  357 

;  Moiychus  Erichs.  347 
Mycetaea  Steph.  158 

,  Mycetochares  Latr.  356 
Mycetophagus  111.  346 
Mycetoporus  Mannh.  477,  332 

j  Mylabris  Geoffr.  »208 

I  MyrmedoniaErich.l 36,475,329 

I  Myrrha  Muls.  246,  376 
Mysia  Muls.  248,  525 
Nanophyes  Schönh.  211. 
^ebriaLatr.ll0,460,318,*202 
NecrophorusFabr.  148,484,341 
Necydalis  Fabr.  220,  368 
Nematodes  Latr.  494 
Niptus  Boild.  500 
Nitidula  Fabr.  154,  487,  343 
Nosodendron  Latr.  160,  347 
Notaphus  Deg.  325 
Noterus  Claii-v.  130,  472 
Notiophilus  Dum.  110,  460 
Notoxus  Geoffr.  191,  502 
Oberea  Muls.  224,  517,  368 
Obrium  Latr.  220,  368 
Ocalea  Er.  329 
Ochina  Steph.  355 
Octotemnus  Meli.  354 
Ocypus  Steph.  140,  478,  333 
Ocys  Steph.  325 
Ocyusa  Kr.  »203 
Odontaeus  Klug.  166 
Oedemera  Oliv.  194,  504,  358, 
»207 
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Olibrus  Erich.  153,  343 
Olisthopus  Dej.  125 
Olophrum  Erich.  145 
Omalisus  GeoflF.  180,  497 
Omalium  Grav.  145,  483,  339 
Omaseus  Dej.  120,  466 
Omias  Genn.  200,  359 
Omophlus  Sol.  190 
Omophron  Latr.  317 
Omosita  Erich.  154 
Onthophagus  Latr.  164,  491 
Onthophilus  Leach.  152 
Opatrum  Fab.  188,  501 
Opilus  Latr.  185,  499,  353 
Orchesia  Latr.  502,  356 
Orchestes  IlL  210,   511,   363, 

♦208 
Oreina  Chevr.  234,   521,  372, 

♦209 
Orobitis  Germ.  512 
Orophius  Redt.  354 
Orsodacna  Latr.  518,  369 
Osmoderma  Lep.  170,  493 
Othius  Steph.  141,  335 
Otiorhynchus  Germ.  198,  506, 

359 
Oxjpoda  Mannh.  137,  330 
Oxyporus  Fabr.  143,  482 
Oxytelus  Grav.  144,  482,  338, 

♦204 
Oxythyrea  Muls.  1 69 
Pachnephorus  Redt.  231,  519 
Pachybrachys  Suffr.  232,  520, 

371 
Pachyta  Serv.  225,  517,  369 
Paederus  Grav.  142,  481,  336, 

♦204 
Panagffius  Latr.  116,  463,  320 
Pamus  Fabr.  161,  490 


Patrobus  Dej.  125,  469,  323 
Peltis  Kug.  488 
Percosia  Zimm.  123 
Perileptus  Schaum.  126 
Peritelus  Germ.  200 
Peryphus  Dej.  127,  470,  324 
Phsedon  Latr.  237,  372,  ^209 
Phalacnis  Payk.  152,  343 
Phalagria  Steph.  475 
Philhydrus  SoL  133,  473 
Philochthus  Steph.  325 
Philonthus   Leach.    140,    479, 

334,  ^204 
Phlceopora  Erich.  331 
Phratora  Redt.  237,  521,  372 
Phyllobius  Germ.  200,  506,  360 
Phyllodecta  Kirby  ^209 
Phyllopertha  St^ph.  169 
PhyllotretaFourc.240, 523,b74 
Phymatodes  Muls.  219 
Phytobius  Schönh.  213,  ^208 
Phytoecia  Muls.  224,  517,  369, 

♦208 
Phytonomus  Schönh.  202,  506, 

360 
Pissodes  Germ.  204,  507,  361 
Plagiodera  Redt.  236 
Plateumaris  Thoms.  ^20 8 
Platycerus  GeofFr.  163,  491 
Platynaspis  Redt.  248,  526,  377 
Piatypus  Hbst.  216 
Platyrhinus  Ol.  216,  366 
Platysma  Bon.  121 
Platysoma  Leach.  151,  485 
Platysthetus  Mannh.  144,  338 
PlectroscelisLatr.241, 374,^209 
Pocadius  Erich.  155,  344 
Podabrus  Fisch.  352,  ^207 
Podagrica  Chevr.  240,  374 
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Poecilonota  Esch.  171, 493,  349 
Poecilus  Bon.  120,  465,  322 
Pogonochflerus  Latr.  222,  516 
Polydrosus  Germ.  197, 505, 359, 

»207 
Polygraphus  Erich.  366 
PolyphyUa  Harr.  168 
Potaminus  St.  347 
Prasocuris  Latr.  237,  521,  372 
Prionns  Geoffir.  217,  367 
Prionychus  Dej.  124 
Procrustes  Bon.  111,  461 
Propylea  Muls.  246 
Proteinus  Latr.  146,  339 
Psammodius  Latr.  166 
Pselaphns  Hbst.  147 
Psylliodes  Latr.  242,  523,  375 
Ptenidium  Erich.  150,  342 
PterostichusBon.121,466,  322, 

*202 
Ptilinus  Geoff.  187,  499 
PtUium  Gyll.  342 
Ptinus  L.  187,  500,  355 
Purpuricenus  Serv.  218 
Pyrochroa  GeoflFr.  191,  356 
qoedius  Steph.  138.  477,  332 
Rhagium  Fabr.  224,  517,  369 
Rhagonycha  Esch.  182,  352 
Rhamnnsium  Latr.  224 
Rhinocyllns  (Jerm.  361 
Rhinoneus  Schönh.  213,  365 
Rhinosimus  Latr.  190 
Rhipiphorus  Fabr.  503,  357 
Rhizobias  Steph.  378 
RhizophagusHbst.  155,487,344 
Rhizotrogus  Latr.  168,  349 
Rhopalopns  Muls.  218 
Rhynchites  Hbst.  207,  510,  362 
Rhyncolus  Crentz.  214,  513 


Rhyssemus  Muls.  166,  492 
Rhytidosomus  Schönh.  213 
Rosalia  Serv.  218,  514 
Salpingös  Gyll.  356 
Saperda  Fabr.  223,  516,  368 
Saprinus  Erich,  152,  486 
Scaphidema  Redt.  188 
Scaphidium  Oliv.  150,  342 
Scaphisoma  Leach.  151 
Sciaphilus  Schönh.  196,  505 
ScirtesIlL  179,  351 
Scolytes  Geoff.  214,  366   . 
Scopaeus  Erich.  336 
Scydmaenus  Latr.  147,  484,  340 
Scymnus  Kug.  248,  377 
SericaM.  L.  168,  493 
Sericosoma  Redt.  178 
Sibynes  Schönh.  364 
Silaria  Muls.  503 
SilphaL.  148,  484,  341 
Silvanus  Latr.  156,  345 
Simplocaria  Marsh.  347 
Sinodendron  Helw.  163 
Sitones  Germ.  196,  505,  358, 
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Sitophilus  Schönh.  213,  512 
Soronia  Erich.  154 
Sparedrus  Schmidt.  504 
Sphseridium  Fabr.  135 
Sphseroderma  Steph.  240,  523 
Sphodrus  Clairv.  124 
Spondylis  Fabr.  217,  514 
Staphylinus  L.  138,  477,  333 
Stenolophus  Dej.  119,  465,  321 
Stenopterus  Oliv.  221 
Stenostola  R^'dtb.  223,  516 
StenusLatr.  143,481,  336,*204 
Steropus  Dej.  121,  466 
Stilbus  Seidl.  343 
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Sdücus  Latr.  142,  480,  335 
Stomis  Clairv.  117 
Strangalia  Serv.  226,  517,  369 
Strophosomus  Bill.  195,  505 
Sunius  Steph.  481 
Synaptus  Esch.  178 
Syncalypta  Dill.  489 
Tachinus  Grav.  137,  476,  331 
TachyporusGrav.  476,332,*204 
TachypusLacord.  126.469,  323 
Tachys  Dej.  325 
Tachyusa  Erich.  476,  330 
Tanymecus  Germ.  197,  359 
Tanysphyrus  Germ.  362 
Taphria  Bon.  124 
Tapinotus  Schönh.  »208 
Telephorus  Schaff.  181,497, 352 
Tenebrio  L.  189,  501 
Teretrius  Erich.  486 
Tetropium  Kirby  219,  515,  367 
Tetrops  Steph.  223,  516 
Thalycra  Erich.  *206 
Thea  Muls.  246 
Throscus  Latr.  173,  494 
Thyamis  Steph.  241 
Tillus  OHv.  184 
Timarcha  Latr.  232,  520,  371 
Tomicus  Latr.  215 
Toxotus  Serv.  225,  517 
Trachyphlceus  Germ.  200,  360 


Trachys  Fabr.  173,  494,  349 
Trechus  Clairv.  125,  469,  323 
Triaena  Zimm.  323 
Trichius  Fabr.  171 
Trichodes  Hbst.  185,  354 
Trichopteryx  Kirb.  150,  342 
Trinodes  Latr.  489 
Triplax  Payk.  244,  524,  375 
Tritoma  Fabr.  244,  376 
Troglops  Erich.  184 
Trogoderma  Latr.  489 
Trogophloeus  Mannerh.   144. 

338, »204 
Trogosita  Oliv.  487 
Tropideres  Schönh.  513,  367 
Trox  Fabr.  167,  492,  348 
Tychins  Germ.  210,  511,  364, 

♦208 
TyphaeaCurt.  158 
Uloma  Gast.  188 
Urodes  Schönh.  216 
Valgus  Scrib.  171 
Xantholinus  Serv.  141,  480,  334 
Xestobium  Mot.  187 
Xyleborus  Eichh.  215,  366 
Xyletinus  Latr.  187 
Xyloterus  Erich.  215,  366 
Zabrus  Clairv.  123 
Zeugophora  Kunze  229,  518, 
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X. 

über  einen  interessanten  Brutort 

des  Gänsesägers  (Mergus  merganser  L) 

in  der  Schweiz. 

Von 
Ernst  Zollikofer,  Präparator  in  St.  Gallen. 


In  Nr.  20  der  Schweiz.  Blätter  für  Ornithologie  1904 
wurde  an  Hand  der  Erfahrungen  von  Ritter  v.  Dombröwski, 
Dr.  Parrot  u.  a.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich 
das  Brutgebiet  des  grossen  Sägers  bedeutend  weiter  nach 
Süden  erstrecke,  als  dies  in  den  Büchern  angegeben  sei, 
und  am  Schlüsse  des  betreffenden  Artikels  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, Jäger  weit  und  Ornithologen  möchten  durch 
Mitteilung  von  Beobachtungen  weitem  Aufschluss  geben 
über  die  Grenzen  seiner  Verbreitung,  sowie  das  Brut- 
geschäfl  selbst,  die  Art  der  Nestanlage  usw. 

Heute  ist  es  mir  vergönnt,  einen  einschlägigen  Fall 
zu  konstatieren,  der  in  verschiedener  Beziehung  neues 
bietet  und  daher  wohl  verdienen  dürfte,  einlässlich  be- 
schrieben zu  werden. 

In  erster  Linie  ist  damit  erwiesen,  dass  für  Mergus 
merganser  als  Brutvogel  in  der  Schweiz  ausser  einigen 
Seen  des  französischen  Teiles  derselben,  wo  er  sogar  ziem- 
lich häufig  vorkommen  soll,  nicht  nur,  wie  bisher  i)  all- 

*)  Wohl  einer  Notiz  von  Schinz  (Fauna  helvetica,  Band  I, 
pag.  131)  gemäss,  wo  erwähnt  wird,  dass  in  den  Jahren  1812  und 
1813  ein  Paar  bei  Bregenz  in  einer  Felsklult  genistet  habe. 
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gemein  angenommen  wurde,  der  Bodensee  in  Betracht 
kommt,  sondern  dass  er,  entgegen  der  Vermutung  von 
Fatioi),  welche  sich  darauf  stützt,  dass  v.  Salis  ihn  dort 
niemals  angetroffen,  als  solcher  u.  a.  auch  insBheintal 
hinaufsteigt.  Den  Schauplatz  der  nachfolgend  auseinander- 
gesetzten Tatsachen  bildet  nämlich  das  an  der  Bahnlinie 
Rorschach-Chur  bei  Buchs  gelegene  Städtchen  Werden- 
berg und  zwar  das  Schloss  (Stammsitz  des  Geschlechtes 
Hilty)  gleichen  Namens.  Schon  im  Herbst  1903  wurde 
mir  von  zwei  in  jener  Gegend  wohnenden  Geschäfts- 
bekannten, den  Herren  Dr.  Senn  in  Buchs  und  Zurburg 
in  Altstätten,  im  Laufe  des  Gesprächs,  das  sich  zufällig 
auf  die  grosse  ^Sägente"  lenkte,  versichert,  dieser  Vogel 
niste  seit  ca.  6  Jahren  regelmässig  in  dem  soeben  er- 
wähnten Schloss  >)  und  ich  ergriff  natürlich  die  Gelegen- 
heit, Vorsorge  zu  treffen,  im  darauf  folgenden  Jahre  Be- 
lege dafür  zu  erhalten.  Leider  sollten  aber  damals  die 
Bemühungen  vergeblich  sein,  denn  infolge  mir  heute  nicht 
mehr  genau  erinnerlicher  Verhältnisse  kam  ich  zu  spät, 
d.  h.  bei  einer  Anfrage  traf  die  Meldung  ein,  die  Jungen 
seien  schon  „ausgeflogen".  Desto  intensiver  wurde  nun 
die  Angelegenheit  dieses  Frühjahr  an  die  Hand  genommen, 
und  schon  am  24.  März  erhielt  ich  in  Abwesenheit  ihres 
Gemahls  von  Frau  Dr.  Senn  die  erfreuliche  Kunde  vom 
Wiedereinrücken  der  „Wildenten**  (grossen  Säger)  und 
zwar  seien  drei  Stück  (ein  Männchen  und  zwei  Weibchen) 

*)  Faune  des  Vert^br.  de  la  Suisse,  Vol.  11,  2»»«  part.,  pag.  1416. 

*)  Ohne  dass  merkwürdigerweise  solches  bis  jetzt  „zuständigen- 
orts"  bekannt  geworden  wäre  —  noch  vor  kurzer  Zeit  war  z.  B. 
im  „Ornithol.  Beobachter"  (Nr.  3  d.  J.)  eine  Abhandlung  über  die 
in  dortiger  Gegend  vorkommenden  Vogelarten  zu  lesen,  worin  die 
in  Rede  stehende  Perle  derselben  durch  Abwesenheit  glänzte, 
wieder  einmal  ein  Musterehen  für  den  Wert  derartiger  Mitteilungen ! 
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gleichen  Tages  um  9  Uhr  morgens  zum  ersten  Mal  auf 
dem  dortigen  (Werdenberger-)  See  bemerkt  worden.  Und 
am  13.  April  von  gleicher  Hand :  „Zwei  derselben  fliegen 
seit  einiger  Zeit  im  Schloss  ein  und  aus,  nisten  also  ver- 
mutlich wieder  dort."  Nun  hiess  es  persönlich  eingreifen, 
und  trotzdem  mir  die  dermaligen  Bewohner  bedeuteten, ' 
sie  wünschen  jede  Störung  von  den  ihnen  lieb  gewordenen 
„Enten"  absolut  ferngehalten,  wurde  mir  von  denselben 
in  verdankenswertester  Weise  am  Ostermontag  doch  Zu- 
tritt ins  Schloss  wenigstens  zu  Bekognoszierungszwecken 
gestattet.  Zur  bessern  Orientierung  möge  hier  eine  kurze 
Situationsskizze  eingeschaltet  sein. 

Das  Schloss  Werdenberg  (aus  unbekanntem  Jahr- 
hundert stammend)  erhebt  sich,  wie  die  beigegebenen  zwei 
Ansichten  zeigen,  in  Gestalt  des  jetzt  noch  mindestens 
im  Sommer,  letztes  Jahr  aber  auch  über  den  Winter  (also 
schon  bei  Ankunft  der  Säger)  bewohnten  Hauptgebäudes 
mit  daranstossendem,  nicht  sehr  viel  höherem  Turm  auf 
einem  die  Talsohle  ca.  60  m  überragenden  Hügel,  von 
der  oben  angedeuteten  Bahnlinie  nur  etwa  IV2  km  ent- 
fernt und  weit  herum  prächtig  sichtbar.  Nac)i  Süden 
lehnt  sich  der  Schlosshügel  direkt  an  das  Churfirsten- 
berggebiet  an,  wo  unter  Umständen  —  wie  in  der  Ge- 
birgswelt  des  gegenüberliegenden  Vorarlberg  —  wohl  auch 
passende  Felsenhöhlen  für  unsem  Brutvogel  zu  finden 
gewesen  wären;  nach  den  andern  drei  Richtungen  hin 
dehnt  sich  die  Eheinebene  aus,  welche  nördlich,  in  un- 
gefähr 3  km  Entfernung,  vom  einzigen  grossem  Gewässer, 
dem  Stroin  gleichen  Namens,  als  Hauptnahrungsquelle 
und  -anziehungsmittel  für  Freund  Mergas,  durchflössen 
wird.  Der  schon  erwähnte  „See",  seiner  geringen  Grösse 
wegen  eigentlich  eher  nur  ein  Weiher,  östlich  etwa  100  m 
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vom  Scbloss  und  sozusagen  inmitten  der  Häuser  von 
Werdenberg  gelegen,  soll  fischreich  sein  und  das  ganze 
Jahr  hindurch  von  dem  zahlreichen  zahmen  Wasser- 
geflügel des  Ortes,  ebenso  im  Herbst  und  Winter  in 
nicht  geringem  Masse  von  wilden  (hauptsächlich  Stock-) 
Enten  frequentiert  werden,  last  not  least  aber  auch  zeit- 
weise von  unserm  entgegen  seinen  Artgenossen  so  „menschen- 
freundlich gesinnten"  Sägerpaar  und  seinen  Nachkommen  *). 
Namentlich  während  der  Nistzeit  soll  ersteres  nach  Ver- 
sicherung verschiedener  Anwohner  sozusagen  alltäglich 
morgens  auf  dem  See  erscheinet,  und  noch  dieses  Früh- 
jahr seien  einmal  sieben  Stück  beieinander  gewesen.  Auch 
wäre  es  schon  wiederholt  vorgekommen,  dass  sich  die 
Alte  mit  den  Jungen  nach  deren  Schlüpfen  schnurstracks 
dem  See  zugewendet  habe  —  auf  das  interessante,  „hoch- 
notpeinliche* Wie  komme  ich  weiter  unten  zurück  — ,  dort 
einmal  sogar  gegen  sechs  Wochen  mit  denselben  ver- 
blieben und  dabei  naheliegenderweise  recht  vertraut  ge- 
worden sei*). 

*)  Wahrscheinlich  solche  wären  es,  welche  nach  Dr.  Zurhurg 
gelegentlich  auch  in  einem  andern,  nämlich  dem  zwischen  den 
Stationen  Oberriet  und  Rüti  gelegenen  Schloss  Blatten  gebrütet 
haben  sollen,  dieses  Jahr  jedoch  nicht,  und  bleibt  somit  Bestäti- 
gung abzuwarten. 

•)  Für  den  Norden,  der  bekanntlich  die  eigentliche  Heimat 
von  Mergus  merganser  bildet,  wo  demselben  in  manchen  Gegenden 
behufs  Eiergewinnung  künstliche  Brutstätten  in  Form  von  Nist- 
kästen geboten  werden,  hätte  ja  freilich  eine  solche  Annäherung 
an  den  Menschen  nichts  Bemerkenswertes  auf  sich,  für  hier  aber 
um  so  mehr,  wenn  man  u.  a.  bedenkt,  dass  es  wenigstens  heut- 
zutage sozusagen  eine  Seltenheit  bedeutet,  wenn  einmal  ein  Exem- 
plar geschossen  werden  kann,  trotzdem  es  an  Versuchen  zur  Hab- 
haftmachung  dieses  zu  Ausstopfzwecken  beliebten  und  im  Winter 
immer  noch  auf  den  meisten  Gewässern  ziemlich  häufig  vorkom- 
menden Prachtvogels  nicht  zu  mangeln  pflegt. 
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Nach  dieser  vorgängigen  Erläuterung  komme  ich  auf* 
die  Suche  nach  dem  Nistplatz  zurück.  Nach  Angabe  von 
Herrn  Bierbrauereibesitzer  Hilty-Ernst,  der  —  fast  direkt 
unter  dem  Schloss  am  See  wohnend  —  meine  Führung 
zu  übernehmen  die  Liebenswürdigkeit  hatte  und  dem  ich 
überhaupt  für  seine  tatkräftige  Unterstützung  den  grössten 
Dank  schulde,  soll  das  Paar  bezw.  Weibchen  von  jeher 
in  einem  Loch,  das  sich  im  Hauptgebäude  auf  pler  nörd- 
lichen Fa9ade  zu  äusserst  rechts  oben  unter  dem  Dach- 
stuhl befindet  (auf  Ansicht  I  in  der  Nähe  des  -|-  nur  ganz 
schwach  zu  erkennen)  ein-  und  ausgeflogen,  also  zweifels- 
ohne das  Nest  auch  dies  Jahr  dort  zu  finden  sein.  Er- 
wartungsvoll erstiegen  wir  die  altehrwürdigen  Steintreppen 
des  Schlosses  bis  zum  Dachraum,  wo  sich  uns  schon  von 
weitem  die  betreffende  Lücke  wider  alles  Erwarten  in- 
folge des  durchfallenden  Lichtes  als  durchgängig,  also 
von  innen  untersuchbar  erwies.  Aber  was  fanden  wir 
darin  statt  des  Erhofften?  Einen  Haufen  alter  Dcwjhziegel, 
die  nach  Meinung  der  Bewohner  jedenfalls  der  Dachdecker 
letzten  Winter  zur  Verminderung  des  starken  Windzuges 
hineingesteckt  haben  mochte.  Übrigens  wüsste  ich  mir 
nie  zu  erklären,  wie  in  diesem  kaum  20  cm  weiten  und 
60  cm  langen,  schrecklich  zügigen  Loch  jemals  das  Ge- 
lege eines  so  grossen  Vogels  produziert  und  gezeitigt 
werden  konnte;  z.  B.  hätte  er  sich  ja  schwerlich  darin 
wenden  können,  soactem  dasselbe  wie  ein  Krebs  rück- 
wärts gßh»m&  und  so  in  die  Lufb  hinausstürzend  verlassen 
müssen.  Ausserdem  fand  sich  wirklich  auch  nicht  die 
geringste  Spur  eines  früheren  Nestes  darin  vor,  und  da 
im  übrigen  keineswegs  ein  Grund  vorliegt,  die  Behaup- 
tung meines  Gewährsmannes  zu  bezweifeln,  so  lässt  sich 
nur  annehmen,  dass  diese  Öffnung  bloss  als  Durchpass 
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benutzt  worden  ist  und  das  Nest  sich  irgendwo  in  dem 
(wenn  bewohnt,  als  Wäscheaufhängeraum  benutzten!) 
Innern,  am  wahrscheinlichsten  in  dem  spitzen  Winkel  bo* 
fand,  welchen  die  schräg  auf  die  Abschlussfläche  der 
mächtigen  Mauern  abfallenden  Dachbalken  bilden.  Wohl 
wurden  auch  diese  kritischen  Stellen  einer  möglichst  gründ- 
lichen Visitation  unterworfen,  allein  ohne  allen  Erfolg. 
Nicht  ein  Halm,  keine  Feder,  ja  seltsamerweise  nicht  ein- 
mal Exkremente  Hessen  sich  irgendwo  entdecken,  und  so 
blieb  denn  nur  noch  der  eigentliche  Turm  als  letzte  HoflF- 
nung  übrig.  Aber  auch  dessen  Durchstöberung  in  seinen 
obern  Regionen  förderte  gar  keinen  Anhaltspunkt  zutage, 
und  nachdem  der  Best  meines  Aufenthaltes  ebenfalls  er- 
gebnislos zu  einem  „Anstand^  in  der  Nähe  des  Schlosses, 
sowie  einem  Abstecher  nach  einem  Heuschober  benutzt 
worden,  in  dem  vor  ein  paar  Jahren  ebenfalls  genistet 
worden  sein  soll,  musste  ich  enttäuscht  die  Heimreise 
antreten,  das  weitere  höchstens  einer  Suche  der  „aus- 
geflogenen* Jungen  per  Hund  und  Flinte  oder  einem  glück- 
lichen Zufall  anheimstellend.  Und  dieser  blieb  denn  auch 
'  in  der  Tat  diesmal  nicht  aus.  Am  15.  Mai  kam  von  Frau 
Hilty-Ernst  die  telephonische  Hiobspost,  es  seien  soeben, 
morgens  9  Uhr,  13  Sägentlein  in  ihrem  Hühnerhof  (!)  ent- 
deckt worden,  wie  viel  ich  davon  wünsche.  TJm  das  alte 
Paar  für  die  Zukunft  nicht  zu  vergrämen,  bestimmte  ich 
nur  vier  Stück,  die  denn  auch  am  gleichen  Abend  wohl- 
behalten hier  eintrafen.  Auf  das  weitere  über  diese  werde 
ich  später  zurückkommen  und  wende  mich  vorläufig  den 
übrigen  neun  Stück  zu,  betreffend  welcher  ich  Herrn  H. 
den  Rat  gab,  sie  abends  auf  den  genannten  See  auszu- 
setzen, wo  dieselben  von  der  Alten  gewiss  gefunden  würden, 
falls  sie  nicht  freiwillig  den  Weg  dorthin  nehmen  sollten. 
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Da  sich  aber  letztere  schon  vormittags  nicht  mehr  viel 
um  ihre  Brut  zu  bekümmern  schien,  sondern  nur  eine 
Zeitlang  in  der  Luft  gekreist  und  dann  verschwunden  sei, 
femer  Herr  H.  zufällig  ebenfalls  fiisch  geschlüpfte  Haus- 
enten besass,  so  entschloss  er  sich,  überdies  selbst  grosses 
Gefallen  an  den  niedlichen  Sägerlein  findend,  dieselben 
jenen  beizugesellen  und  aufeuziehen,  darauf  vertrauend, 
dass  sie  in  dem  in  seinen  Hühnerhof  einmündenden  Forellen- 
bächlein  vorderhand  wohl  Nahrung  genug  finden  werden. 
Dies  scheint  auch  wirklich  der  Fall  gewesen  zu  sein,  denn 
am  18.  Mai  schrieb  Herr  H.,  dass  sie  mit  unbeschreiblicher 
Gewandtheit  nach  Mücken  haschten  und  tauchend  selbst 
grosse  hineingeworfene  Regen  Würmer  verschlangen.  Dessen- 
ungeachtet wurde  mir  schon  am  folgenden  Morgen  eines 
tot  zugeschickt,  den  20.  wieder  einige  und  so  fort  bis  auf 
zwei,  welche  am  zweiten  Tage  verschwunden  und  „weit 
oben  in  einem  Bache  (bei  Lims)  pfeifen  gehört  worden" 
waren.  Hoffentlich  sind  dieselben  nicht  Katzen  oder  anderem 
Gelichter  zur  Beute  gefallen  oder  sonst  elend  umgekommen, 
sondern  von  den  Eltern  wiedergefunden  worden. 

Der  aufmerksame  Leser  wird  sich  ft'agen,  wie  denn 
diese  „hochwohlgeborenen"  Fremdlinge  in  genannten 
Hühnerhof  geraten  sein  mögen.  Um  mir  selbst  so  weit 
als  überhaupt  möglich  Klarheit  darüber  zu  verschaffen, 
wagte  ich  am  1.  Juni  umsomehr  eine  zweite  Reise  an 
Ort  und  Stelle,  als  inzwischen  von  erwähntem  eifrigem 
Förderer  dieser  Sache  an  Hand  von  aus  dem  betreffenden 
Loch  heraushängendem  Nistmaterial  und  zwei  darunter  im 
Schlosshof  gelegenen  Eierschalen  (welche  als  Beleg  die 
erste  Leiche  begleiteten)  auch  der  Nestort  schliesslich  doch 
noch  entdeckt  worden  war.  Derselbe  entpuppte  sich  dies- 
mal als  im  genannten  Turm  befindlich  und  zwar  auf  der 

15 
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We8tfa9ade  desselben,  auf  Ansicht  II,  dort,  wo  der  Pfeil 
hindeutet,  in  einem  nicht  durchgängigen  Loch,  so  dass 
es  keineswegs  verwunderlich  ist,  wenn  er  unserer  Auf- 
merksamkeit das  erste  Mal  entgehen  konnte  ^).  um  ganz 
sicher  zu  sein  und  ohn«  erhebliche  Umstände  (herunter- 
lassen am  Seil)  auch  einen  Einblick  in  die  Nestanlage 
gewinnen  zu  können,  war  Herr  H.  auf  den  famosen  Ein- 
fall gekommen,  einen  Spiegel  zu  verwenden.  Nachdem 
wir  einen  solchen  an  einer  Stange  befestigt  und  so  mit 
Zugschnüren  versehen  hatten,  dass  er  sich  leicht  nach 
jeder  Richtung  wenden  Hess,  schob  ich  mich  in  die  schwach 
2  m  darüber  vorhandene  Dachlucke  hinaus  (während  H. 
innen  meine  „Ständer"  hielt,  damit  ich  nicht  in  Ver- 
suchung gerate,  unten  „ins  G-ras  zu  beissen**),  liess  das 
besprochene  Gerät  hinunter,  richtete  es,  und  siehe  da,  es 
klappte:  Wie  ein  aufgeschlagenes  Buch  lag  das  so  lang 
gesuchte  Nest  klar  im  Spiegel  vor  mir  wie  folgt:  Das 
betreffende  viereckige  Loch  2)  von  26 — 28  cm  Lichtweite 
und  ca.  60  cm  Tiefe,  am  vordem  untern  Rande  zufällig 
mit  einer  etwa  6  cm  vorspringenden  Steinplatte  versehen 
(die  jedenfalls  der  anfliegenden  Alten  beim  Fussfassen  zum 
Vorteil  gereichte)  ist  vom  Dachrande,  unseren  genauen 
Messungen  entsprechend,  2,60  m,  vom  Erdboden  aber  rund 

*)  Seltsam  bleibt  bei  alledem  docb,  dass  weder  von  Herrn  H., 
nocb  andern  befragten  Anwohnern  das  alte  9  heuer  jemals  zu- 
oder  abfliegen  gesehen  worden  ist,  trotzdem  ich  erstem  damals, 
wo  es  doch  schon  unbedingt  brüten  musste,  noch  speziell  gebeten 
hatte,  darauf  zu  achten, 

•)  Zweifellos  ein  sogen.  Gerüstloch,  wie  sie  sich  regelmässig 
an  derartigen  alten  Bauten  vorzufinden  pflegen  —  in  einem  solchen 
(in  Lumbrein,  Ct.  Graubünden)  nistete  ja  auch  einmal,  wie  s.  Z. 
ebenfalls  von  mir  beschrieben,  ein  Paar  rotschnäblige  Alpenkräben 
(Fregilus  graculus),  gleichfalls  an  einem  bewohnten  Gebäude  (Post- 
und  Telegraphenbureau!). 
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28  m  entfernt,  womit  der  zu  Rate  gezogenen  Literatur 
gemäss  der  weitaus  am  höchsten  gelegene  Nist- 
platz konstatiert  ist,  wie  derselbe  also  ferner  auch  mit 
Rücksicht  auf  seine  Plazierung  in  einem  bewohnten 
Gebäude  für  diese  Spezies  vielleicht  einzig  in  seiner 
Art  dasteht  ^).  Vor  dem  eigentlichen  Nest  dehnt  sich  30  cm 
weit  ein  ebener,  mit  von  Wind  und  Wetter  sauber  ge- 
putztem Sand  und  Kies  bedeckter  Vorplatz  aus,  auf  dem 
noch  Eischalenfragmente  lagen.  Der  daranstossende  Nest- 
rand wurde  durch  einen  dicken  Wulst  aus  purem  Flaum 
gebildet,  während  in  der  etwas  vertieften  Mulde  der  Haupt- 
sache nach  nur  Mauerschutt  und  dergleichen  vorhanden 
schien.  —  Es  entsteht  nun  die  heikle  Frage:  Wie  ge- 
langten diese  frischgeborenen  Sägerküchlein  aus  einer  der- 
artigen Höhe  jeweilen  alle  —  es  sollen  immer  um  ein 
Dutzend  herum  gezählt  worden  sein  —  wohlbehalten  auf 
den  Erdboden  hinunter?  Vergleicht  man  die  vorhandenen 
Aasl&ssnngen  darüber,  so  ist  in  erster  Linie  vom  einfachen 
Hinunterstürzen  die  Rede  3).  Dies  dürfte  aber  in  vor- 
liegendem Falle  von  vorneherein  ausgeschlossen  sein,  denn 
einerseits  tritt  senkrecht  unter  dem  Nistloch  grösstenteils 
der  nackte  Fels  zutage  (abgesehen  davon,  dass  meiner 
Ansicht  nach  der  blosse  Luftdruck  die  hinunterfallenden 
Dingerchen  schon  vor  dem  Erreichen  des  Bodens  getötet 
haben  müsste),  andererseits  wären  dieselben  ohnehin  in 
dem  mit  einer  hohen  Mauer  umgebenen  Schlosshof  ein- 

')  Alle  Angaben  sprechen  entweder  vom  Nisten  auf  dem  Erd- 
boden oder  in  höchstens  bis  15  m  Höhe  in  alten  Krähen-  oder 
Haabvogelhorsten,  in  Baumhöhlen,  auf  Kopfweiden  oder  Felsen, 
trotzdem  solche  unserm  Paar,  wie  früher  angedeutet,  gewiss  auch 
ZOT  Verfügung  gestanden  haben. 

«)  In  Brehms  Tierleben  (Vögel  III.,  1892,  pag.  671)  wird  sogar 
nur  dieses  angenommen. 
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geschlossen  gewesen,  es  sei  denn,  sie  hätten  unwahr- 
scheinlicherweise den  einzigen  disponiblen  Ausweg,  näm- 
lich ein  unten  nicht  ganz  kompakt  schliessendes  Eingangs- 
tor gefunden  und  benutzt.  —  Im  fernem  wird  vom  Hin- 
untertragen der  Brut  durch  das  Weibchen  berichtet  und 
zwar  auf  verschiedene  Art :  Gemäss  einer  allerdings  nicht 
persönlichen  und  daher  nicht  absolut  einwandfreien  Be- 
obachtung von  Kapitain  Vouga  i),  welche  auch  Fatio  er- 
wähnt, soll  dort  der  Transport  auf  dem  Rücken  der  Mutter 
erfolgt  sein,  welche  zu  diesem  Zweck  den  Hals  beim 
Fliegen  entsprechend  zurückgebogen  habe.  Obgleich  nun 
die  in  Werdenberg  befragten  Personen  (ausser  Herrn  H., 
der  zu  meiner,  weiter  unten  erörterten  Meinung  hält)  ähn- 
liches auch  betreflfend  die  dortigen  Sägenten  behaupten  *), 
kann  ich  mich  bezüglich  letzterer  mit  dem  besten  Willen 
nicht  für  obige  und  allerdings  noch  weniger  für  die  im 
„Neuen  Naumann"  neben  dem  gewöhnlichen  Hinunter- 
tragen im  Schnabel  erwähnte  Manier,  wonach  letzteres 
(der  Beobachtung  eines  zuverlässigen  Engländers  gemäss) 
teilweise  auch  zwischen  Schnabel  und  Brust  geklemmt 
erfolge,  erwärmen,  indem  mir  zum  mindesten  rätsel- 
haft erscheint,  wie  sich  die  Jungen  an  dem  bekannt- 
lich aalglatten  Gefieder,  das  Säger,  resp,  Schwimm- 
vögel im  allgemeinen  besitzen,  nur  durch  Zurück-  oder 
Hinunterbiegen  des  Halses  während  des  Füegens  —  be- 
sonders wenn  dieses  nicht  bloss,  wie  bei  Vouga,  aus  „25 
Fuss"  Höhe  in  sanfter  Neigung  direkt  zum  Wasserspiegel, 

*)  Bulletin  de  la  Soci^tö  Omithol.  Suisse,  vol.  I,  2me  part., 
pag.  113. 

•)  Wohl  aber  weniger  als  wirkliche  Zeugen  des  Transportierens, 
als  vielmehr,  weil  sie  nachher  auf  dem  Wasser  die  Jungen,  ihrer 
Manier  getreu,  oft  den  Rücken  der  Alten  besteigen  und  dort  ruhen 
sahen. 
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sondern  wie  bei  unsem  Hheintalern  aus  fast  vierfacher 
Höhe  und  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  scharf 
schräg  herunter  geschieht  —  halten  können  sollen, 
ohne  schon  im  Anfang  (bei  dem  durch  das  Öffnen  'der 
Flügel  bedingten  Ruck)  mit  fast  mathematischer  Gewiss- 
heit herunterzupurzeln,  selbst  abgesehen  davon,  dass  meines 
Erachtens  die  Alte  in  der  angedeuteten  Stellung  ohnehin 
kaum  zu  fliegen  im  Stande  wäre,  besonders  stark  abwärts. 
Als  das  einfachste  und  sicherste  Speditionsmittel  erscheint 
vielmehr  der  Schnabel  des  Weibchens,  und  dass  gerade 
im  vorliegenden  Fall  letzteres  bestrebt  war,  seine  Spröss- 
linge  auf  kürzestem  Wege  zur  Erde,  nicht  gleich  aufs 
Wasser  zu  tragen,  obgleich  dieses  ja  z.  B.  in  Gestalt  des 
genannten  Sees  nur  wenig  entfernter  war,  scheint  mehr 
für  jene  als  irgend  eine  andere  Beförderungsart  zu  sprechen, 
indem  man  annehmen  kann,  die  Alte  habe  deshalb  den 
Niederflug  nicht  weiter  als  unumgänglich  ausgedehnt,  um 
ihre  gegen  solche  unzarte  Behandlung  jedenfalls  prote- 
stierenden, d.  h.  heftig  zappelnden  Kleinen  vor  der  Ge- 
fahr des  Erdrosseltwerdens  möglichst  zu  schützen  (an- 
genommen, das  Fassen  habe  an  der  dazu  naheliegendsten 
Stelle,  dem  Halse,  stattgefunden).  Wie  vorstehend  an- 
gedeutet, wurden  nämlich  in  Werdenberg  Mutter  und 
Blinder  stets  „per  pedes  apostolorum"  dem  nächsten  Wasser 
zuwatschelnd  beobachtet,  wobei  die  seltsame  Karawane, 
am  hellen  Tage  bis  zu  den  ersten  Häusern  etwa  die 
beidseitig  mit  einer  Mauer  eingeschlossene  Schlosstreppe 
benutzend,  immer  einen  Teil  des  Dorfes  selbst  kreuzen 
musste  und  ein  paar  Mal,  um  einen  Umweg  zu  vermeiden, 
80g8ü*  zuletzt  die  einzige  Öffnung  durch  eine  lange  ge- 
schlossene Häuserreihe,  welche  quer  zwischen  Schloss  und 
See  liegt,  in  Gestalt  eines  dunklen,  mit  einer  holperigen, 
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grobstufigen  Steinstiege  gepflasterten  Ganges  richtig  her- 
ausfand, um  so  auf  kürzestem  Wege,  durch  „dick  und 
dünn",  und  naheliegenderweise  meist  nicht  unangefochten 
durch  lose  Buben,  räuberische  Katzen  und  dergleichen 
ihr  Element,  d.  h.  in  diesem  Fall  den  nur  20  Schritt  hinter 
jener  Häusergruppe  beginnenden  See  zu  erreichen.  Letztes 
Jahr  und  heuer  jedoch,  wo  sich  das  Nest  wie  gesagt  auf 
der  demselben  abgewandten  Westseite  des  Schlosses  be- 
fand, hat  die  Auswanderung  nach  Verhör  eines  zufälligen 
Augenzeugen  insofern  eine  Modifikation  erfahren,  als  die 
Alte  mit  der  Jungmannschaft  von  der  entsprechenden 
Seite  her  den  dort  recht  steil  abfallenden  Schlosshügel 
herunterkam,  bei  den  unten  neben  der  Strasse  gelegenen 
Häusern  jedoch  aufflog  und  kreisend  die  Passagiere  weiter 
zu  dirigieren  schien,  welche  über  Stock  und  Stein  zwischen 
den  Häusern  durch  trotteten  und  zuletzt  über  jene  Strasse 
weg  in  ein  (ungefähr  gleich  weit  wie  der  See  vom  Schloss 
entferntes)  ganz  kleines,  aber  ziemlich  rasch  fliessendes, 
30  cm  tiefer  als  das  Strassenbord  liegendes  Bächlein  hin- 
einzuplumpsen.  Dieses  aber  läuft,  freilich  nicht  ohne 
Hindernisse  in  Form  von  durch  Strassenkreuzungen  etc. 
bedingten  Unterführungen  direkt  in  Herrn  H.'s  Geflügel- 
hof, und  aus  diesem  gab's  ein  Entrinnen  deshalb  nicht 
mehr,  weil  der  Ablauf  aus  dem  dortigen  Entenbassin 
unterirdisch  in  einer  engen  Röhre  stattfindet.  Das  weitere 
Schicksal  des  droben  verbliebenen  Teils  der  „Unglücks- 
zahl**  13  ist  schon  früher  angedeutet  worden  i) ;  es  dürfte 
daher  noch  eine  kurze  Betrachtung  über  dasjenige  der 
lebend  erhaltenen  vier  Exemplare  am  Platze  sein.  Schon 
vor  deren  Ankunft  sorgte  ich  in  Ermangelung  einer  Brut- 

^)  Die  sieben  Toten  habe  ich  natürlich  alle  montiert  und  werden 
sie  willkommene  Belegstücke  für  einbeimische  Museen  bilden. 
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ente  für  eine  -Henne  und  plazierte  sie  in  einer  oben  mit 
Schiebgittem  versehenen  Kiste,  (Jie  durch  eine  für  die 
Küchlein  durchlässige  Mittelwand  in  zwei  Hälften  ge- 
teilt war.  Die  vor  Hunger  und  Angst  heftig  piependen 
Kleinen  wurden  von  der  Glucke  gut  angenommen,  ge- 
berdeten sich  aber  äusserst  unruhig  und  richteten  ihr 
ganzes  Sinnen  und  Trachten  nur  darauf,  aus  ihrem  Ver- 
liess  zu  entkommen,  wobei  sie  mit  höchst  überraschender 
Gewandtheit  sich  an  den  glattgehobelten,  gegen  40  cm 
hohen  Seitenwänden  der  Kiste  anzukrallen  und  empor- 
zutumen  vermochten,  so  dass  ich  es  im  Gegensatz  zu  der 
diesbezüglichen  Ansicht  von  Hartert  im  „Neuen  Naumann" 
(pag.  298)  wohl  begreifen  kann,  dass  solche  Jungen  selbst 
bei  oft  sehr  tiefen  Baumhöhlen  ohne  alle  Mithilfe  der 
Mutter  (die  in  derartigen  Fällen  wahrscheinlich  mit  sich 
allein  gerade  genug  zu  tun  haben  wird)  das  Nest  kletternd 
zu  verlassen  vermögen. 

Eingedenk  des  bekannten  Übelstandes,  dass  Wasser- 
v^gel  mit  einer  „Landratte"  als  Pflegerin  infolge  un- 
genügender Einfettung  gewöhnlich  vom  Nasswerden  schwer 
zu  leiden  haben,  beabsichtigte  ich  anfänglich,  das  Auf- 
ziehen mindestens  in  der  ersten  Zeit  unter  Ausschluss  von 
( Bade-)  Wasser  durchzuführen,  hatte  dabei  aber  die  Rech- 
nung insofern  ohne  den  Wirt  gemacht,  als  es  sich  her- 
ausstellte, dass  die  Sägerküchlein  auf  keine  Weise  zum 
Finden  und  Aufnehmen  von  Nahrung  zu  bewegen  waren, 
so  dass  ich  mich  am,  zweiten  Tage,  nachdem  sie  schon 
ziemlich  matt  geworden,  nolens  volens  zum  Wasserreichen 
entschliessen  musste,  und  siehe  da,  sobald  sie  sich  in  ihrem 
Element  befanden,  wurde  auch  sofort  das  darauf  ge- 
streute Futter  gierig  verschlungen.  Als  solches  wählte 
ich  in  der  ersten  Woche  ausschliesslich  frische  Ameisen- 
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eier  ^\  in  der  zweiten  zur  Hälfte  selbige  mit  Weichfutter 
(Gelbrüben,  rohem  und  gekochtem  Ochsenherz,  in  Milch 
angeweichtem  Hundekuchen,  Käsequark)  vermischt,  von 
der  dritten  an  nur  noch  letzteres,  nach  und  nach  mit 
reichlichem  Zuschuss  von  Pferdefleisch  und  Garneelen, 
später  unter  Weglassung  des  Mischfutters.  Schon  nach 
wenigen  Tagen  musste  ich  aber  das  Schwimmbassin  zeit- 
weise wieder  entfernen,  weil  die  Jungen  richtiger  Be- 
fürchtung gemäss  nicht  nur  selbst  bedenklich  nass  blieben, 
sondern  auch  die  arme  Glucke  unten  und  oben  derart 
durchnässten,  dass  bald  ^kein  trockener  Faden"  mehr  an 
ihr  und  ihrem  Lager  übrig  war.  Wohl  hauptsächlich 
diesem  Übelstand  ist  es  zuzuschreiben,  dass  am  Morgen 
des  22.  Mai  eines  tot  im  Wasser  lag.  Die  drei  übrigen 
wurden  nach  14  Tagen  aus  meinem  Arbeitslokal  als  Über- 
gangsstation in  eine  Abteilung  des  Vogelhauses  übersiedelt 
und  von  da  am  4.  Juni  ihrer  bleibenden  Wohnstätte,  dem 
Wassergeflügelteich  im  hiesigen  Stadtpark,  einverleibt,  wo 
sie  anfänglich  samt  ihrer  Wärmespenderin  ohne  Bade- 
gelegenheit separat  gehalten,  dann  nach  und  nach  ans 
Wasser  gewöhnt  und  schliesslich  nach  Entfernung  jener 
sich  selbst  überlassen  wurden.  Leider  ging  aber  am  8.  Juni 
noch  ein  zweites  Exemplar  mit  Tod  ab,  nachdem  es  ein 
paar  Tage  vorher  zu  trauern  angefangen.  Die  Sektion 
forderte  die  überraschende  Tatsache  zutage,  dass  neben 
Durchfall  infolge  Darmentzündung  schon  hochgradige 
Tuberkulose  in  Gestalt  von  bis  erbggrossen,  traubenartig 
angeordneten,  gelben,  harten  Geschwüren  an  Lunge,  Magen 
und  Nieren  vorhanden,  so  dass  mir  nicht  wenig  um  die 


*)  Wobei  sie  blaugewordene  so  genau  von  den  guten  zu  unter- 
scheiden wussten  wie  der  feinste  Wurmvogel  und  erstere  sogar 
bei  grossem  Hunger  absolut  ignorierten. 
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andern,  betreffend  Ansteckung  bangte,  glücklicherweise 
umsonst,  denn  heute  noch  (Ende  Juli)  tummeln  sich  die 
zwei  Überlebenden  mit  tadelloser  Jj^unterkeit  zwischen  den 
übrigen  Teichbewohnem,  wobei  sie  sich  allerdings  als  etwas 
unvertraglich  erweisen  und  sogar  schon  einen  Mord  auf 
dem  Kerbholz  zu  haben  scheinen ;  wenigstens  versicherte 
ein  zufälhger  Augenzeuge,  sie  hätten  u.  a.  eine  halb- 
wüchsige Brautente  durch  gegenseitiges  geschicktes  Tauchen 
usw.  (wie  68  ihre  Artgenossen  in  der  Freiheit  beim  Fischen 
praktizieren  sollen)  derart  in  die  Enge  getrieben  und  mal- 
trätiert, dass  selbige  am  andern  Morgen  verendet  auf- 
gefunden wurde.  —  Ob  nun  freilich  auf  die  Länge  das 
angedeutete  Ersatzfiitter  genügt,  möchte  ich  mit  Kück- 
'sicht  auf  die  Tatsache,  dass  trotz  ihrer  Schönheit,  also 
wohl  infolge  schlechter  Haltbarkeit,  im  allgemeinen  merk- 
würdig wenig  Säger  in  Gefangenschaft  gesehen  werden  i), 
doch  etwas  bezweifeln  und  es  wird  auf  jeden  Fall  günstiger 
sein,  den  Teich  gelegentlich  wieder  mit  natürlichem  Bei- 
futter, also  kleinen  Fischen,  besetzen  zu  lassen. 

Es  erübrigt  noch,  gegenüber  teils  widersprechenden 
oder  ungenauen  Bücherangaben  einiges  über  Aussehen 
und  Entwicklung  der  Jungen  anzufügen.  Auf  den  ersten 
Blick  fällt  bei  denselben  die  hübsche  Kopfzeichnung  auf, 
d.  h.  ein  von  der  Oberschnabelbasis  aus  unter  dem  Auge 


*)  Ich  wenigstens  kann  mich  nicht  erinnern,  je  solche  in  den 
vielen  besuchten  zoologischen  Gärten  angetroffen  zu  haben  —  es 
dürfte  sich  überall  ähnlich  verhalten  wie  z.  B.  in  Basel,  von  wo 
mir  Direktor  Hagmann  auf  diesbezügliche  Anfrage  hin  schrieb,  dass 
MergUB  merganser  zwar  schon  verschiedene  Male  im  dortigen  Tier- 
inventar figuriert,  jedoch  nie  lange,  bestenfalls  kaum  Jahresfrist 
gehalten  habe.  Doch  darf  dabei  nicht  vergessen  werden,  dass  es 
sich  höchst  wahrscheinlich  immer  um  altgefangene,  nicht  jung 
eingewöhnte  Individuen  handelte. 
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durchgehender  und  hinter  demselben  auslaufender,  ober- 
halb durch  den  rostbraunen  Oberkopf,  nach  unten  durch, 
ein  ebenso  gefärbtes  Band  scharf  begrenzter,  ca.  2  mm 
breiter,  bräunlich- weisser  Zügelstreif.  An  Schläfen,  Genick 
und  Hinterhals  geht  das  düstere  Braun  des  Kopfes  in 
ein  helles  Kastanienbraun  über,  welches  sich  gar  anmutig 
in  das  Weiss  der  Kehle  und  des  Vorderhalses  abtönt, 
während  es  nach  dem  Rücken  zu  in  ein  schwärzliches 
Olivenbraun  übergeht,  welches  sich  über  den  ganzen  Ober- 
körper ausdehnt,  mit  Ausnahme  je  eines  rundlichen  weissen 
Fleckes  neben  dem  Bürzel  (der  übrigens  auch  bei  manchen 
Enten  arten  an  genau  gleicher  Stelle  vorkommt)  und  eines 
ähnlichen  in  der  Gegend  der  spätem  Unterarmschwingen, 
sowie  eines  Randes  am  Handgelenk,  wodurch  in  der  Haupt-* 
Sache  vier  weisse  Tupfen  bestehen,  zu  welchen  man  allen- 
falls noch  zwei  sich  von  der  weissen  Unterseite  in  der 
Weichengegend  heraufziehende  ebensolche  Stellen,  also 
im  ganzen  deren  sechs  rechnen  kann,  von  denen  aber  die 
letztern  vier  je  nach  Stellung  und  Bewegung  nicht  immer 
deutlich  erscheinen.  Schnabel  und  Püsse  sind  anfänglich 
nicht  ^rotbläulich"  (Naumann  und  Friederich),  sondern 
ersterer  schwärzlich  mit  weisslichem  Nagel ;  Beine  im  all- 
gemeinen ebenfalls  dunkel,  nur  äussere  und  innere  Zehen, 
sowie  Schwimmhäute  entlang  denselben  und  Tarsus  teil- 
weise hellgraugelb;  Iris  ausgesprochen  bläulich -grau.  — 
ßetreflfend  Benehmen  habe  ich  gefunden,  dass  sich  solche 
Jungen  schon  vom  ersten,  nicht  erst  vom  „achten  Tage" 
an  ganz  ungleich  lebhafter  und  gewandter  zeigen  als  gleich- 
altrige von  Enten.  —  Mit  drei  Wochen  Hess  sich  ausser 
fast  doppelter  Grösse  schon  das  Torhandensein  des  ersten 
(Gross-)  Gefieders,  in  Form  der  jetzt  ca.  1  cm  langen,  hell- 
grauen Schwanzfedern  feststellen,  an  deren  Spitzen  noch 
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der  arsprüngliche  Flaum  mit  nacktem  Stiel  festsass.  Un- 
gefähr 14  Tage  später  erschien  das  erste  Kleingefieder 
und  zwar  an  den  hellgrau  schon  von  weitem  abstechenden 
Schultern.  Gegen  Ende  Juni  hatte  sich  dasselbe  schon 
auf  die  ganze,  nun  schwach  ockergelbe,  seitlich  mit  grau- 
gewölktem Tragband  eingefasste  Unterseite,  sowie  eine 
Stelle  im  Nacken  und  auf  dem  Bürzel  erstreckt,  so  dass 
nur  noch  Kopf,  Hinterhals,  Rückenmitte  und  Weichen 
flaumig  blieben.  Beidseitiger  Bürzelfleck  noch  leicht  er- 
kenntlich, doch  bereits  schuppig,  weil  mit  Federn  durch- 
setzt; Kopf  und  Hals  noch  ähnlich  wie  früher,  nur  die 
angegebene  Zeichnung  schon  verschwommener  und  das 
Weiss  auf  einen  schmalen  Streifen  an  Kehle  und  Vorderhals 
reduziert;  Schwanz  im  krassen  Gegensatze  zu  den  noch 
immer  rudimentär  erscheinenden  Flügeln  schon  ganz  un- 
heimlich gross,  ebenso  auch  die  Ruder;  jetzt  ungefähr 
Taubengrösse. 

6.  Juli:  Anlässlich  der  an  diesem  Tage  ausgeführten 
„grossen  Operation'*  (Flügellähmen)  liess  sich  folgendes 
feststellen :  Flaum  nur  noch  seitlich  der  Bürzelgegend,  wo 
weisse  Stellen  immer  noch  schwach  durchschimmern,  vor- 
handen, sowie  Spuren  davon  an  den  Hals-  und  Kopf- 
federn; Zügelzeichnung  fällt  nicht  mehr  erheblich  auf; 
am  Hals  hat  sich  das  Rostbraun  auch  auf  die  Vorder- 
seite ausgedehnt  und  gleichzeitig  gegen  den  Körper  zu 
schärfer  abgegrenzt,  das  frühere  Weiss  ist  auf  Kinn  und 
Kehle  beschränkt.  Die  Flügel  beginnen  sich  endlich  auch 
zu  entwickeln  und  zeigen  momentan  etwa  2  cm  lange, 
teilweise  schon  ein  wenig  entfaltete  Blutkiele.  Weisser 
Flügelspiegel  deutlich  erkennbar;  Oberschnabel  bräunlich, 
Unterschnabel  horngelb,  Nagel  weisslich;  Ständer  ocker- 
gelb, stellenweise  dunkel  gewässert,  Schwimmhäute  hell- 
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bräunlich  ;  Iris  bläulich- weiss.  —  Mitte  Juli:  Unsere  beiden 
Pflegebefohlenen  können  nun,  im  Alter  von  allerdings  vollen 
2  Monaten  (statt  5  Wochen  nach  Brehm)  als  annähernd 
erwachsen  gelten.  Zügelstreifung  und  Fleckung  auf  der 
Oberseite,  überhaupt  alle  Charakteristika  des  Dunenkleides 
sind  sozusagen  verschwunden  und  haben  im  grossen  und 
ganzen  dem  bekannten,  dem  des  9  ^d*  ähnlichen  Jugend- 
kleid Platz  gemacht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  zum  Schlüsse  gestattet, 
auf  einen  zweiten,  schon  Jahre  vorher  passierten  Fall  des 
Nistens  von  Mergus  merganser  in  hiesiger  Gegend  zurück- 
zukommen und  einen  damals  unterlaufenen  Irrtum  richtig 
zu  stellen.  Die  anno  1898  von  der  omithologischen  Ge- 
sellschaft hier  veranstaltete  Ausstellung  enthielt  unter 
vielen  anderen  einheimischen  Kantaten  auch  eine  Familie, 
d.  h.  12  Junge  mit  altem  Weibchen,  des  „Mittelsägers" 
(Mergus  serrator  L.),  welche  mir  am  Eröffnungstage, 
19.  Mai,  von  dem  nur  wenige  Stunden  entfernten,  st.  gal- 
lischen Orte  Gossau  lebend  zukam  und  zwar  soll  die- 
selbe ganz  in  der  Nähe  dort  einer  an  einem  Forellen- 
bächlein  stehenden  hohlen  Kopfweide  entnommen  worden 
sein.  Begreiflicherweise  ist  nun  eine  Ausstellung  alles 
andere  als  der  richtige  Ort  zur  Eingewöhnung  einer  solchen 
Gesellschaft,  und  so  kam  es,  detss  trotz  aller  Vorsorge 
ein  Teil  der  Jungen  schon  bald  das  Zeitliche  segnete,  der 
übrige  später,  bis  auf  ein  Stück,  das  bis  zur  halben  Grösse 
aufgezogen  werden  konnte  und  dann  das  gleiche  Schicksal 
teilte,  während  die  auf  den  oben  genannten  Parkweiher 
versetzte  Alte  gegen  den  Winter  hin  durch  ein  Scheusal 
von  Katze  in  die  „bessern  Jagdgründe"  hinüberbefördert 
wurde.     Eine  Gruppe  von  vier  dieser  Jungen  nebst  dem 
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halbausgewachsenen  ziert  das  hiesige  Maseum,  die  übrigen 
habe  ich  an  andere  vaterländische  Sammlungen  abgegeben, 
alle  also  mit  „M.  serrator"  determiniert.  Schon  im  ersten 
Moment  des  Ansichtigwerdens  der  Werdenberger  Elleinen 
aber  dämmerte  in  mir  der  Verdacht  auf,  es  sei  damals 
eine  Verwechslung  vorgekommen,  und  die  darauf  vor- 
genommene sorgfältige  Untersuchung  des  in  unserem 
Museum  vorhandenen  Materials  an  M.  merganser  und 
M.  serrator  (im  ganzen  über  26  Individuen,  pull,  nicht 
gerechnet)  beiderlei  Geschlechts,  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten und  Altersstadien  hat  den  betreffenden  Irrtum  mit  voll- 
ster Sicherheit  bestätigt :  Die  Gossauer  Sägerchen  stimmen 
mit  den  Werdenbergischen  genau  überein  (das  9  ad.  war,  wie 
angedeutet,  leider  nicht  mehr  zur  Verfügung),  keineswegs 
aber  mit  wirklichen  M.  serrator-Jungen,  von  welchen  sich 
ausser  einem  von  mir  in  Norwegen  erlegten  halbwüchsigen 
Exemplar  eine  Gruppe  von  sechs  samt  altem  Weibchen  in 
der  Dr.  Stölker'schen  Abteilung  befindet  i)  (laut  Katalog  vom 
obem  Bodensee,  ohne  nähere  Ortsangabe,  stammend,  mit 
Datum  Anfang  August  1876).  Zum  Überfluss  kommt  noch 
hinzu,  dass  sich  das  Nest  auf  einem  Baum  befunden,  denn 
nach  Hartert  soll  wohl  merganser,  nie  aber  serrator  in 
der  Höhe  nisten,  sondern  letzterer  immer  am  Boden.  Es 
sind  somit  alle  in  den  Museen  befindlichen 
Gossauer  Jungen  von  M.  serrator  in  M.  mer- 
ganser „umzutaufen".   Wie  ich  damals  einen  solchen 

')  Als  zuverlässigstes  und  dabei  weitaus  einfachstes  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  den  in  Rede  stehenden  zwei  Arten 
kommt  mir  das  im  neuen  Friedrich  (laut  Omis  1886,  285,  Meves) 
kurz  und  bändig  angegebene  Zählen  der  Zähnchen  am  Oberschnabel 
von  der  Spitze  bis  zum  vordem  Rande  der  Nasenlöcher  vor,  wobei 
ich  die  Za'hl  von  13  bis  höchstens  15  für  merganser  und  von  17 
bis  19  für  serrator  als  überall  zutreffend  gefunden  habe. 
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Lapsus  begehen  konnte,  ist  mir  heute  noch  unerklärlich ; 
übrigens  brauche  ich  mich  desselben  insofern  nicht  allzu 
sehr  zu  schämen,  als  der  gleiche  sogar  dem  Altmeister 
Linnö  und  andern  Kapazitäten  nachgesagt  wird. 

Sollte  mit  diesem  Beitrag  einigen  Lücken  und  Un- 
genauigkeiten  in  der  Literatur  abgeholfen  sein,  so  ist 
dessen  Zweck  erreicht.  Vielleicht  erlebe  ich  es  auch,  dies 
in  noch  ungleich  höherem  Orade  dereinst  in  Gestalt  der 
Bearbeitung  des  reichen,  bald  20  Jahre  umfassenden  Tage- 
buchmaterials über  meine  Zuchtversuche  mit  Alpen  vögeln 
ausführen  zu  können. 
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Beiträge 

zur 

Kenntnis  der  Höhlen  des  Säntisgebirges. 

Von  Emil  Bäohler. 


Das  Säntisgebirge,  als  Repräsentant  eines  typischen 
Kreidekalkgebirges,  ist  von  Natur  aus  infolge  ausgezeich- 
neter Wasserdurchlässigkeit  prädestiniert  für  das  Vor- 
kommen und  die  Bildung  von  mancherlei  Spalten, 
Karren,  unterirdischen  Wasserabläufen,  Ver- 
sickerungstrichtern,  Dolinen,  „Wetterlöchern'^ 
und  Höhlen.  Wie  kaum  in  einem  Gebiete  der  Alpen 
sind  denn  auch  diese  Erzeugnisse  lange  und  kontinuierlich 
andauernder  Arbeit  chemischer  und  mechanischer  Prozesse 
an  der  Erdoberfläche  und  in  ihrem  Innern  dem  Volke  be- 
kannt gewesen  und  haben  wie  anderorts  Veranlassung 
gegeben  zu  allerlei  mystischen  Deutungen  und  Sagen  von 
Drachen,  Zwergen,  Kobolden,  „wilden  Mannli*^  und  andern 
Gestalten.  „Nicht  auf  die  kausale  Erklärung  der  Natur- 
phänomene gerichtet,  sondern  am  Geheimnisvollen  und 
Schauerlichen  sich  erfreuend,  sah  die  Phantasie  des  Volkes 
in  den  Höhlen  den  Sitz  überirdischer  Mächte.  Das  ge- 
heimnisvolle Dunkel,  die  unbekannte  Tiefe,  das  lange  an- 
dauernde Bollen  eines  Steines,  welches  auf  die  unergründ- 
liche Tiefe  eines  Trichters  schliessen  lies»,  wiederholte 
Beflexionen  des  Schalles,  merkwürdige^  trnterirdische  Töne, 
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hervorgerufen  durch  aufschlaigende  Wassertropfen,  und 
das  Gurgeln  der  im  Innern  fliessenden  verborgenen  Wasser, 
das  bildeten  eben  Bätsel,  deren  Ursachen  unbekannt  waren 
und  welche  deshalb  von  der  Furcht  etwa  ins  Ungeheuer- 
liche vergrössert  wurden.'^ 

So  lesen  wir  inj.  J.  Scheuchzers  Naturgeschichte 
des  Schweizerlandes  (1746)  11,  233  folgende  „Historie*^, 
aus  Wagners  Hist.  nat.  helv.,  pag.  260,  entnommen. 

gAls  Hans  Egerter,  genannt  Maiiis  Hans,  ein  ehrlicher, 
70  jähriger  Mann  aus  dem  Dorff  Lienz  in  der  Herrschaft  Sax,  vor 
22  Jahren  in  der  Alp  Cammor  (Kamor),  welche  nahe  an  der  Herr- 
schaft Sax  liegt,  sich  aufgehalten  hatte,  hat  er  an  einem  Ort,  im 
Wellerschen  Gang  genannt,  einen  erschrecklichen  Drachen  ange- 
troffen ;  welcher  sich  unter  einem  Felsen  aufhielt.  Er  hatte  einen 
ungeheuren  Kopf,  eine  in  zwei  geteilte  Zunge,  welche  er  weit  vor 
den  Mund  herausstreckte,  er  war  schwarz  mit  gelben  Strichen, 
der  Rücken  war  von  dem  Kopfe  bis  an  den  Schwanz  knotigt,  der 
Bauch  aber  war  jEroldgelb ;  an  dem  Vorderteil  des  Leibes  hatte  er 
ein  paar  Füsse,  ungefehr  einen  Schuh  lang;  den  Hinterteil  aber 
konnte  der  Mann  nicht  recht  sehen,  doch  bemerkte  er  einen  sehr 
langen  Schwanz,  welcher  etliche  mal  umgewunden  war.  Als  er  den 
Mann  gesehen,  hat  er  sich  aufgerichtet  und  wie  eine  Gans  durch 
die  Nase  geblasen,  von  welchem  Hauch  der  Mann  mit  Hauptwehe 
und  dem  Schwindel  überfallen  worden,  auch  wurden  ihm  die  Augen 
sehr  geschwächt,  und  er  glaubt  gewiss,  dass  sich  die  Bestie  an  ihn 
gemacht  haben  würde,  wenn  er  nicht  davon  geloffen  wäre.  Nach- 
dem er  aber  hernach  Arzneyen  vor  die  Augen  gebraucht,  hat  er  die 
vorige  Schärfe  derselben  wieder  erlanget.  Dieses  hat  mir  (Wagner) 
Herr  Pfarrer  Denzler  von  Sennwald  in  der  Herrschaft  Hohen-Sax, 
aus  der  Erzählung  des  Mannes  selbsten,  der  noch  lebt  und  ganz 
glaubwürdig  ist,  berichtet." 

Im  oben  genannten,  viel  zitierten  Werke  Scheuchzers, 
Band  I,  317,  findet  man  ein  eigenes  Kapitel :  „Von  den- 
jenigen Ungewittern,  welche  aus  Werffung  eines  Steins  in 
die  Bergsee,  öder  Holen  der  Berge,  entstehen.^  Scheuchzor 
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berichtet  nach  BischoflTberger  (Appenzeller  Chronik  1682, 
pag.  16): 

sin  dem  Berg  Gimmor  (Kamor)  nach  Aussage  glaubwürdiger 
Leuten,  finden  sich  zwei  Wetterlöcher,  das  einte  fast  in  der  Mitte 
desselbigen  von  solcher  Tieffe,  dass  wenn  ein  Stein  hineingeworfen 
wird,  er  continuö,  und  Stafel-weise  hinunterfähret,  dass  er  immer- 
dar gehöret  wird,  welches  wenigstens  einen  Zwölftel  einer  Stunde 
wähltet,  jedoch  ohne  Gefahr  eines  Wetters.  Das  andere  ist  auf  dem 
Gipfel  des  Berges,  aus  welchem,  wenn  etwas  darein  geworfen  wird, 
ein  Nebel  und  Hagel  entstehen  sol.  Ich  (Bischoflfberger)  zwar  habe 
solches  nicht  erfahren,  noch  auch  glauben  können,  eingedenk  der 
Worten  Jobs  Cap.  38,  22:  Hast  du  gesehen,  wo  der  Hagel  her- 
kommt? Die  Meinung  ist  Nein.  Gleich wol  sol  nicht  verschwiegen 
werden,  was  glaubwürdige  Leute  und  selbst-sehende  Zeugen  aus- 
sagen, zu  geschweigen,  was  der  hochgelehrte  Hr.  Joachim  Va- 
dianus,  weyland  Bürgermeister  der  Stadt  St.  Gallen  in  seinem 
CJommentario  in  Melam  Lib.  I.  p.  34,  davon  schreibt,  dass  der  Zu- 
gang zu  diesem  Loch  verzäunet,  dessgleichen  von  den  Sennen  und 
Hirten,  aus  Gefahr,  man  möchte  etwas  darein  werffen,  imd  aus 
Beysorg  eines  Wetters,  nicht  leichtlich  gezeiget  werde. 

Und  was  noch  mehr  ist,  so  erzehlet  ein  hochbetagter  Herr 
(Pelagius  Schläpfer,  gewesener  Landammann  in  Äussern  Rho- 
den),  dass  er  vor  vielen  Jahren,  bey  seinen  jungen  Tagen,  an  diss 
Ort  kommen,  und  zu  erfahren  begehrt,  ob  diss  Loch  Luft  an  sich 
ziehe,  oder  nicht,  weswegen  er  eine  Blume  hinein  geworffen,  welche, 
sobald  sie  hinunter  gefahren,  sey  ein  Dampf  aufgestiegen,  doch 
neben  dem  Berg  nicht  aus  dem  Loch.  Es  erzehlen  aber  die  Jäger, 
welchen  die  Beschaffenheit  dieser  Berge  bekannt,  dass  die  Witte- 
rung weit  anders,  tmgnädiger  und  so  zu  reden,  augenblicklicher 
sey,  als  in  den  Gründen  des  platten  Landes  —  u.  s.  f.* 

Schon  Scheuchzer,  obwohl  er  sich  stark  über  dies  Phänomen 
verbreitet,  und  mit  ihm  andere  verweisen  diese  „von  unsem  Vor- 
eltern auf  uns  ererbte  Traditiones  in  den  Rodel  falsch  begründeter 
Mäbrlein " ;  allein  man  merkt  den  Autoren  allen  eine  gewisse  Be- 
fangenheit an  in  der  „Untersuchung  dieser  Wundergeschichten,  ob 
sie  wahrhaft  und  auf  der  Vernunft  Waage  einig  Gewicht  aus- 
machen.''    Noch    Gabriel  Walser   (kurz  gefasste    Schweitzer- 

16 
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geographie  1770),  welcher  sonst  der  Meinung  ist,  dass  von  einem 
einzeln  eingeworfenen  Stein  kein  Wetter  entsteht,  erzählt  von 
seinem  Besuche  des  vorhin  genannten  Wetterloches  mit  Herrn 
Dr.  Zellweger,  bei  welchem  Anlasse  sie  von  6  starken  Männern 
viele  2 — 3  Zentner  schwere  Steine  in  das  Loch  werfen  Hessen,  die 
zuerst  „senkelgerade"  hinunter  fielen,  hernach  aber  geraume  Zeit 
staffelweise  wie  durch  eine  Treppe  rollten,  dann  in  ein  Gewölbe 
fielen  (Echo!)  und  zuletzt  in  ein  Wasser.  Während  des  Falles 
konnten  die  Männer  auf  60  zählen.  Von  dem  Herrn  Pfarrer  in 
Brülisau,  dem  Walser  und  Zellweger  den  Vorgang  erzählten,  zur 
Rede  gestellt  („Ihr  habt  nicht  wohlgetan ;  den  Nachmittag  gibt  es 
itzt  ein  schweres  Wetter  auf  dem  Berge !"),  lachten  die  Herren  ihn 
aus  und  setzten  ihre  Reise  nach  Grais  fort.  »Ehe  wir  aber  das  Dorf 
erreichten,  fing  es  auf  diesem  Berg  an,  entsetzlich  zu  donnern  und 
zu  blitzen,  da  sonst  aller  Orten  der  schönste  Sonnenschein  und 
blauer  Himmel  war ;  bald  darauf  fiel  ein  starker  Regen  und  Hagel, 
dass  der  Berg  von  Schlössen  schneeweiss  bedeckt  lag,  in  die  be- 
nachbarten Orte ;  ausser  Gais  fiel  kein  Regentropfen.  —  Ob  jetzt 
das  Steinwerffen  oder  die  unbeständige  Wittei-ung  in  den  Bergen 
daran  schuld  sey,  will  ich  andern  zu  beurteilen  iLberlassen.*' 

Die  Historiographen  des  Appenzellerlandes  *),  ins- 
besondere jene  der  drei  vorausgegangenen  Jahrhunderte 
haben  stets  mit  besonderem  Nachdruck  auf  die  Höhlen, 
Wetterlöcher  und  unterirdischen  Flussabläufe  hingewiesen. 
Wie  bereits  erwähnt,  war  es  kein  Geringerer  als  Joachim 
Vadianus,  welcher  anno  1B22  in  seinem  „Commentario^ 
von  den  Wetterlöchem  am  Kamor  berichtet,  ebenso  der 
Chronist  Bartholomäus  Bischof fberger,  dessen 
Angaben  J.  J.  Scheuchzer  gefolgt  ist.  Einlässlicher 
referiert  der  spätere  Chronist  Gabriel  Walser,  refor- 
mierter Prediger  zu  Berneck  im  Rheintal,  über  mancherlei 
„Curiositäten"  seiner  engern  Heimat,  so  über  die  „weit- 
berühmte"  Kry stallhöhle  des  Kamor,  worin  der  Stein 
Crystallus  islandica  angetroffen  wird;  ebenso  spricht  er 

*)  Siehe  das  Literaturverzeichnis  am  Schluss. 
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von  zwei  Besuchen,  die  er  anno  1719  und  1736  dem  obern 
Wetterloch  des  Kamor  gemacht ;  er  erwähnt  die  Drachen- 
löcher des  Hohkasten,  das  Montmilchloch  in  der  ,,Kilcheli- 
Wieß"  ob  Brülisau,  das  Wetterloch  der  Krayalp,  die 
Windlöcher  und  das  Wetterloch  der  „Höhen-Niedere",  so- 
wie jene  „auf  Sprüngen",  Schwägalp,  die  Höhle  der  Garten- 
alp, das  „Ziegerloch"  auf  Altenalp  und  die  Höhlen  der 
„Wilden-Kirchgen"  (Wildkirchlein)  u.  a.  m.  Endlich  gibt 
er  wie  Scheuchzer  auch  Aufschluss  über  die  Natur  der 
Windlöcher  und  betont  ihre  Verwertung  zu  Milchkellern  i), 
^Aus  diesen  Löchern,  Cryptse  Aeoliae,  blaset  beständig 
ein  kühler  Wind.  Man  kann  aus  diesen  Löchern  die  be- 
vorstehende Witterung  weit  besser  und  sicherer  abnehmen 
als  von  dem  besten  Barometer.  Angesehen,  wenn  es  gut 
Wetter  geben  will,  so  blasen  die  Winde  stark  und  kalt 
beständig  heraus,  so  dass  wenn  man  einen  Hut  vor  dem 
Loch  hält,  der  Hut  zurückgetrieben  wird  und  man  die 
Kälte  keine  halbe  Viertelstunde  an  der  Hand  erleiden 
möchte.  Hergegen,  wenn  es  den  folgenden  Tag  regnet, 
blasen  sie  ganz  schwach  und  lau.  Diese  Grotti  sind  hin- 
gegen im  Winter  lieblich  warm."  {?  Der  Verf.) 

Beinahe  alle  altern  Geographen  und  Historiker  des 
Landes  Appenzell  beschäftigen  sich  mit  den  geheimnis- 
vollen unterirdischen  Abflüssen  des  Sämbtiser-  und  Fählen- 
sees.  Scheuchzer  (1746),  pag.  305,  erzählt:  „Eine  halbe 
Stunde  weit  von  dem  Schloss  Forsteck  (früher  Sitz  der 
Freiherren  von  Sax,  später  Sitz  eines  Landvogtes  von 
Zürich)  fliesst  ein  Bach  aus  einem  Felsen  hervor,  welcher 
dem  Vorgeben  nach  seinen  Ursprung  in  dem  Dissentisser- 
See  (soll  heissen :  Sämbtisersee !  Der  Verf.),  in  den  Appen- 

')  Auch  beute  noch  dienen  viele  Windlöcher  dem  nämlichen 
Zwecke,  da  die  Milch  in  diesen  Räumen  frisch  bleibt. 
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zelleralpen  auf  dem  Berg  Gamor  (Kamor)  haben  soll. 
Und  Walser  (Appenzeller  Chronik,  1740,  pag.  7):  „Sein 
Ausfluss  (des  Sämbtisersees)  geschihet  in  der  Mitte  durch 
einen  hohen  Berg  (Stauberen)  hindurch,  auf  Sax  in  das 
Oberland,  allwo  er  eine  Mühle  treibet.  Weilen  die  Öflf- 
nung  (beim  Ausfluss  am  Südufer)  von  Anfang  klein  und 
das  heuffig  zufliessende  Begenwasser  nicht  schlucken  mag, 
so  wird  er  bei  nassem  Wetter  sehr  gross:  da  hingegen 
wahr  genommen,  dass  er  in  trockenem  Wetter  klein,  welches 
denn  die  IJrsach  ist,  dass  man  seine  Grösse  nicht  wohl 
determinieren  kann.* 

Durch  den  Färbungsversuch  mit  Fluorescin,  welchen 
die  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  in  St.  Gallen  am 
5.  Dezember  1902  ausgeführt,  hat  sich  erwiesen,  dass  die 
Abflusswasser  des  Sämbtisersees  tatsächlich  durch  die 
Klüfte  des  Staubernberges  hindurch  ihren  Weg  nach  dem 
Rheintal  nehmen  und  im  Mühlebach  in  Brunnentobel  bei 
Sennwald  zum  Vorschein  kommen  i). 

Wohl  die  bekanntesten  und  am  meisten  besuchten 
Höhlen  des  Säntisgebirges  sind  jene  beim  Wildkirchlein. 
Ihre  Beschreibung  hat  in  den  Sechziger  jähren  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  dem  bekannten  Geographen  J.  J.  Egli 
stattgefunden.  Sie  sind  in  neuester  Zeit  wiederum  Gegen- 
stand umfangreicherer  Nachforschungen  geworden,  um  so 
mehr,  als  eine  sehr  grosse  Zahl  gut  erhaltener  Knochen- 
reste des  Höhlenbären  (Ursus  spelaeus),  Zähne  vom 
Höhlenlöwen  (Felis  spelaea)  und  Reste   anderer  Tiere 

»)  Im  Feuilleton  des  ^Tagblatt  der  Stadt  St.  Gallen*  1903, 
Nr.  1 — 5 :  „Der  Sämbtisersee  und  sein  Abfluss"  von  E.  Bäcbler  ist 
eine  vorläufige  Mitteilung  über  die  Ergebnisse  jenes  Färbungs- 
versuches erschienen;  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  dieses 
Phänomens  wird  später  erscheinen. 
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gefanden  wurden.  Vor  allem  aber  interessant,  als  erste 
Funde  auf  Schweizerboden,  sind  jene  von  allerprimitivsten 
Stein  Werkzeugen,  sogen.  ^Eolithen".  Über  die  neuesten 
Entdeckangen  von  Herrn  Otto  Köberle  und  dem  Ver- 
fasser wird  im  kommenden  Jahre  eine  ausführlichere 
Publikation  erscheinen. 

Weniger  besucht,  aber  doch  allgemein  bekannt  ist  die 
grosse,  aas  verschiedenen  Teilkavemen  bestehende  Höhle 
im  Schrattenkalk  bei  Ko  bei  wies  am  Fasse  des  Kamor, 
Gemeinde  Oberriet,  von  welcher  wir  eine  kürzere  Be- 
schreibung Herrn  Prof.  Dr.  J.  Früh  in  Zürich  verdanken 
{Jahrbuch  der  Naturwissenschaftl.  Gesellschaft  St.  Gallen 
1883/84:  Geologische  Exkursion  in  das  Rheintal). 

Ich  habe  mir  nun  die  Aufgabe  gestellt,  im  Laufe  der 
folgenden  Jahre  speziell  in  den  Höhlen  des  Säntisgebirges 
möglichst  eingehende  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
anzustellen.  Die  Ergebnisse  derselben  sollen  nach  und 
nach  in  diesen  Berichten  Aufnahme  finden. 

Den  Zyklus  beginnen  wir  mit  einer  Lokalität,  welche 
als  Lagerstätte  der  in  allen  Sammlungen  schweizerischer 
Museen  vertretenen  grossen  grünen  Flussspatdrusen  gilt, 
von  deren  Vorhandensein  meist  nur  die  einheimischen 
Sammler  Kenntnis  gehabt,  während  in  der  Literatur  keine 
nähern  Angaben  über  diese  Fundstätte  zu  finden  sind.  Ihrer 
Beschreibung  schliessen  wir  jene  eines  zweiten,  ganz  in 
der  Nähe  der  Dürrschrennenhöhle  gelegenen  Minerallagers 
an,  das  eine  Reihe  prachtvoller  Flussspate  und  viele  bis 
jetzt  für  die  Schweiz  in  den  Formen  und  den  Dimensionen 
zum  Teil  unbekannte  Calcitkristalle  in  sich  barg. 

Die  Zahl  der  Mineralspezies,  welche  das  Säntisgebirge 
beherbergt,  ist  eine  relativ  sehr  geringe.  Mit  Kalkspat, 
Plussspat,  Quarz  (als  Bergkristall),  Dolomit,  Pyrit 
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(Schwefelkies),  Markasit,  Hämatit  (Eisenglanz 
oder  Eisenglimmer)  ist  die  Reihe  der  Minerale  so  ziem- 
lich erschöpft.  Der  petrographischen  Natur  des  Gebirges 
entsprechend^  finden  wir  den  Kalkspat  am  stärksten 
verbreitet.  Schon  in  der  altern  Literatur  am  häufigsten 
aufgeführt  ist  das  Kalkspatlager  in  der  Höhle  Kobel- 
wies  am  Fusse  des  Kamor,  auf  der  Rheintalerseite.  Aus- 
derselben  stammen  die  vielen  teils  beträchtlich  grossen, 
meist  trüb  gefärbten  aber  auch  wieder  beinahe  durch- 
sichtigen  und  doppeltbrechenden  Rhomboeder,  welche  in 
öffentlichen  und  privaten  Sammlungen  namentlich  in  der 
Nordostschweiz  vertreten  sind.  Doch  handelt  es  sich  meist 
um  Schlagformen,  während  echte  Kristallrhomboeder  mit 
langen  Rhomboederflächen  erst  in  den  letzten  Jahren  durch 
den  Mineralsammler  Otto  Köberle  zutage  gefördert 
wurden.  Als  weitere  Fundorte  für  Calcit  sind  bekannt 
geworden:  Steinbruch  Scheeregg,  in  dem  schmalen 
Seewerkalkkeil  Schwendi-Klammenegg,  an  der  Strasse  vom 
Weissbad  nach  BrüUisau  (flache  Rhomboöder  mit  ver- 
schiedenen komplizierten  Kombinationen),  sodann  am  Alp- 
sigel, auf  der  Gartenalp,  auf  Löchlibetter,  Alten- 
alp, Zisler,  Türme,  am  Öhrli,  am  Seealpsee,  im 
Schrattenkalk  am  Wildhauser  Schafberg  und  an 
anderen  Orten  i). 

Für  beinahe  alle  Höhlen  des  Appenzellerlandes  ist 
das  Auftreten  von  Berg-  oder  Montmilch,  vom  Volke 
^Bergziger"  genannt,  charakteristisch.  Als  40  Centi- 
meter  dicke,  weiche  und  feuchte  Masse  überzieht  dieser 
^Bergziger^  die  Höhlenwände  des  sogen.  „Zigerloch", 

*)  Das  Material  für  eine  Beschreibung  der  st.  gallisch-appen- 
zellischen  Minerale  ist  bereits  so  weit  gefördert,  dass  eine  Publi- 
kation derselben  in  der  nächsten  Zeit  erfolgen  kann. 
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ob  den  Hütten  der  Altenalp.  Aus  der  untern  Kaverne, 
in  die  man  durch  einen  ca.  4  m  tiefen  ^Schlauch"  hin- 
unter gelangt,  werden  Jahr  für  Jahr  beträchtliche  Mengen 
dieser  schneeweissen,  noch  immerfort  sich  neu  bildenden 
Masse  herauf  befördert,  getrocknet,  zerrieben,  mit  allerlei 
•heilenden"  Substanzen  gemischt  und,  vom  Volke  aus  der 
Apotheke  bezogen,  als  Medikament  insbesondere  gegen 
Verdauungsbeschwerden  verwendet.  Auch  die  Kamine 
oder  Schlote  in  der  Wildkirchli-Ebenalphöhle  sind  in  ihren 
obersten  Teilen  mit  einer  gegen  zwei  Dezimeter  mächtigen 
Schicht  weicher  Montmilch  überzogen.  In  Höhlen  und 
Gangfüllungen,  wo  kein  oder  ganz  wenig  Wasserzufluss 
mehr  existiert,  wird  die  sonst  weiche  und  feuchte  Sub- 
stanz völlig  trocken,  staubartig-pulverig  und  leicht  zer- 
reiblich.  Den  dunkeln  unterirdischen  Räumen  verleiht 
der  schneeweisse  Überzug  einen  magischen  Aspekt,  ins- 
besondere wenn  die  Strahlen  des  Acetylenlichtes  darauf 
fallen. 

Quarz  als  Bergkristall,  doch  meist  nur  in  kleinen 
Kristallen,  aufgewachsen  oder  frei  ausgebildet  mit  hexa- 
gonalem  Prisma  (oo  P)  und  beidseitig  abschliessender  sechs- 
seitiger Pyramide  (P)  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  aus 
der  Umgebung  des  „Öhrli".  Ihrer  ausserordentlichen 
Klarheit  halber  sind  sie  als  ,,Öhrli"-  oder  „Säntis- 
diamanten"  benannt  worden.  (In  der  älteren  Landes- 
hteratur  pseudadamantes  geheissen.)  Der  verschiedenen 
andern  Bergkristallokalitäten  wird  in  der  später  folgenden 
Spezialarbeit  Erwähnung  getan. 

Dolomit  in  kleinen  Kristallen,  in  unmittelbarer  Nähe 
des  „Äscher",  fand  Otto  Köberle;  schuppiger  Eisenglanz 
(Eisenglimmer)  =  Hämatit  kommt  an  verschiedenen  Lo- 
kalitäten vor,  so  an  der  Schienegg,  am  Fusse  des  Alp- 
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Siegel  (Kenngott,  Minerale  der  Schweiz,  pag.  283).  —  Viel 
häufiger  ist  Pyrit  oder  Schwefelkies,  namentlich  im 
untersten  Valangien,  im  Gault  und  SeewerksJk,  wo  die 
Oberfläche  dieses  Minerals  die  bekannte  Umwandlung  in 
Limonit  (Brauneisenstein)  infolge  Verwitterung  der  Aussen- 
rinde  der  Pyrite  aufweist,  ofl  leicht  gänzlich  verwittert, 
aus  dem  Gestein  herausfällt  und  so  die  Durchlöcherung 
des  letztern  erzeugt.  Der  Älpler  sieht  solche  Stellen  mit 
Pyrit-Limonit-Einschlüssen  zum  Teil  als  Wirkungen  des 
Blitzschlages  an. 

Der  nächste  Verwandte  des  Pyrits  oder  des  Eisen- 
kies und  chemisch  gleich  zusammengesetzt  (Schwefeleisen, 
Fe  S2),  aber  in  rhombischer  Kristallisation  und  oft  in 
strahliger  Struktur,  ist  der  auf  frischem  Bruche  ebenfalls 
lichtspeisgelbe  Markasit  (Wasserkies,  Strahlkies),  Als 
kugelige  Gebilde  bis  zu  4  cm  Durchmesser,  oder  länglich 
walzenförmig  bis  6  und  6  cm  Länge  und  ca.  3 — 31/2  cm 
Durchmesser,  auf  der  Aussenseite  von  dunkelbrauner  bis 
beinahe  schwarzer  Farbe,  sind  sie  dem  Volke  als  „Donner- 
steine", „Blitzkugeln",  „Blitzsteine",  „Donnerkugeln" 
bekannt;  manche  sprechen  sie  auch  als  Meteoriten  (Me- 
teorsteine) an.  Alle  diese  Deutungen  entbehren  selbst- 
redend der  Richtigkeit.  Fundorte  von  Markasit- Pyrit- 
kugeln: Seealpseetal  an  verschiedenen  Orten,  am  Öhrli, 
am  Fusse  des  Altmann,  Säntisgipfel  usw. 

Neben  dem  Kalkspat  der  Kobelwieshöhle  ist  nun  kein 
Säntismineral  zu  solchem  Ansehen  gelangt  wie  der  grüne 
Flussspat.  Es  dürfte  kaum  eine  schweizerische  Mineral- 
sammlung geben,  in  welcher  diese  Belegstücke  für  den 
Säntis  fehlen.  Wohl  die  grössten  Flussspatkristallgruppen 
besitzt  die  Naturaliensammlung  der  Kantonsschule  zu 
Trogen.   Ansehnliche  Stücke  enthalten  die  Sammlung  der 
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Bealschule  in  Herisau  und  die  Altertamssammlung  in  Appen- 
zell. Sehr  schöne  Funde  besitzt  die  mineralogische  und 
geologische  Sammlung  des  Polytechnikums  und  der  Uni- 
versität Zürich.  Die  reichste  Kollektion,  besonders  was 
die  verschiedenen  Grössen-,  Kristallisations-  und  Farben- 
varietäten anbetrifft,  dürfte  das  naturhistorische  Museum 
der  Stadt  St.  Gallen  aufzuweisen  haben.  So  lange  nun 
schon  das  Vorkommen  des  grünen  Flussspates »)  im  Säntis- 
gebiete  bekannt  gewesen,  so  muss  es  doch  auffallen,  dass 
in  den  bezüglichen  Schilderungen  des  Appenzellerlandes 
die  eigentliche  und  wahre  Fundstätte  dieses  Minerals  gar 
nicht  genannt  oder  zum  Teil  unrichtig  angegeben  wird. 
Fäsi  (Staats-  und  Erdbeschreibung,  lH,  66)  nennt  das 
nicht  weit  vom  Öhrli  entfernte  hintere  „Gitzekesse",  auf 
welches  sich  die  Sennen  an  Seilen  herunterlassen  und 
woselbst  schöne,  durchsichtige  „Androdamanten .  Colore 
Smaragdino"  und  „Fluor  Cristallinus''  vorhanden  seien. 
Grüner  (Die  Eisgebirge,  1760)  erwähnt  von  der  Gegend 
des  Öhrli  neben  sehr  schönen,  durchsichtigen  und  sehr 
feinen  Kristallen  und  Kieseln  (Bergkristall)  solche  von 
Rubin-  und  Smaragdfarbe  (Flussspat).  Dr.  Schläpfer 
(Appenzellisches  Monatsblatt  I,  1826,  Nr.  5)  und  Dr.  Ga- 

')  In  den  letzten  Jahren  wurde  noch  eine  Lokalität  zwischen 
Tierwies  und  Gyrenspitz  entdeckt,  welche  dunkelvioletten 
und  violettrötlichen  Flussspat  enthält,  doch  nur  in  schlecht  er- 
haltenen Würfelindividuen  mit  stark  verwitterter  Oberfläche.  Sie 
liegen  in  braunem  Mergelkalk  von  Schratten  kalkschichten  (Mit- 
teilung von  Herrn  Otto  Köberle). 

Herr  Köberle  hat  im  Sommer  1902  und  1903  im  Schratten- 
kalk des  Steinbruchs  von  Montlingen  (Kolbenstein)  auf  Calcit- 
klnftauBfüllungen  wunderschöne,  vollkommen  durchsichtige, 
glasbelle  Fluorite  ausfindig  gemacht.  Leider  erreichen  die 
Kristalle  in  ihren  grössten  Dimensionen  nicht  einmal  1  cm  Kanten- 
l&nge.  —  Es  werden  weitere  Nachforschungen  angestellt. 
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brielRüsch  (Histor.  geogr.  statist.  Gemälde,  1835,  pg.  36) 
nennen  die  Öhrlilokalität,  nebst  dem  BrüUtobel,  in  dem 
einzelne  Stücke  lauchgrüne  oder  smaragdgrüne  Flussspate 
gefunden  wurden,  „ohne  dass  man  bisher  ein  Lager  davon 
entdecken  konnte".  Walser  (Neue  Appenzeller  Chronik 
1740,  pag.  16)  berichtet:  „Im  BrüUisauertobel  soll  ehe- 
dessen  ein  grosser  Carfunkel-Stein  von  einem  Bauern  ge- 
funden: Weilen  er  aber  nachts  einen  hellen  Schein  von 
sich  gegeben,  in  Meynung,  dass  es  was  unrechtes  seye, 
wieder  weggeworfen,  seithero  Nachts  wol  wieder  gesehen ; 
aber  nicht  mehr  angetrofen  worden  seyn.'^  Manche  spätem 
Chronisten  halten  diesen  Karfunkelstein  für  Fluor  Cri- 
stallinus. 

Eben  Gabriel  Walser  (a.  a.  0.,  pag.  30)  bezeichnet 
nun  neben  dem  „Gitzi  Kessi  hinter  dem  Öhrlein "  noch 
einen  Standort  „in  denen  dürren  Schrennen  hinter  dem 
Ascher"  als  Fundstätte  für  Flussspat.  Er  sagt  aber  gax 
nichts  von  einer  Höhle,  in  welcher  sich  dieselben  vor- 
finden. In  den  verschiedensten  naturhistorischen  Samm- 
lungen haben  wir  grosse  grüne  Flussspatdrusen  beobachtet 
mit  der  Etiketten- Aufschrift :  „vom  Öhrli^,  „hinter  dem 
Öhrli*  oder  (analog  den  Angaben  in  Schläpfer  und  Wanner) 
„aus  einer  Höhle  des  AJpstein-  oder  Säntisgebirges";  die 
Existenz  von  kleinen  grünen  und  anders  gefärbten  Fluss- 
spaten am  Öhrli  kann  nicht  bestritten  werden;  dagegen 
handelt  es  sich  betreffend  des  Fundortes  der 
grossen  Gruppen  nur  um  die  Dürrschrennen- 
höhle. 

Auf  unsere  Veranlassung  hin  hat  der  Mineralsammler 
Otto  Köberle,  Mitglied  der  Naturwissenschaftlichen 
Gesellschaft  St.  Gallen,  die  Höhle  ausgekundschaftet  und 
während  längerer  Zeit  in   exakter,  systematischer  Weise 
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durchsucht.  Der  mühevollen,  zum  Teil  lebensgefährlichen 
Arbeit  des  Herrn  Köberle  sind  nun  eine  Anzahl  wissen- 
schaftlich interessanter  und  prächtiger  Funde  zu  verdanken^ 
welche  heute  in  der  Altertumssammlung  in  Appenzell  und 
im  st.  gallischen  naturhistorischen  Museum  aufgestellt  sind. 
An  dieser  Stelle  möchten  wir  vorab  der  hohen  Landes- 
behörde von  Appenzell  I.-Rh.  unseren  ausge- 
zeichneten Dank  entgegenbringen  für  die  in 
loyalster  Weise  gewährte  Erlaubnis  für  die 
wissenschaftliche  Durchforschung  der  Dürr- 
schrennenhöhle.  Herzlichen  Dank  schulde  ich  spe- 
ziell für  auch  die  Zwecke  dieser  Abhandlung  den  Herren 
Dr.  G.  Ambühl,  Kantonschemiker,  Präsident  der  Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft,  und  Dr.  A.  Rüst,  Assi- 
stent am  kantonalen  chemischen  Laboratorium  für  die 
Ausfährung  der  Gesteinsanalysen,  Herrn  Prof.  Dr.  Baum- 
hauer in  Freiburg  (Schweiz):  Bestimmung  der  neuen 
Kalkspatformen,  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Heim,  Zürich:  Über- 
lassung des  geologischen  Profiles,  Herrn  Professor  Dr. 
U.  Grubenmann,  Zürich:  Radde'sche  Farbenskala. 


I.  Die  FlussspathOhle  ^^DOrrsehrennen^^ 

Vom  freundlichen,  „gleich  einem  Schwalbennest  am 
Felsen  klebenden  Gasthaus  zum  Äscher"  (1467  m)  wandern 
wir  den  bekannten  Seealpseeweg  hinunter.  In  wenigen 
Schritten  ist  der  nahe  Wald  erreicht,  vor  dessen  Eingang 
rechts  an  der  steilen  Böschung  ein  brauner,  stark  ver- 
witterter Neocomkalk  entblösst  liegt,  der  in  sich  massen- 
haft Versteinerungen,  namentlich  Seeigel  birgt.  Da  und 
dort  blinken  kleine  hellviolette  Flussspatkristalle  hervor 
(neuer  Fundort!),  bereits  ein  Hinweis  auf  die  allgemeine 
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Verbreitung  des  Minerals  in  dieser  Gegend  und  besonders 
im  Bereiche  des  untern  Neocom  und  des  Valangien.  Im 
Zickzack  durcheilen  wir  den  Wald  bis  zu  jener  Stelle, 
wo  der  Weg  auf  künstlich  gelegten,  nicht  sehr  prakti- 
kablen Steinplatten  rasch  zur  Tiefe  geht  und  ein  kleines 
Drahtseil  dem  Wanderer  zur  Stütze  sich  darbietet.  Von 
dort  klettern  wir  nach  Norden  über  die  ziemlich  steile 
Grashalde  hinauf  bis  an  die  nahe  Felswand,  welche  sich 
in  westlicher  Richtung  weiterzieht  und  deren  Fuss  die 
charakteristischen  Unterhöhlungen  aufweist.  Nach  wenig 
mehr  denn  10  Minuten  Wanderung  westlich  entlang  der 
bis  15  m  hohen  Wand,  wird  dieselbe  plötzlich  unterbrochen 
durch  eine  gewaltige  Nische  von  über  50  m  Höhe,  welche 
sich  in  ihrem  obersten  Teile  zu  einem  imposanten  Hohl- 
raum mit  gewaltigem  Aussentor  vertieft.  Das  ist  die 
Flussspathöhle.  Auf  der  topographischen  Karte  befindet 
sie  sich  senkrecht  unter  dem  „seh"  von  „schrennen"  an 
der  einspringenden  Felsecke. 

Wer  die  Höhle  zuerst  besucht  hat,  ist  heute  kaum 
mehr  ausfindig  zu  machen.  Ihre  Existenz  mag  schon 
frühe  bekannt  gewesen  sein,  umsomehr,  als  dieselbe  so- 
wohl vom  Säntisweg  über  die  „Schrennen"  (gegenüber 
„Dürr-Schrennen"),  als  besonders  auch  von  jenem  Weg, 
der  vom  „Ascher"  nach  dem  Seealpsee  führt,  jedem  Berg- 
gänger und  vor  allem  dem  ortskundigen  Alpler  in  die 
Augen  fallen  musste.  Allein  die  verhältnismässig  schwierige 
Zugänglichkeit  mochte  schuld  sein,  wenn  die  Zahl  ihrer 
Besucher  eine  kleine  geblieben.  Wahrscheinlich  sind  „Geiss- 
buben", die  zum  Zeitvertreib  allerlei  „Probleme"  zu  lösen 
sich  bereit  finden,  die  ersten  Besteiger  gewesen ;  vielleicht 
gab  das  Vorhandensein  einer  Anzahl  „grüner  Steine" 
am  Fusse  der  Felsen  (heruntergefallene  Flussspate)  den 
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Anstoss  zu  einer  Nachforschung  in  der  oben  gelegenen 
Höhle. 

Erst  Prof.  Arnold  Escher  hat  während  seiner  Studien 
im  Säntisgebiete  einen  im  Fremdenbuche  des  „Äscher'^ 
niedergelegten  Bericht  über  den  Besuch  der  Flussspat- 
höhle, ausgeführt  von  zehn  Männern,  entdeckt  und  den- 
selben für  seine  „Reisenotizen'*  verwertet. 

Anfangs  der  Sechzigerjahre  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts bildete  sich  nämlich  ein  eigener  „Höhlenklub** 
für  die  Appenzellerberge,  an  deren  Spitze  G.  Jaumann 
und  E.  Hahn  standen.  Nachdem  die  „Klubgenossen "  am 
19.  September  1863  den  Höhlen  des  „Wildkirchli"  und 
einigen  andern  Hohlräumen  einen  Besuch  abgestattet, 
unternahmen  die  beiden  Obgenannten  in  Begleitung  von 
sieben  Führern  die  Besteigung  der  „Dürr-Schrennen"- 
Höhle,  zirka  eine  halbe  Stunde  westwärts  vom  ^  Äscher **. 
Ihr  Bericht,  welcher  hier  der  Originalität  wegen  als  ge- 
kürzter Auszug  aus  dem  Fremdenbuch  des  „Äscher"  wieder- 
gegeben wird,  lautet: 

Montag  den  21.  September  1863. 

Durch  das  Gelingen  unserer  ersten  Exkursionen  er- 
muntert, begab  sich  heute  der  „Höhlenklub"  vom  Weiss- 
bad aus  über  Schwendi  und  „Gätteri"  nach  der  Fluss- 
spathöhle'„Dürr-Schränne".  Indem  wir  diese  interessante 
Partie  hier  beschreiben,  möchten  wir  alle  jene,  welche  je 
den  höchst  interessanten  Punkt  abzusuchen  gedenken,  er 
mahnen,  mit  grösster  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen. 

„Gegen  9  Uhr  vormittags  traten  wir  vom  „Weiss- 
bad" den  schwierigen  Weg  an,  mit  sieben  Führern  und 
bewaffnet  mit  einem  zirka  100  Fuss  langen  Seil,  Pickeln, 
Heb-  und  Stemmeisen.  Von  der  „Gätteri"  bis  zur  „Dürren- 
Schränne"  ist  ein  halszerbrechlicher  Weg.    Am  Fusse  der 
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Höhle  angelangt,  sieht  man  eine  grosse  Schrunde,  die  sich 
zirka  160 — 160  Fuss  hoch  erstreckt,  nackte  Felsen  und 
schauerliche  Felswände.  Unsere  Führerj  die  „laufen" 
konnten  wie  die  Gemsen,  waren  mit  dem  Seile  voran. 
Die  übrigen  mussten  zeitweise  zurückbleiben,  weil  „die 
Steine  kamen".  Wie  Kanonenkugeln  flogen  dieselben  mit 
grossem  Gepfeife  über  unsere  Köpfe  und  wir  mussten 
fliehen,  um  unser  naturforschendes  Leben  (!)  zu  erhalten. 
Bald  war  das  Seil  oben  befestigt,  die  Gefahr  wegen  den 
herunterfallenden  Gesteinen  verminderte  sich  und  nun  war 
es  wunderschön,  die  verehrlichen  Mitglieder  an  diesem 
kirchturmhohen  Aufgang  hinaufklettern  zu  sehen.  Allein 
nach  fast  übermenschlicher  Anstrengung  folgte  der  Lohn. 
Wir  waren  im  Paradies!" 

„Die  Höhle  ist  aufgedeckt;  nur  einige  Löcher  nach 
links  und  rechts  bieten  Schutz  zum  Unterstehen.  In  der 
Mitte,  in  Form  einer  Bischofsmütze,  erhebt  sich  der  Kegel 
von  Flussspat.  Die  Masse  der  zutage  liegenden  Minerale 
würde  zirka  7 — 10  Zentner  liefern.  Würde  man  die  Sache 
bergmännisch  betreiben,  so  hätten  kräftige  Leute  einen 
schönen  Verdienst.  Wir  fanden  Stücke  von  1  Pfund 
Schwere,  daneben  auch  hübsche  Exemplare  in  Würfelform. 
—  Nachdem  wir  eine  Stunde  dort  oben  verweilten,  wo 
vielleicht  seit  Jahrzehnten  keine  Seele  mehr  gewesen, 
ging's  zum  Rückmarsch.  Am  Seil  musste  sich  ein  jeder 
herunterlassen,  die  untersten  stets  bedacht,  aus  dem  Be- 
reiche der  Steine  zu  kommen.  Die  höhere  Gewalt  wollte 
uns  gut  und  kein  Unfall  ereignete  sich,  ausser  dass  einer 
unserer  Führer  den  Schlotter  bekam,  der  aber  auf  dem 
Heimweg  fast  zur  Todesangst  ausartete"  usw. 

Unsere  Nachfrage  bei  den  heute  noch  lebenden  Be- 
suchern der  Höhle  hat  ergeben,  dass  dieselbe  schon  vor 
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der  eben  geschilderten  Tour  des  „Höhlenklub"  mehrmals 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  von  verschiedenen  An- 
sässigen gewesen  ist.  Nachdem  man  die  Erfahrung  ge- 
macht, wie  sich  mit  den  schönen  Flussspatkristallen  ein 
kleiner  Erwerb  begründen  lasse,  waren  es  namentlich  der 
Vater  des  jetzt  noch  lebenden  „Schribers  Jogg"  (Dörig) 
in  Appenzell,  sodann  der  verstorbene  Dörig-Räss,  der 
„Seppeier"  genannt,  und  J.  Weisshaupt  in  Schwendi,  die 
schon  von  den  Fünfzigerjahren  an  ab  und  zu  eine  Bürde 
„Steine"  herunterholten.  Die  meisten  Stücke  wanderten 
ausser  Landes,  sogar  nach  Deutschland,  wohin  sie  bei 
Gelegenheit  von  Stickereiverkäufen  mitgenommen  wurden. 
Von  jenen,  welche  in  jüngerer  Zeit,  d.  h.  seit  den  Sieben- 
ziger-  und  Achtzigerjahren,  mit  der  Lokalität  in  Berührung 
kamen  und  über  dieselbe  genauer  berichten  können,  sind 
es  vor  allem  Dörig  in  Appenzell  („Schribers  Jogg")  und 
J.  Weisshaupt  in  Schwendi,  Inauen  in  Tribern,  von  denen 
der  letztgenannte  die  schwierige  Tour  sogar  mit  „steifem" 
Bein  ohne  grosse  Gefährde  mehrmals  bestanden.  Ihre 
Berichte  stimmen  alle  darin  überein^  dass  sich  der  Zu- 
stand der  Flussspathöhle  seit  ihrem  Gedenken  absolut 
nicht  verändert  habe,  ausgenommen  durch  die  natürliche 
Vermehnmg  des  Bodenschuttes  infolge  der  öfteren  Aus- 
grabungen zum  Zwecke  der  Hebung  des  Flussspates. 

Dagegen  muss  die  Angabe,  der  Flussspat  habe  sich 
bei  Besuch  des  „Höhlenklub"  in  Form  eines  Kegels  bezw. 
einer  Bischofsmütze  am  vorderen  Ende  der  Höhle  aus- 
gedehnt, als  unrichtig  bezeichnet  werden ;  Weisshaupt  und 
„Schribers  Jogg",  welche  schon  vorher  oben  gewesen, 
bestätigen  die  Lagerung  des  Flussspates  in  Form  eines 
ziemlich  dicken,  von  links  oben  nach  rechts  unten  zutage 
tretenden  Bandes,  dessen  Gesamtausdehnung  nur  durch 
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weitere  Nachgrabungen  zu  bestimmen  ist«  Jaumann  und 
Hahn  haben  eben  nur  die  Form  des  direkt  zutage  ge- 
tretenen Flussspatlagers  ins  Auge  gefasst,  den  duroh  Lehm 
und  Schutt  bedeckten  Teil  aber  nicht  weiter  verfolgt. 
Zu  verschiedenen  Malen  wurde  die  Höhle  auch  von  Herrn 
C.  Egloff  in  St.  Gallen,  Mitglied  des  S.  A.  C,  bestiegen, 
und  er  ist  es  gewesen,  der  unter  Begleitung  des  Herrn 
Franz  Dörig  zum  „Äscher",  welcher  sich  durch  die 
tatkräftige  Unterstützung  der  Nachforschungen  nach  Mine- 
ralien entschieden  ein  Verdienst  erworben,  die  Führung 
übernahm,  als  Herr  Otto  Köberle  (St.  Öallen)  mit  der 
Durchsuchung  der  Höhle  begann  (1901). 

Unsere  erste  Illustration  gibt  eine  treffliche  Orien- 
tierung für  die  Lage  der  Höhle  und  den  Aufstieg  zu  der- 
selben. Ich  begnüge  mich  mit  einer  kurzen  Schilderung 
meiner  ersten  Besteigung  der  Höhle  ^). 

Links  und  rechts  der  Felsennische  türmcQ  sich  steile 
Wände  auf;  auf  der  linken  (westlichen)  Seite  ist  der  Fels 
zusammenhängend  und  sozusagen  als  senkrechte  Wand 
ausgebildet,  aus  deren  Fugen  und  Bissen  mehrere  Mehl- 
beersträucher  (Sorbus  aria)  in  die  freie  Luft  hinausragen, 
rechts  haben  wir  ein  massives  Grundgestell,  auf  dem  ein 
gewaltiger  Pfeiler  ruht,  die  rechte  Wand  d«r  Höhle  bildend. 
In  der  Mitte  der  beiden  Felspeu-tien  ist  der  Aufstieg  ein 
ca.  9  m  breiter  Kännel,  am  Fusse  mit  einer  Schuttpartie, 
welche  die  von  oben  gestürzten  Materialien  in  sich  birgt, 
nebst  Bruchstücken  von  hellgrünem  Flussspat.  Die  erste 
Hälfte  des  Aufstieges,  bezw.  der  dort  vorhandene  freie  Fels 


^)  Der  Verfasser  bat  die  Höhle  dreimal  besucht  und  fand  dabei 
Gelegenheit,  die  gewissenhafte  Arbeit  des  Herrn  K Ober le  zu 
verfolgen  und  an  Ort  und  Stelle  selbst  die  nötigen  Forschungen 
anzustellen. 
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zeigt  Sparen  starker  Verwitterung  und  fortgesetzter  Arbeit 
des  Wassers,  das  zur  Zeit  des  Regens  und  jener  der  Schnee- 
schmelze beständig  auf  diese  Partien  sich  ergiesst.  Im 
Winter  trägt  der  äusserste  Rand  der  zur  Linken  gelegenen 
Felswand  eine  förmliche  Eiskrone,  die  weit  über  letztere 
hinausragt.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Besteigung 
der  Höhle  namentlich  im  Frühjahr  nicht  ungefährlich,  weil 
die  stürzenden  und  brechenden  Massen  genau  den  Weg 
des  Aufstieges  einschlagen.  Auch  während  Regenwetter 
ist  von  einer  Besteigung  der  Höhle  dringend  abzuraten, 
da  beständig  kleinere  und  grössere  Steine  losgelöst  werden, 
die  den  nämlichen  Weg  wie  im  Frühling  die  losgebrochenen 
Eispartien  gehen.  Weil  die  anfängliche  Böschung  auf  IOV2  m 
Länge  kaum  36  Grad  beträgt,  bietet  hier  der  Aufstieg 
keinerlei  Schwierigkeiten.  Allein  nach  Passierung  des 
ersten  Wändchens  sieht  man  die  Unmöglichkeit  ein,  mit 
den  starkbenagelten  Schuhen  vorwärts  zu  kommen.  Man 
bedient  sich  am  besten  eines  Paares  älterer  Strümpfe  oder 
Socken.  Während  ich  mich  meiner  Fussbekleidung  ent- 
ledige, ist  mein  flinker  Führer,  Herr  Köberle,  bereits 
oben  an  steiler  Wand  angelangt,  wo  er  mit  einem  hier 
nicht  zu  erläuternden  Kunstgriff  das  obere  Ende  des  Seiles 
über  dieser  Wand  an  eisernem  Haken  befestigt  hat.  In 
weitem  Bogen  fliegt  das  andere  Ende  herunter,  wohl  40  m 
lang  —  da  beginnt  ein  Gerassel  und  Gepolter  von  Steinen, 
als  wollte  der  ganze  Berg  zu  Tal  marschieren.  Glück- 
licherweise gibt's  eine  Stelle,  wo  man  sein  liebes  „Ich" 
unterbringen  kann.  Aus  Vorsicht  machte  ich  an  der  20  m 
hohen  Felswand  von  64  Grad  Neigung  gerne  vom  Seil 
Gebrauch,  ohne  mich  „gleich  einem  Sack  heraufziehen 
zu  lassen".  Wohlerhalten  bin  ich  auf  dem  schmalen  Stein- 
bändchen  angelangt,  wo  gewöhnlich  der  erste  Halt  gemacht 
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wird  und  Vorbereitungen  getroffen  werden  für  die  Be- 
zwingung der  9  Meter  hohen  und  bis  82  Grad  messenden 
Steilpartie.  Das  ist  die  berüchtigte  Stelle,  bei  welcher 
der  Anfänger  in  der  Kletterkunst  seine  „Sporen  abver- 
dienen'* kann.  An  Belehrung  von  Seite  des  Führers  fehlte 
es  mir  nicht,  und  in  wenig  mehr  denn  vier  Minuten  war 
ich  glücklich  in  der  schmalen  Schrunde  hinaufgeklettert, 
trotzdem  ich  die  Stützpunkte  für  eine  einzige  Zehe  förm- 
lich suchen  musste  und  einige  Male  ein  merkliches  Zittern 
in  den  Beinen  verspürte.  Die  letzte  Partie,  eine  6,2  m 
hohe  Stufe  mit  60  Grad  Neigung  ist  rasch  besiegt.  "Wir 
stehen  am  Eingang  der  Höhle,  einem  stattlichen  Portal 
von  18,3  m  Höhe  und  7  m  Breite.  Über  uns  wölbt  sich 
kuppelähnlich  in  weitem  Bogen  das  massive  Dach.  Seine 
respektable  Dicke  von  mehreren  Metern  zerstreut  die 
Furcht  vor  dessen  Einbrach.  Beiderseits  des  Einganges 
springen  die  Schichtköpfe  des  Gesteins,  natürliche  Ter- 
rassen bildend,  hervor.  Wir  betreten  die  östliche  Terrasse, 
denn  von  dort  aus  geniesst  das  Auge  ein  gar  anmutiges 
Bild.     Siehe  Tafel  n»). 

Zur  Rechten  reicht  der  Blick  eben  noch  hinüber  zum 
runzelgefurchten  Haupte  des  Altmann,  zu  „des  hohen 
Säntis  Kanzler  und  Busenfreund";  stolz  ragt  sein  gewaltiger 
Bau  ins  Tiefazurblau  der  Himmelsdecke ,  klar  und  scharf 
ijt  jeder  Umriss.  Drohend  erheben  die  Nadeln  den  viel- 
zackigen Kamm.  Vor  uns  in  der  Tiefe  der  liebliche  See- 
alpsee!    „Wie  ein  Stück  verborgenen  Himmels  liegt  er 


*)  Die  beiden  „Ansichten"  der  Höhle  sind  nach  photogmphischen 
Aufnahmen  von  Herrn  OarlBreitinger,  Photograph  in  Zürich  IV, 
Winterthurerstrasse  78,  einem  zugleich  tüchtigen  Bergkletterer, 
von  Herrn  A.  Müller,  technischer  Leiter  der  Zollikofer'schen 
Buchdruckerei,  überarbeitet  worden. 
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da  im  tiefen  Erdental,  im  Schatten  dunkler  Tannen,  im 
steinernen  Kessel  himmelanstrebender  Felswände,  die  sich 
in  seinem  kristallenen  Auge  widerspiegeln,  als  ob  in  seiner 
Tiefe  noch  eine  schönere  Alpen  weit  zu  finden  sei.  Wir  ver- 
stehen jene  Sage,  die,  entsprungen  aus  der  innersten  Poesie 
des  Volksgemütes,  erzählt,  wie  Gott  einst  herabsah  auf  die 
unvergleichliche  Schönheit  dieses  Tales  und  eine  Freuden- 
träne weinte,  die  zum  Alpsee  geworden."  Aus  seinen 
Fluten  steigen  steil  die  ernsten  Felsen  zur  „Schrennen'^ 
und  ihrem  bekannten  Wege  zum  Säntis.  In  immer  trotzigeren 
Stufen  türmen  sich  die  imposanten  Wände  der  unvergleich- 
lich schönen  Gloggem,  über  denen  die  Marwies  mit  ge- 
waltiger Mauer  die  Höhe  abschliesst,  auf  welcher  „würziger 
Gras  wuchs  grünt,  wie  Moos  auf  den  Dächern ''. 

Sehr  einfach  gestaltet  sich  die  Beschreibung  der 
Höhle  selbst.  Der  Eingang  zu  derselben  befindet  sich 
auf  1367  m  Höhe  über  Meer;  die  Höhe  des  Aufstieges 
beträgt  48  m,  in  schräger  Linie  gemessen  ca.  60  m;  die 
Längsachse  liegt  ziemlich  genau  340  ^  in  NNW-Linie. 

Der  Höhleneingang  ist  im  Bilde  wiedergegeben.  Von 
unten  gesehen  bietet  die  Höhle  einen  imposanten,  burg- 
ruinenähnlichen Anblick.  In  das  enorm  verwitterte  Mauer- 
werk, das  aber  noch  heute  trotzig  senkrecht  aufsteigt, 
teilweise  sogar  überhängt  nach  aussen  (106  o),  hat  die 
Natur  im  Laufe  der  Jahrtausende  eine  Bresche  geschlagen, 
die  zu  einer  weiten  hohen  Halle  geworden.  Sie  ist  im 
Innern  dem  „Schifft  einer  gotischen  Kirche  nicht  unähn- 
lich. Ein  reich  und  weitverzweigtes  System  von  Noben- 
räumen,  kleinem  Teilkavemen  und  Schlupfröhren  fehlt 
vollständig,  so  dass  die  Bezeichnung  Höhle  für  dieses 
Naturgebilde  nicht  wohl  passen  möchte.  Allein  das  Volk 
nennt  sie  so  und  es  soll  dieser  Auffassung  nicht  wider- 
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sprochen  werden,  um  so  mehr,  da  man  in  Forscherkreisen 
in  den  Benennungen  für  die  verschiedenen  Hohhräume  in 
der  Erde  nicht  einig  geht. 

Senkrecht,  bis  zu  I81/2  m  Höhe  erhebt  sich  der  31  m 
lange  und  7,7  bis  9,6  m  breite  Innenraum.     Nach  hinten 

spitzt  er  sich  zipfel- 
kappenformig  zu.  Fig.  1 
stellt  den  Grundriss, 
Fig.  2  das  Querprofil 
und  Fig.  3  das  Längs- 
profil dar.  Vom  Ein- 
gang der  Höhle  gegen 
ihr  hinteres  Ende  haben 
wir  konstante  Steigun- 
gen von  36 — 40°,  so 
dass  der  hinterste  Teil 
ca.  12  m  höher  liegt 
als  der  Eingang.  Im 
hintern  Fünftteil  be- 
trägt die  Breite  nur 
noch  3,2  m,  die  Höhe 

4,9  m.    Zuhinterst 
,  schliesst  der  Hohlraum 
'  x^  mit  einer  ca.   30  cm 
^^'   •  breiten  und  1,1  m  ho- 

hen, etwas  wenig  von  der  Senkrechten  nach  Nordosten 
geneigten  Felsspalte  ab,  welche  bis  auf  2  m  Tiefe  noch 
zu  verfolgen  ist,  ohne  dort  zu  endigen.  Der  Boden  der 
Höhle  ist  mit  mächtigen  Schuttmassen  bedeckt,  von  der 
Verwitterung  der  Decke  und  der  Wände  stammend,  zum 
Teil  aber  zusammengeworfen  durch  die  Flussspatgräber. 
An  den  Höhlenwänden  findet  man   überall   Spuren 
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nachhaltigster  Verwitterung.  Doch  lassen  sich  Lage  und 
Stellung  der  Gesteinsschichten  besonders  an  der  Westwand 
genau  messen,  indem  z.  B.  am  Fusse  derselben  die  Schicht- 
bänke zum  Teil  bis  auf  1  m  in  den  Höhlenraum  vor- 
dringen und  am  Eingange  natürliche,  schief  von  links 
oben  nach  rechts  unten  und  gegen  den  letzteren  hinunter- 


Fig.  3. 

neigende  Gesimse  und  Terrassen  bilden.  Das  Streichen 
der  Schichten  beträgt  310  o,  das  Fallen  18— 23o.  Auch 
auf  der  Ostseite  der  Höhle  ist  die  Schichtung  ausgesprochen, 
zwar  ohne  vorspringende  Gesimse.  Ein  solches  befindet 
sich  aber  ausserhalb  der  Höhle  in  Form  eines  8  m  langen 
und  1  m  breiten  Felsbandes.  Von  seinem  äussersten  Ende 
geniesst  man  den  früher  geschilderten,  prächtigen  Aus- 
blick ins  Tal  und  über  die  „schaurige"  Aufstiegpartie. 
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Im  übrigen  gewahren  wir  in  den  Höhlen  wänden  zahl- 
reiche Zerklüftungen  in  mehr  oder  weniger  senkrechter 
Richtung,  die  aber  nicht  auf  der  Verstellung  von  Schichten 
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(Dislokationen)  beruhen,  sondern  einfache  Absonderungen 
parallel  und  quer  zu  den  Schichtflächen  darstellen.  Die 
Schichten  beiderseits  der  Höhle  sind  konkordant,  das  ist 
gleichlaufend;  immerhin  weist  die  Ostwand  deutlich  auf 
eine  geringe  Absenkung  derselben  von  der  Westwand  hin 
(ca.  1  m).  Auf  jene  die  Höhle,  bezw.  ihr  Dach  der  Länge 
nach  durchziehende  Bruchkluft  treten  wir  weiter  unten  ein. 

Die  Höhle  ist  heute  eine  sogen.  Trockenhöhle,  in 
welcher,  wenn  nicht  gerade  stärkeres  Regenwetter  herrscht, 
kaum  ein  Tropfen  Wasser  niederrinnt.  Selbst  in  der  Schluss- 
spalte, die  zwar  immer  feucht  ist,  fliesst  nur  sehr  spär- 
lich Wasser,  das  aber  doch  imstande  ist,  den  Schuttboden 
der  Höhle  in  einiger  Tiefe  stets  feucht  zu  halten.  Bei 
anhaltendem  Begen  mag  freilich  vermehrter  Wasserzufluss 
stattfinden.  Eine  exakte  Kontrolle  haben  wir  nicht,  da, 
wie  früher  erwähnt,  die  Besteigung  der  Höhle  bei  Regen- 
wetter unter  allen  Umständen  lebensgefährlich  ist. 

Als  direkte  Folgen  dieses  relativ  geringen  und  lang- 
samen Wasserzuflusses  in  der  Jetztzeit  muss  die  in  der 
eben  erwähnten  Endspalte  im  hintersten  Teile  der  Höhle 
abgelagerte,  kaum  3  cm  dicke  Kruste  der  weissen  oder 
gelblichweissen,  weichen  feuchten  Montmilch  (Lac 
Lunae),  Bergmilch  oder  wie  das  Volk  sagt:  „Bergziger" 
betrachtet  werden.  Als  eine  Modifikation  des  kohlen- 
sauren Kalkes  stellt  sie  gleichsam  das  Anfangsstadium 
der  Kalkausscheidung  dar,  indem  durch  Verdunsten  des 
austretenden  Tropfwassers  und  Entweichen  eines  Teiles 
der  Kohlensäure  aus  dem  kohlensäurehaltigen  Wasser 
nainime  Mengen  von  kohlensaurem  Kalk  abgeschieden 
werden.  Diese  schneeweissen  Sinterabsätze  sind,  wie  ein- 
gangs erwähnt  wurde,  fast  aus  allen  Höhlen  des  Appen- 
zellerlandes   wohl    bekannt    (namentlich   im   „Zigerloch" 
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auf  Altenalp  und  in  der  Wildkirchlihöhle  in  den  oberen 
Kaminen).  Die  Alten  haben  dem  „Bergziger*^  oder  der 
Montmilch  stets  besondere  Aufmerksamkeit  zuteil  werden 
lassen. 

Gabriel  Walser  (1770)  widmet  ihr  eine  längere  Be- 
trachtung. „In  Altenalp  ist  auch  eine  Berghöle,  darinn. 
Lac  LunsB  in  Ma,ssen  gefunden  wird;  sie  wird  deswegen 
das  Zigerloch  genannt;  es  ist  aber  wegen  der  tiefen 
Spalten  gefährlich,  hineinzugehen;  sie  hat  von  Anfang 
an  eine  kleine  Öfnung,  je  weiter  man  aber  hineinkommt, 
je  grösser  sie  wird."  „Die  Montmilch  ist  von  Anfang 
nass  und  schwer,  so  sie  aber  zusammengedrückt  und  trocken 
wird,  wird  sie  ganz  leicht,  wie  der  Lerchenschwamm,  ja 
sogar  wie  Staub."  Dann  folgen  eine  Menge  Angaben 
über  die  vorzügliche  Heilkraft  dieses  „wahren  Universal- 
mittels gegen  alle  möglichen  Krankheiten".  „Ist  eine  köst- 
liche Arzney,  wenn  sie  im  Wasser  zergangen  und  inner- 
lich gebraucht  wird,  dämpft  die  im  Magen  liegende  Säure, 
versüsst  das  Geblüt,  stillet  den  Sod  oder  das  Magen- 
brennen, Nierenschmerzen,  Durchbrüche,  ist  gut  für  Ver- 
giftungen, hitzige  Fieber,  für  allerhand  offene  alte  Schäden, 
Geschwüre  und  wenn  die  Kinder  fratt  sind"  usw. 

Dem  nämlichen  Bildungsprozesse  ist  der  weisse,  mehlige 
oder  pulverige,  leicht  abfärbende  Kalkabsatz  zuzuschreiben, 
der  in  millimeter-  bis  zentimeterdickem  Überzuge  die 
trockeneren  Felswände  bekleidet  und  sich  leicht  abreiben 
lässt  vom  Gestein.  Häufig  ist  dieser  Kalkabsatz  von 
Flechten  völlig  überdeckt,  die  mit  gelben,  braunen  und 
selbst  blauen  und  roten  Farben  einen  hübschen  Kontrast 
mit  dem  übrigen  Gestein  bilden.  Tropf  Steinbild  ungen 
(Stalagmiten  und  Stalaktiten)  sind  in  der  ganzen  Höhle 
gar  keine  zu   beobachten,   wie  dieselben   in   den  Säntis- 
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höhlmi  überhaupt  fast  nirgends  vorkommen,  ausser  in  den 
Wildkirchlihöhlen,  wo  sie  aber  kaum  einige  Zentimeter 
Lange  erreichen.  Prof.  Heim  (Das  Säntisgebirge,  pag.  280) 
sagt  sehr  richtig:  ^Die  Verhältnisse  sind  eben  so,  dass 
die  in  die  Höhlen  eintretenden  Wasser  vorher  noch  nicht 
unter  hydrostatischem  Druck  mit  dem  Kalkstein  in  Ver- 
bindung gestanden  und  infolge  davon  sich  noch  gar  nicht 
mit  Kalk  gesättigt  haben.  Sie  lösen  noch,  sie  setzen  noch 
nicht  ab.**  —  Auch  im  Verlaufe  der  Grabungen  in  der 
Höhle  Dürrschrennen  konnten  keine  Tropfsteinbildungen 
aus  dem  Schutte  zutage  gefordert  werden,  wie  dies  in  der 
Wildkirchlihöhle  während  unsem  Ausgrabungen  der  Fall 
gewesen.  —  In  frühern  Zeiten  waren  die  Verhältnisse  in 
unserer  Höhle,  als  sie  noch  einen  geschlossenen  Hohlraum 
darstellte,  wohl  etwas  anders  als  heute,  wie  wir  bald 
sehen  werden. 

Etwa  in  der  Mitte  der  Höhle  an  der  rechten  Fels- 
wand befindet  sich  im  Gestein  und  unter  dem  Schutte 
das  grössere  Flussspatlager.  Bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung zieht  es  sich  in  Form  eines  mehr  als  2  m  langen 
und  über  1  m  hohen  und  unbestimmt  dicken  Bandes  von 
links  oben  nach  rechts  unten  (Blick  gegen  den  Hinter- 
grund der  Höhle).  Allein  das  Vorhandensein  von  Fluss- 
spat im  Gestein  auf  der  gegenüberliegenden  Seite,  sowie 
jenes  eines  ebenfalls  beträchtlichen  Lagers  wenige  Meter 
weiter  unten  deutet  darauf  hin,  dass  der  Flussspat 
hier  gangartig  als  Ausfüllungsmaterial  des 
ganzen  Höhlengrundes  und  namentlich  der  be- 
nachbarten Wandpartien  auftritt. 

Leider  konnten  bis  heute  keine  ganz  tiefen  Grabungen 
im  Untergrunde  angestellt  werden,  da  vorerst  eine  An- 
zahl Sprengungen  notwendig  wären,  sowie  ein  völliges 
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Ausräumen  des  Höhlenschuttes.  Erstere  wären  nur  mit 
grösster  Vorsicht  an  Hand  zu  nehmen,  weil  sich  die  mit 
den  Sprengarbeiten  beschäftigenden  Personen  nirgends 
decken  bezw.  in  Sicherheit  bringen  können  Qrls  in  der 
Höhle  selbst  (Anlegung  einer  grossem  Schutzmauer !).  Die 
ausgeworfenen  Sohuttmassen  und  die  beim  Sprengen  herum- 
fliegenden Gtesteinsstücke  aber  würden  (die  ersteren  gänz- 
lich, die  letzteren  wohl  teilweise)  ihren  Weg  über  die 
Aufstiegpartie  hinunter  nehmen  und  von  dort  den  Ab- 
hang hinunter  kollern  bis  zum  Seealpseeweg.  Um  eine 
Gefährdung  der  vielen  im  Sommer  dort  passierenden  Berg- 
reisenden auszuschliessen,  müssten  verschiedene  Wachen 
aufgestellt  werden.  Eine  weitere  Exploitation  Hesse  wohl 
noch  ziemlich  viel  Flussspatmaterial  aufdecken.  Doch 
scheint  uns  eine  systematische  technische  Ausbeutung  des 
Minerals  zu  metallurgischen  Hüttenzwecken,  als  Fluss- 
mittel, durchaus  nicht  lohnend  zu  sein.  Allfällige  Tiefer- 
grabungen sind  kaum  mehr  als  von  wissenschaftlichem 
Werte. 

Als  Beweis  für  eine  früher  ergiebigere  Abscheid  ung 
von  kohlensaurem  Kalke  gibt  nun.  besonders  das  Auf- 
treten von  prächtigen  schnee weissen  Calcit-  oder  Kalk- 
spatdrusen  und  -Gruppen,  welche  zum  Teil  selbständig, 
zum  Teil  als  Aufsatz  auf  den  Flussspatdrusen  in  der 
Höhle  vorhanden  sind.  Alle  Kalkspate  sind  jünger  als 
Flussspat.  An  einigen  Orten  befinden  sich  kleinere  Lager 
solcher  Kalkspate.  Ihre  Beschreibung  schliessen  wir  jener 
des  Fluorites  an.  —  Überall  aber  sind  die  genannten 
Mineralien  zum  Teil  in  rötlich  -  gelben  bis  hellbraunen 
eisenschüssigen  Lehm  gebettet,  namentlich  ist  die  Aussen- 
seite  der  Drusen  mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken  Lehm- 
schicht bedeckt.    Für  den  „Strahler''  oder  Minercdsucher 
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ist  der  Lehm  nicht  gerade  das  Entzücken,  ,,da  er  von 
ganz  besonderer  Zähigkeit  und  Anhänglichkeit  an  die 
Kleider  erscheint"  (E.  Fraas).  Der  Lehm  ist  hier  wie  in 
allen  Höhlen  sekundärer  Natur:  das  Zersetzungsprodukt 
des  kalk-,  kiesel-,  ton-  und  eisenoxydhaltigen  Gesteins. 
Die  Lehmmaterialien  sind  in  alle  Fugen  und  Ritzen  der* 
Flussspat-  und  Kalkspatdrusen  eingedrungen.  Deshalb 
muss  das  Losbrechen  und  Herausnehmen  der  letztem  mit 
grösster  Sorgfalt  und  Geduld  betrieben  werden,  damit 
nicht  vom  Lehm  bedeckte  Kristalle  beschädigt  werden. 

Bevor  ich  näher  auf  die  Frage  der  Entstehung  der 
Dürrschrennenhöhle  eintrete,  mag  hier  eine  kurze  geo- 
logische Skizze!)  über  das  engere  Gebiet,  dem  diese 
Mineralstätte  angehört,  vorausfolgen.  Wir  befinden  uns 
in  der  nördlichsten  Hauptkette  des  Säntisgebietes,  welche 
sich  vom  Neuenalpspitz  und  Lütispitz  im  Westen  über 
das  Silberblatt,  den  Grenzkopf,  G3nrespitz,  Hühnerberg, 
über  Hängeten,  Öhrli,  Türme,  Schäfler,  Kalberer,  Zisler, 
Gartenalp  bis  zur  Ebenalp  und  der  Wildkirchliwand,  so- 
wie endlich  in  150  m   hohem  Absturz   zur  Bommenalp 


*)  Während  der  Ausarbeitung  des  Manuskriptes  erschien  die 
XVL  Lieferung  (Neue  Folge)  der  „Beiträge  zur  geologischen  Karte 
der  Schweiz*,  enthaltend:  „Das  SäntisgeWrge^S  von  Professor 
Dr.  Albert  Helm,  unter  Mithilfe  von  Dr,  Marie  Jerosch,  Dr,  Arnold 
Heim,  Dr.  Ernst  Blumer,  ein  Monumentalwerk  der  Ergebnisse 
geologischer  Studien,  mit  Textband  (654  Seiten)  und  Atlas 
(42  Tafeln:  Profile,  Gebirgsansichten,  geologisch  koloriert,  Licht- 
druckbilder nach  Photographien,  geologische  Karten  1:25,000. 
Bern,  Kommissionsverlag  von  A.  Francke.  Preis  Fr.  50. —  (für 
Textband  und  Atlas). 

Ich  bin  in  der  geologischen  Nomenklatur,  die  in  meiner  Arbeit 
zur  Verwendung  gelangt,  derjenigen  in  obgenanntem  Werke  ge- 
folgt. Das  letztere  wird  in  meinem  Texte  stets  mit  dem  Namen 
seines  Autors  zitiert. 
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hinzieht  in  der  Richtung  SW — NO.  Eine  noch  weiter 
nordöstlich  verlaufende  geologische  Fortsetzung  ist  der 
„Klammeneggzug"  von  Schwendi  über  Klammenegg  bis 
gegen  „Stauber''  hinauf.  Während  diese  in  ihrem  Ver- 
laufe ein  Gewölbe  bildende  Hauptkette  im  Westen  ver- 
♦schiedene  tektonische  Komplikationen  erfahren  hat,  wird 
sie  etwa  von  den  Hängeten  an  zu  einem  einfachen  Ge- 
wölbe, dessen  Scheitellinie  so  ziemlich  genau  mit  der 
Kammlinie  der  Kette  zusammenfällt.  Die  Reihenfolge 
der  Kreidestufen  (Valangien,  Neocomien,  Schrattenkalk, 
Gault,  Seewerkalk)  ist  demnach  die  normale. 

In  Hühnerberg,  Hängeten,  Öhrli,  Türme  erscheint 
das  Gewölbe  in  seinen  steil  aufstrebenden  Schenkeln  auf 
der  Kammlinie  bis  auf  die  unterste  Kreide  (Valangien) 
zurückgewittert;  dagegen  konnte  sich  in  Schibier,  Klus, 
Kalberer  und  Zisler,  sowie  an  den  senkrechten,  ja  selbst 
überhängenden  Wänden  der  Ebenalp  (Ascher  und  Wild- 
kirchlein)  der  im  allgemeinen  resistenzfähige  Schratten- 
kalk in  steilwandigen  Partien  noch  erhalten,  wohl  auch 
infolge  der  flachen  Lagerung  der  Schichten.  Doch  hat 
im  Gebiete  die  Auswitterung  teilweise  kräftig  und  bis 
auf  das  Neocom  hinunter  gearbeitet,  so  dass  die  Garten- 
alp eine  ausgewitterte  Partie  zwischen  Kalberer  und  Zisler 
(beide  Schrattenkalk)  darstellt.  Auf  der  Ebenalp,  sowie 
auf  der  tiefer  und  östlich  gelegenen  Bommenalp  aber  sind 
auch  die  obern  Kreidestufen  (Gault  als  schmales,  zum  Teil 
durchbrochenes  Band  und  Seewerkalk  als  Decke)  noch 
vorhanden. 

Das  geologische  Profil  (siehe  Seite  262),  welches  die 
Höhle  direkt  der  Länge  nach  durchschneidet,  zeigt  uns 
die  Situation  speziell  für  die  Gegend  der  Höhle  und  er- 
spart uns  eine  nähere  Beschreibung.     Dagegen  erkennt 
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man  unschwer,  wie  die  steil  mit  45 — 63  «  gegen  das  See- 
alpseetal  fallenden  Schichten  der  Valangienkalke  von  der 
Höhle  an  abwärts  einen  bedeutenden  Abbruch  und  Ver- 
lust an  Material  erlitten  haben  durch  die  Einflüsse  und 
Ej*äfte  der  Verwitterung,  welche  hier  wegen  der  Leige 
der  Schichten  um  so  energischer  einwirken  konnte.  Das 
Gestein  der  Höhle  gehört  zum  mittleren  Valangien, 
d.  h.  zur  Gruppe  der  hellen  Valangienkalke.  Sie 
zeichnen  sich  durch  ihre  bankige  Absonderung  aus ;  beim 
Zerschlagen  zerfallen  sie  in  ziemlich  scharfkantige,  spatige 
Formen.  Die  Aussenseite  ist  meist  hellbraun  bis  braun- 
gelb angewittert,  doch  ändert  die  Farbe  infolge  Bedeckung 
mit  Flechten  oft  ins  bläuliche  *).  Im  Innern  ist  das  Gestein 
gewöhnlich  hellgrau,  immerhin  kommen  Varianten  bis 
dunkelgrau  vor.  Bei  den  helleren  Kalken  trifft  man  auf 
der  frischen  Bruchfläche  zahlreiche  glänzende  dünne  Kalk- 
schüppchen.  Über  das  verwitterte  und  chemisch  ver- 
änderte Gestein  in  der  Höhle  folgen  weiter  unten  einige 
Angaben. 

Bekanntlich  ist  die  Verwitterbarkeit  der  verschiedenen 
Schichtenkomplexe,  die  unser  Säntisgebirge  so  scharf  cha- 
rakterisieren, eine  sehr  ungleiche.  Der  Schrattenkalk  ist 
die  resistenzfähigste  Stufe.  Sie  bildet  die  kühnen  Ge- 
stalten, die  schneidenden  Gräte  und  scharfen  Zähne  eines 
Altmann  und  Hundstein,  der  Fählentürme  und  Kreuz- 
berge, sowie  viele  andere  bekannte  charakteristische  Berg- 
gestalten in  unserm  Säntisgebiete.  —  Die  Valangienstufe 
zeichnet  sich  durch  flachere  Böschungen  aus.  Es  gibt  aber 
Ausnahmen  wie  Hängeten,  Öhrli,  Türme  (früher  für 
Schrattenkalk  gehalten,  von  Prof.  Heim  als  älteste  Kreide- 
stofe  erkannt!).  Auch  die  Dürrschrennengegend  zeichnet 

*)  Auch  reinweisse  und  hellgelbe  Binden  sind  nicht  selten. 
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sich  durch  das  Vorkommen  schroffer  senkrechter  oder  bei- 
nahe senkrechter  und  selbst  überhängender  Felswände  aus. 

Zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Dürschrennen- 
höhle  müssen  wir  an  ein  im  Säntisgebiete  sehr  verbreitetes 
Phänomen  anknüpfen.  Durch  die  Kräfte  des  Horizontal- 
schubes sind  nicht  nur  Längsstörungen  im  Säntisgebirge 
eingetreten,  das  heisst  die  Bildung  eines  Faltenbüschels 
aus  sechs  Hauptgewölben  mit  dazwischen  liegenden  Mulden, 
sondern  es  haben  bei  der  Faltung  auch  Störungen  statt- 
gefunden, welche  sich  mehr  oder  weniger  quer  zur  Rich- 
tung des  Streichens  der  Gewölbe  und  Mulden  geltend 
machten.  Es  sind  dies  die  horizontalen  Trans- 
versalverschiebungen oder  die  Querbrüche,  die 
sich  namentlich  im  mittleren  und  östlichen  Teile  des  Ge- 
birges mit  einer  enormen  Zahl  (über  300)  einstellen.  Im 
östlichen  Teile  vergesellschafteten  sich  mit  den  Querver- 
schiebungen in  mehr  horizontalem  Sinne  noch  Vertikal- 
verwerfungen 1). 

Auch  in  unserer  Gegend,  in  der  Region  Zisler- Eben- 
alp finden  wir  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl  von  Brüchen 
im  Gewölbeschenkel.  Doch  ist  ihr  Betrag  meist  nur  ein 
geringerer.  Am  leichtesten  zu  erkennen  ist  wohl  der 
Querbruch,  der  die  Ebenalpwand  vom  Zisler  trennt  und 
der  die  Ersteigung  der  Ebenalp  von  Süden  her  durch  den 
sogen.  Füssler  hinauf  ermöglicht  (siehe  Heim  und  Jerosch, 
pag.  160).  Die  Schrattenkalkwand  des  „Äscher"  und  weiter 


*)  Dem  genaueren  Studium  der  , Querstörungen  im 
mittleren  Teile  des  San tisgebirges**  hat  sich  Fräulein 
Dr.  Marie  Jerosch  (jetzt  Frau  Dr.  Brockmann-Jerosch)  gewidmet. 
Die  hierauf  sich  beziehende  wissenschaftliche  Arbeit  bildet  einen 
Teil  des  Textbandes  zum  „Säntisgebirge"  von  Prof.  Dr.  Albert 
Heim  (pag.  123—267).  Wir  verweisen  hiemit  biehufs  gründlicher 
Orientierung  auf  diese  Publikation. 
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westwärts,  sowie  jene  des  Zisler,  werden  von  sehr  vielen 
kleinen  Querbrüchen  durchsetzt;  ganz  besonders  aber 
treffen  wir  sie  wieder  in  den  tiefer  gelegenen  Neocom- 
(Valangien-)  Wänden  der  Dürrschrennen  und  von  Bärkäul. 

UnsereHöhle  selbst  liegt  in  einer  solchen 
Querverschiebung  drin  und  letztere  ist  nun 
auch  die  erste  Ursache  zur  Bildung  des  Hohl- 
raumes und  der  ganzen  nach  unten  sich  fort- 
setzenden Felsenbresche  geworden. 

Die  Querdislokation  lässt  sich  an  verschiedenen  Teilen 
unserer  Höhle  sehr  deutlich  und  schön  nachweisen.  Schon 
beim  Aufstieg,  im  untern  Teile  desselben,  bevor  man  an 
die  20  m  hohe  Felswand  von  64  <>  Neigung  kommt,  ge- 
wahrt man  am  Fusse  der  westlich  gelegenen  Felswand 
(Westflügel)  im  Gestein  eine  ca.  1 V*  na  tiefe,  etwa  1^/2  bis 
2  dm  breite  Rinne,  welche  das  Gestein  scharf  wie  ein 
Messer  durchschneidet  und  ziemlich  genau  320  <>  (nach 
NO)  verläuft.  Ihr  Verlauf  ist  auf  mehrere  Meter  Länge 
zu  verfolgen.  Die  scharf  ausgeprägte  ebenflächige  west- 
liche Querbruchfläche  ist  nicht  völlig  senkrecht  gestellt, 
sondern  etwas  nach  Osten  (76<*)  geneigt.  Die  östliche 
Querbruchfläche  ist  stark  abgewittert,  bezw.  auch  erodiert. 

Dagegen  besitzt  nun  der  westliche  Flügel  eine  wunder- 
volle, auf  mehr  denn  ein  Quadratmeter  sichtbare  Glät- 
tang,  so  dass  es  scheint,  als  wäre  hier  der  Fels  mit 
einem  Hobel  bearbeitet  worden.  Da  derselbe,  wie  eben 
angedeutet,  etwas  überhängt,  ist  sein  unteres  Ende,  der 
Foss,  vor  Verwitterung  geschützt  gewesen  und  deshalb 
die  Glättung  bis  heute  aufs  schönste  erhalten  geblieben. 
Zu  alledem  beobachten  wir  auf  der  geglätteten  Fläche 
noch  recht  schöne,  wie  mit  dem  Lineal  gezogene  Rutsch- 
streifen  und  denselben  parallel  laufende  schmale  Hohl- 
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kehlen,  feine  Rinnen,  KonkavitÄten.  Sie  alle  verlaufen 
nicht  horizontal,  sondern  sie  besitzen  eine  ausgesprochene 
Neigung  nach  Norden,  bergeinwärts,  mit  einem  Winkel 
von  16  0.  Die  Rutschstreifen  bezw.  die  konkaven  Rinnen 
haben  durchschnittlich  eine  Breite  von  0,7 — 1,1  cm  und 
eine  Tiefe  von  wenigen  Millimetern.  Sie  sind  natürlich 
entstanden  durch  das  Aneinandervorbeischieben  zweier 
Gesteinspartien.  Kluftbreccie  ist  nirgends  vorhanden  i). 
Etwfitö  weiter  oben  links  (die  Stelle  ist  unzugänglich!) 
gewahrt  man  abermals  deutliche  Querverschiebungen  mit 
Glättung  des  Westflügels  auf  ziemliche  Distanz,  Endlich 
geht  ein  in  seinem  Verlaufe  von  der  Mitte  an  etwas  ab- 
gebogener, nachträglich  zum  Teil  mit  Calcit  ausgeheilter 
Riss  mitten  durch  die  ganze  Länge  des  Höhlendaches, 
mit  einem  von  der  Mitte  aus  wechselnden  Streichen  von 
320—3400.  Der  scharfe  Schnitt  läuft  am  vordem  Ende 
des  Höhlendaches  (an  der  Stirne)  in  eine  enge  Spalte  aus. 
An  den  beiden  Flügeln,  von  denen  der  eine  etwas  tiefer 
in  die  Höhle  sinkt,  zeigt  sich  auf  mehr  denn  zwei  Quadrat- 


*)  Das  Entstehen  eines  Bruches,  seine  Kluft  und  deren  even- 
tuelle Ausfüllung  muss  man  sich  nach  Heim  und  Jerosch  (pag.  230) 
wohl  folgonderniassen  vorstellen :  „Durch  die  relative  Bewegung 
der  Bruchflügel  im  entgegengesetzten  Sinne  fand  an  irgend  einer 
dazu  besonders  disponierten  Stelle  ein  Brechen  des  Gesteins  statt. 
War  nur  einmal  ein  kleiner  Riss  vorhanden,  so  griff  die  weiterö 
Verschiebung  sofort  hier  an  und  es  entstand  so  ein  oft  auf  Kilo- 
meter hin  gerade  verlaufender  Unterbruch  im  Zusammenbange  der 
Schichten,  ein  Bruch.  Da  jedoch  der  Schub  stetig  weiter  ging,  so 
rieben  sich  die  beiden  Bruch  wände  aneinander,  härtere  Partien 
der  einen  gruben  sich  in  die  weicheren  der  anderen  ein,  wurden 
aber  ihrerseits  wieder  abgehobelt,  wenn  sie  sodann  auf  Wider- 
stände der  andern  Wand  stiessen.  So  entfernten  sich  die  Wände, 
indem  sie  sich  gegenseitig  abrieben,  immer  mehr  voneinander;  die 
Wände  bedeckten  sich  mit  Glättung,  Hohlkehlen  und  Rutach- 
streifen etc." 
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meterfläche  wiederum  die  schönste  Glättung)  sowie  meter- 
lange Eutschstreifen  mit  wenig  Nordfallen  (ca.  16®).  In 
Abbildung  II,  Höhlenaussicht,  ist  diese  Verschiebung  oben 
2U  sehen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  eben  erwähnten 
Teilquerverschiebungen  einem  und  demselben  Querbruch 
angehören.  Hier  sind  also  zwei  Gebirgspartien  aneinander 
verschoben  worden.  Ihre  Trennung,  die  wahrscheinlich 
nicht  jähe  erfolgte,  sondern  allmälig  und  stetig,  hat  eine 
Spalte  erzeugt,  deren  Ausdehnung  in  horizontaler  Rich- 
tung wohl  bis  zu  den  Felswänden  des  Zisler  und  durch 
dieselben  hindurch,  als  auch  noch  von  der  Höhle  abwärts 
bis  ins  Schuttrevier  von  Kohlbetten  reicht.  Die  Tiefe 
des  Querbruches  lässt  sich  aus  naheliegenden  Gründen 
nicht  bestimmen,  ebenso  findet  sich  eine  Senkung  des 
Ostflügels  der  Verschiebung  nur  andeutungsweise  vor.  Der 
geschilderte  Querbruch  ist  aber  nicht  der  einzige  in  unserem 
engsten  Höhlenbezirke.  Auf  der  Westseite  des  Höhlen- 
portals ist  das  Gestein  nochmals  von  einem  von  rechts 
unten  nach  links  oben  gehenden  Bruche  durchsetzt,  so  dass 
zwischen  diesem  und  dem  durch  die  Mitte  der  Höhle  ver- 
laufenden Bruche  der  Westteil  desselben  wie  ein  Keil  ein- 
geklemmt erscheint.  —  Der  Verlauf  dieser  zweiten  Ver- 
schiebung konnte  wegen  absoluter  Unzugänglichkeit  nicht 
genauer  bestimmt  werden,  doch  richtet  sich  derselbe  mehr 
nach  Norden  und  fällt  vielleicht  beinahe  in  die  Nord- 
Süd-Linie  des  Kompasses. 

Wie  eine  Anzahl  anderer  Höhlen  des  Säntisgebirges, 
so  gehört  auch  die  Dürrschrennenhöhle  zu  den  Spalten- 
höhlen, bedingt  durch  Verstellung  (Dislokation)  von  Ge- 
steinsschichten. Freilich  ist  die  eigentliche  Höhlenbildung, 
d.  h.  die  Ausweitung  einer  G-esteinsspalte  zu  einem  grossem 
Hohlraum  nicht  das  Werk  der  Verschiebung  selbst.  Letztere 

18 
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ist  einfach  riohtungsbestimmend  geworden  für  den 
Abfluss  des  überall  im  Kalkstein  zirkulierenden  Wassers. 
Dieses  aber  und  speziell  die  in  ihm  vorhandene  Kohlen- 
säure vermochten  nun  ihre  enorme,  auslaugende  Tätigkeit 
einzusetzen  und  haben  im  Laufe  langer  Zeiträume  Material 
aus  der  Höhle  weggeführt  durch  alle  disponiblen  Abzugs- 
kanäle. Es  ist  aber  auch  zeitweise  zur  Ablagerung  von 
Mineralstoflfen  gekommen  (Ausfüllungsmaterial),  wie  Fluss- 
spat, Kalkspat,  Bergkristall,  Montmilch,  Lehm. 

Schon  früher  wurde  darauf  hingewiesen,  dass  die 
heute  nach  der  Südseite  offen ' gelegene  Höhle  einst  ge- 
schlossen gewesen  sein  muss,  da  sich  bei  der  jetzigen 
Situation  z.  B.  der  Flussspat  nicht  hätte  ablagern  können, 
weder  aus  Solution  noch  durch  Sublimation.  Nachdem 
aber  einmal  die  Höhle  offen  war,  kam  die  Verwitterung 
als  ausschlaggebender  Faktor  zu  Hilfe  bei  der  Erweiterung 
der  Höhle.  So  steht  sie  heute  da:  eine  burgähnliche 
Ruine  in  allen  Teilen.  Viel  von  ihrem  einstigen  Bau- 
material liegt  hetite  ruhig  als  Schutt  verborgen  im  Höhlen- 
boden, vieles  ist  heute  noch  zu  sehen  im  Schuttgehänge 
gegen  Kohlbetten  hinunter. 

Temperaturbestimmung'en  in  unserer  Höhle 
sind  absichtlich  keine  vorgenommen  worden,  da  sie  keinen 
Wert  besässen.  Infolge  der  weiten  Höhlenöffnung  ist  die 
Luftzirkulation  eine  ungehinderte;  zeitweise  vermögen  die 
direkten  Sonnenstrahlen  in  sie  einzudringwi.  Über  die  in 
der  Höhle  befindlichen  Pflanzen;  Moose  (namentlich  in 
der  Endspalte),  über  die  verschiedenen  Flechten,  sowie 
das  Vordringen  von  phanerogamischen  Gewächsen  wird  in 
änderer  Weise,  nach  Untersuchung  sämtlicher  Alpstein- 
höhlen, Bericht  erstattet  werden. 
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Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  in  der  Dürrsohrennen- 
höhle  vorkommenden  MinercJe  etwas  näher! 

Der  Flassspat,  wo  er  sich  direkt  dem  Grundgestein 
der  Höhle  anschmiegt,  kommt  dort  sowohl  in  hängender 
Form  in  Platten  von  horizontaler  Ausdehnung  vor  oder 
in  Gestalt  von  Drusenbildungen  mit  gewölbter  oder  ver- 
tiefter OberflÄche.  Das  Grundgestein  selbst  ist  in  seinen 
tiefer  gelegenen  Partien  typisches  Valangien,  von  spatiger 
Struktur  und  dunkelgrauer  Farbe  mit  vielen  hellglänzenden 
Calcitschüppchen  auf  der  Bruchfläche. 

Die  chemische  Analyse  desselben  ergab  folgendes 
Sesultat : 

Calciumkarbonat  (Ca  COa)  =  97<>/o 
Kieselsäure  (Si02)=    1,66  «/o 

Eisenoxyd  (Fe2  Os)  =    0,66^/0 

Fluorcalcium  (Ca  FI2)  =  kaum  Spuren 

99,220/0 
Gegen  aussen  hin  erfährt  nun  das  Gestein,  wohl  durch 
die  Einwirkung  dQS  kohlensäurehaltigen  Wassers  und 
anderer  Agenzien,  eine  bedeutende  Veränderung  (Zer- 
setzung), so  zwar,  dass  die  Konsistenz  desselbei  eine  bei 
weitem  geringere  und  auch  die  dunkelgraue  bis  schwärz- 
liche Farbe  völlig  in  hellgrau  bis  hellbraun  übergeht. 
Ausserdem  besteht  die  äusserste  Gesteinspartie  oft  aus 
einer  förmlichen  Kruste  von  teils  harten,  teils  leicht  zer- 
reiblichen,  bröckligen  Quarzaggregaten  mit  Lehm  als 
Bindeglied,  aus  deren  Zusammenhang  eine  Unmenge  win- 
ziger, kaum  3  mm  langer,  glasglänzender  und  vielfach 
doppelseitiger  Bergkristalle  (00  P.  P)  deutlich  hervortreten, 
ja  manchenorts  ist  die  ganze  bis  3  cm  dicke  Ejruste  aus 
lauter  Quarzindividuen  gebildet.  Diese  Quarzmassen  sind 
überall  auch  in  die  Fugen  des  Gesteins  einjgedrungen  und 
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bilden  zum  Teil  das  zuerst  von  dem  Flussspat  abgelagerte 
Mineral;  in  vielen  Fällen  aber  und  besonders  dort,  wo 
Flussspatdrusen  und  Hohlräume  in  den  Flussspatpartien 
mit  dem  genannten  MatericJ  ausgefüllt  sind,  haben  wir  den 
Beweis  für  eine  nochmalige  spätere  Ablagerung  des  Quarzes, 
der  in  die  Höhle  eingeführt  wurde  oder  durch  Zersetzung 
des  Grundgesteins  entstanden  ist.  Das  meist  ziemlich  stark 
ockerfarbige  Kolorit  dieser  Kruste  weist  auf  den  relativ 
grössern  Öehalt  an  Eisenoxyd  (Fe«  Os)  hin.  Die  Analyse 
dieser  Krustensubstanz,  welche  sich  durchwegs  mit  dem 
Ausfüllungsmaterial  der  ganzen  Kluft,  in  der  sich  Fluss- 
spat vorfindet,  deckt,  bestätigt  das  über  die  Veränderung 
des  Gesteins  Gesagte: 

Galciumkarbonat  (Ca  COs)  =  41,57  «/o 
Kieselsäure  (Si  02)  =  20,76  «/o 

Eisenoxyd  (Fe 2  Os)  =    2,12 «/o 

Fluorcalcium  (Ca  FI2  =  34,67^/0 

99,11% 
Kristallisation.  Die  Flussspate  sind  in  den  Klüf- 
tungen  des  Gesteins  durchwegs  aufgewachsen;  frei  ge- 
bildete Kristalle  sind  noch  keine  gefunden  worden.  Oft 
war  es  möglich,  Gesteinsplatten  mit  aufsitzendem  Fluss- 
spat bis  zu  40  cm  Länge  abzuheben.  Was  die  Grösse 
der  Einzelkristalle  anbelangt,  so  variiert  dieselbe  von 
1  dm  Kantenlänge  bis  zu  ^a  mm  und  noch  weniger.  Der 
grösste  Würfel  der  Flussspatgruppen  im  Naturalienkabinett 
zu  Trogen  misst  11,6  cm  auf  der  Kante.  Besonders  grosse 
Formen  von  7 — 9i/j  cm  Kantenlänge  befinden  sich  auf 
Drusen  im  eigentlichen  Flussspatlager.  Während  im  all- 
gemeinen die  Würfelgrössen  auf  einer  und  derselben  Platte 
variieren,  lassen  sich  Partien  finden,  in  denen  bestimmte, 
annähernd  gleiche  Würfel  zu  hunderten  sich  beisammen- 
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finden,  namentlich  wächst  die  Gleichartigkeit  der  Kristall- 
grössen  mit  zunehmender  Kleinheit  der  Kristalle.  Als 
Haupt  formen  an  den  Fluoritkristallen  treten  das 
Hexaeder  (oo  0  oo )  und  mit  demselben  in  Kombination 
das  Rhombendodekaäder  (oo  0)  auf.  Ganz  grosse  und 
grössere  Kristalle  neigen  mehr  nur  zur  Bildung  des 
Hexaeders  oder  Würfels,  während  mit  zunehmender  Klein* 
keit  der  Kristalle  das  Rhombendodekaöder  merklich  am 
Wachstum  gewinnt  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  domi- 
niert. Oft  lässt  sich  das  Rhombendodekaeder  nur  noch 
mit  der  scharfen  Lupe  als  spiegelglänzende  Fläche  ent« 
decken.  Die  genauere  Untersuchung  hat  nun  besonders 
an  kleineren  Kristallen  auch  das  die  Ecken  des  Hexaeders 
abstumpfende  Ikositetraöder  (m  0  m  2  O2)  nachgewiesen.  Die 
drei  Hauptformen  sind  also  00  0  00  [100] ;  in  Kombinationen 
00  0  00  [100]  +  00  0  [110],  und  00  0  00  [100]  +  mOm  [hll]. 
Von  andern  Formen  konnten  bis  dato  keine  eruiert  werden, 
weder  das  Oktaöder  (0),  noch  das  Tetrakishexaöder  (oo  0  m). 
Es  wäre  aber  nicht  unmöglich,  dass  weitere  Nachforschungen 
noch  mehr  Flächen  entdecken  Hessen,  vielleicht  am  ehesten 
mOn  4O2  [hkl],  worauf  namentlich  die  sehr  häufige  Ab- 
rundung  der  Würfelecken  an  kleinen,  stark  korrodierten 
Kristallen,  welche  dadurch  beinahe  kugelige  Gestalt  er- 
halten, deutlich  hinweist. 

An  allen  Dürrschrennen-Flussspatdrusen  tritt  die  be- 
kannte Penetrationszwillingsbildung  (Zwillings- 
achse senkrecht  auf  dem  Oktaeder)  auf,  so  dass  an  den 
Stellen,  an  denen  die  Kanten  des  einen  Kristalls  die  Flächen 
des  andern  durchdringen,  sich  die  letzteren  in  Gestalt  von 
niederen  vierseitigen  Pyramiden  erheben.  Es  gibt  sozu- 
sagen keine  selbst  kleinere  Gruppe,  auf  welcher  die  Zwillings- 
bildung fehlt.  Bei  Kombinationen  von  Würfel  und  Rhom- 
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bendodekaöder  besitzen  auch  die  Durchdringungszwillinge 
di^  nämlichen  Flächen.  Interessant  sind  eine  Anzahl 
Funde  von  Fluoritwürfeln  (oo  0  oo ),  welche  sehr  deutlich 
ausgebildete  parallel  gelagerte  Innenkristalle  besitzen. 
Diese  letzteren  erscheinen  konstant  als  Kombination  von 
Hexaöder  mit  Ehombendodekaöder.  Die  Flächen  des 
letztern  heben  sich  bei  auffallendem  Lichte  sehr  scharf 
ab  durch  ihre  weissliche  Farbe,  während  die  Hexaöder- 
fläche  durchwegs  dunklere  Färbung  aufweist.  In  einem 
Falle  konnte  eine  lebhaft  violette  Färbung  der  Rhomben- 
dodekaöderfläche  beobachtet  werden,  die  mit  der  licht- 
grünen Würfelfläche  stark  kontrastiert.  Oktaöder  und 
Tetrakishexaeder  (oo  0  m  [h  k  0])  in  Kombination  mit  dem 
Würfel  Hessen  sich  nirgends  als  Innenkristalle  nachweisen. 
Wachstumserscheinungen.  Im  allgemeinen  be- 
steht bei  unsern  Flussspaten  die  Tendenz  zur  Ausbildung 
von  Kristallformen  mit  gleichen  oder  annähernd  gleichen 
Kantenlängen  und  es  sind  Formen  mit  vorherrschender 
Ausdehnung  nach  einer  Ebene  ziemlich  selten.  Dagegen 
zeigen  sich  namentlich  an  grösseren  Individuen  häufig 
nach  einwärts  gebogene  Kanten  und  vertiefte  Flächen. 
Ausserordentlich  lehrreich  sind  eine  Anzahl  kleiner  Fluss- 
spatdrusen, auf  deren  Einzelkristallen  das  successive  Wachs- 
tum derselben  ^)  genau  verfolgt  werden  kann.  Auf  Kanten 
und  Flächen  von  2 — 3  cm  grossen  Würfeln  ruhen  Lamellen, 
Leisten,  Schichten,  kleinere  Flächen,  Würfelchen  Fluss- 
spat bis  zu  l^a  mm  Dicke,  meist  von  heller,  gelblich- 
weisser  oder  selbst  reinweisser  Farbe.  Die  Flussspat- 
gruppen erhalten  dadurch  das  Ansehen  einer  Ruinen- 
landschaft oder  eines  im  Bau  begriffenen  Häuserkomplexes 

*)  Tangential  nach  den  in  der  betreffenden  Ebene  liegenden 
Richtungen  maximaler  Attraktions-  und  Orientierungskraft. 
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mit  den  oben  erstehenden  Fundamentmauem.  Die  Pellu- 
cidität  der  aufgewachsenen  Partien  ist  dann  meist  eine  voll* 
kommenere  als  an  den  benachbarten  Stellen  der  zuerst 
gebildeten  Kristalle. 

Ungleichmässiges  Wachstum,  Voraneilen  und  rascheres 
Wachstum  einzelner  Ejistcillpartien  und  -punkte  zeigen 
sich  in  ausgesprochenster  Weise  sozusagen  auf  fast  allen 
Flussspatflächen.  Sie  präsentieren  sich  dort  als  parket- 
tierte, treppenförmige  Abstufungen.  In  ihrer  minutiösen 
Ausbildung,  noch  mit  freiem  Auge  oder  nur  mit  Lupe 
und  Mikroskop  beobachtbar,  haben  wir  hier  die  von  Sade- 
beck  ausführlich  beschriebenen  Subindividuen  vor  uns, 
welche  in  ihren  einfachen  Formen  und  den  Kombinationen 
immer  eine  Wiederholung  der  sie  tragenden  Hauptkristalle 
sind.  — 

Auflösungserscheinungen.  Beinahe  sämtliche 
Flussspate  zeichnen  sich  überhaupt  aus  durch  zahlreiche 
Unebenheiten  auf  den  Kristallflächen,  welche  zum  grössten 
Teile  und  öfters  ganz  durch  Auflösungsprozesse  entstanden 
und  als  Korrosions-  oder  Ätzfiguren  bekannt  sind. 
Von  winzig  kleinen,  punktförmigen  und  einzelnen  Ver- 
tiefungen variieren  sie  bis  zum  völligen  tiefen  „Zerfressen- 
sein" der  Flächen.  Lässt  sich  an  der  Symmetrie  und 
den  Formen  der  Ätzflächen  teilweise  schon  mit  blossem 
Auge  die  Form  und  Lage  der  geätzten  Kristalle  er- 
kennen, so  ist  man  in  den  meisten  Fällen  zur  Benützung 
der  Lupe  oder  des  Mikroskopes  gezwungen,  um  die  Formen 
genau  zu  eruieren.  Dabei  zeigt  es  sich,  dass  bei  Kom- 
binationen der  Flussspate  z.  B.  Hexaeder  mit  Bhomben- 
dodekaäderflächen  auch  die  an  denselben  geätzten  Stellen 
die  betreflfenden  beiden  Flächen  als  vertieftes  Negativ 
besitzen. 
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Noch  vor  Abschloss  des  Manuskriptes  hatte  ich  Gelegenheit, 
die  den  Dürrschrennen-Flussspaten  in  den  Knstallformen  und 
manchen  andern  Eigenschaften  nahestehenden  Flussspate  der  01t- 
schenalp  (Oltscheren)  südlich  des  Dorfes  Brienzwiler  im  Bemer 
Oberland  zu  studieren.  Bekanntlich  wurden  daselbst*)  im  Jahre 
1830  von  einigen  Älplern  am  Fusse  einer  Felswand  Flussspate  von 
ausgezeichneter  Durchsichtigkeit  und  heller  Farbe  entdeckt.  Das 
Minerallager  selbst  befand  sich  ebenfalls  hoch  oben  an  der  beinahe 
senkrechten  Felswand,  Nachdem  eine  Anzahl  der  schönsten  Stücke 
in  private  Hände,  sowie  in  schweizerische  und  ausländische  Minei*al- 
sammlungen  gewandert,  geriet  die  Fundstätte  in  Vergessenheit. 

Erst  im  Sommer  1886  wurde  die  Oltschener  Flussspatware 
derselben  entrissen  durch  den  bekannten  Prof.  Dr.  Abbe  in  Jena, 
welcher  im  Aufkrage  der  Firma  Karl  Zeiss  das  ganze  Gebiet  der 
Oltschenalp  absuchen  und  an  den  besten  Flussspatstellen  aus- 
beuten Hess.  Die  farblosen  und  lauteren  Flussspate  wurden  um 
ihres  ungewöhnlich  niedrigen  Brechungsexponenten  und  einer  nur 
minimalen  Farbenzerstreuung  willen,  sowie  wegen  des  besonders 
günstigen  Verhältnisses  der  partiellen  Abschnitte  des  Spektrums, 
durch  das  eine  sehr  vollkommene  Achromatisierung  ermöglicht 
wird,  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Mikroskop  -  Objektiven 
feinerer  Art  verwendet. 

Die  Oltschenalpfluorite  von  hellgrüner  Farbe  (lauchgrün  oder 
grasgrün),  aber  vielfach  auch  von  wasserhellem  Ansehen,  zeigen 
wohl  wie  kaum  andere  Funde  die  Ätzfiguren  in  wunder- 
schönster, prägnantester  Weise.  Ich  verdanke  Heim  Professor 
Dr.  Grubenmann  in  Zürich  einige  Belege,  die  wahre  Demon- 
sti'ationsobjekte  sind  für  das  Studium  der  Ätzfiguren  und  welche 
makroskopisch  schon  alle  Eigentümlichkeiten  der  Ätzung  auf- 
weisen. Letztere  reicht  oft  beträchtlich  tief  (bis  ^/a  cm)  in  die 
Kristallfläche  hinein.  In  den  Vertiefungen  und  Gruben,  welche 
meist  von  ebenen  Flächen  begrenzt  sind,  erkennen  wir  beispiels- 
weise das  Oktaeder,  Hexaeder,  Rhombendodeka^der  wie  auch  ihre 
Kombinationen  miteinander.     Solch  typische  Ätzflächen  sind  an 


*)  Vergleiche  E.  v.  Fellenberg:  „Über  den  Flussspat  von 
Oltschenalp  und  dessen  technische  Verwertung."  Mitteilungen 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern.  1891. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


281 


den  Darrschrennenflaoriten  meist  nur  mit  dem  Yergrösserangs« 
glase  zu  beobachten. 

An  den  Dürrschrennen- Flussspaten  triflFb  man  auf 
Flächen,  die  infolge  Korrosion  und  entsprechender  Ab- 
tragung von  Kristallsubstanz  abwechselnd  Vertiefungen 
und  scharfkantige  Erhöhungen  tragen,  so  dass  das  Ganze 
das  Aussehen  eines  Karrenfeldes  besitzt.  Ebenso  sind  parallel 
verlaufende  oder  divergierende  Rinnen  und  tiefere  grad- 
und  krummlinige  Furchen  häufig.  Nach  verschiedenen 
Belegen  zu  schliessen,  deren  eine  zu  äusserst  gelegene 
Kristallfläche  von  zahlreichen  gleichgerichteten,  wellen- 
förmigen, breiten,  gerundeten  Vertiefungen  (auch  längs 
den  Kanten)  durchzogen  sind,  hat  auch  Korrosion  unter 
Einwirkung  von  Druck  durch  benachbartes  Gestein  oder 
Mineral  stattgefunden.  Die  ganze  Atzungserscheinung, 
als  einem  Auflösungsprozesse,  weist  unzweideutig  darauf 
hin,  dass  ;,nach  Ablauf  der  bauenden  Tätigkeit  das  um- 
gebende flüssige  Medium  im  Laufe  der  Zeit  seinen  Cha- 
rakter geändert  und  mit  dem  Abtragen  der  fertigen  Kri- 
stalle begonnen  hat."  Als  Atzmittel  hommt  in  erster 
Linie  ausschlaggebend  das  luft-  und  kohlensäure- 
haltige Wasser  in  Betracht,  dem  eine  bis  heute  viel- 
leicht noch  nicht  in  vollem  Masse  gewürdigte,  ganz  be- 
deutende Angriffs-  und  Auflösungskraft  eigen  ist.  Es 
gibt  wohl  kaum  ein  Mineral  oder  Gestein,  das  seinem 
Einflüsse  auf  die  Dauer  zu  widerstehen  vermag.  Dass 
kohlensäurehaltiges  Wasser  zu  Zeiten  in  der  Höhle  in 
reicherem  Masse  vorhanden  gewesen  als  heute,  ist  bereits 
angedeutet  worden  im  Hinweis  auf  das  Vorhandensein 
von  Kalkspat  in  derselben. 

Farbe.  Die  vorherrschenden  Farben  der  Dürr- 
schrennen-Flussspate  sind   hellgrün   bis   dunkelgrün,   im 
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letztern  Falle  mit  deutlichem  Stich  ins  bläuliche.  Die 
mit  der  Rad  de 'sehen  internationalen  Farbenskala  (42 
Gammen,  jede  von  21  Tönen,  mit  zusammen  ca.  900  Farben- 
tönen) verglichenen  Flussspatfarbennüancen  weisen  auf 
folgende  als  dominierend  hin: 

16  Blaugrün,  Kardinalton,  zwischen  a  und  b 

16  „  „  „         q  und  r 

17  „  1.  Übergang  nach  Blaa  b 


5 


d 
m 
1 
b 


15  Gräsgrün,   2.  „ 

15  .  2.  „ 
IB          «           2.  „ 

16  «  2.  „  . 
22  Violett,  Kardinalton  m — o. 

Die  inneren  Partien  der  Kristalle  nehmen  gewöhnlich  ein 
dunkleres  Kolorit  an;  auch  sind  die  Ecken  sehr  oft  anders, 
meist  heller  gefärbt.  Ausserdem  lassen  sich  an  manchen 
Kristallen  verschieden  gefärbte,  scharf  getrennte  Farben- 
schichten unterscheiden,  die  nur  zum  Teil  durch  feine 
innere  Spaltflächen  oder  Bisse  bedingt  sind.  Ausser  den 
genannten  Farben  ist  die  Skala  derselben  eine  ziemlich 
reichhaltige,  insbesondere  treten  hellviolette,  rosarote,  wein- 
gelbe und  selbst  weisse  Nuancen  auf. 

Bekanntlich  ist  die  Farbe  des  Flussspates  bedingt 
durch  ein  organisches,  aus  Kohlenwasserstoff  bestehendes, 
fein  verteiltes  Pigment  (Wyrouboff),  welches  beim  Er- 
hitzen und  sehr  wahrscheinlich  auch  bei  länger  andauernder 
Belichtung  sich  entfärbt.  Daher  erklärt  es  sich  auch, 
dass  die  in  der  Flussspathöhle  frei  gelegenen  Kristall- 
partien immer  bedeutend  hellere  Farben  aufweisen  als  die 
frisch  aus  dem  verborgenen  Gestein  geschlagenen.  Die 
ganz  weissen  Fluorite  stammen  alle  von  Stellen,  wo  Luft 
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and  Wärme  direkten  Zutritt  hatten«  Ein  seit  vielleicht 
50  Jahren  in  der  Natarhistorischen  Sammlung  in  St.  Gallen 
gelegenes,  vom  Lichte  abgeschlossenes  Bruchstück  von 
Flussspat,  das  genau  zu  einer  seit  langer  Zeit  in  den 
Vitrinen  dem  Lichte  ausgesetzten  grösseren  Gruppe  passt, 
besitzt  deutlich  dunklere  Färbung  i). 

Die  Fluoreszenz,  welche  namentlich  an  Fluss- 
spaten von  Cumberland  in  so  ausgesprochener  Weise  auf- 
tritt, wonach  dieselben  bei  auflfallendem  (reflektiertem) 
Lichte  violett,  im  durchfallenden  Lichte  aber  grün  er- 
scheinen, ist  bei  den  Dürrschrennenflussspaten  nur  in  ganz 
geringem  Masse  an  hellen  und  dunklervioletten  Exemplaren 
bemerkbar.  Dagegen  beobachtet  man  an  den  grünen 
Würfelkristallen  häufig  eine  Violettfärbung  den  Kanten- 
gegenden entlang  bei  durchfallendem  Lichte.  In  der  Mehr- 
zahl sind  natürlicherweise  die  grünen  Kristalle  im  durch- 
fallenden Lichte  heller  gefärbt  als  bei  auffallender  Be- 
leuchtung. 

Die  Durchsichtigkeit  ist  bei  unseren  Flussspaten 
keine  sehr  deutliche.  Sie  vermindert  sich  naturgemäss  mit 
zunehmender  Rauhigkeit  und  Unebenheit  der  Kristall- 
flächen. Die  hellsten  Kristalle  sind  eigentlich  mehr  nur 
durchscheinend.  Lichtbrechung  und  Farbenzerstreuung 
sind  nur  in  schwachem  Masse  vorhanden. 


*)  Neuerdings  wird  von  verschiedenen  Forschem  die  An- 
nahme, dass  die  Farbe  des  Flussspates  eine  Folge  seines  Gehaltes 
an  Kohlenwasserstoffen  sei,  stark  in  Frage  gestellt.  J.  Königs- 
herger („Die  Minerallagerstätten  im  Bio titpro togin  des  Aar- 
niassives",  Neues  Jahrhuch  für  Mineralogie  etc.,  Beilagehand  XIV) 
weist  auf  die  Fälle  hin,  wo  in  Klüften  Rauchquarz  und  roter  Fluorit 
zugleich  entstanden  und  zum  Teil  auch  gleichzeitig  ausgeschieden 
wurden.  Wäre  nun  ein  Kohlenwasserstoff  die  Ursache  der  Fär- 
bungen, so  müBSten  hier  beide  Minerale  gleich  gefärbt  sein. 
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Manche  Flussspatdrusen  zeichnen  sich  gerade  dadurch 
aus,  dass  ihre  Einzelindividuen  auf  allen  Flächen  von  einer 
Unmenge  von  weissen,  lufterfiillten,  nach  dem  Oktciöder 
orientierten  Sprüngen  durchsetzt  werden,  die  ofl  bis  zu 
1  mm  Tiefe  reichen.  Sie  verleihen  den  grünen  Kristall- 
flächen eine  hübsche  regelmässige  omamentale  Verzierung. 

Glanz.  Der  für  Flussspat  allgemein  bekannte  feuchte 
Glasglanz  ist  auch  für  einen  Teil  des  Dürrschrennenmaterials 
charakteristisch,  insonderheit  gilt  dies  für  Kristalle  mit 
relativ  ebenen  Flächen.  Die  Mehrzahl  unserer  Flussspate 
aber  besitzt  einen  ganz  eigenartigen  Ölglanz,  so  dass 
es  den  Anschein  hat,  als  wären  sie  in  Petrol 
gelegen  gewesen,  bezw.  mit  dieser  Substanz  ein- 
gerieben worden.  Die  letztere  Erscheinung  ist  entschieden 
dem  Auftreten  der  zahllosen  kleinen  Subindividuen  und 
der  feinern  Korrosion  oder  Ätzung  zuzuschreiben.  Die 
Flussspate  der  Oltschenalp  zeichnen  sich  dagegen  mehr 
durch  typischen  feuchten  Glasglanz  aus. 

Phosphoreszenz.  Bei  längerem  Halten  in  der 
Hand  oder  Reiben  erwärmt  sich  der  Flussspat  rasch, 
knistert  leise  und  zerfällt  leicht  in  Stücke.  Schon  bei 
Anwendung  gewöhnlichen  Lampenlichtes  erhitzt  er  sich 
rasch,  zerspringt  in  kleine  Splitter,  die  nach  allen  Seiten 
geschleudert  werden,  und  zeigt  dann  das  charakteristische 
Leuchten  im  dunkeln,  das  anfänglich  prachtvoll  opalweiss 
bis  mild  opalbläulich  und  bei  höheren  Temperaturen  völlig 
ins  violettblaue  übergeht.  Die  Erscheinung  verschwindet 
aber  rasch  wieder  wie  bei  allen  Flussspaten.  Durch  viel- 
fach wiederholtes  Erhitzen  verlieren  dieselben  an  Substanz 
und  bleichen  stark  ab. 

Besondere  Eigenschaften,  wie  unangenehmer 
Geruch  z.  B.  nach  Chlor  beim  Zerreiben  und  Zerschlagen, 
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als  Folge  des  Gehaltes  an  freiem  Fluor  (Loew),  das  man 
sonst  in  freiem  Zustande  nicht  kennt,  früher  auf  Ozon 
zoräckgeführt  (Schrötter),  Hessen  sich  keine  nachweisen. 
Härte,  Strich  und  Spaltbarkeit  (nach  0)  verhalten  sich 
wie  beim  Flussspat  überhaupt.  Mit  grosser  Leichtigkeit 
können  vollkommene  Schlagoktaöder  hergestellt  werden. 
Andere  Strukturen  und  Aggregate,  wie  kömige,  faserige, 
stengelige,  dichte,  sind  wahrscheinlich  im  ganzen  Mineral- 
lager gar  nicht  vorhanden. 

Einschlüsse  von  andern  Mineralen  fehlen  eben- 
falls gänzlich,  dagegen  kommen  Einschlüsse  von  Flüssig- 
keitstropfen vor  und  geben  wohl  zum  Teil  Anlass  zu 
dem  trüben  und  fettigen  Aussehen  mancher  Flussspate. 

Neben  dem  Flussspat  enthält  die  Höhle  in  ihrem 
Innern  bezw.  im  Untergrunde  des  Bodens  und  mit  dem 
ersteren  vergesellschaftet  an  den  Wänden  oder  einzeln 
auftretend  Kalkspat  (Calcit),  das  Auskristallisations- 
produkt aus  kohlensaurenkalkhaltigem  Wasser.  Es  kann 
in  allen  Fällen  nachgewiesen  werden,  dass  die  Kalkspat- 
kristallisation hier  erst  nach  der  Ablagerung  des  Fluss- 
spates stattgefunden  hat.  Nirgends  befindet  sich  Fluss- 
spat auf  Kalkspat;  letzterer  sitzt  dem  Flussspat  stets  auf 
und  schmiegt  sich  in  seinen  Ansatzpartien  stets  dem 
Fluorit  und  seinen  Formen  an.  Oft  sehen  wir,  wie  er 
Hohlräume  in  Flussspat  zum  Teil  ausfüllt;  dann  und  wann 
sitzen  auf  grössern  abgehobenen  Platten  Flussspate  und 
Kalkspate  nebeneinander,  getrennt. 

Dieser  Kalkspat  ist,  nachdem  er  von  dem  ihn  viel- 
fach überdeckenden  rotbraimen  Lehm  befreit  wurde,  schnee- 
weiss,  oft  aber  auch  hellgelblich  bis  rötlichbraun  und  dann 
wenig  ansehnlich,  um  so  schöner  nimmt  es  sich  aus, 
wenn  solche  sohneeweisse  Calcite  dem  grünen  Flussspate 
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aufsitzeh,  wobei  die  Kalkspatkristalle  sich  meistens  um 
einen  Punkt  herum  gruppieren  und  sternförmig  die  Spiesse 
des  Skalenoöders  wie  Waffen  nach  allen  Seiten  starren. 
Leider  sind  nur  einige  wenige,  aber  um  so  hübschere  Be- 
lege ausfindig  gemacht  worden.  Tafel  IV  zeigt  den  schönsten 
Fund  dieser  Art.  Es  tritt  konstant  das  gewönliche  Skaleno- 
ö d er  E  3  [2131]  als  Kristallform  auf;  in  wenigen  Fällen 
kommen  Zwillinge  netch  —  V»  ^  ^o^-  ^^^  Grösse  der 
Kristalle  übersteigt  kaum  5  cm. 

Der  Zersetzung  des  kieselsäurehaltigen  Grundgesteins 
der  Höhle  durch  das  kohlensäurehaltige  Wasser  ist  wohl 
zum  grössten  Teil  die  Bildung  der  Seite  275  beschriebenen 
Miniatur-Bergkristalle  zuzuschreiben.  Das  Silikatmaterial 
für  die  Ausscheidung  von  Bergkristall  ist  im  Valangien- 
gestein  gegeben  (1,66  o).  Von  diesem  relativ  geringen 
Bjesdsäuregehalt  datiert  vielleicht  die  Kleinheit  der  Kri- 
ställchen  her  (nicht  über  2^/2  mm  lang,  meist  nadelförmig 
klein).  Alle  Funde  weisen  darauf  hin,  dass  der  nach  der 
Auflösung  der  Karbonate  zurückgebliebene  Quarz  nicht 
nur  einmal  und  in  kurzer  Zeit,  sondern  in  längeren  Pe- 
rioden und  verschiedenen  Generationen  zur  Kristallisation 
gelangte.  Auch  Kalkspat  und  Flussspat  haben  in  der 
Höhle  mehr  denn  eine  Generation.  Die  grossen  Fluss- 
spate z.  B.  gehören  einer  frühem,  der  ersten  Bildung  an. 

Wohl  die  schwierigste  Frage  ist  jene  nach  der  Her- 
kunft des  Flussspates  (Genesis). 

Wie  kommt  es,  dass  hier  in  sedimentärem  Ge- 
stein der  Kreide  ein  relativ  so  starker  Flussspatmineral- 
gang  auftritt?  Woher  stammt  das  Material  zur  Flüss- 
spatbildung, das  Fluorcalcium  ? 

So  viel  ist  sicher,  dass  dieses  Mineral  hier  als  Kluft- 
ausfüllung gedient;  also  nach  der  Bildung  der  Kluft 
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selbst  sich  abgelagert  hat,  folglioh  jünger  ist  als 
die  Faltung  des  Säntisgebirges.  Das  Flussspat- 
lager richtet  sich  aber  nicht  direkt  nach  Streichen  und 
Fallen  der  Gesteinsschichten  in  der  Höhle,  es  bildet  eine 
gang-  und  stockartige  teilweise  Ausfüllung  des  seinerzeit 
zur  Disposition  gestandenen  Hohlraumes.  Wenn  auch  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  heute  das  Minerallager  band- 
artig mehr  dem  Wandgestein  zu  zutage  tritt,  so  ist  darauf 
hinzuweisen,  dass  es  den  ganzen  Höhlenboden  durchsetzt. 
Überdies  treffen  wir  einige  Meter  weiter  unten,  schon 
etwas  unter  dem  Beginne  des  Höhlendaches,  nochmals 
ein  starkes  Lager  Flussspat.  Wahrscheinlich  durchsetzt 
er  die  ganze  Kluft  von  oben  bis  unten,  wofür  mehrere 
Anzeichen  oberflächlich  vorhanden  sind.  Selbstredend  ge- 
hören hiezu  nicht  die  vielen  aus  der  Höhle  geworfenen 
Stücke  Flussspat,  welche  im  Aufgang  zu  derselben  da 
und  dort  anzutreffen  sind. 

An  eine  Herkunft  des  Flussspatmaterials  aus  dem 
Wandgestein  der  Höhle  selbst  und  dort  entstanden  durch 
chemische  Zersetzung  des  letztem,  dürfen  wir  kaum  denken. 
Der  ganz  minimale  Fluorcalciumgehalt  des  Höhlengesteins, 
d.  h.  kaum  Spuren  davon  (siehe  chemische  Analyse  Seite 
276)  im  durchaus  frischen  Gestein,  der  tiefer  gelegenen 
Partien  weist  sehr  deutlich  darauf  hin,  dass  das  Material 
—  und  solches  war  in  grösserer  Menge  notwendig  —  haupt- . 
sächlich  wohl  aus  den  über  der  Höhle  gelegenen  Gesteins- 
schichten stammt,  die  früher  ja  bedeutend  mächtiger  ge- 
wesen als  heute,  wahrscheinlich  nicht  nur  Neocom,  sondern 
auch  noch  Schrattenkalk,  Gault  und  Seewerkalk.  Wie  es 
sich  mit  den  verschiedensten  Kreidegesteinen  in  Bezug 
auf  ihren  Gehalt  an  Fluorverbindungen  verhält,  lässt  sich 
infolge  Mangels  an  chemischen  Analysen  nicht  sagen. 
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Es  wäre  überhaupt  eine  sehr  dankbare  Aufgabe  Air 
Mineral-  und  Gesteinschemiker  der  Schweiz,  wenn  sie  sich 
noch  mehr,  als  bisher  geschehen,  speziell  mit  der  genauen 
Analyse  unserer  alpinen,  jurassischen  und  Molassegesteine 
beschäftigen  könnten.  In  dieser  Hinsicht  gäbe  es  noch 
ausserordentlich  viel  zu  tun. 

In  neuerer  Zeit  stehen  sich  zwei  Meinungen  bezüglich 
der  Herkunft  des  Flussspatminerals  gegenüber.  Das  Vor- 
kommen des  Flussspates  anderorts  in  Brusenräumen  mit 
Quarz,  Chalcedon,  Homstein,  Eisenoxyd,  Brauneisenstein, 
Eisenkies,  Strahlkies,  Philomelan,  Steinmark,  Chlorit,  Kiesel- 
zink, Zinkspat,  Bleispat,  Bitterspat  und  Kalkspat  in  Formen 
von  Flussspat,  seine  Gegenwart  in  Mineralquellen,  die 
Funktion  als  Versteinerungsmittel,  das  Auftreten  in  Erz- 
gängen als  Grossteil  der  Gangmasse,  in  Granit,  Gneiss, 
Protogin,  Glimmerschiefer,  Porphyr,  Diorit,  Dioritporphyr 
etc.:  das  alles  deutet  namentlich  nach  Bischof  (Lehr* 
buch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie,  II, 
83  ff.)  „auf  eine  Bildung  auf  nassem  Wege  hin,  d.  h. 
der  Flussspat  rührt  von  zersetzten  fluor- 
haltigen  Gesteinen  her,  und  er  wurde  durch 
Gewässer  in  Gänge  und  Drusenräume  geführt; 
er  ist  also  eine  Ausscheidung  aus  wahrschein- 
lich heisser  wässeriger  Lösung**.  Das  Auftreten 
von  Flussspat  in  kristallinischen  Gesteinen:  in  Granit, 
Gneiss,  Glimmerschiefer  etc.,  in  welchen  mehr  oder  weniger 
Fluor  vorkommt,  lässt  folgerichtig  auf  eine  Zersetzung 
derselben  und  auf  nachmalige  Ablagerung  des  Fluor- 
calciums  schliessen. 

Rätselhafter  aber  gestalten  sich  die  zahlreichen  Vor- 
kommnisse von  Flussspat  im  Gebiete  der  sedimentären 
Kalkbildungen,  in  durchaus  unveränderten  Ablagerungen 
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der  Kreide-  und  Juraformationen.  Die  Frage  hat  die 
Mineralogen  und  Petrograpben  lebhaft  beschäftigt,  ohne 
dass  bis  heute  eine  befriedigende  Antwort  gegeben  werden 
konnte.  —  Es  wird  zwar  darauf  hingewiesen,  dass  Fluor- 
calcium  auch  im  Kalkstein  vorkommt,  ganz  besonders  in 
den  oft  ganze  Schichtkomplexe  zusammensetzenden  Petre- 
fakten,  in  den  Schalen  von  Mollusken  (Schnecken,  Muscheln 
etc.).  Auch  diese  sind  ja  der  Zersetzung  durch  kohlensaure 
Alkalien  ausgesetzt.  Middleton,  welcher  namentlich 
den  Fluorgehalt  fossiler  Knochen  betont,  ist  auch  geneigt, 
dem  Fluor  eine  ganz  allgemeine  Verbreitung  ähnlich  jener 
des  Wassers  zuzuschreiben. 

In  neuester  Zeit  machen  sich  gewichtige  Stimmen 
geltend,  welche  (wie  dies  übrigens  schon  früher  von  ver- 
schiedenen Autoren  hervorgehoben  wurde)  die  Bildung 
des  Flussspates  auf  Vorgänge  zurückführen,  die  eine 
Folgeerscheinung  vulkanischer  Eruptionen 
sind,  nämlich  auf  die  Entstehung  aus  Dämpfen 
und  Gasend).  Letztere  sind  im  schmelzflüssigen  Magma 
gelöst  bezw.  eingeschlossen  und  entweichen  während  den 
Gasemanationen  und  der  Eruption  infolge  Entlastung  durch 
dieselben;  ein  anderer  Teil  wird  erst  während  der  Ver- 
festigung des  Magmas  frei.  „Insbesondere  bei  intrusiven 
Magmen,  welche  nicht  bis  an  die  Oberfläche  gelangen, 
sondern  in  präexistierenden  oder  selbst  geschaffenen  Hohl- 
räumen in  grösserer  Tiefe  erstarren,  werden  solche  Gase 

*)  Prof.  Dr.  TJ.  Grubenmann  veröffentlicht  in  der  Viertel- 
jahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Zürich,  49.  Jahrg., 
1904,  4.  Heft,  pag.  376 — 391,  im  Anschlüsse  an  die  Forschungen  von 
Elle  de  Beaumont,  Daubree,  Sainte-Claire  Deville,  HautefeuiUe, 
Fouqu^,  Dölter  und  Oetling  eine  interessante  Abhandlung:  „Über 
Pneumatolyse  und  Pegmatite,  mit  einem  Anhang  über  den 
Turmalinpegmatit  vom  Piz  Cotschen  im  Unterengadin." 

19 
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nur  allmälig  entbunden;  dabei  suchen  und  finden  die- 
selben ihren  Weg  in  Klüften,  Spalten  und  Rissen  des 
überliegenden  Gesteins"  (Grubenmann).  Bunsen  und 
Brögger  haben  die  Zersetzungen  und  Umbildungen, 
welche  durch  vulkanische  Gase  veranlasst  werden  bezw. 
die  bei  Abkühlung  derselben  erfolgende  Mineralisation, 
sowie  die  Einwirkung  auf  das  Nebengestein  und  damit 
verbundene  Entstehung  neuer  Substanzen  als  Pneuma- 
tolyse  bezeichnet. 

An  Hand  von  Beobachtungen,  Experimenten  und 
künstlichen  Mineralsynthesen  hat  sich  auch  gezeigt,  dass 
ein  Teil  der  Gase  (Wasserdampf,  Flusssäure,  Chlorammo- 
nium, Kohlensäure,  B2O3,  Schwefelwasserstoff,  Schwefel- 
dioxyd u.  a.)  während  der  Auskristallisation  des  eruptiven 
Magmas  die  Kristallisation  der  sich  ausscheidenden  Ge- 
mengteile unterstützen  und  befördern.  In  den  Dämpfen 
und  Gasen  spielt  nun  auch  das  Fluor  und  seine  Ver- 
bindung mit  Wasserstoff  eine  Rolle  und  dringen  mit  den 
Wasserdämpfen  in  das  kühlere  umgebende  Gestein,  durch- 
setzen dasselbe  nach  allen  Seiten,  kühlen  sich  ab,  treten 
mit  ihrer  Umgebung  in  chemische  Wechsel  Verbindung  ein. 
In  einer  der  letztern  scheidet  sich  nun  auch  das  Fluor- 
calcium  ab,  der  Flussspat.  Auf  der  pneumatolytischen 
Bildung  beruht  nun  auch  die  Entstehung  der  Pegmatiten, 
d.  h.  gang-  bis  aderförmig  oder  stock-  und  nesterartiger 
Gesteinsmassen,  welche  namentlich  als  Begleiter  von  Erup- 
tivgesteinen teils  in  diesen  selbst,  teils  im  Nebengestein 
aufsetzen.  Für  die  Pegmatite  ist  neben  andern  Elementen 
(Si,  Sn,  B,  K,  Li,  AI,  Be,  W,  U,  V,  Ta,  Nb  und  Gl)  be- 
sonders F  (Fluor)  charakteristisch.  Sodann  treten  in 
granitischen  und  dioritischen  Pegmatiten  neben  Orthoklas, 
Oligoklasalbit  und  Quarz  und  vielen  andern  Begleitmine- 
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ralen  besonders  auch  Fluorit  auf  (Grubenmann,  a.  a.  0., 
pag.  381).  Nach  dem  Angeführten  ist  kein  Zweifel,  dass 
gewisse  Vorkommen  von  Flussspat  in  eruptiven  Gtesteinen 
auf  pneumatolytischem  Wege  genügend  erklärt  werden 
können.  Für  das  Auftreten  dieses  Minerals  im  sedimentären 
Kalkstein  und  speziell  in  jenem  des  Säntisgebirges  bleibt 
die  Frage  einstweilen  eine  offene.  Das  Vorhandensein 
von  Gesteinsspalten,  die  auf  grossen  Gebirgsstörungen  be- 
ruhen (Transversal-  und  Longitudinalverschiebungen  — 
d.  i.  Quer-  und  Längsbrüchen)  scheint  zwar  der  Lehre 
von  der  pneumatolytischen  Bildung  des  Flussspates  günstig 
zu  sein.  Allein  wir  wissen  nicht,  wie  tief  diese  Spalten 
gehen,  wir  wissen  nicht,  ob  sie  sich  unter  dem  Valangien 
weiter  ins  Erdinnere  fortsetzen.  Ist  auch  das  unter  dieser 
Kreidestufe  gelegene  Eocän,  auf  welches  nach  der  Lugeon- 
schen  Theorie  die  Säntiskreide,  die  wurzellos  sein  soll, 
übergeschoben  wurde,  ebenfalls  von  Spalten  durchsetzt,  die 
so  tief  gingen,  dass  die  magmatischen  Dämpfe  bis  zu  ihm 
hinauf  vorzudringen  vermochten?  Es  lässt  sich  dies  nicht 
ergründen.  Echte  Pegmatitfunde  fehlen  bis  dato  gänzlich. 
Soweit  wir  die  jetzigen  Fundstätten  des  Flussspates 
im  Säntisgebiet  kennen  (es  gibt  deren  noch  eine  Anzahl, 
die  wir  später  besonders  verfolgen  werden),  scheint  die 
Lehre  von  der  sekretionären  Bildung  dieses  Mi- 
nerals wenigstens  für  das  Sedimentgebirge 
vorderhand  noch  annehmbarer  zu  sein.  Ob  eine 
Kristallisation  durch  Verdunstung  der  Lösung,  oder  aber 
eine  Ausscheidung  durch  Abkühlung  der  in  der 
Kluft  eingeschlossenen  Lösung  stattgefunden  (vergleiche 
Königsberg  er  a.  a.  0.)  ist  nicht  entschieden.  Für  die 
letztere  Annahme  würde  die  Succession  der  in  der  Höhle 
befindUchen   Minerale:   1.  Quarz,  2.  Flussspat,   3.  Calcit, 
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sowie  das  Auftreten  von  so  grossen  und  schönen  Fluss- 
spatindividuen  sprechen,  da  schöne  künstliche  Kristalle 
nur  auf  diesem  Wege  und  nicht  durch  Verdunsten  der 
Lösung  erhalten  werden. 

Eigentümlich  ist  aber  die  Tatsache,  dass  der  Fluss- 
spat sozusagen  auf  die  untere  Kreide  lokalisiert  bleibt 
[Valangien-Neocom  und  Schrattenkalk  ^)],  während  er  im 
Oault  und  Seewerkalk  bis  heute  nicht  nachgewiesen  werden 
konnte.  Auch  in  den  übrigen  Gebieten  des  schweizerischen 
Sedimentgebirges  fehlt  nach  Heim  (a.  a.  0.  281)  der  Fluss- 
spat im  Eocän,  in  der  obem  Kreide,  im  Jura  und  Trias, 
bildet  aber  ein  Privilegium  speziell  des  Valangien. 

Vielleicht  geben  spätere  intensive  Nachforschungen 
an  zahlreichen  Flussspatlokalitäten  und  besonders  chemische 
Gesteinsanalysen,  sowie  fortgesetzte  Studien  und  Experi- 
mente im  Laboratorium  die  Schlüssel  zur  Lösung  dieser 
schwierigen  G^nesisfrage  in  die  Hand. 

Eine  ziemlich  müssige  Frage  wäre  jene  nach  der 
einstigen  Bewohntheit  der  Dürrschrennenhöhle  durch 
grössere  Vierfussler  oder  den  Menschen  als  Troglodyten, 
wie  dies  durch  Funde  in  den  Wildkirchlihöhlen  neuerdings 
erwiesen  ist.  Die  schwierige  Zugänglichkeit  der  ersteren, 
welche  wahrscheinlich  zu  allen  Zeiten  dieselbe  gewesen, 
seit  die  Höhle  nach  vorn  geöffnet  war,  belehren  uns,  dass 
es  wohl  keinem  Menschen  je  eingefallen  sein  mochte,  hier 
seinen  Wohnsitz  aufzuschlagen.  Ganz  unwahrscheinlich 
ist  es  im  weiteren,  dass  vierfüssige  Tiere,  wie  Füchse  etc., 
daselbst  einen  Schlupfwinkel  gesucht  haben  und  heute 
noch  suchen.  Der  Höhlenbär,  dessen  Knochen  in  so  reich- 
lichem Masse  in  den  Höhlen  des  Wildkirchleins  entdeckt 


*)  Funde  im  Schrattenkalk:  zwischen  Tierwies  und  Gyren- 
spitz  und  im  Steinbruch  bei  Montlingen. 
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worden,  wird  seine  Kletterkunst  auch  kaum  an  der  Fluss- 
spathöhle  geübt  haben. 

Vielmehr  wäre  sie  für  einen  Adlerhorst  geradezu  ideal 
geschaffen;  doch  weiss  sich  keiner  unserer  Älpler  daran 
zu  erinnern,  je  den  stolzen  Alpenvogel,  dessen  all- 
mälige  Ausrottung  ein  Verbrechen  an  der  Natur 
ist,  hier  ein-  und  ausfliegen  gesehen  zu  haben.  Ob  das 
im  letzten  und  in  diesem  Jahre  von  uns  mehrmals  be- 
obachtete, wiederum  neu  ins  Säntisgebiet  eingezogene 
Adlerpaar  nicht  einmal  die  Höhle  etwas  näher  inspizieren 
wird?     Wir  zweifeln  daran. 

Von  Knochenresten  ist  bis  zur  Stunde  nichts  gefunden 
worden,  doch  ist  das  Vorhandensein  solcher,  als  rezenten 
Speisenüberresten  von  Raubvögeln,  nicht  ausgeschlossen. 

Was  in  der  Jetztzeit  an  lebenden  Wesen  sich  in  unsere 
Höhle  begibt,  beschränkt  sich  auf  Vögel  (den  allerliebsten 
Mauerläufer  [Tichodroma  muraria],  welcher  sich  uns  einmal 
sogar  in  vertraulichster  Weise  während  unseren  Arbeiten 
auf  kürzeste  Distanz  näherte,  Flühlerchen,  Alpendohlen, 
Sperber,  Turmfalken  etc.),  wenn  man  die  Repräsentanten 
von  Schnecken,  Insekten  und  anderem  Kleingetier  nicht 
in  Betracht  zieht,  und  —  auf  den  alles  durchstöbernden 
Menschen. 

IL  Das  Calclt  (Kalkspat-)  loch  und  die  Flnssspatgrotte 
westUcli  der  DBrrsehrennenliOhle. 

Geht  man  vom  Beginn  des  Aufstieges  zur  Dürr- 
schrennenhöhle,  d.  h.  von  dort,  wo  die  untere  Felswand 
in  scharf  einspringendem  Winkel  durch  eine  Nische  unter- 
brochen, in  deren  oberstem  Teil  die  Höhle  liegt,  noch 
ca.  130  m  westwärts,  so  biegt  die  jenseits  der  Nische  sich 
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nach  Westen  fortsetzende  Felswand  beinahe  im  rechten 
Winkel  nach  links  und  verläuft  in  südlicher  Richtung 
zum  Seealpseeweg  (Äscher-Seealpsee)  hinunter.  Die  Fels- 
wand ist  in  Tafel  11  (Ausblick  von  der  Höhle)  unten 
sichtbar.  Sie  besitzt  dort  eine  Höhe  von  ca.  65  m.  Parallel 
mit  ihr  und  nahe  ihrem  Fusse  zieht  sich  eine  zum  Quer- 
bruch der  Dürrschrennenhöhle  gelegene  Transversal- Ver- 
schiebung, welche  ebenfalls  südlich  nach  Kohlbett,  nörd- 
lich durch  die  Felsenmauem  des  Zisler  streicht. 

In  der  besagten  Felswand  nun  gewahren  wir  mehrere 
beinahe  ihre  ganze  Höhe  durchsetzende,  etwas  von  der 
Senkrechten  geneigte,  ziemlich  tiefe  Risse  oder  Klüfte. 
Die  in  der  Felswand  ziemlich  steil  zu  Tal  fallenden  Schichten 
sind  also  durch  Spalten  unterbrochen,  wobei  jeweils  die 
unterhalb  einer  Spalte  gelegenen  Gesteinsschichten  in  ihrem 
Verlaufe  nicht  mehr  genau  auf  die  obengelegenen  Partien 
derselben  passen,  sondern  ca.  l^/a — 2  m  tiefer  liegen.  Die 
Schichten  fallen  also  staffeiförmig,  aber  mit  ziemlich  gleich- 
sinniger Neigung  nach  unten. 

Eine  genauere  Untersuchung  ergibt,  dass  wir  ebenfalls 
vor  Gebirgsverschiebungen  stehen,  die  sich  aber  in  longi- 
tudinaler,  dem  Gewölbe  parallel  liegender  Richtung  durchs 
Gestein  ziehen.  Es  sind  Längsbrüche  und  zwar  ge- 
hören sie  zu  den  Gewölbeschenkelbrüchen  (vergl. 
Heim,  a.  a.  0.  pag.  45/46).  Die  Schichten  sind  demnach 
im  südlichen  Gewölbeschenkel  mehrmals  stellenweise  senk- 
recht oder  beinahe  senkrecht  abgesunken.  Das  Querprofil 
Neuenalp-Dürrschrennen-Kohlbett,  das  auch  für  diese  der 
Dürrschrennenhöhle  nahe  gelegene  Lokalität  noch  passt 
(man  lasse  einfach  die  Valangienschicht,  wo  sie  sich  an 
der  Höhle  plötzlich  infolge  stattgehabten  Gesteinsabbruches 
verschmälert,  in  voller  Breite  gegen   das   Seealpseetal 
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hinunter  ziehen),  zeigt  verschiedene  solcher  Schichtstörungen, 
weiche  zu  den  Längsbrüchen  und  speziell  zu  den  Gewölbe- 
Schenkelbrüchen  (allerdings  zu  den  kleinen)  zu  zählen  sind, 
so  zwischen  Kohlbett  und  Düirschrennenhöhle,  unterm 
Worte  Dürrschrennen,  und  in  der  Q-egend  des  Kalberer. 
überhaupt  sind  kleinere  Längsbrüche  in  dieser  Gegend 
ziemlich  häufig. 

In  einem  dieser  Längsbrüche  an  obgenannter  Fels- 
wand und  zwar  im  obersten,  grössten,  woselbst  die  Kluft 
fast  geradlinig  bis  zu  2/3  Höhe  der  Wand  verläuft,  hat  nun 
Herr  0.  Köberle  Mineralfunde  von  Kalkspat  und 
Flussspat  gemacht,  die  zu  den  schönsten  und  seltensten 
des  ganzen  Säntisgebietes  gehören  und  voraussichtlich  kaum 
mehr  innerhalb  desselben  aufzutreiben  sind. 

Die  Situation  dieser  Mineralstätte  ist  eine  solche,  dass 
es  ganz  gewandte  und  absolut  furchtfreie  Leute  braucht, 
sich  dort  hinauf  an  die  senkrechte  Felswand  zu  begeben, 
welche  man  von  unten  mit  langer  Leiter  auf  die  erste 
Stufe  erreicht.  Von  dort  ab  kann  man  für  ein  weiteres 
Vordringen  nur  mit  Kletterei  und  unter  Benützung  eines 
von  oben,  vom  Bande  der  Felswand  geworfenen,  65  m 
langen  und  starken  Seiles  sich  behelfen,  mit  dem  man, 
streckenweise  frei  in  der  Luft  hängend,  zu  operieren  hat. 

Schon  auf  ca.  10  m  Höhe  über  dem  Grasband  am 
Fusse  der  Felswand  erweitert  sich  die  wenig  mehr  denn 
1  dm  weite  Kluft  zu  einem  Loch  von  1  m  Breite,  1,6  m 
Höhe  und  1  m  Tiefe.  Das  Gestein  —  typisches  Valangien 
(helle  Kalke)  —  ist  wie  in  der  Höhle  in  seinen  Aussenpartien 
ausserordentlich  stark  in  Verwitterung  begriffen.  In  den 
innem,  mehr  kompakten  Partien  ist  der  sonst  hellbräun- 
Uche  Kalkstein  von  grossem  dunklen  grauen,  eckigen 
Gesteinsbrocken  durchsetzt.    Es  ist  brecciöses  Gestein, 
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echte  Kluftausfüllungsbreccie  (vergl.  Heim  und 
Jerosch,  pag,  229 — 232).  Durch  das  Aneinanderreiben  und 
Hergleiten  der  Bruch  wände  füllte  sich  die  Bruchkluft  mit 
den  von  den  Wänden  abgerissenen  Gesteinsbrocken,  die 
durch  späteren  Absatz  von  Calcit  wieder  verkittet  wurden. 
Alle  dunkeln,  eckigen  Stücke  sind  Valangien.  Schratten- 
kalk fehlt  gänzlich.  Die  weitere  Kluftausfiillung  besteht 
nun  aus  hellem  Calcit  und  wo  der  Raum  für  die  Aus- 
kristallisation vorhanden  war,  aus  einem  in  stark  lehmiger, 
bräunHcher,  relativ  trockener  Erde  gelegenen  Kristall- 
lager. 

Das  Material  des  letzteren  ist  nun  von  grossem  In- 
teresse, um  so  mehr,  als  die  Kristallformen  für  unser 
Gebiet  völlig  neu  sind.  Ich  verdanke  Herrn  Prof.  Dr. 
H.  Baumhauer  an  der  Universität  Freiburg  (Schweiz) 
die  gütige  Durchsicht  und  die  Bestimmung  eines  Teiles 
der  gesamten  Funde  und  stützte  mich  im  folgenden,  was 
die  Kristallformen  anbelangt,  auf  die  von  ihm  mir  in 
liebenswürdigster  Weise  zugesandten  Notizen  (Brief  vom 
11.  Oktober  1906). 

Es  fällt  sofort  auf,  dass  mit  Bezug  auf  die  Farben 
der  Kalkspate  zwei  Typen  in  scharf  ausgeprägter  Weise 
vorkommen : 

1.  Dunkel-  bis  hellgraue  Calci tkristalle  (Neutralgrau 
31  h — p) ;  in  den  Nuancen  an  einem  und  demselben  Kristall 
oft  abwechselnd,  helle  und  dunkle  Partien,  in  manchen 
Fällen  namentlich  dem  Rande  zu  mehr  oder  weniger 
durchscheinend,  hellweisslichgelb.  Ganz  klare  Kri- 
stalle sind  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden. 

2.  Auf  der  Oberfläche  hellbräunlichrot  bis  gelblich- 
braune Kristalle  (3  Zinnober,  2.  Übergang  nach  Orange). 
Die  Oberflächenfärbung  geht  zum  Teil  auch  ins  Innere 
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und  rührt  vom  Gehalt  an  Eisenoxydhydrat  her.  Die  beiden 
Typen  gehören  augenscheinlich  zwei  oder  mehreren  Gene- 
rationen an. 

Die  Grössen  der  Kristalle  variieren  stark,  von  38  cm 
Länge  bis  auf  mehrere  Millimeter  hinunter.  Meist  sind 
die  grossen  Kristalle  vom  Farbentypus  I,  die  kleineren 
vom  Typus  II. 

Alle  Calcite  sind  aufgewachsen.  Doch  gibt  es 
eine  grosse  Zahl  von  Belegen,  bei  denen  die  Ansatzfläche 
relativ  sehr  klein  ist,  so  dass  man  auf  den  ersten  Blick 
versucht  wäre,  auf  freie  Ausbildung  derselben  zu  schliessen. 

Ausschliessliche  Kristallform  ist  ein  Skalenoöder 
und  zwar  dsis  beim  Calcit  weitaus  häufigste  ß  3  [2  1 3  1], 
Herr  Prof.  Dr.  Baumhauer  schreibt  mir:  „Wenngleich 
dasselbe  namentlich  bei  den  grossen,  grauen  Kristallen 
bei  der  Messung  mit  dem  Anlegegoniometer  (genauere 
Messungen  können  bei  der  matten  Beschaffenheit  der 
Flächen  nicht  angestellt  werden)  von  den  berechneten 
zuweilen  ziemlich  abweichende  Werte  ergibt,  so  ist  dies 
wohl  auf  eine  unvollkommene  Ausbildung  zurückzuführen, 
welche  sich  in  einer  Krümmung  der  Flächen  oft  zu  er- 
kennen gibt.  Man  darf  also  wohl  für  alle  Fälle  an  der 
Form  B  3  festhalten." 

Dieses  Skalenoäder  (ß  3)  ist  häufig  als  Einzel- 
kristall  ideal  ausgebildet  und  schwankt  in  den  Grössen 
wesentlich  (grösstes  R  3  =  18  cm  lang,  längste  Kanten- 
länge =  9,4  cm).  Ausserordentlich  zahlreich  sind  durch 
rascheres  Wachstum  einzelner  Flächen  sehr  stark  zu- 
sammengedrückte bezw.  flache  Kristalle,  so  zwar,  dass 
an  vielen  derselben  abwechselnd  zwei  zusammenstehende 
Flächen  links  und  rechts  messerklingenähnliche  Gebilde 
darstellen. 
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Beoht  selten  tritt  das  Skalenoeder  B  3  in  Kombination 
mit  dem  die  Spitze  abschliessenden  Haupt-  (Spaltungs-) 
Ehomboöder  P  auf.  Die  Einzelskalenoeder  als  auch  die 
mancherlei  Gruppen,  in  denen  solche  als  Parallel- 
verwachsungen auftreten  und  in  Verwachsungen  nach 
allen  möglichen  Richtungen,  tragen  alle  den  Farbentypus  I. 
Recht  hübsch  sind  viele  Beispiele,  an  denen  aus  den  Kri- 
staMächen  und  Kanten  eine  Unmenge  von  nadelspitzigen 
Skalenoederenden  hervorragen. 

Das  meiste  Interesse  beansprucht  nun  aber  die  grosse 
Zahl  von  Zwillingskristallen,  d.  i.  Verwachsungen 
von  Kristallindividuen  nach  gesetzmässigen  Beziehungen. 
An  kleinen  und  grossen  scheinbaren  Einzelkristallen  be- 
obachten wir  am  obern  Teile  das  zweispitzige  Ende,  einen 
einspringenden  Winkel  mit  bald  längeren,  bald  kürzeren 
Schenkeln  (Tafel  VH,  Fig.  1—4,  6,  7, 12, 13,  16).  Letztere 
erscheinen  dann  als  förmliche  lanzenspitzenartige  Gebilde. 
Die  Verwachsung  kann  so  weit  gehen,  dass  die  Doppel- 
spitzigkeit  gänzlich  verschwindet  (Tafel  VII,  Fig.  5,  14,  15) 
und  nur  noch  eine  einzige  Spitze  auftritt,  ganz  nach  Art 
einer  Pfeilspitze,  die  bei  zunehmender  Länge  Speerspitzen- 
form annimmt. 

Es  sind  diese  R  3  Skalenoeder  Zwillinge  nach  —  2  R 
[0  2  2  1].  Die  Zwillingsnaht,  auf  welcher  oft  wieder  kleinere 
links  und  rechts  von  ihr  ausladende  Individuen  aufgesetzt 
sind,  ist  deutlich  zu  beobachten  längs  der  Mittellinie  der 
letztern. 

Auffallend  ist  besonders  bei  kleinern  und  rötlichgelb 
gefärbten  Zwillingen  die  flache,  zusammengedrückte  Form 
derselben.  Zwei  seitliche  Skaleno^derflächen  stossen  unter 
einem  sehr  spitzigen  Winkel  zusammen  und  bilden  in  der 
Kante  beiderseits  eine  scharfe  Schneide.  An  der  Anwachs- 
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Grosse  Kalkspat- Zwillinge  aus  dem  Calcitloch  „Dürrschrennen'*. 
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Links:  Grosser  Kalkspat-ZwilÜDg  aus  dem  Calcitloch  „Dürrschrennen". 
Rechts:  Gruppe  von  Kalkspatrhomboßdern  aus  dem  Calcitloch  „Dürrschrennen" 
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stelle  sind  die  Gebilde  am  dicksten.  Würden  dieselben 
z.  B.  aus  Quarz  oder  einem  ähnlich  harten  Mineral  be- 
stehen, wir  hätten  das  idealste  Waffenarsenal  für  den 
Neolithiker  vor  uns  (Lanzen,  Speerspitzen,  Pfeile,  Beile  etc.). 

Betreffend  die  flachgedrückte  Form  dieser  Zwillinge 
bemerkt  Herr  Prof.  Dr.  Baumhauer:  „Man  kann  dieses 
Zwillingsgesetz  auch  so  definieren :  Zwei  Skalenoöder  R  3 
haben  eine  schärfere  Polkante  (welche  durch  —  2  B.  ab- 
gestumpft wird)  gemeinsam  resp.  parallel  und  liegen  um- 
gekehrt. Die  nach  beiden  Seiten  keilförmige  Gestalt  des 
Zwillings  wird  durch  eine  eigentümliche,  ungleichmässige 
Ausdehnung  der  Skalenoederflächen  hervorgebracht.  Je 
eine  Spaltungsfläche  E  der  beiden  Individuen  stossen  in 
der  Zwillingsebene  zusammen  und  schneiden  sich  daselbst 
unter  einem  Winkel  von  144^32'.'^ 

An  manchen  Zwillingen  nach  —  2  E  macht  sich  eine 
recht  auffallende  Verjüngung  derselben  nach  dem  auf- 
gewachsenen Ende  hin  geltend,  während  die  Zwillinge  ge- 
setzmässig  (bei  parallelen  seitlichen  Kanten)  ihrer  ganzen 
Länge  nach  gleich  breit  bleiben  sollten.  Es  ist  die  Ver- 
jüngung wohl  auf  eine  abnorme  Ausbildung  bezw.  Krüm- 
mung der  Flächen  zurückzuführen. 

Sehr  drastisch  tritt  die  Verjüngung  nach  unten  an 
enorm  langen  dunkelgrauen  Zwillingen  hervor  (Tafel  V 
und  VI),  die  zum  Teil  fast  Keulenform  haben.  Die  Zwillings- 
bildung lässt  sich  am  obem  Ende  noch  deutlich  kon- 
statieren durch  den  in  der  Mitte  einspringenden  Winkel. 
Die  Kristallzwillinge  erreichen  eine  Länge  von  38  cm, 
eine  grösste  Breite  im  obersten  Drittel  von  8  cm,  eine 
grösste  Dicke  in  der  Mitte  von  4,57  cm.  Im  untern  Drittel 
beträgt  die  Breite  nur  noch  6,83  cm.  Am  meisten  frappiert 
bei  diesen  „Riesenzwillingen"  die  oft  ganz  kleine  Anwachs- 
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fläche.  Man  glaubt  oft,  einen  inmitten  eines  ansehnlichen 
Quantums  Mutterlauge  frei  und  schwebend  ausgebildeten 
Kristall  vor  sich  zu  haben.  Nicht  selten  weist  der  Fuss 
der  Zwillinge  darauf  hin,  d€iss  er  ein-  oder  mehrmal  ab- 
gebrochen war.  Dann  ist  der  Kristall  hier  später  weiter- 
gewachsen oder  es  haben  sich  auf  dieses  Bruchende  neuer- 
dings Kristalle  angesetzt.  Jedenfalls  sind  diese  mit  Aus- 
nahme des  kleinen  Fusses  allseitig  ausgebildeten  Zwillinge 
nicht  in  senkrechter,  sondern  sehr  schräger  Lage  —  vom 
Untergrund  in  einem  kleinen  Spitzwinkel  abneigend  — 
zur  Entwicklung  gelangt.  Davon  mag  auch  die  eigen- 
tümliche Zurückbiegung  der  grossen  Kristalle,  wie  sie 
übrigens  auch  in  kleinem,  rötlich-gelben  Kristallzwillingen 
zu  sehen  ist  (Fig.  16),  herrühren,  daher  stammt  im  femern 
wohl  auch  das  relativ  leicht  gewordene  Brechen  des  Kristall- 
fusses.  —  Auf  den  Flächen  und  Kanten,  insbesondere  am 
obern  Ende  starren  meist  scharfe  Skalenoäderspitzen  wie 
ein  drohender  Lanzenwald  heraus.  Überall  sind  auf- 
gewachsene und  durchgewachsene  kleinere  Skalenoeder- 
zwillinge  vorhanden.  Miniaturzwillinge  von  der 
Form  der  „Riesen"  messen  4  :  1,4  : 0,9  cm. 

Von  weitern  Zwillingsgesetzen  lassen  sich  noch  fol- 
gende namhaft  machen :   nach  0  R  [0001],  oft  mit  Durch- 
wachsung der  beiden  Individuen.     Skalenoeder  ist  R  3 ; 
nach  R  [1011]  in  kleinen  Kristallen, 

sodann  nach  —  i/a  R  [0  1  1  2],  wie  fol- 
gende Figur  zeigt. 

Hier  stehen  die  beiden  Teilstücke  zu- 
einander symmetrisch  nach  einer  Fläche 
von  —  i/a  R.  Die  beiden  seitlichen  scharfen 
Kanten  K  und  K^,  welche  parallel  laufen, 
entstehen  dadurch,  dass  je  zwei  Flächen 
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des  Skaleno^ders  ausfallen.  Zwei  Spaltungsflächen  nach 
E  (in  der  Skizze  punktiert)  schneiden  sich  unter  einem 
Winkel  von  141  o  44'. 

Verschiedene  Zwillingsgesetze  kommen  auf  einer  und 
derselben  Gruppe  vor,  mehrere  enthalten  sogar  alle  vier 
der  von  dieser  Lokalität  bekannten.  Die  einzelnen  Zwillings- 
gesetze gehören  hier  entschieden  auch  verschiedenen  Gene- 
rationen der  Kristallbildung  an,  worauf  übrigens  schon 
der  Unterschied  in  der  Färbung  hindeutet. 

Charakteristisch  gelangen  an  denCalciten,  besonders  den 
dunkelgrauen  ebenflächigen  Skalenoödem  und  Zwillingen 
die  Wirkungen  der  Korrosion  oder  Ätzung  zur  Geltung. 
Die  Oberfläche  der  Kristalle  besitzt  einen  ausgeprägten 
damastähnlichen  Glanz.  Zahlreiche,  vielfach  recht  zier- 
liche Figuren  gruppieren  sich  zu  einem  wie  von  Künstler- 
hand erzeugten  Muster.  Schon  mit  der  Lupe  erkennt  man 
deutlich  die  vielen  feinen,  durch  die  Atzung  heraus- 
präparierten Skalenoöderflächen  und  Spitzen,  die  „Sub- 
individuen**. 

Etwas  zur  Rechten  des  Galcitlagers  befindet  sich, 
mehr  dem  Gestein  aufruhend,  eine  kleinere  Lage  von 
Flussspat.  Das  Mineral  ist  enorm  zersetzt  bis  ins 
Innerste,  daher  ausserordentlich  zerbrechlich  und  bröckelig. 
Neben  dem  Würfel  (oo  0  oo)  tritt  in  Kombination  mit  ihm 
das  Bhombendodekaöder  (oo  0)  in  starker  Ausbildung  vor. 
Farbe:  16  Kardinalton  graugrün  2. 

Vom  Calcitloch  am  Seil  10  m  höher  kletternd,  ge- 
langt man  endlich  zu  einer  abermaligen  Vertiefung  und 
Ausweitung  der  Spalte,  in  deren  Lehmausfüllung  wiederum 
Calci te,  namentlich  gedrückte  Zwillinge  nach  — 2R 
vom  Farbentypus  II  vorhanden  sind. 

Etwa  1  m  höher  noch  und   rechts   von  der  Spalte 


Digitized  by  VjOOQ IC 


302 


gelegen,  betritt  man  eine  Art  Gesteinsgrotte  von  1^/s  m 
Höhe,  1  m  Breite  und  oa.  46  cm  Tiefe.  Das  Wandgestein, 
das  ganz  bedeutend  verwittert  ist,  nimmt  hier  zum  Teil 
völlig  weisse  Farbe  an.  Auf  ihm  sitzen  Zentimeter  dicke 
Krusten  einer  rostroten,  zum  Teil  leicht  zerreiblichen, 
zerbröckelnden,  fast  sandigen,  trockenen  Masse,  über  und 
über  mit  ganz  kleinen  Quarzkriställchen  (Bergkristall 
00  P  -f  P)  bedeckt  und  durckspickt.  Diese  Masse  ist  stark 
eisenschüssig.  Sie  bildet  nun  die  Aufwaohsbasis  für  die 
teils  hängend,  teils  liegend  ausgebildeten  Platten  und 
Drusen  von  Flussspat,  wie  solche  schöner  im  Säntis- 
gebirge  noch  nirgends  gefunden  wurden. 

Um  das  über  den  Flussspat  der  Höhle  Gesagte  nicht 
wiederholen  zu  müssen  —  die  Verhältnisse  sind  im  gsmzen 
ähnlich  —  hebe  ich  hier  nur  die  Besonderheiten  der  Eigen- 
schaften dieses  neuen  Fundes  hervor. 

Wir  haben  es  hier  weniger  mit  einem  grossem  Mineral- 
stock, als  vielmehr  mit  plattenförmigen  Wandbekleidungen 
zu  tun.  Es  konnten  beinahe  ebenflächige  Platten  von 
40  cm  Länge  und  32  cm  Breite  abgehoben  werden.  Die 
Kristallgrössen  sind  bedeutend  unter  dem  Mittelmasse  jener 
der  Dürrschrennenhöhle  und  was  besonders  auffallend  er- 
scheint, das  sind  die  mehr  gleichartig  gehaltenen  Dimen- 
sionen der  Kristalle  und  ihre  regelmässige  Verteilung  auf 
einer  und  derselben  Platte.  Kaum  sind  Unterbruchstellen 
zwischen  den  Flussspatkristallen  zu  beobachten.  Der  grösste 
Würfel  misst  4,'26  cm  Kantenlänge ;  die  durchschnittliche 
Grösse  schwankt  nur  zwischen  1,7  und  0,9  cm. 

Geradezu  ideal  und  scharf  tritt  die  Kristallisation  auf. 
Zum  Würfel  (oo  0  oo)  gesellt  sich  in  Kombination  stets 
das  stark  entwickelte  Rhombendodekaeder  (oo  0).  Andere 
Formen  sind  selten;  beobachtet  wurde  nur  das  Ikosite- 
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traöder  (m  0  m).  Die  Durchdringungszwillingsbildung 
bildet  ebenfalls  ein  Hauptgesetz,  doch  gibt  es  Platten,  wo 
sie  stark  zurücktritt  zugunsten  der  Würfel  und  Rhom- 
bendodekaeder in  ihrer  Kombination.  Trotzdem  auch  hier 
alle  früher  erwähnten  Wachstums-  und  Ätzerscheinungen 
wiederkehren,  zeichnen  sich  die  Grotten  flussspate 
allgemein  durch  weniger  intensive  Ätzung  und  deshalb 
durch  starken  G-lasglanz  (der  kaum  feucht  genannt 
werden  darf)  und  durch  relative  Klarheit  aus.  Die 
Lokalität  dieser  Flussspate  mag  vielleicht  lange  Zeit  schon 
trocken  gelegen  haben,  weshalb  der  Einfluss  des  COa- 
haltigen  Wassers  nicht  mehr  zur  Geltung  gelangte. 

Die  Hauptfarbenüancen,  alle  meist  scharf  ausgeprägt, 
sind  folgende: 

IB  Grasgrün,  2.  Übergang  nach  Blaugrün  d 
15  .  2.  „  „  „1 

15  »  2.  „  „  „  o— r 

16  Blaagrün,  Kardinalton  f 

16  j,  n  g 

16  «  „1 

16  „  „  zwischen  d  und  b 

17  „  1.  Übergang  nach  Blau  q. 

Der  letztere  Beleg  ist  ein  Kabinettstück  mit  Bezug  auf 
alle  Eigenschaften  des  Flussspates.  Grösse  der  Platte 
20 :  14 cm.  Kristallformen:  oo  0  oo  -|-  oo  0  und  Penetrations- 
Zwillinge.  Kantenlänge  der  Kristalle  1 — »/a  cm.  Farbe: 
hellgrün;  sehr  klar.  Wo  die  Ätzung  an  den  Flussspaten 
dieser  Lokalität  tiefer  gearbeitet  hat,  da  sind  die  Gruben 
mit  locker  verkittetem,  rötlichem  Quarzsand  ausgefüllt, 
aus  dem  wiederum  winzig  kleine,  fast  nadelige  Berg- 
kriställchen  vom  Typus  der  Höhle  aufblitzen.  Ebenso 
sind  einzelne  Flussspatplatten  mit  dieser  Masse  gänzlich 
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überzogen  gewesen.  In  einem  einzigen  Falle  liegt  einer 
kleinem  Flussspatgruppe  eine  dünne  Kruste  weissen,  zum 
Teil  durchsichtigen  Flussspates  auf. 


Zusammenfassaiig.  Nach  dem  im  Vorhergehenden 
Gesagten  können  wir  mit  Bezug  auf  die  beiden  Mineral- 
lagerstätten folgendes  Besumä  veranstalten: 

1.  Die  Dürrschrennenhöhle,  sowie  die  Fluorit- 
grotte und  das  Calcitloch  in  Dürrsohrennen  liegen 
in  dislozierten  (verstellten)  Gebirgsteilen,  auf  Bruchklüften, 
erzeugt  durch  den  Horizontalschub,  welcher  das  Säntis- 
gebirge  in  Falten  legte.  Die  Dürrschrennenhöhle  gehört 
einer  horizontalen  Querverschiebung,  einem  Querbruche 
an;  die  letztere  Mineralstätte  befindet  sich  auf  einem 
longitudinal  verlaufenden  Gebirgsbruch  (Längsbruch),  der 
als  Gewölbescheitelbruch  anzusprechen  ist. 

2.  Die  eigentliche  Höhlenbildung,  d.h.  die  Er- 
weiterung der  Bruchklüfte,  ist  das  Werk  der  chemischen 
Erosion  und  Auslaugung,  sowie  im  spätem  Stadium  auch 
der  Verwitterung.  Die  Höhlenbildung  ist  jünger  als  die 
Gebirgsfaltung  im  Säntisgebirge. 

3.  Das  Ausfüllungsmaterial  (Flussspat,  Kalk- 
spat, Bergkristall,  Montmilch,  Lehm)  ist  erst  im  Verlaufe 
der  Höhlenbildung  an  Ort  und  Stelle  abgelagert  worden. 
Es  ist  eine  Succession  (Aufeinanderfolge)  der  Minerale 
vorhanden.  Flussspat  und  Bergkristall  sind  zeitlich  älter. 
Kalkspat  ist  eine  jüngere  Ablagerung.  Alle  drei  haben 
ihre  Bildungsprozesse  längst  abgeschlossen,  eine  Neubildung 
in  der  Jetztzeit  findet  nicht  mehr  statt.  Montmilch  als 
Krustenbildung  und  Lehm  entstehen  zum  Teil  heute  noch, 
erstere  als  Absatz  aus  dem  spärlich  zufliessenden  Wasser, 
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letzterer  als  Rückstand  des  verwitternden  Gesteins.  Tropf- 
steinbildungen fehlen  gänzlich. 

4.  Flussspat  und  Kalkspat  erscheinen  in  allen 
Grössendimensionen  als  aufgewachsene  Kristalle  nirgends 
als  völlig  firei  gebildete  Individuen  in  Drusen  und  Hohl- 
räumen; die  Flussspate  in  der  Grotte  liegen  auf  ebenen, 
stark  eisenschüssigen  Felsplatten.  Überall  ist  das  Gestein, 
auf  dem  der  Flussspat  ruht,  sehr  verändert  und  enorm  ver- 
wittert, meist  rötlich  gefärbt,  überhaupt  heller  als  in  den 
tiefern  Lagen.  Flussspate  treten  in  der  Höhle  und  in 
der  Grotte  wenig  frei  zutage,  meist  sind  sie  eingedeckt, 
teils  von  Lehm  (Höhle),  teils  von  eisenschüssiger  Quarz- 
sandmasse. Der  Kalkspat  ist  von  Lehm  und  lehmiger 
Erde  bedeckt. 

Flussspat:  Formen:  ooOoo  (Würfel)  allein  oder  in 
Kombination  mit  oo  0  (Bhombendodekaöder)  und  Ikosite- 
traeder  (m  0  m).  m  0  n  (Hexakisoktaeder)  wohl  vorhanden. 
Penetrations- Zwillinge  sind  Hauptgesetz.  Vorwiegende 
Farben  des  Flussspates:  grün  (blaugrün,  grasgrün,  hell- 
grün), aber  auch  violett,  hellrosa,  weiss.  Eigentümlich  ist 
der  Petrolglanz  der  Höhlenflussspate.  Korrosion  (Ätzung) 
namentlich  bei  letztem  auffallend  stark.  Charakteristisch 
ist  das  Auftreten  der  Subindividuen  und  aller  Wachstums- 
erscheinungen. Fluoreszenz  nur  angedeutet.  Phosphores- 
zenz vollkommen. 

Kalkspat  ist  die  Auskristallisation  aus  wässeriger 
Lösung.  Ausschliessliche  Hauptform  ist  das  Skalenoöder 
R  3,  seltener  findet  man  seine  Kombination  mit  P.  Inter- 
essant sind  die  Zwillingsbildungen  (oft  enorm  lange  In- 
dividuen zusammensetzend).  Zwillingsgesetze  nach  —  2  R 
[0221],  OE  [0001],  R  [lOll],  —  V2  R  [Oll2].  Ab- 
norme Verjüngungen,  Krümmungen  etc.  sind  häufig.  Zwei 

20 
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Farbentypen  dominieren:  hell-  bis  dunkelgrau  und  rötlich- 
gelb bis  gelbbraun. 

6.  Die  Frage  betreffend  Genesis  (Herkunft)  des  Fluss- 
spates im  Sedimentgestein  der  Säntiskreide  kann  zur  Zeit 
und  an  Hand  der  geschilderten  Mineral  Vorkommnisse  nicht 
gelöst  werden  (Sekretion  oder  Pneumatolyse?).  Die  vor- 
handenen Tatsachen  lassen  eher  auf  eine  Ausscheidung 
aus  wässeriger  Lösung  schliessen. 


Wesentlichste  altere  und  nenere  Literatur,  in  welcher 

die  Höhlen  und  Minerale  des  Säntisgebirges  mehr  oder 

weniger  Berücksichtigung  gefunden: 

J,  J,  Wagner,  Med.  Dr.  Historia  naturalis  Helvetiae  curiosa.  Tiguri. 
1680. 

Bartholofnäus  Bischofherger ,  Pfarrer  zu'Trogen.  Appenzeller  Chro- 
nik, das  ist  Beschreibung  deß  löblichen  Lands  unnd  Eid- 
genössischen Orts  iTppenzell  etc.  St.  Gallen  1682.  Gedruckt 
bei  Jacob  Redinger. 

Gabriel  Walser,  Neue  Appenzeller- Chronik  oder  Beschreibung  des 
Cantons  Appenzell  der  Innern  und  Aussem  Booden.  St.Gallen, 
gedruckt  bei  Ruprecht  Weniger,  1740. 

Johann  Jakob  Scheuchzers  Naturgeschichte  des  Schweizerlandes. 
Zürich,  bei  David  Gessner,  Gebdr.  1746. 

Gottlieb  Siegmund  Grüner.  Die  Eisgebirge  des  Schweizerlandes, 
n.  und  III.  Teil.    Bern,  bey  Abraham  Wagner^  Sohn.  1 760. 

Johann  Conrad  Fäsis  genaue  und  vollständige  Staats-  und  Erd- 
beschreibung der  ganzen  Helvetischen  Eidgenoßschaft,  der- 
selben gemeinen  Herrschaften  und  zugewandten  Orten.  III. 
Band.    Zürich,  bei  Orell,  Geßner  &  Cie.  1766. 

Gabriel  Walsers  kurz  gefasste  Schweizer- Geographie,  samt  den 
Merkwürdigkeiten  in  den  Alpen  und  hohen  Bergen.  Zürich, 
bej  Orell,  Geßner  &  Compagnie,  1770. 

B.  Wartmann,  Med.  Dr.  Bemerkungen  von  dem  Wildkirchlein  und 
Ebenalp,  nebst  Abbildung  des  Wildkirchleins  von  Hartmann. 
St.  Gallen,  in  Commission  bei  Reutiner  jr.  1786. 
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J6h,  Gottfr,  Ebel,  M.  Dr.  Schilderung  der  Gebirgsvölker  der 
Schweiz,  I.  Teil.  Leipzig,  in  der  Pet.  Phil.  Wolfischen  Buch- 
handlung. 1798. 

Joh.  Gottfr,  Ebel,  M.  Dr.  Anleitung,  auf  die  nützlichste  und  ge- 
nussvollste  Art  die  Schweiz  zu  bereisen.  Zürich,  bey  Orell, 
Füssli  &  Compagnie.  1809. 

HaiUli,  Med.  Dr.  Das  Wildkirchlein  xind  die  Ebenalp.  St.  Gallen, 
1817 ;  bei  ZoUikofer  &  Züblin. 

Appenzellischea  MonatsUatL  Gedruckt  bei  Wegelin  &  Rätzer  in 
St.  Grallen.  1.  Jahrg.  1825:  Dr,  Schlüpfer,  Naturhistorische 
Beschreibung  des  Alpsteins,  oder  des  Alpengebirges  des 
Kantons  Appenzell.    Nr.  2,  3,  5,  8,  10. 

Joh,  Georg  Schlüpfer,  Med.  Dr.  Verzeichnis  der  Naturkörper  in 
seiner  Naturaliensammlung  zu  Trogen.  1827.  St.  Gallen. 
Huber  &  Cie. 

Joh,  Georg  Schlüpfer,  Med.  Dr.  Versuch  einer  naturhistorischen 
Beschreibung  des  Kantons  Appenzell  (Aus :  Topographie  und 
Geschichte  des  Kantons  Appenzell,  I.  Abteilung).  Trogen, 
gedruckt  bei  Meyer  &  Zuberbühler,  1829. 

Gabriel  Rusch,  Med.  Dr.  Historisch  geogr.  -  statist.  Gemälde  der 
Schweiz.  XHI.  Heft:  Der  Kanton  Appenzell.  St. Gallen  und 
Bern,  1835,  bei  Huber  &  Compagnie. 

Gabriel  Busch.  Historisch  geographische  Darstellung  des  Kantons 
Appenzell,  mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Kur- 
anstalten, Alpengegenden  und  Industrie.  St.  Gallen.  1844. 
Verlag  von  J.  Tribelhom. 

J.  J.  Brugger,  Geschichte  und  Beschreibung  des  Wildkirchleins 
und  der  Ebenalp  im  Kanton  Appenzell  i/Rh.  Mit  7  Ansichten 
in  Tondruck.    Teufen.    1853. 

J,  C,  Deiche,  Die  nutzbaren  Mineralien  der  Kantone  St.  Gallen 
imd  Appenzell  (Bericht  der  St.  Gall.  Naturw.  Gesellschaft. 
1861/62). 

Kurze  Geschichte  und  Beschreibung  des  Wildkirchleins  und  der 
Ebenalp.  Mit  einem  Anhang  von  Gedichten.  St.  Gallen.  1863. 
ZoUikofer^sche  Offizin. 

J.  J.  Eglu  Die  Höhlen  des  Ebenalpstockes  im  Kt.  Appenzell  I.-Rh. 
St.  Gallen,  Huber  &  Cie.    1865. 

Ad,  Kenngott,  Die  Minerale  der  Schweiz.  Leipzig,  Wilh.  Engel- 
mann.    1866. 
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J.  B.  E,  Busch.  Wanderspiegel.  Leipzig.  Verlag  von  A.  G.  Liebes- 
kind.   1873. 

Stephan  Wannei-.    Naturhistorische  Skizzen  aus  dem  Appenzeller- 

land.    Trogen,  Schläpfer'sche  Buchdruckerei.    1874. 
Arnold  Escher  von  der  lAnth,    Die  Sentis -Gruppe.     Beiträge 

zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  XIII.  Lieferung.  1878. 

(Redigiert  von  C.  Moesch  auf  Grundlage  der  A.  Escher'schen 

Notizen.) 

Casimir  Moesch.  Geologische  Beschreibung  der  Kalkstein-  und 
Schiefergebilde  der  Kantone  Appenzell,  St.  Gallen,  Glarus 
und  Schwyz.  Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz. 
XrV.  Lieferung.    1881. 

«7.  Früh,  Geologische  Exkursion  in  das  Rheintal.  Jahresbericht 
der  St.  Gall.  Naturw.  Gesellschaft  1883/84. 

Stephan  Wanner.  Das  Appenzellerland.  Kleine  geographisch-natur- 
historische Beschreibung.  St.  Gallen.  Kirschner-Engler.  1894. 

Ä.  Heim  (unter  Mitwirkung  von  Marie  Jerosch,  Arnold  Heim, 
Ernst  Blumer).  Das  Säntisgebirge,  mit  Atlas.  (Bei- 
träge zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.  Neue  Folge. 
XVI.  Lief.    Bern.    A.  Pranke.    1905.) 


B.  Studer.    Geologie  der  Schweiz.    2  Bände.    1853. 

L.  Bütimeyer.    Die  Fauna  der  Pfahlbauten  der  Schweiz.    1861. 

F.  V.  Tschiidi.    Das  Tierleben  der  Alpenwelt.    11.  Auflage.    1890. 


Erklärung  zu  den  Tafeln. 


Tafel  I  (zu  Seite  256/57  und  269  des  Textes).  Ansicht  der  Dürr- 
sclirennenflussspathöhle  van  vom.  Die  untere  Partie  (in  der  Mitte  des 
Bildes)  stellt  den  Aufstieg  zu  derselben,  die  dunklere  obere  Partie 
(Mitte)  den  Höhleneingang  dar.  Die  schwierigste  Stelle  des  Auf- 
stieges (9  m  hoch,  82 <^  Böschung)  ist  im  Bilde  wegen  zu  starker 
Beschattung  nicht  erkenntlich.  Sie  befindet  sich  rechts  neben  dem 
grossen  Felsblocke  mit  dreieckiger  Vorderfläche. 

Tafel  II  (zu  Seite  258/59).  Blick  aus  der  Höhle  ins  Seealpseetal. 
Links  und  rechts  die  steilen  Höhlen  wände;  links  oben  Querver- 
scbiebungskluft.   In  der  Mitte  des  Bildes  die  von  der  Höhle  west- 
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wärts  gelegene  Felswand  mit  Zerklüftungen.  In  der  obersten  der- 
selben, die  im  Bilde  nicht  mehr  erreicht  wurde,  welche  aber  direkt 
hinter  dem  äusseren  Rand  der  stark  belichteten,  zur  Flussspathöhle 
gehörenden  Felswand  liegt,  befindet  sich  das  Calcitloch  und  die 
Flussspatgrotte.  Im  Hintergründe  unten  ein  Teil  des  Seealpsees; 
der  Grebirgskamm  (oben)  gehört  den  Fahlen  türmen  an. 

Tafel  m.  Flu888patdru8e  aus  der  Höhle  „Dürrschrennen"  (zu 
Seite  276  usf.).  Länge  =  28  cm,  Breite  =  18  cm,  Kantenlänge  des 
grössten  Würfels  =  3,5  cm.  Farbe:  grün.  Die  Flussspatkristalle 
sind  von  zahlreichen  weissen,  lufterfüllten  Rissen  durchsetzt. 

Tafel  IV  (zu  Seite  286/87).  Flussspat-  und  Kalkspatdruse  aus  der 
Dürrschrennenhöhle,  Die  dunkeln,  würfelförmigen  Kristalle  sind 
grüne  Flussspate;  die  hellen,  weissen,  spitzigen  sind  weisse  Kalk- 
spatskalenoeder.  Länge  der  Druse  =  25  cm,  Breite  =  16  cm.  Durch- 
schnittliche Kantenlänge  der  Flussspatwürfel  =  1,5  cm,  Länge  der 
grössten  Kalkspatskalenoeder  =  3,5  cm. 

Tafel  V  (zu  Seite  299).  Grosse  Kalkspatzunllinge  aus  dem  Calcit- 
loch „Dürrschrermen" , 

Länge    Breite       Dicke 

Dimensionen  des  Zwillings  links :    28.4  :  7,94  :  5,78  cm 
„  „  „  rechts:  35,6  :  7,85  :  4,27  „ 

Farbe  dunkelgrau. 

Tafel  VI  (zu  Seite  299). 

Links:  Grosser  Kaücspatzunlling  aus  dem  Cakitloch, 

Dimensionen:  38  :  7,98  :  4,75  cm.  Farbe:  dunkelgrau. 

Rechts:  Verwachsungen  von  Kalkspatskalenoedern. 

Farbe:  dunkelgrau. 

Tafel  Vn  (zu  Seite  298/99).  Kleinere  KaUcspatzwülinge  (—2R) 

u$id  Caldtskaleno'eder  aus  dem  Calcitloch: 

Länge  Breite         Dicke 
(oben)        (Mitte) 

Figur  6,  1,  2  (Dimensionen  =  9,5  :  4,84  :  1,69  cm),  4,  8,  13  =  Vor- 
deransicht.  Farbe  bräunlichrot. 

Figur  3,  7,  8,  12,  16  =  Seitenansicht.  Figur  16  zeigt  die  Krümmung 
der  seitlichen  Kante  des  Zwillings.  Farbe  bräunlichrot. 

Figur  5  (Dimensionen  7,1  :  1,59  :  1,0  cm),  14,  15  =  Zwillinge  ohne 
einspringenden  Winkel  an  der  Spitze.  Farbe  hellgrau. 

Figur  10:  Skalenoeder  (R»)  mit  ungleichem  Flächen  Wachstum. 
Farbe  hellgrau. 
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Meteorologische  Beobachtungen. 

Jahr  1904. 

A. 
Station  Altstätten  (450  M.  ü.  M.). 

Beobachter:  J.  Haltner. 


Luftdruck 

1904 

Mittel 

Mlnifwnm                              Maximum 

Tag        1                               Tag 

Januar            , 

724,9 

711,3 

31. 

733,7           23. 

Februar 

716,4 

704,0 

17. 

728,0           12. 

März 

720,2 

708,5 

30.            728,4 

20. 

April 

722,6 

716,2 

23. 

731,6 

2. 

Mai 

724,1 

715,5 

8. 

730,3 

13. 

Juni 

723,7 

715,1 

6. 

730,8           22. 

Juli 

724,8 

716.8 

25. 

728,1            17. 

August 

724,7 

717,5 

22.  23. 

729,5             3. 

September 

724,2            718,4 

24. 

729,5             8. 

Oktober 

725,0            711,7 

7. 

733,5            19. 

November 

724,8            711,3 

24. 

738,1            15. 

Dezember 

728,8            705,9 

12. 

736,4        19.  29. 

Jahr 

723,3 

704,0 

IL 

788,1           XL 

( 

Lufttemperatur 

1904 

1    k 

9h 

Bed. 

1  o 

Mittel 

Tag  '                Tag 

1 
Januar 

-4,3 

—  0,3  —  3,3  1—  2,8  1-13,8  1  27. 

10,7  '  14. 

Februar 

0,3 

4,9  :       1,1  :       1.8  -  8,4 

27. 

12,7  ;  13. 

März 

2,0 

8,3 

4,0  i       4,6  i-  6,7 

2.1  16,5 

9. 

April               , 

8,5 

14,5 

10,0      10,8        1,9 

1. :  25,3 

15. 

Mai 

12,3 

18,2 

12,4      13,8        4,1 

7.  i  27,4 

26. 

Juni 

15,8 

21,5 

15,6 1     17,1       10,4      2.127,9 

17. 

Juli 

18,3 

24.9 

18,7      20,1  1     13,5 

5.    30,9     17. 

August 

15,9 

22,2 

16,81     17,9        8,7 

26.    28,1     15. 

September 

10,1 

16,1 

11,2      12,1         1,3 

20.    24,1 

13. 

Oktober 

7,0 

12,1        8,1        8,8  -  0,1 

28.    17,1 

6. 

November 

0,6 

5,1 

1,7  1 

2,3  1—  8,5  i  29. 1  12,8 

10. 

Dezember 
Jahr 

-  0,9 
7,1 

2,4 

-  0,3 

0,2  —  8,1 

24. 
L 

15,5  ;    7.   1 

12,5 

8.0  ' 

8,9 

-1 

8,3 

30,9 

m. 
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Station  Altstätten. 


'     Re 

lative  Feuchtigkeit 

Bewölkung 

1904 

1 

1 

i    7h 

Ib 

9h 

Mittel     Minimum 

7h    1     ih 

9h 

Mittel 

Januar 

'  97 

87 

93 

92 

55 

30.; 

9,0 

8,8 

8,2 

8,5 

Februar 

86 

70 

85 

80 

26 

ö- 

7,1 

7,8 

6.2 

7,0 

März 

82 

65 

89 

79 

30 

9.1 

7,3 

6,8 

6,2 

6,8 

April 

;  80 

60 

74 

71 

26 

15.; 

6,2 

6,9 

6,2 

6,4 

Mai 

!  81 

63 

82 

75 

36 

16.1 

5,7 

4,9 

4,9 

5,2 

Jani 

■  80 

60 

78 

73 

45 

14., 

4,7 

5,1 

5,4 

5,1 

Joli 

78 

66 

71 

68 

37 

6.31. 

3,5 

4,2 

3,5 

3,7 

Augast 

,  as 

62 

77 

74 

40 

3. 

4,5  *  5,1 

4,4 

4,7 

September 

1  93 

70 

88 

84 

38 

17. 

6,7 

7,0 

6,3 

6,7 

Oktober 

!  94 

76  ! 

89 

86 

54 

28.  i 

8,2 

7.8 

6,5 

7,5 

November 

90 

78 

90 

86 

36 

22. 

7,1 

6,4 

6,0 

6,5 

Dezember 

91 
'  86 

1 

82 
69 

91 

84 

88 
80 

40 
26 

7. 

II. 
IV. 

i 

8,1 
6,5 

9,0 
6,6 

7,8 
6,0 

8,3 
6,4 

Jahr 

1904 

1 
Niederschlag 

Zahl  der  Tage  mit 

Summ« 

^'   Maxi 

imam 
Tag 

idflag  l^'^'»""   "*""' 

wuir    •'•^»' 

Heitir 

TrBb 

1 

a,  b. 

! 

Januar 

45 

13 

14. 

10.   S 

5 

i    0 

0 

12 

1 

21 

Februar 

117 

23 

11. 

17. 1€ 

9 

0 

0 

1 

1 

10 

März 

41 

14 

23. 

9.   7i    5 

0 

1 

3 

3 

14 

April 

132 

24 

8. 

17.18;     1 

0 

'    0 

0 

4       12  1 

Mai 

186 

53 

23. 

17.15 

0 

0 

1 

0 

8 

9 

Juni 

104 

21 

25. 

1 13.11 

0  !    0 

3 

0 

9 

10 

Juli 

54 

17 

27. 

12.   9i    0 

0 

4 

0 

13 

5 

August 

150 

56 

25. 

17.151    0 

1 

5 

0 

9 

6 

September 

130 

22 

15. 

17.14 

0 

0 

1 

0 

3       13 

Oktober 

79 

31 

26. 

9.  S 

2 

0 

0 

7 

1       16 

November 

60 

17 

23. 

11.  S 

4 

0 

0 

3 

4       14 

Dezember 

53 

20 

7. 

11.  8 

4   1    0 

0 

11 

1       20 

Jahr 

1151 

56 

VIII. 

160.135 

.  30 

1 

15 

37 

57 

150 

In  der  B 

abrik  „. 

Zahl  de 

r  Tage  mit  Ni 

ederscl 

Uag« 

1 

1 

geben 

dieZif 

fem  n 

nter  a 

die  Anjwhl  der 

Tage  ai 

i,  an  ^ 

eichen  die  Nledersohlagsm 

enge  mindest 

eo8  0,8  mm,  | 

diejenigen  nntex 

b  jene 

an  w( 

»Ichen 

dieaelb« 

1  mind 

estent 

1,0  mi 

n  erre 

loht  h 

•^    1 
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Station  Altstätten. 


1 

Windverteilun 

? 

1904 

N 

Zahl  der  Beobachtung 

en: 

NB 

E 

6E 

1    « 

sw 

W 

NW 

Cainti 

Januar 

0 

3 

1 

1 

1 

4 

2 

1 

80 

Februar 

7 

7 

3 

2 

5 

12 

6 

10 

35 

März 

8 

11 

5 

7 

4 

5 

4 

10 

39 

April 

10 

18 

4 

4 

13 

« 

8 

11 

26 

Mai 

7 

17 

3 

2 

0 

6 

3 

11 

44 

Juni 

4 

12 

1 

1 

0 

1 

9 

9 

53 

Juli 

8 

17 

5    ,     1 

4 

9 

8 

5 

36 

August 

7 

10 

5 

1 

0    1      6 

1'^ 

4 

48 

September 

5 

7 

0 

0 

0         9 

1 

4 

64 

Oktober 

8 

9 

0 

0 

1 

4 

9 

3 

59 

November 

9 

2 

0 

0 

0 

13 

8 

3 

55 

Dezember 

9 

4 

4 

0 

1 
29 

7 
82 

4 
69 

2 
73 

62 
601 

Jahr 

82 

112 

31 

19 

B. 

Station  Ebnat  (649  M.  ü.  M.). 
Beobachter :  J.  J.  Knratle. 


1904 

Luftdruck 

Mittel 

Minimum 

Tag 

Maximum 

Tag 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

1   1   1   1   1  1  1  !   1   1   1  1 

— 

1     1     1     1     1     1     1     1     1     1     1     1 

1 

1  '  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1  1 

— 

Jahr 

— 
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Station  Ebnat. 


Lufttemperatur 

1904        ' 

7h 

Ih 

9h 

Bed. 
Mittel 

Minimum 
Tag 

Tag 

Jan aar 

—  5,8 

—  0,1 

—  4,2  —  3,5 

—16,9 

26. 

7,2  '     14. 

Februar 

-  14 

8,4 

—  0,4i      0,4—13,0 

27. 

11,0  i     13. 

März 

0,0 

6,3 

2,4  1      2,8  —  7,6 

2. 

12,2       15. 

April 

6,5 

12,7 

8,1 '      8,9  -  0,7 

3. 

28,6       15. 

Mai 

9,5 

17,4 

11,4;     12,4        1,6 

6. 

26,4  I     17. 

Jnni               1 

12,6     19,9 

13.4  i     14,8        7,6 

3. 

28,4  1     17. 

Juli 

15,3     24,2 

16,4 1     18,1       10,6 

30..    29,0       17. 1 

August 

13,1;    21,9 

15,4 '     16,4        6,6 

29. 

28,5  :      5. 

September 

7,9     14,4 

9,9      10,5  —  1,0 

19. 

23,2       13. 

Oktober 

5,3     11,3 
-  0,4       5,1 

6,8        7,6  —  2,4    28. 

18,4  1      7. 

November 

0,5        1,4  -11,8 

29. 

13,5  ;      5. 

Dezember 

—  1,5  1     2,5 

—  1,4—  0,51-  9,4 

26. 

9,2  1     17. 

Jahr 

5,2 

11,6 

6,5       7,4-16,9 

I. 

29,6 

?U. 

1 

Relative  Feuchtigkeit     1 

Bewölkung 

1904 

1 

7h 

Ih 

Oh 

Mittel!    Minlmmn  ' 

^****|              Tag  1 

7h 

Ih 

9h   (Mittel 

Januar 

1 

-  '!  6.9 

5,6 

6,0  1   5,8 

Februar 

— 

— 

— 

—      —      —     7,6 

6,9 

7,0 

7,2 

März 

— 

— 

— 

_      _      —  1  6,6     6.2 

6,7 

6,5 

Aprü 

l    —        — 

— 

—      —      —     6,4     6,6 

6,5 

6,5 

Mai 

,    — 

— 

— 

—      _      «_  ,  5,5     5,3 

5,5  1  5,4 

Juni 

— 

— 

— 

—      _-      —  1  4,6     5,2 

5,5  1  5,1 

JuU 

— 

— 

— 

-      -   ,  -  !  3,2     8,5 

3,2  .  3,3 

Aoguflt 

—        —    1    — 

— 

-    i  -      4,0      4,3 

4,5  !  4,3 

September 

—        —    1    — 

— 

—      -     6,8     6,6  ;  6,5  !  6,6  | 

Oktober 

— 

—   !   — 

— 

-      —  1   6,8     6,1 

6,0     6,3 

November 

t    — 

—      — 

— 

-      -  1  6,2     5,7 

5,5  1  5,8 

Dezember 

~ 

—      — 

— 

—      —  1  5,8     5,4  ,  5,9  1  5,7 

Jahr 

1 

— 

5, 

8 

5 

,6 

5,7 

5,7 

j 
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Station  Ebuat. 


1904 

Niederschlag 

1 

Zahl  der  Tage  mit 

Snmme 

Tag 

Nitdtr- 
ecblag 

SdiüM 

Hagil 

6t- 

wittir 

Ntbil 

Hthir 

Tril 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

62 
191 

1  210 
257 
203 

27 
116 
164 

95 
107 

78 

22 
45 
18 
38 
64 
43 
16 
19 
31 
26 
31 
32 

14. 
11. 
23. 

8. 
23. 
25. 
27. 
81. 
27. 

7. 

9. 

7. 

A.    b. 

7.   7 
i  15. 14 

7.   6 
15.14 
16.15 
15.14 

5.    4 
11.11 
14. 13 

9.   8 
11.11 
10.   8 

5 
11 
2 
0 
1 
0 
0 
0 

4 
6 

0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

1 

0 
0 
0 
0- 

0 
0 

l 

0 
2 
4 
1 
4 
0 
0 
0 
0 

8 

1 
2 
0 
2 
0 
0 
0 
4 
3 
0 
9 

9 
1 

3 
2 

4 

■? 

11 

4 
4 
9 

7 

14 

8 

14 

13 

9 

10 

2 

7 

13 

11 

12 

11 

Jahr 

1  1552 

64 

V. 

135. 125 

81 

1 

12 

24 

75 

124 

c. 

Station  Heiden  (797  M.  ü.  M.). 

Beobachter:  J.  J.  Niederer. 


1 

Luftdruck 

1904 

j       Mittel 

SCinimum 

Tag 

Maximam 

Tag 

Januar 

1      693,9 

1 

680,6             31. 

701,9 

23. 

Februar 

:      686,1 

675,0 

17. 

€97,0 

12. 

März 

i      690.1 

679,3 

30. 

697,5 

20. 

April 

'      693,0 

686,8 

23. 

701,2 

2. 

Mai 

,      694,8 

686,0 

7. 

700,8 

13. 

Juni 

1      694,8 

687,3 

9. 

701,0 

22. 

Juli 

696,2 

689,2             25. 

699,5 

8. 

August 

,      695,9 

688,3             23. 

700,0 

3. 

September 

1      694,8 

689,2             24. 

699,8 

8. 

Oktober 

695,2 

683,3               7. 

704,0 

19. 

November 

694,4 

681,4             24. 

706,5 

15. 

Dezember 

693,2 

676,8             12. 

675,0             II. 

1 

705,1 
706,5  ~ 

19.29. 

Jahr 

1     693,5 

II. 
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Station  Heiden. 


1904 


Lufttemperatur 


7h 


Ih 


»h 


B«d. 
Mittel 


Minimnm 


Maximum 
Tag 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

•fahr 


-  3,8 

-  1,4 
0,5 
7,0 

11,3 
14,1 
17,4 
15,5 
8,9 
5,5 

-  0,3 

-  0,9 


0,5 

2,6 

5,0 

12,0 

15,6 

18,2 

21,9 

19,7 

18,0 

10,0 

8,9 

2,4  i 


2,6 

-ü 

5,0 

1,8 

12,0 

7,1 

15,6 

10,1 

18,2 

12,5 

21,9 

15,8 

3,1 
1,1 
1,8 
7,1 
0,1 
2,5 
5,8 
14,6 
9,0  I 
5,9  1 
0,2, 
0,5 


-  2,4 

-0,2 

2,3 

8,3 

11,8 

14,8 

17,7 

16,1 

10,0 

6,8 

1,0 

0,1 


-11.5 
-14,2 

-  9,1 
0,1 
1,7 
7,3 

11,1 
7,1 

-  1,1 

-  1,9 
-10.3 

-  7,7 


24. 
27. 

2. 

2. 

7. 

2. 
.  5. 
25. 
19. 

9. 
27. 
31. 


9,5 
10,5 
13,8 
23,9 
24,5 
25,9 
26,1 
27,7 
22,9 
17,9 
14,5 
11.7 


14. 
13. 

9. 
15. 
26. 
17. 
18. 
15. 
18. 

7. 

5. 

7. 


,!     6,1      10,4!      6,0       7,1  -14,2 1    IL   !   27,7  !?IIL 

I  '  I 


1904 


Relative  Feuchtigkeit 


Bewölkung 


7h 


Ih 


I  I 

9  h    !  Mittel! 


Minimum   j 
Tag  I 


7h 


Ih 


9h   .Mittel 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


Jahr 


86 


74 


82      67 


82 

68 

69 

52 

69 

55 

71 

51 

64 

47 

68 

54 

83 

64 

86 

68 

79 

65 

81 

71 

83 
83 
79 
72 

77 


81 
77 
76 
64 
67 


78   I   67 
72   I   61 


71 

82 
.84 
79 
77 


64  ! 
76  I 
79 

76   ^ 


42 
20 
25 
18 
27 
19 
18 
35 
35 
44 
26 
30 


l| 


77  I  61  '  78  72   18 


8. 

9.j: 

9.1' 
15. 
26.1, 
29. 

4.  ' 
15., 
17. 
16.  1 

5.1, 

5. 

IV. 

vii. 


6,8 
7,2 
6.7 
6,3 
5,2 
4,8 
2,5 
3,9 
6,5 
6,9 
5,9 
6,4 


6,1 
7,4 
6,1 
5,8 
4,6 
4,3 
3,3 
4,8 
6,1 
6,6 
6,0 
6.7 


6.6 
7,1 
5,7 
5,6 
5,3 
4,7 
2,9 
4,0 
5,8 
4,4 
5,8 
6,4 


6,5 
7,2 
6,2 
5,9 
5,0 
4,4 
2,9 
4,2 
6,1 
6,Ö 
5,7 
6,5 


5,7  1  5,6  53  5,5 
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Station  Heiden. 


1 ^-^ 

'    Niederschlag    | 

Zahl  der  Tage  mit 

1904 

1 

c»»»^    Maximum 
Summe               ^^ 

Niidir- 
ichlag 

Schnti 

Haiti 

68- 

«itttr 

Nebtl 

Htittr 

TrBb 

Janaar 

61        12 

14.16. 

a.    b. 
11.    9 

'    8 

0 

0 

8 

7 

15 

Februar        i 

143      28 

11. 

17.15 

14 

0 

0 

2 

2 

14 

März 

57      14 

23. 

11.    9 

7 

0 

1 

6 

5 

11 

April 

151      29 

26. 

15. 15 

7 

0 

0 

2 

6 

11 

Mai 

196      60 

23. 

18.17 

1 

0 

2 

2 

7        8| 

Juni 

150 

32 

9. 

15.12 

0 

0 

5 

0 

10 

8 

Juli 

32 

10 

2. 

11.    8 

0 

0 

7 

0 

15 

2 

August          1 

134 

76 

25. 

13.11 

0 

0 

8 

0 

12 

7 

September 

172 

55 

27. 

17.15 

0 

0 

3 

3 

3 

10 

Oktober 

101  '   25 

26. 

13.11 

8 

0 

0 

5 

2 

7 

November    ' 

82      23 

23. 

12.11 

6 

0 

0 

5 

7      Hl 

Dezember 

64      24 
1848     76 

7. 

9.    9 

5 

0 

0 
26 

5 
38 

5 

81 

15 
119 

Jahr 

1 

YIII. 

162.142. 

51 

0 

Windverteilung 

1904 

Zal 

il  der 

Beobachtungen: 

N 

NB 

B 

SB 

s 

8W 

w 

NW     CaUNnl 

1 
Januar 

14       0 

0 

2 

3 

3 

14 

3 

54 

Februar 

10 

0 

0 

1 

11 

5 

24 

4 

32 

März 

13 

•1 

8 

0 

9 

1 

10 

10 

46 

April 

6 

1 

1 

0 

16 

2 

19 

12 

83 

Mai 

14 

0 

4 

2 

10 

1 

16 

3 

48 

Juni 

19 

3 

3 

0 

3 

0 

10 

16 

36 

Juli 

30 

1 

4 

5 

8 

2 

14 

6 

23 

August 

28 

1 

8 

3 

5 

2 

14 

5 

27 

September 

18 

2 

2 

0 

2 

3 

16 

8 

49 

Oktober 

11 

0 

3 

2 

1 

1 

11 

3 

61 

November 

11 

0 

0 

1 

3 

1 

20 

1 

58 

Dezember     ; 

12 

1 

0 

0 

8 

3 

12 

0 

57 

Jahr          1 

181 

28 

16 

79 

24 

IJ 

K) 

66! 

514 
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D. 


Station  St.  Oallen  (703  M.  ü.  M.). 

Beobachter:  J.  6.  Kessler. 


Luftdruck 

1904 

Mittel 

Minimiim 

Tag 

Tag 

Januar 

702,8 

690,5           31. 

710,5 

23. 

Februar 

694,4 

683,1            17. 

705,5 

12. 

März 

698,3 

687,1      ,      30. 

705,9 

20. 

April 

701,0 

694,8      1      23. 

709,0 

2. 

Mai 

702,7 

693,9      ,        7.      !      708,7 

13. 

Jani 

702,7 

695,0      !        9.            708,6 

22. 

JuU 

704,0 

696,7      j      25.            707,2 

8.  17. 

August 

703,8 

696,1      1      22.           708,0 

3. 

September 

702,8 

696,9      ;      24.            707,6 

8. 

Oktober 

703,3 

690,8      !        7.           711,9 

19. 

November 

702,6 

689,3 

24.      i      714,9 

15. 

Dezember 

701,4 

684,8 

12. 

713,2 
"710 

19.  29. 

Jahr 

701,6 

688,1 

IL 

XI. 

Lufttemperatur 

1904 

7  h 

Ih 

9h 

Bed. 

Minünom 

Maximnm 

f  •* 

Mittol 

Tag 

Tag 

Januar 

-3,5 

.  0,5 

-  3,0 

-  2,5 

-11.6 

26. 

8,0 

14. 

Februar 

-0,6 

8,0 

—  0,6 

0,3 

-  9,9 

26. 

9,4 

17. 

März 

1,2 

5.8 

2,4 

2,9 

-  5,7 

2. 

15,2 

9. 

April 

7,8 

12,4 

8,2 

9,1 

1,0 

8. 

24,4 

14. 

Mai 

11,9 

16,5 

10,6 

1?,4 

2,5 

4. 

26,0  !  26. 

Juni 

14,9 

19,0 

13,6 

15,3 

7,9 

3. 

27,3      17. 

Juli 

18,0 

23,3 

16,8 

18,7 

12,0 

5. 

29,0  1  18. 

August 

15,5 

21,0 

15,2 

16,7        8,4 

25. 

29,5      15. 

September 

9,6 

13,5 

9,5 

10,5 

0,9 

19. 

20,0      13. 

Oktober 

6,5 

10,5 

7,0 

7,7 

0,2 

9.11. 

18,5        7. 

November 

0,7 

4,6 

1,2 

1,9 

-  9,3 

29. 

12,6        6. 

Dezember 

—  0,6 

2,1 

-0,5 

0,1 

-6,6 
-11,6 

22. 

10,9 

7. 
?III. 

Jahr 

63 

IC 

^9 

6,7 

7,8 

I. 

(1 

!9.5 
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Station  St.Galleix. 


II 
Relative  Feuchtigkeit  , 

Bewölkung 

1904 

II 

7h 

Ih 

9h 

Mittel 

Minimum 
Tag 

7h 

Ih      1    9h 

Bfittel 

Januar 

90 

84 

89 

88   ,   50 

29. 

7,7 

8,0 

1 
7,8     7,8 

Februar 

84 

66 

81 

77   1   26 

9. 

8,4  1  8,0 

7,5     8,0 

März 

88 

68 

84 

80  ;  34 

9. 

8,2  1  7,1 

7,0     7,4 

April 

72 

54 

72 

66   1   20 

15. 

6,8  1  6,7 

6,6  1  6,7 

Mai 

74 

59 

81 

71      35 

8. 

5,8     4,7 

5,0     5,2 

Juni 

75 

58 

81 

71   !   42 

14. 

5,1     4,5 

4,8     4,8 

Juli 

69 

53 

77 

66   ^   32 

18. 

3,7     3,9 

3,0     3,5 

August 

75 

55 

77 

69      37 

14. 

4.7     4,4 

4,5  1  4,5 

September 

91 

71 

90 

84      35 

17. 

8,6     6,9 

6,7  1  7,4 

Oktober 

94 

75 

90 

86      53 

5.7. 

8,4     8,2 

7,1     7,9 

November 

86 

74 

84 

81   ,   42 

9. 

6,6 

6,0 

5,9     6,2 

Dezember 

90 
82 

82 
67 

89 
83~ 

87 
77 

47 

5. 

7,9 

8,3 
6,4 

8.1  j  8,1 

6.2  1  65 

1 

Jahr 

20 

IV. 

6,8 

Niederscl 

ilag    '1            Zahl  der  Tage  mit 

1904 

Summe 

Maximum 
*               Tag 

NMtr- 
ichlag 

Scbnii 

Ha«! 

1    ^Jm.\    H.lt.r 

Trtt 

Januar 

48 

14 

16. 

a.    b. 
10.10 

8 

0 

0 

17 

t      ■  ! 
2     18 

Februar 

98 

20 

11 

18.17 

18 

0 

0 

3 

0      17 

März 

46 

15 

23.1!   9.   8 

6 

0 

0 

7 

2      15 

April 

118 

21 

.    8. 

15. 13 

5 

0 

0 

0 

4  '   18 

Mai 

194 

43 

1  23. 

17.16 

2 

0 

2 

2 

11  1  10 

Juni 

163 

48 

6 

14.12 

0 

1 

3 

0 

9  '     7 

Juli 

80 

10 

24.1    9.    7 

0 

0 

3 

0 

13  ,     3 

August 

70 

17 

31. 1  12.  10 

0 

0 

3 

1 

10  i     5 

September 

175 

50 

1  27.'  18.17 

0 

0 

1 

5 

2  j  17 

Oktober 

85 

23 

26.1  13.11 

3 

0 

0 

11 

1  1  18 

November 

69  1   20 

23.    12,11 

6 

0 

0 

4 

5  j  13 

Dezember 

42     12 

1     '^• 

9.    8 

7 

0 

0 

1  ^^ 

2  1  21 

1 

Jahr 

1188 

50 

|~lx. 

1 

156. 140. 

^ 

> 

1 

12~ 

61 

61 

|157 

1 
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Station  St.  Gallen. 

Windverteilung 

1904 

Zahl  der  Beobachtungen: 

N 

NB 

B     1    8B     1      S 

8W    1 

w 

NW 

Cainin 

Jannar 

0 

2 

3 

1 
0          5          3 

3 

0 

77 

Februar 

1 

5 

4 

0          1 

19 

5 

2 

50 

März 

0 

11 

4 

1          1 

7 

2 

2 

65 

April 

0 

13 

5       9     12 

13- 

8 

4 

36 

Mai 

1 

10 

13         1^6,        7   : 

8 

3 

44 

Jani 

4 

9 

18  !     0          l          6 

2 

3 

47 

JaH 

1 

11 

11        1     i      l          1 

0 

2 

65 

August 

2 

7 

12       0    1      3          2 

9 

3 

55 

September 

2 

11 

12 

2          2 

2 

3 

1 

55 

Oktober 

0 

8 

10 

0          0 

7 

5 

3 

60 

November 

0 

6 

4 

0         0 

9 

2 

0 

69 

Dezember 

0 

' 

2:0.2 

11 

3 

' 

72 

Jahr 

11 

96 

98 

14       24 

87 

50 

23 

695 

E. 

Station  Säntis  (2500  M.  ü.  M.). 
Beobachter :  J.  Bommer. 


Luftdruck 

1904 

Mittel 

Minimum 

Tag 

Maximum 

Tag 

i 
Januar 

560,0 

550,5 

31. 

566,1 

23. 

Februar        , 

552,8 

544,5 

15. 

562,1 

21. 

Man             1 

1      557,6 

547,6 

30. 

563,0 

20. 

April 

561,7 

556,1 

23. 

566,2 

30. 

Mai 

564,9 

554,1 

7. 

570,0 

17. 

Juni 

566,2 

560,2 

25. 

573,4 

17. 

Juli 

569,0 

563,5 

26. 

573,3 

16. 

August 

567,9 

556,8 

23. 

572,7 

4.6. 

September 

564,5 

558,3 

22.       1 

56?<,6 

12. 

Oktober 

564,1 

554,8 

7.       1 

573,3 

19. 

November 

561,0 

547,8 

24.       1 

571,5 

15. 

Dezember 

560,2 
562,5 

547,1 
~  544,5 

12.       1 
11. 

572,6 
573,4 

17.  18. 
VI 

Jahr 

1 
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Station  SäntiB. 


Lufttemperatur 

1904 

7h 

Ih 

9h 

BmL    ,       Minimum           SUzimum 
Mitk«!   <                   Tag  !                    Tag 

Januar 

-  8,3 

-  7,0 

-  8,0 

-  7,8 

—17,8 

18. 

-  3,2  U.a. 

Februar 

-10,2 

-  9,4 

-10,4 

-10,1 

-18,5 

24.25. 

-1.9 

5. 

März 

-  7,3 

-  5,6 

-  7,2 

-  6,8 

-16.4 

1. 

-1,5 

9. 

April 

-3,8 

-  1,7 

-  8,0 

—  2,7 

-10,7 

5. 

5,5 

15. 

Mai 

0,8 

2,0 

0,4 

0,8 

-  8,2 

7. 

11,1 

26.27. 

Juni 

8,9 

6,1 

8,4 

4,2 

-  2,8 

2. 

12,3 

17. 

Juli 

6.9 

9,8 

6,7 

7,4 

0.6 

29. 

14,0 

21. 

August 

5,0 

7,2 

4,9 

5,5 

-  3,6 

23. 

13,2 

5. 

September 

0,0 
-  14 

1,8 

0,0 

0,4 

-  4,6 

17. 

8,4 

18. 

Oktober 

-  0,1 

-  14 

-  1,0 

-11,2 

9. 

5,9 

20. 

November 

'—  6,6 

-  5,5 

-  6,6 

-  6,3 

-17,1 

26. 

4.7 

5. 

Dezember 

—  6,1 

—  4,9 

-  6,2 

—  5,9 

-20,6 

81. 

8,7 

l4.b 

18. 

f[iT 

Jahr 

1-2,2 

-07 

-2,8] 

-  1,9 

-20,6 

lU. 

Rela 

tive  Feuchtigkeit 

'       Bewölkung 

1904 

7h    1 

1 

Ih 

9h 

MHtel 

Miuimum        „  %, 
Tag  '    '  ** 

Ih    '    9  h      BUtI«! 

1             1 

Januar 

1 

76 

75 

74 

75 

35 

27.     5,4 

5,0 

4,6 

5,0 

Februar 

95 

93 

93      94 

65     26.  ,:  8,0  i  7,6  !  7,1      6,7  | 

März 

89 

86      86  !    87 

40 

21. 

1  6,2     6,8  ,  5,9  1  6,3 

April 

91 

91 

98 

92 

53 

15. 

7,1  i  8,1     7,1  !  7,4 

Mai 

86 

87 

91 

88 

83 

14. 

6,5     6,9     6.8  1  6,7 

Juni 

87 : 

88 

86 

87 

25     29.  ii  6,2  1  7,5     6,3  !  6,7  | 

Juli 

85  [ 

85      82 

84 

43 

7. 

5,1   ,  7,1 

4,3 

5,5 

August 

87  ' 

89 

90 

89 

41 

29. 

6,3  1  7,6 

6,2 

6,7 

September 

90 

89 

98 

91 

23 

19. 

6.4  1  8,1 

7,4 

7,8 

Oktober 

85  : 

85 

85 

.  85 

25       4. 

7,0  f  6,6  1  6,1 

6,6 

November 

1   75 

76 

77 

76 

15     19.     5,6     6,2     5,8     5,9  | 

Deezmber 
Jahr 

76 

1 

72 

85 

78  1    74 
85"~86~ 

18     27.  1  5,8  !  5,4 

4,9  1  6,4  1 

15 

1 

1        ( 

XI.  1  6,3  j  6,9 

II 

6,0 

6,4 

! 
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Station  Säntis. 

! 

Niederschlag    || 

i 

Zahl  der  Tage  mit 

1904 

_     __    !l 

Somme 

Maximum 
Tag 

Niidtr- 
sehiag 

SckiiM 

«••••■  wm.r  "•*•'"•»" 

Trib 

il    a.    b 

j 

Januar 

77 

13 

31.    14. 12 

14 

0      0 

11 

10 

8 

Februar . 

233 

58 

22.  |21.20 

21 

0      0 

24 

1 

12 

März 

112 

31 

22.    14. 10 

14 

ü      0 

15 

5 

11 

April 

445 

96 

7.  !l  16. 16 

16 

0  ;  0 

20 

2 

14 

Mai 

454 

68 

23.    18. 18 

9 

0 

3 

23 

2 

12 

Juni 

260 

42 

26.  II 19. 16 

4 

0 

4 

22 

1 

12 

Juli 

94 

23 

27.  '  12. 11 

1 

2 

5 

20 

3 

6 

Augrust 

218 

47 

23.  1 20. 15 

5 

0    ^    5 

21 

3 

13 

September 

239 

53 

15.  '16.15 

11 

0    1    0 

20 

3 

15 

Oktober 

225 

69 

26. 

13.131 

9 

0 

0 

18 

6 

13 

November 

225 

74 

10. 

15.12 

15 

0 

0 

18 

9 

12 

Dezember 

186 

34  ' 

30. 

15.14 

15 

0    !    0 

13 

9 

11 

Jahr 

2718 

96| 

I?. 

m.m 

134 

i 

2   1  17 

225 

54 

189 

Wind 

Verteilung                             | 

1904 

Zahl  der  I 

Beobachtungen 

ff 

UTE 

B 

SE 

8          8W 

W       NW     CaiiniB 

i 
Januar 

1 

10 

10 

11 

14 

31 

1           \ 
5   14   1       7 

Februar        ' 

2    , 

5 

1 

1 

8 

25 

33        3  1      9 

März 

1    1 

6 

11 

10 

15 

29 

14        6         1 

April 

4   , 

11 

3 

4 

7 

21 

28  1     2  !     10 

Mai 

0   ' 

4 

0 

3 

3 

35 

38  •     5   '      5 

Juni 

2 

6 

2 

2 

8 

30 

26        8         6 

Jali 

8    1 

3 

3 

3 

1 

21 

29      16  !     14 

Aagust 

18    i 

1 

0 

0 

0 

20 

22      38         4 

September 

3    ! 

14 

4 

2 

8 

30 

14 

4  1     11 

Oktober 

^   i 

14 

6 

5 

8 

42 

10 

4         1 

November 

e  ! 

17 

0 

4 

1 

38 

9 

5  ,     10 

Dezember 

7 

12 

0 

2 

10 
83 

85 

1 

357 

i 

15 

3  t 

9 

Jahr 

46 

1 

103 

40 

47 

^ 

13 

93 

87 

21 
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Station  Sargans  (507  M.  ü.  M.). 

Beobachter :  J.  A.  Albrecht. 


;                                  Luftdruck 

1904 

Bed.         1               Miiximum                            MAzimam 

MIHel        '                                Tag        j                               Tag 

Januar 

719.6 

706,2 

31. 

1 
728,5      i     23. 

Februar 

.       711,5 

700,2 

17. 

723,0 

20. 

März 

715,0 

703,1 

30. 

722,8 

20. 

Api-il 

717,6 

711,0 

23. 

726,1 

2. 

Mai 

719,0 

710,1 

7. 

725,1 

13. 14. 

Juni 

718,6 

710,2 

9. 

725,2           22.     1 

Juli 

719,9 

712,1 

25. 

723,4 

17. 

August 

719,7 

712,7 

28.     '      724,3 

8. 

September 

719,0 

713,3 

25. 

724,0 

8. 

Oktober 

719,8 

708,5 

7. 

728,0 

19. 

November 

719,6 

706,4 

24. 

732,3 

15. 

Dezember 

'     718,7 

701,6 

12. 

731,5           29.     1 

Jahr 

i     718,2 

700,2 

IL 

732,8 

U. 

Lufttemperatur 

1904 

7b 

Ih 

9h 

Bed. 
MlUel 

Minimum 
Tag 

Maximum 
Tag 

Januar 

1 
-3,7 

0,1 

-2,0 

-  1,9 

-11,0 

26. 

8,3 

31. 

Februar 

0,3  1      4,4 

1,7 

2,0 

-  6,8 

27. 

11,0 

18. 

März 

2,5 

9,3 

4,6 

5,2 

-  4,4 

2. 

17,3 

9. 

April 
Mai 

7,5 

14,6 

10,0 

10,5 

0,4 

24,0 

15. 

11,5 

18,9 

12,9 

14,1 

3,6 

30,0 

17. 

Juni 

14,8 

22,3 

15,7 

17,1 

10,1 

27,4 

8.17. 

Juli 

16,9 

25,3 

18,5 

19,8 

13,5 

5*.     31,6    ;  17. 1 

August 

INO 

22,9 

16,8 

.17,9 

7,9 

27. 

80,3 

4. 

September 

10,0 

15,9 

11,7 

12,3 

2,4 

20. 

23,8 

13. 

Oktober 

7,2 

12,7 

8,3 

9,1 

1,9 

29. 

18,9 

7. 

November 

0,5 

5,9 

2,5 

2,9 

-8,1 

29. 

14,0 

10. 

Dezember 

-  0,8 

2,8 '      0,6        0,8 

1 

7,4 

28. 

12,6    1     7.{ 

Jahr 

6,8 

1 

15 

5,9 

8,4 

9,1 

-f 

1,0 

L 

81,6 

VIL 

Digitized  by  VjOOQ IC 


323 


Station  Sargans. 


1904 


7h 


Relative  Feuchtigkeit     {|       Bewölkung 

9  h   I  Mittel 


Ih 


9h 


Mittel     ^^'^S;^       7  h 
■^■»  I, 


Ih 


Januar 

Februar 

M&rx 

April 

Mai 

Juni 

Jnü 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


95 
87 
84 
80 
ÖO 
82 
84 
86 
92 
91 
91 
91 


Jalur 


86 
71 
60 
60 
62 
64 
61 
69 
79 
78 
78 
79 


87 


70 


90 
83 
79 
76 
79 
83 
79 
85 
90 
90 
87 
89 


84 


90 
80 
74 
72 
74 
^6 
75 


36 
21 
30 
21 
34 
80 
34 


80  I  49 
87   60 
86  1  58 
87 
46 


85 
86 


80 


8. 

9. 

9. 
15. 
17. 

5. 
25. 

5. 
13. 

6 
22. 

7. 


21   II. 
I?. 


6,8 
7,6 
6,2 
6,7 
5,7 
4,3 
3,7 
4,6 
6,1 
6,5 
5,2 
7,1 


6,3 
7,0 
5,5 
6,4 
5,2 
5,4 
4,8 
5,0 
6,9 
5,7 
5,2 
5,2 


5,5 
6,7 
5,5 
6,6 
5,7 
6,4 
3,3 
5,2 
6,8 
6,5 
5,9 
5,5 


6,2 
7,1 
5,7 
6,6 
5,5 
5,4 
3,9 
4,9 
6,6 
6,2 
5,4 
5,9 


6,7  63  6,8 


1904 


Niederschlag 


Zahl  der  Tage  mit 


Summe  ^^^    |    ^^^^^^    |Scliilt 


Hagil 


'    6i- 

wittir 


Nihil    Hiitir    Trtb 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


40 

95 

37 

147 

164 

90 

56 

124 

81 

72 

82 

60 


8  I  16. 
11. 


12 
82 
36 
21 
10 
38 
17 
27 
25 
21 


23. 
20. 
23. 
12. 
27. 
25. 
7. 
26. 
23. 
31. 


Jahr 


1048 


38  ;?ni. 


a.     b. 

llO.   7 

,  15. 14 

I   9.    7 

.  16. 15 

17.  14 

;  16.  14 

:i4.   9 

17.17 

16.11 

10.   ^ 

9.   9 

10.   6 


m.m   32 


5 
1 
6 
4 
5 
9 
11 
6 
5 
5 
7 


11     39  I  68 


10 

10 

11 

12 

10 

9 

5 

6 

11 

13 

10 

9 


116 
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Station 

SarganR 

1 

Windverteilung 

1904 

i 

N 

NB 

Zahl  der  Beobachtungen: 

E      1     SB 

s    1  sw  1    w 

NW 

Umu 

Januar 

0 

0 

17 

2    1     11 

0         21 

0 

42 

Februar        ! 

0 

1 

11 

8    ;     17 

0         20 

0 

35 

März 

0 

0 

8 

2    !     15 

0         30 

0 

38 

April 

0 

0 

2 

5 

21 

0    '    32 

0 

30 

Mai 

0 

0 

7 

1 

24 

1         85 

0 

25 

Juni 

0 

0 

7 

4    ;     15 

0         24 

0 

40 

JuU 

0 

0 

2 

0 

26 

0    '     18 

0 

47 

August 

0 

0 

2 

6 

17 

0         22 

0 

46 

September 

0 

0 

18 

2    1     11 

0    '     19 

0 

40 

Oktober        | 

0 

0 

20    ,3          8 

0     1     21 

0 

41 

November    | 

0 

0 

18    1     6 

10  1    0         12 

0 

44 

Dezember 

1 

0 

0 

13   j     2 

16  1    0     ;     12 

1 

49 

Jahr 

0 

1 

125 

96 

191 

1    1  266 

1 

477 

G. 

Station  Vättis  (951  M.  ü.  M.) 

Beobachter:  J.  Oraf. 


1904 

i 

Luftdruck 

Mittel 

Minimum                             Maximum 

Tag       i                                 Tag 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Jaiir 

681,3 
673,9 
677,5 
680,7 
682,5 
682.4 
684,2 
683,8 
682,3 
6t2,6 
681,8 
«80,8 

668.5 
663,5 
667,3 
678,4 
6727 
674,5 
678,3 
•  675,7 
677,4 
671,8 
668,5 
664,5 

31. 
17. 
30. 
23. 

7. 

9. 
25. 
23. 
22. 

7. 
24. 
12. 

689,0 
685,4 
684,7 
687,3 
688,4 
688,5 
687,5 
687,9 
687,0 
691,0 
693,6 
692,4 

22. 

12. 

20. 
2. 

18. 

17. 

8.  W.  17. 

2.4.S. 

8. 

19. 

14. 

18. 

681,2 

663,5 

11. 

698,6 

U. 
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Station  Vättis. 


1904 


Lufttemperatur 


7h 


ih 


9h 


Red. 
I  Mittel 


Minimum 
Tag 


Maximum 
Tag 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


-  3,7 

-  1,8 
04 
5,5 
9,6 

14,0 

16,0 

12,4 

7,5 

4,6 

-  1,8 
-2,3 


1,0 

2,0 

6,5 

10,9 

15,8 

18.5 

21,1 

19,5 

12.6 

10,5 

4,2 

1,4 


Jahr 


5,0 


10,3 


-  2,4 

-  1,4 
1,8 
6,5 
9,4 

12,9 

14,6 

12,9 

8,7 

5,5 

0,6 

-  1,6 


6,5 


-  0,7' 
2,5, 
7,4' 

11,0  I 
14,6  1 
16.61 

im; 

9,4' 
6.51 
0,3, 

-  1,01 


-12,6 
-13,4 

-  9,9 

-  4,0 
1,4 
8,2 

10,2 
3,6 

-  0.7 
1,3 

-12,0 
-10,0 


6.61-13,4 


20.  ' 

26.  , 
2.  I 
1.  , 
8.  ' 
2. 
5. 

27.  I 
20.  , 
28. 
27. 
29.  I 


8,5 
9,0 
11,6 
20,0 
26,4 
26.0 
26,8 
25,2 
21.2 
16,5 
10.8 
9,8 


11.      26,8 


28. 

3. 

9. 
15. 
26. 
17. 
17. 

7. 
13. 

2. 
S.16. 

7. 


¥11. 


1904 


Relative  Feuchtigkeit 


7h 


Ih    I    9h 


Mittel! 


Minimum 
Tag 


Bewölkung 


Ih    I    9h 


Mittel 


Januar 

Februar 

M&rz 

April 

Mai 

Jani 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Jahr 


74 

I   80 
76 

I    "^ö 
73 

I  72 

II  ^^ 
86 


58 
60 
51 
53 
49 
56 
52 
52 


71 

76 
71 
74 
79 

82 
82 

87 


68 
72 
66 

68 
67 
70 
70 
75 


91      64 


90 
87 
80 


64 
58 
66 


87  81 

89  !  81 

84  I  76 

79  I  75 


57  I  80      72 


17 
20 
21 
22 
22 
26 
29 
32 
29 
:i3 
32 


25. 

9. 

15. 

17. 
5.17.' 
25. 

6. 
24. 
23. 
16.1 

2. 


4,8 
7,3 
5,8 
6,9 
5,2 
5,2 
4.4 
4,9 
6,5 
5,9 
5,0 
5,0 


I.  II  5,6 


4,1 
6,9 
6,0 
7,2 
5,5 
5,5 
5,4 
5,6 
7,1 
5,3 
4,2 
4fi_ 

5,6 


3,3 

6.9 
4,5 
6,3 
5,0 
5,5 
4,2 
4,5 
6,5 
5,0 
5,1 
4,5 


4.1 
7,0 
5,4 
6,8 
5,2 
5,4 
4,7 
5,0 
6,7 
^^4 
4.8 
4,7 


5,1  5,4 
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Station  Vättis. 


1904 


I    Niederschlag 


Zahl  der  Tage  mit 


Summel  ^^^       „^„j      Schur  Haiti 


^?J",j '  Niltl ;  Heittr     Tri» 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

AugUbt 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


Jahr 


20 
101 
37 
84 
184 
99 
55 
92 
80 
41 
68 
42 


5 

29 
10 
27 
34 
14 
17 
16 
18 
17 
17 
12 


853     84 


16 
11. 
30. 

8. 
23. 

9. 
24. 
25. 
14. 
26. 
23. 
30  I 


a.  b. 

7.   6      7 

21. 16    18 


V. 


9.   9 

16.14 

16.14 

19.14 

15.11 

18.16 

14.11 

9.    8 

9.   9 

9.   5 


16t.  m. 


67      0 


21      7 


13 
2 

7 
3 
8 
7 
8 
8 
4 
7 
9 
9 


8 

12 

10 

15 

12 

10 

7 

8 

14 

12 

9 

8 


125 


1904 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Jahr 


Windverteilung 
Zahl  der  Beobachtungen: 


KS 


18 
81 
32 
37 
31 
32 
30 
35 
26 
38 
15 
13 


" — — e 

* 

SE 

« 

8W 

w 

irw 

CaiMB 

0 

0 

23 

1 

0 

51 

0 

0 

28 

0 

0 

28 

0 

0 

34 

1 

0 

26 

0 

0 

18 

0 

0 

35 

0 

0 

15 

0 

0 

47 

0 

0 

13 

2 

0 

43 

0 

0 

8 

0 

0  .  55  1 

0 

0 

7 

0 

0 

51 

0 

0 

7 

0 

0 

57 

0 

0 

6 

0 

0 

49 

0 

0 

5 

0 

0 

70 

0 

0 

18 

0 

0 

62 

" 

0 

182 

4 

0 

574 
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H. 

Station  "Wildhaus  (1115  M.  Ü.M.). 
Beobachter:  4.  NSf. 


|l                                 Luftdruck 

1904 

|,       ^j^j                       Minimuxn^^ 

Maximum 

Tag 

Januar 

_ 

Februar 



— 

— 





März 

— 

I 

— 



April 

— 

—             — 

— 



Mai 

— 

—             i          — 

— 



Juni 

— 





— 



Juü 



— 







August 

— 



— 

— 



September 

— 



— 

— 



Oktober 

— 



— 

— 



November 











Dezember 

— 



— 

— 

_ 

Jahr 

1904 

Lufttemperatur 

7h             Ih      1       9h 

Bed. 
Mittel 

Minimum 
Tag 

Maximum 
Tag 

Januar 

-  2,8 

0,3 

-1,9 

-  1,6 

—  10,8 

1 

18. 

7,8 

28. 

Februar 

-2,6 

1,0 

-2,0 

-  1,4 

-12,4 

27. 

8,3 

8. 

Mftrz             j 

0,2 

4,7 

1,0 

1,7 

—10,0 

2. 

10,2 

9. 

April            1 

5,« 

9,6 

6,1 

6,8 

-  1,4 

1. 

19,0 

15. 

Mai               , 

10,1 

13,6 

8,8 

10,3 

-  0,7 

7.  1 

24,8 

26. 

Juni              , 

13,4 

16,6 

11,4 

13,2 

5,7 

2.  ! 

23,8    17.  1 

Juli 

17,0 

20,7 

14,5       16,7 

9,8 

5.  1 

25,2 

25. 

August 

14,3 

18,2 

13,3 

14,8 

4,9 

25.  ' 

25,4      5. 

September 

7,5 

11,6 

8,0 

8,8 

-  2,0 

20.  1 

19,5  1  13. 

Oktober 

6,4 

8,9 

5,3 

6,2   -  1,8 

9. : 

14,6 ,     7. 

November 

0,2 

3,2 

0,3 

1,0  -  9,8 

27. 

12,3 1     5. 

Dezember     ! 

-  1,1 
V  5,6 

1,8 
9,2 

-  0,5  -  0,1  '-  9,6 

31.1 

' 

M-     7. 

Jahr 

1, 

5,4  i      6,41-12,4 

ii. 

1 

21 

M '  VIII 

1 
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Station  Wüdhaus. 


1904 

Relative  Feuchtigkeit 

B 

ewölkung 

7b         Ih         9h 

Mitteil  Minim^^ 

7  h        1  h       9  b      Mittel 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Auguät 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

1 

— 



1 

Z  1  z 
Z  '  z 

" 

1 

L 

1 

-  i  5,5 

-  7,7 

-  6,3 

-  7,0 

-  5,8 

-  ,  5,8 

-  j  ^A 

-  5,8 

-  7,4 

-  7.5 

-  5,9 
~   j  5,9 

Jahr 

! 

1 

1 

"^ 

-     6,2 

1904 

j    Niederscl 

Summ«    ^»» 

ilag 

1 

Zahl  d 

e 
•1 

r  Tage  mit 

imnm 

ll  X 

SehMi  H«| 

^J;/llrt.l'H.It.r,TrOl 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

62 
162 

66 
168 
277 
158 

66 
133 
126 
115 
HO 
1     79 

13 
39 
25 

;  28 

i    60 
!    31 
19 
29 
22 
46 
2ö 
21 

U.li 
11. 
23. 

8. 
23. 
25. 
27. 
25. 
14. 
26. 
10. 

7. 

\ 

9.   9 

17. 17 

11.   9 

15.15 

17. 16 

16.16 

:  11. 10 

,17.16 

,  15. 14 

,  13.    9 

,    9.    9 

10.    7 

8 
16 
8 
7 
8 
0 
0 
0 
0 
5 
5 
8 

0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

s 

0 
0 

1 

3 
4 
3 

0 
0 
0 
0 

3 
2 
3 
4 
1 
0 
0 
1 
4 
2 
1 
2 

9  1    13 

1       17 

4  1    12 

4      14 

4       13 

,     6        8 

!     9        6 

i    8        9 

1    2      16 

4      19 

;     8  1    13 

!     6      12 

Jahr 

1522 

;    60 

V. 

160. 147 

i. 

60     0     11     23    66    153 

1        .        1        1 
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Station  Wüdhaus. 


1' 

Windverteilung 

1904 

1 

Zahl  der  Beobachtungen: 

'     N 

NE 

E      '     SB    1      S 

sw 

w 

1   NW 

Calfflin 

Januar 

1     0 

3 

20       26 

0 

15 

20 

0 

9 

Februar 

i  ö 

8 

19  1     13 

0 

14 

36 

0 

2 

Märe 

0 

3 

14       30 

0 

14 

28 

0 

4 

April 

0 

1 

11  ,     17 

0 

15 

43 

0 

3 

Mai 

0 

0 

6  1     24 

0 

29 

32 

0 

2 

Juni 

1    0 

0 

5       39 

1 

26 

14 

0 

5 

Juli 

0 

1 

2       35 

0 

23 

22 

0 

10 

AugQ8t 

,    0 

2 

5  !     29 

0 

32 

18 

0 

7 

September 

0 

1 

7       80 

ü 

22 

29 

0 

1 

Oktober 

0 

1 

12  !    34 

1 

14 

26 

0 

5 

NoTember 

0 

0 

11       18 

0 

17 

38 

0 

6 

Dezember 

0 

2 
17 

10  ,     16 

0 
2 

14 

43 

0 
0 

8 
62 

Jabr 

122     811 

235 

349 
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xm. 
Statuten 

der 

St.  Gallischen  Natnnissenschaftlichen  Gesellschaft. 

Zweck  der  Gesellsehaft. 

Art.  1.  Der  Zweck  der  St.  Gallischen  Naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  ist  die  Pflege  der  Naturwissen- 
schaften im  allgemeinen  und  die  Förderung  naturwissen- 
schaftlicher Untersuchungen  speziell  im  Gebiete  der  Kan- 
tone St.  Gallen  und  Appenzell. 

Art.  2.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienen: 
a)  Regelmässige  Versammlungen  zur  Entgegennahme 
wissenschaftlicher  und  populärer  Vorträge  aus  allen 
Gebieten  der  Naturerkenntnis  und  deren  Anwendung 
auf  die  menschliche  Kultur. 
h)  Gemeinsame  Exkursionen  innerhalb  des  Vereins- 
gebietes oder  in  naturwissenschaftlich  interessante 
Gegenden  ausserhalb  desselben. 

c)  Zirkulation  naturwissenschaftlicher  Literatur  unter 
den  Mitgliedern. 

d)  Herausgabe  eines  Jahrbuches  mit  Publikationen  natur- 
wissenschaftlichen Inhalts,  insbesondere  von  Arbeiten, 
welche  das  Vereinsgebiet  betreffen  und  solche  der 
eigenen  Mitglieder. 

e)  Unterstützung  und  Förderung  der  naturwissenschaft-- 
liehen  Sammlungen  und  Anstalten  der  Stadt  und  des 
Kantons  St.  Gallen. 
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f)  Ausführung   oder   Unterstützung   naturwissenschaft- 
licher Untersuchungen  im  Vereinsgebiete. 

Bestand  der  Gesellschaft. 

Art.  3.  Die  Gesellschaft  besteht  aus  ordentlichen  und 
Ehren-Mitgliedern. 

Art.  4.  Die  Aufnahme  ordentlicher  Mitglieder  ge- 
schieht nach  Anmeldung  beim  Präsidenten  durch  die 
Gesellschaft,  bei  längerm  Unterbruch  der  Sitzungen  durch 
die  Kommission,  unter  Anzeige  an  die  Gesellschaft  bei 
der  nächsten  Versammlung. 

Art.  5.  Die  Ehrenmitgliedschaft  soll  solchen  Mahnern 
verUehen  werden,  welche  sich  in  irgend  einer  Art  um  die 
Gesellschaft  als  solche  oder  um  die  Förderung  der  Natur- 
erkenntnis ihres  Forschungsgebietes  hervorragend  verdient 
gemacht  haben. 

Die  Ernennung  zum  Ehrenmitglied  geschieht  durch 
die  Hauptversammlung  auf  begründeten  Antrag  der  Kom- 
mission. 

Yersammlangen. 

Art.  6,  Die  Gesellschaft  versammelt  sich  ordentlicher- 
weise in  den  Monaten  November  bis  April  je  zwei  Mal 
in  jedem  Monat,  in  den  übrigen  Monaten  je  ein  Mal.  Im 
Ferienmonat  August  findet  keine  Versammlung  statt. 

Art.  7.  Die  Versammlungen  fallen  in  der  Regel  auf 
den  zweiten  Freitag  und  den  letzten  Dienstag  jeden  Monats. 
Während  des  Sommers  können  die  Sitzungen  je  nach  Lokal 
and  Wetter  auch  auf  andere  Wochentage  verlegt  werden. 

Art.  8.  Während  des  Sommers  soll  je  eine  Ver- 
sammlung abwechselnd  in  den  verschiedenen  Landesteilen 
des  Kantons  St.  Gallen  abgehalten  werden. 
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Art.  9.  Die  Hauptversammlung,  verbunden 
mit  der  Feier  des  Stifkungstages  (29.  Januar  1819)  wird 
gegen  Ende  des  Monats  Januar  abgehalten.  Sie  erledigt 
folgende  reglementarische  Geschäfte: 

a)  Präsidialbericht  über  das  letzte  Vereinsjahr; 

b)  Vorlage  der  Kassarechnung  und  Bericht  der  Recb- 
nungsrevisoren. 

Eventuell : 

c)  Ernennung  von  Ehrenmitgliedern; 

d)  Wahl  der  Kommission  und  der  Rechnungsrevisoren. 
Auf  die  Vereinsgeschäfte  folgt  ein  wissenschaftlicher 

Vortrag,  an  welchen  sich  eine  gesellige  Unterhaltung  an- 
schliesst. 

Art.  10.  Die  Kommission  kann  bei  eintretendem  Be* 
dürihis  auch  ausserordentlicherweise  eine  Hauptversamm- 
lung einberufen. 

Mappen-Zirkulation. . 

Art.  11.  Zum  Zwecke  der  Förderung  und  Verbreitung 
naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  unter  den  Mitgliedern 
besteht  eine  Mappen-Zirkulation  mit  einer  Auswahl  teils 
wissenschaftlicher,  teils  gemeinverständlicher  Zeitschriften. 

Art.  12.  Die  Bestimmung  des  zirkulierenden  Lese- 
stoffes für  das  folgende  Jahr  geschieht  durch  die  Gesell- 
schaft in  einer  ordentlichen  Versammlung  auf  Antrag  und 
Begutachtung  der  Kommission. 

Art.  13.  Die  Mappen -Zirkulation  wird  durch  ein 
von  der  Hauptversammlung  zu  genehmigendes  Reglement 
geregelt. 

Art.  14.  Zeitschriften  und  Bücher  der  Gesellschaft^ 
welche  unter  den  Mitgliedern  zirkuliert  haben,  werden  in 
je  einem  Exemplar  an  die  Stadtbibliothek  Vadiana  ab- 
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geliefert,  wogegen  den  Mitgliedern  das  Recht  zugesichert 
ist,  den  Inhalt  der  naturwissenschaftlichen  Bepositorien 
der  genannten  Bibliothek  jederzeit  zu  ihren  Studien  be- 
nützen zu  können. 

Finanzen. 

Art.  15.  Die  Einnahmen  der  Gesellschaft  be- 
stehen in: 

a)  Beitragen  der  ordentlichen  Mitglieder; 

b)  Subventionen  von  Behörden  und  Korporationen; 

c)  Geschenken  und  Legaten; 

d)  Vermögenszinsen. 

Art.  16.  Die  ordentlichen  Mitglieder,  welche  in  der 
Stadt  St.  Gallen  wohnen,  bezahlen  einen  jährlichen  Bei- 
trag von  Fr.  10.  — ;  auswärtige  Mitglieder  einen  solchen 
von  Fr.  6.  — . 

Art.  17.  Jedes  ordentliche  Mitglied  kann  durch  einen 
einmaligen  Beitrag  von  Fr.  100.  —  die  lebenslängliche 
Mitgliedschaft  unter  Befreiung  von  allen  Jahresbeiträgen 
erwerben. 

Beiträge  dieser  Art  sind  als  unantastbarer  Stammfond 
zu  kapitalisieren. 

Art.  18.  Das  Vereins-  oder  Rechnungsjahr  fällt  mit 
dem  bürgerlichen  oder  Kalenderjahr  zusammen. 

Der  Einzug  der  Jahresbeiträge  findet  im  Laufe  des 
Frühjahrs  statt. 

Neueintretende  Mitglieder  bezahlen  den  ganzen  Jahres- 
beitrag, wenn  der  Eintritt  im  ersten  Halbjahr,  und  den 
halben,  wenn  er  im  zweiten  Halbjahr  geschieht. 

Verwaltung. 

Art.  19.  Die  Besorgung  der  Vereinsgeschäfle  ge- 
schieht durch  eine  Kommission  von  11  Mitgliedern,  be- 
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stehend   aus   Präsident,   Vize -Präsident,    zwei    Aktuaren, 
Kassier,  Bibliothekar  und  fünf  Beisitzern. 

Art.  20.  Der  Präsident  (oder  in  dessen  Verhinde- 
rung und  Abwesenheit  der  Vize-Präsident)  hat  den  Vor- 
sitz in  den  Kommissions-  und  Vereinssitzungen.  Er  leitet 
die  Geschäfte  der  Gesellschaft,  vertritt  die  Anträge  der 
Kommission,  sorgt  für  die  Traktanden  der  Sitzungen, 
nimmt  die  Anmeldungen  zum  Eintritt  entgegen  und  er- 
stattet in  der  Hauptversammlung  den  Bericht  über  das 
abgelaufene  Vereinsjahr. 

Er  besorgt  die  Redaktion  des  Jahrbuches,  kann  sie 
aber  auch  unter  Zustimmung  der  Gesellschaft  einem  andern 
Kommissionsmitgliede  oder  mehreren  derselbeH  delegier^i. 

Art.  21.  Die  beiden  Aktuare  fahren  die  Proto- 
kolle der  Kommissions-  und  der  Vereinssitzungen  und  be- 
sorgen die  ihnen  vom  Präsidenten  zugewiesene  Korrespon- 
denz. Die  Verteilung  der  Arbeiten  unter  sich  ist  mit 
Zustimmung  der  Kommission  ihrer  freiem  Verständigung 
vorbehalten. 

Art.  22.  Der  Bibliothekar  besorgt  die  Anschaflfung 
und  Zirkulation  der  Zeitschriften  nach  dem  hiefür  zu  er- 
lassenden Reglement  und  übermittelt  die  aus  der  Zirkulation 
zurückkehrenden  Schriften  im  Sinne  von  Art.  14  an  die 
Stadtbibliothek.  Für  seine  Kühwalt  und  seine  Ausla^n 
wird  er  aus  der  Gesellschaftskasse  angemessen  entschädigt. 

Art.  23.  Der  Kassier  besorgt  den  Einzug  der 
Jahresbeiträge,  führt  das  Rechnungswesen,  schliesst  auf 
31.  Dezember  die  Jahresrechnung  ab  und  übergibt  die- 
selbe samt  Kassabuch  und  Rechnungsbelegen  mindestens 
14  Tage  vor  der  Hauptversammlung  dem  Präsidenten  zu 
Händen  der  Kommission  und  der  Rechnungsrevisoren. 
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Art.  24.  Die  Werttitel  der  Gesellschaft  werden  im 
waisenamtlichen  Schirmkasten  der  Stadt  St.  Gallen  auf- 
bewahrt. Über  dieselben  kann  nur  mit  gemeinsamer  Unter- 
schrift des  Präsidenten  und  Kassiers  verfugt  werden. 

Art.  2B.  Eine  Rechnungs-  und  Geschäfts- 
prüfungskommission von  zwei  Mitgliedern  erstattet 
an  der  Hauptversammlung  Bericht  und  Antrag  über  die 
von  ihnen  vorgenommene  Revision  der  Kassafiihrung  und 
Prüfung  der  Geschäftsleitung. 

Art.  26.  Die  "Wahl  der  Kommissionsmitglieder  und 
Rechnungsrevisoren  findet  alle  drei  Jahre^  in  offener  Ab- 
stimmung durch  die  ordentliche  Hauptversammlung  statt. 

In  gleicher  Wahlart  werden  von  der  Gesellschaft  unter 
den  Kommissionsmitgliedem  Präsident  und  Vize-Präsident 
bestimmt. 

Die  Verteilung  der  übrigen  Funktionen  bleibt  der 
Kommission  vorbehalten. 

Die  in  statutengemässe  Neuwahl  gelangenden  Kom- 
missionsmitglieder sind  sofort  wieder  wählbar. 

Art.  27.  Bei  Eii^tt  von  Vakaturen  während  der 
Amtsdaner  bleibt  es  der  Kommission  freigestellt,  dieselben 
provisorisch  zu  besetzen  oder  eine  ausserordentliche  Haupt- 
versammlung zur  Vornahme  von  Ergänzungswahlen  ein- 
zuberufen. 

Aastritt  aus  der  Gesellschaft. 

Art.  28.  Der  Austritt  aus  der  Gesellschaft  hat  durch 
schriftliche  Erklärung  an  den  Präsidenten  zu  geschehen. 
Wer  seinen  Austritt  nicht  vor  dem  1.  Januar  anzeigt,  hat 
noch  den  hsJben  Jahresbeitrag  für  das  angetretene  Ver- 
einsjahr zu  bezahlen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


336 


Statiiten-Beyisioii. 

Art.  29.  Die  Revision  der  Statuten  kann  durch  die 
ordentliche  oder  eine  von  der  Kommission  einzuberufende 
ausserordentliche  Hauptversammlung  geschehen,  in  welcher 
die  absolute  Mehrheit  der  anwesenden  Mitglieder  entscheidet. 

AuflSsong  der  Gesellschaft. 

Art.  30.  Sollte  sich  die  Naturwissenschaftliche  Ge- 
sellschaft jemals  auflösen,  so  entscheidet  die  letzte  Haupt- 
versammlung über  die  Verwendung  des  vorhandenen  Ver- 
mögens zugunsten  bestehender  städtischer  und  kantonaler 
naturwissenschaftlicher  Sammlungen  und  Anstalten. 


Also   beschlossen   in  der   ausserordentlichen  Haupt- 
versammlung vom  28.  März  1904. 

Diese  revidierten  Statuten  treten  sofort  in  Kraft. 
St  Odilen,  den  5.  April  1904. 

Ramns  der  HatnrwissenscbaftUehen  Gtsellsdtaft, 

Der  Präsident: 
Dr.  Gt.  AmbaU. 

Der  Aktuar: 
Dr.  H.  Rehsteiner. 
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XIV. 

Reglement 

betreffend  die 

Zirkulation  der  Zeitschriften. 


Art.  1.  Zum  Zwecke  der  Förderung  und  Verbreitung 
naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  unter  den  Mitghedern 
besteht  eine  Mappen-Zirkulation  mit  einer  Auswahl  teils 
wissenschaftlicher,  teils  gemeinverständlicher  Zeitschriften 
(Art.  11  der  Statuten  vom  6.  April  1904). 

Art.  2.  Sämtlicher  Lesestoff  zerfällt  in  zwei  ge- 
trennte Abteilungen: 

a)  wissenschaftlicher  Leserkreis, 

b)  populärer  Leserkreis. 

Innerhalb  der  beiden  Abteilungen  werden  nach  Bedürf- 
nis Sektionen  gebildet,  deren  Mappen  nur  unter  den  ihnen 
ansdrücklich  zugeschiedenen  Mitgliedern  zirkulieren  dürfen. 

Art.  3.  Mitglieder,  die  an  der  Zirkulation  beider, 
oder  nur  an  einem  der  beiden  Leserkreise  teilzunehmen 
wünschen,  haben  sich  beim  BibliothekverwaJter  der  Ge- 
sellschaft schriftlich  anzumelden. 

Die  Anmeldung  schliesst  die  Anerkennung  dieses 
Keglementes  in  sich. 

Art.  4.  Wer  aus  der  Mappen-Zirkulation  auszutreten 
-wünscht,  hat  dies  ebenfalls  schriftlich  dem  Bibliothek- 
verwalter anzuzeigen. 

Art.  6.     Die  Versendung   einer  Mappe  mit  neuem 

Lesestoff  in  jeder  Sektion  der  beiden  Leserkreise  geschieht 

in  der  Begel  jeden  Montag. 

22 
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Art.  6.  Die  Lesezeit  für  jede  Mappe  beträgt  sieben 
Tage.  Es  sollte  deshalb  bei  richtiger  Zirkulation  jeder 
Leser  je  am  Montag  eine  Mappe  erhalten  und  die  vor- 
hergehende weiter  spedieren. 

Art.  7.  Jeder  Spedition  ist  eine  Liste  derjenigen 
Mitglieder  beigegeben,  unter  denen  die  Mappe  der  Reihe 
nach  zirkulieren  soll. 

Art.  8.  Auf  dieser  Speditionsliste  ist  das  Datum  des 
Empfangs  und  der  Versendung  mit  Tinte  einzutragen, 
und  zwar  für  die  volle  Lesezeit  von  7  Tagen,  wenn  auch 
die  Weiterspedition  früher  geschehen  sollte. 

Art.  9.  Bleibt  eine  Mappe  länger  als  7  Tage  bei 
einem  Mitgliede  liegen,  so  hat  dasselbe  die  volle  Dauer 
der  Lesezeit  in  die  Liste  einzutragen. 

Art.  10.  Jedes  Mitglied  ist  verpflichtet,  die  Mappen 
seinem  Nachfolger  kostenfrei,  resp.  wenn  die  Versendung 
per  Post  geschieht,  frankiert  zuzusenden. 

Art.  11.  Wenn  mehrere  Leser  an  einem  Orte  wohnen, 
von  dem  aus  die  Mappen  per  Post  weiter  gesandt  werden 
müssen,  so  haben  sie  sich  in  die  Speditionskosten  zu  teilen. 

Art.  12.  Bei  Empfang  einer  Sendung  hat  jedes  Mit- 
glied nachzusehen,  obderlnhaltder  Mappe  mitderSpeditions- 
liste  übereinstimmt.  Fehlende  Nummern  sind  beim  Vor- 
gänger sofort  zu  reklamieren;  bleibt  eine  solche  Reklamation 
erfolglos,  so  ist  dies  auf  der  Speditionsliste  vorzumerken. 

Art.  13.  Wenn  einzelne  Nummern  einer  Mappe  be- 
fleckt, zerrissen  oder  sonstwie  beschädigt  ankommen,  so 
ist  dies  ebenfalls  auf  der  Speditionsliste  vorzumerken. 

Art.  14.  Jeder  Leser  ist  verpflichtet,  über  den  Ein- 
gang und  die  Weitersendung  der  Mappen  eine  Kontroll- 
Liste  zu  führen,  um  sich  im  Falle  des  Verlorengehens 
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einzelner  Nummern  oder  ganzer  Mappen  über  die  Art  und 
Weise  seiner  Spedition  ausweisen  zu  können. 

Art.  16.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft,  welche  an 
der  Mappen  -  Zirkulation  teilnehmen,  sind  ernstlich  er- 
sucht, im  Interesse  einer  geregelten  Benützung  des  Lese- 
stoffs durch  sämtliche  Leser  einer  Sektion  die  vorstehenden 
Bestimmungen  nach  Möglichkeit  einzuhalten,  Verzöge- 
rungen in  der  Spedition  zu  vermeiden  und  von  beobachteten 
Unregelmässigkeiten  dem  Bibliothekverwalter  sofort  An- 
zeige zu  machen. 

Art.  16.  Überschreitung  der  in  Art.  6  festgesetzten 
Lesezeit  von  7  Tagen  wird  mit  einer  Busse  von  je  10  Cts. 
für  jeden  weitem  Tag  belegt,  wenn  die  Verzögerung  in 
der  Weiterspedition  nicht  durch  Krankheit  oder  Unglücks- 
fälle verursacht  ist. 

Art.  17.  Für  den  Verlust  von  ganzen  Mappen  oder 
einzelner  Schriften  ist  das  betreffende  Mitglied  ersatz- 
pflichtig. Über  die  Höhe  eines  solchen  Schadenersatzes 
entscheidet  endgültig  die  Kommission. 


Also    beschlossen    in    der    Hauptversammlung    vom 
31.  Januar  1905. 

Dieses  revidierte  Reglement  tritt  sofort  in  Kraft. 

St.  Gallen,  den  1.  Februar  1905. 

Ramens  der  Raturwissenscbaftlicben  Gesellschaft, 

Der  Präsident: 

Dr.  Gt.  Ambfihl. 

Der  Aktuar: 
Dr.  H.  Behsteiner. 
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Mitglieder-Verzeichnis 

nach  dem  Bestände  vom  15.  November  1905. 


A.  Ehrenmitglieder. 

1.  Dr.  Ascherson,  Professor,  Berlin. 

2.  Dr.  V.  Bezoldy  Direktor  des  preussischen  meteorologischen 

Instituts,  Berlin. 

3.  Dr,  V.  Fatio,  Naturforscher,  Genf. 

4.  Dr.  L.  Fischer,  Professor,  Bern. 

5.  E.  Frey-Gessner,  Konservator  der  entomologischen 

Sammlungen,  Genf. 

6.  Dr.  V,  Fritsch,  Professor,  Halle. 

7.  Dr.  J.  Früh,  Professor,  Zürich. 

8.  Dr,  A.  Oirtanner,  Arzt,  St.  Gallen. 

9.  C.  GlinZj  Kaufmann,  Borschach. 

10.  Dr.  E.  Oöldi,  Museumsdirektor,  Para  (Brasilien). 

1 1 .  Dr.  A .  Gutzioiller,  Professor  an  der  Gewerbeschule,  Basel . 

12.  Dr.  A.  Heim,  Professor,  Zürich. 

13.  Dr,  Hermann j  Professor,  Königsberg. 

14.  Alfred  Kaiser,  Naturforscher,  Berlin. 

15.  Di\  R.  Keller,  Rektor  der  höheren  Stadtschulen, 

Winterthur. 

16.  Dr.  C.  Keller,  Professor,  Zürich. 

17.  F.  Kerz,  erster  Präparator  am  kgl.  Naturalienkabinett 

Stuttgart. 

18.  Dr.  A.  Lang,  Professor,  Zürich. 
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19.  Dr,  Lunge,  Professor,  Zürich. 

20.  Dr.  C,  Mayer-Eymar,  Professor,  Zürich. 

21.  Dr,  MühWerg,  Professor,  Aarau. 

22.  Dr.XW.PoweU,  Direktor  der  United  States  Geological 

Survey,  Washington. 

23.  C.  Rehsteiner,  Apotheker,  St.  Gallen. 

24.  Dr,  H.  Schim,  Professor,  Zürich. 
26.  Dr.  C.  Schröter,  Professor,  Zürich. 

26.  Dr.  S.  Schwendener,  Professor,  Berlin. 

27.  C.  W.  Stein,  Apotheker,  St.  Gallen. 

28.  Dr.  Stierlin,  Redaktor  der  Schweiz,  entomologischen 

2ieitschrift,  Schaffhausen. 

29.  Dr.  J.  Weber,  Professor,  Winterthur. 

30.  M.  Wild,  Forst-  und  Güterverwalter,  St.  Gallen. 

31.  Winkler,  Pfarrer,  Zürich-Unterstrass. 

B.  Ordentliche  Mitglieder. 

(*  bedeutet  lebenslängliches  Mitglied.) 
a)  In  der  Stadt  St.  Gallen  wohnend. 

1.  Aepliy  Th.,  Dr.,  Bezirksarzt. 

2.  Aeme,  N.,  Primarlehrer. 

3.  Alder-Bämiger,  0.,  Kaufmann. 

4.  Alder-Schiess,  Kaufmann. 

5.  Alge,  S.,  Alt-Schulvorsteher. 

6.  Allenspach,  G.,  Professor  an  der  Verkehrsschule. 

7.  Altherr,  M.,  Gemeinderat. 

8.  *  Alther 'Wüd,  C,  Kaufmann. 

9.  *Ambühl,  Q.,  Dr.,  Kantonschemiker. 

10.  Amsler,  E.,  Primarlehrer. 

11.  Arbem,  E.,  Professor. 

12.  Arien- Rietmann,  Ph.,  Lithograph. 

13.  Bächler,  E.,  Konservator. 
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14.  Bärlocher-Naeff,  E.,  Genossenkassier. 

15.  Bärlocher 'Wieser,  Weinhandlung. 

16.  Baldamus,  G.,  Musikdirektor. 

17.  Bauer,  M.,  Dessinateur. 

18.  Bainnann,  A.,  Dr.,  Oberst. 

19.  Balimann,  0.,  Agent. 

20.  Baiimgartner,  J.  G.,  Veterinär,  Schlachtbausverwalter. 

21.  Baiimgartner^  G.,  Dr.,  Sekretär  des  Volkswirtschafts- 

departements. 

22.  Beck,  C,  Dr.,  Vermittler. 

23.  Becker^  F.,  Kaufmann. 

24.  Becker,  H.,  Dr.,  Kantonsgerichtsschreiber. 

25.  Becker- Miller,  Kaufmann. 

26.  Beerli'Milster,  C,  Kaufmann. 

27.  Bensegger,  W.,  Kaufmann. 

28.  Berlinger,  J.,  Primarlehrer. 

29.  Bemet,  A.,  Kaufmann. 

30.  Bemet 'Vogelj  Bankbuchhalter. 

31.  Bigler,  IT.,  Dr.,  Professor. 

32.  Billwiller-Sand,  A.,  Bierbrauer. 

33.  Billwiller,  R.,  Kantonsrichter. 

34.  Blumer-Diethelm,  Kaufmann. 

35.  Blunk,  C,  ührenmacher. 

36.  Bodenmanu' Rehsteiner,  E.  W.,  Kaufmann. 

37.  Böhi,  C,  Adjunkt  des  Kantonsingenieurs. 

38.  Bosch,  G.,  Dessinateur. 

39.  Brägger^  C,,  Lehrer  am  Industrie-  und  Gewerbemuseum. 

40.  Brändle,  C,  Kantonstierarzt. 

41.  Brändli,  Th.,  Reallehrer. 

42.  Brändli-Kirchgraber,  Kaufmann. 

43.  Brandt,  L.,  Kaufmann. 

44.  Brasset,  J.,  Realschul -Vorsteher. 
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45.  Brunner,  A.,  Ingenieur. 

46.  Buchenhomerj  E.,  Kaufmann. 

47.  Buchmann,  F.,  Primarschul -Vorsteher. 

48.  Büchd,  Job.,  Reallehrer. 

49.  Büchel,  Jos.,  Reallehrer. 

50.  Biihlmann,  A.,  Apotheker. 

51.  Bürke-Müller,  A.,  Kaufmann. 

52.  Butler,  P.,  Dr.,  Professor. 

53.  Collaud,  F.  A.,  Zahnarzt. 

54.  Cum,  E.,  Kaufmann. 

55.  Cum-Zollikofer,  Kassier. 

56.  David,  R.,  Dr.,  Professor. 

57.  Debrunner,  Henry,  Kaufmann. 

58.  Dehrunner-Hochreutiner,  Kaufmann. 

59.  Deutsch' Scheitlin,  G.,  Adjunkt. 

60.  Dick,  W.,  Dr.,  Rektor  der  Kantonsschule. 

61.  Dieholder,  J.,  Professor. 

62.  Diem-Saxer,  E.,  Gemeinderat. 

63.  Z>*em,  U.,  Dr.,  Reallehrer. 

64.  Diem,  "W.,  Postbeamter. 
66.  Dierauer,  J.,  Dr.,  Professor. 

66.  Diethelm-Oroh,  Tb.,  Gemeinderat. 

67.  Dörig-Lämnilin,  Kaufmann. 

68.  Dörr,  R.,  Subdirektor  der  „Helvetia". 

69.  Dreyer,  A.,  Dr.,  Reallehrer. 

70.  DiUschler,  D.,  Departementssekretär. 

71.  Eberle,  A.,  Versicherungsbeamter. 

72.  Eberle,  J.,  Primarlehrer. 

73.  Eberlej  R.,  Dr.,  Advokat. 

74.  Ebinger,  C,  Photograph. 

75.  Egli,  A.,  Versicherungsbeamter. 

76.  Egli,  J.,  Dr.,  Professor. 
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77.  Ehrbar,  J.,  Chef-Buchhalter. 

78.  Ehremeller-Meyer,  Kaufmann. 

79.  Emden,  M.,  Kaufmann. 

80.  Falkner,  U.,  Eeallehrer. 

81.  Fassbenderj  J.,  Marchand-Tailleur. 

82.  Fatisch,  A.,  Primarlehrer. 

83.  Fehr,  0.,  Buchhändler. 

84.  Fehr,  W.,  Verwaltungsrat. 

85.  Fehrlin-Digel,  Kauftnann. 

86.  Feierabend,  H.,  Versicherungsbeamter. 

87.  Felder,  G.,  Reallehrer. 

88.  Feurei-,  G.,  Dr.,  Sanitätsrat. 

89.  Fischbacher,  0.,  Kaufmann. 

90.  Fluri,  P.,  Reallehrer. 

91.  Forrer,  J.,  Primarlehi*er. 

92.  Forrer,  R.,  Dr.,  Advokat. 

93.  Forster,  J.,  Rechtsanwalt. 

94.  Forster-Mvller,  Kaufmann. 

95.  Forter-Spiess,  Bankdirektor. 

96.  Frank,  J.,  Musiker. 

97.  Freif  A.,  Professor, 

98.  Frei,  0.,  Reallehrer. 

99.  Frei,  C,  Konditor.  I 

100.  Früh,  J.,  Schreinermeister.  ! 

101.  Führer,  J.,  Realschul -Vorsteher.  i 

I 

102.  Oähwiller 'Müller,  Kaufmann.  I 

103.  Oairing,  C,  Bankdirektor. 

104.  Gebert,  W.,  Kaufmann. 

105.  Oeel,  J.  G.,  Ständerat.  | 

106.  Öe^er,  W.,  Landjägerhauptmann. 

107.  Oiess,  V.,  Bankdirektor. 

108.  Oiger-Baumann,  J.,  Kaufmann. 
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109.  Giger-Mettler,  Kaufmann. 

110.  Omür,  C,  Advokat. 

111.  Oöldi,  J.,  Primarlehrer. 

112.  Oomenbachy  M.,  Dr.,  Augenarzt. 

113.  Oreinacher,  H.,  Privatier. 

114.  Orossenbacher,  Q.,  Elektrotechniker. 
116.  Chiibenmanny  A.,  Dr.,  Arzt. 

116.  *GrüUer,  J.  B.,  Bankdirektor. 

117.  *G8chwend,  J.,  Bankkassier. 

118.  Gsell,  H.,  Architekt. 

119.  GseUy  0.,  Dr.,  Arzt. 

120.  OseU'Schwarz,  Kaufmann. 

121.  Gsell,  W.,  Präsident  des  Verwaltungsrates. 

122.  Ghiintensperger,  A.,  Professor. 

123.  Gruggenbühl,  H.,  Generalagent. 

124.  Otiggenheim,  P.,  Kaufmann. 

125.  Outknecht,  E.,  Kaufmann. 

126.  Oigax,  P.,  Bankdirektor. 

127.  Haase,  C,  Kaufmann. 

128.  Hagger,  E.,  Primarlehrer. 

129.  Hagmann,  J.  Q.,  Dr.,  Professor. 

130.  Hahn,  A.,  Kaufinann. 

131.  Halter,  J.  J.,  Zahnarzt. 

132.  Haitiner y  J,,  Gemeinde-Ingenieur. 

133.  Haltmayer,  F.,  Präsident  der  „Helvetia'^. 

134.  Hässig,  J.  G.,  Primarlehrer. 

135.  Hauri,  N.,  Pfarrer. 

136.  Haury,  J.,  Kaufmann. 

137.  Hansel' 'Wiedemann,  0.,  Kaufmann. 

138.  Hausmann,  A.,  Dr.,  Apotheker. 

139.  Hausmann,  C.  F.,  Apotheker. 

140.  J7a2<«mann,  M.,  Dr.,  Arzt. 
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141.  Heer^  L.,  Professor. 

142.  Heime,  W.,  Mechaniker. 

143.  Heinzelmannf  E.,  Reallehrer. 

144.  Herzog,  J.,  Reallehrer. 

145.  Herzog y  J.,  Appreteur. 

146.  Hess,  J.,  Primarlehrer. 

147.  Hüler,  W.,  Gesundheitsbeamter. 

148.  Hirschfeld'Bosenthal,  Kaufmann. 

149.  Hirschmann- Dieihelm,  Kaufmann, 

150.  Hoffmann,  A.,  Dr.,  Ständerat. 

151.  Hoffniann-Zellweger,  Kaufmann. 

162.  Hofmann,  A.,  Gastwirt. 

163.  Hofmann,  A.,  Verwaltungsrat. 

164.  Högger,  M.,  Verwaltungsrat. 
166.  ^Hollinger,  A.,  Inspektor  der  „Helvetia". 

166.  Homburger,  E.,  Kaufmann. 

167.  Honegger,  J.,  Gemeinderat. 

168.  Hotz,  J.  A.,  Kaufmann. 

169.  Hotz,  R.,  Postbeamter. 

160.  Hübner,  L.,  Versicherungsbeamter. 

161.  Huber,  C,  Pfarrer.  i 

162.  Huber,  J.,  zum  „Handelshaus". 

163.  Huber,  R.,  Kaufmann. 

164.  Huber,  W.,  Oberst.  | 
166.  Huier-ZeUweger,  Kaufmann. 

166.  Hug,  A.,  Postbeamter. 

167.  Hug,  J.  A.,  Primarlehrer. 

168.  Hu^entobler' Schirmer,  Waisenamts-Präsident. 

169.  Hungerbühler,  A.,  Papierhändler. 

170.  Jacob'Saxer,  Kaufinann. 

171.  Jaeger,  F.,  Costumier. 

172.  Jäggi,  A.,  Bankdirektor. 
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173.  Jenny,  H.,  Apotheker. 

174.  Jenny,  G.,  Dr.,  Reallehrer. 

175.  Jenny,  E.,  Dr.,  Arzt. 

176.  IkU,  A.,  Kaufmann. 

177.  Ikli,  L.,  Kaufmann. 

178.  IklSy  F.,  Kaufmann. 

179.  Kaiser,  J.  A.,  Dr.,  Regierungsrat. 

180.  Kaufmann,  J.,  alt  Schul  Vorsteher. 

181.  Keel,  F.,  Kaufmann. 

182.  Keller,  E.,  Reallehrer. 

183.  Keller,  G.,  Ingenieur. 

184.  Keller,  V.,  Lehrer  an  der  Verkehrsschule. 
186.  Kelly,  F.,  Tierarzt. 

186.  Kern-Kuster,  Droguerie-Besitzer. 

187.  Kessler-Steiger,  Handelsgärtner. 

188.  Kessler,  H.,  Dr.,  Arzt. 

189.  Küchmann,  L.,  Baudirektor. 

190.  Kienast,  J.,  Architekt. 

191.  Kind,  R.,  Kaufmann. 

192.  Kirchgraher,  R.,  Kaufmann. 

193.  Kirchhofer,  C.  W.,  Gemeinderat. 

194.  Kirchhof  er- Ostermeier,  Kassier. 

196.  Kirchhofer,  L.,  Dr.,  Bezirksgerichtspräsident 

196.  Kirschner 'Engler,  Buchhändler. 

197.  Klarer,  W.,  Primarlehrer. 

198.  Kleb,  G.,  Zahnarzt. 

199.  Klingler-Scherrer,  Kaufmann. 

200.  Koch,  H.,  Primarlehrer. 

201.  Koberle,  0.,  Mineralienhändler. 

202.  König,  Th.  Fr.,  Ingenieur. 

203.  Köppd,  E.,  Buchhändler. 

204.  Köppd,  W.,  Buchhändler. 
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206.  Kopp,  B.,  Dr.,  Professor. 

206.  Kreis,  W.,  Lehrer  an  der  Verkehrsschule. 

207.  Kuhn-Kelly,  Inspektor. 

208.  Kuhn-EUer,  Kaufmann. 

209.  Kuhn,  J.,  Dr.,  Arzt. 

210.  Kuoni,  J.,  Primarlehrer. 

211.  Kuratle,  J.,  Primarlehrer. 

212.  Kuratle,  M.,  Weblehrer. 

213.  Kürsteiner,  L.,  Ingenieur. 

214.  Küster 'Wiget,  alt  Schulvorsteher. 

215.  Landis,  A.,  Arzt. 

216.  Lang,  J.,  Apotheker. 

217.  Lansel-Stoppani,  Kaufmann. 

218.  '^Lengweüer,  B.,  Dr.,  Rechtskonsulent. 

219.  Linder,  Th.,  Primarlehrer. 

220.  Locher,  A.,  Reallehrer. 

221.  Löpfe,  A.,  zum  ,,Pilgerhof^. 

222.  Lieber,  J.,  Reallehrer. 

223.  Lüning,  0.,  Dr.,  Professor. 

224.  Lumpert-Koch,  Kaufmann. 

225.  Mader,  R.,  Hotelier. 

226.  Mächler,  A.,  Dr.,  Regierungsrat. 

227.  Mäder,  G.,  Apotheker. 

228.  Martini,  F.,  Reallehrer. 

229.  Mausrhofer,  0.,  Kaufmann. 

230.  Mauerhofer-Oberholeer,  Kaufmann. 

231.  Mauerhof  er- Spörri,  Kaufmann. 

232.  Mayer-Scheitlin,  Kaufmann. 

233.  Mayer,  H.,  Kreispostdirektor. 

234.  Mayer,  W.,  Zahnarzt. 

235.  Meier,  P.,  Gastwirt. 

236.  Menet'Tanner,  Kaufmann. 
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237.  *Merz,  J.  J.,  Baumeister  und  Gemeinderat. 

238.  Merz,  J.  J.,  Primarlehrer. 

239.  Messmer,  A.,  Primarlehrer. 

240.  Mettler-Specker,  Kaufmann. 

241.  *Mettler'Baumgartner,  Kaufmann. 

242.  MetOer-Wolff,  Kaufmann. 

243.  *  Meyer ^  H.,  Dr.,  Bezirksschulrat. 

244.  Meyerhoff'Kopp,  Buchbindermeister. 
246.  Miller,  C,  Zahnarzt. 

246.  Minder,  Ed.,  Dr.,  Arzt. 

247.  Mörikofer-Störi,  Chemiker. 

248.  Morgenroth,  G.,  Konzertmeister. 

249.  Moosherger,  J.,  Dessinateur. 

260.  Moosherr- Sand,  Kaufmann. 

261.  Moser,  J.,  Dr.,  Professor. 

262.  Miäilestein,  J.,  Primarlehrer. 

263.  MiUler,  A.,  Architekt. 
254.  Müller,  A.,  Fachlehrer. 

266.  *Miiller,  A.,  Gemeindebuchhalter. 
256.  Müller,  A.,  Buchdrucker. 

267.  Müller,  P.,  Musikdirektor. 

268.  MüUei-,  W.,  Dr.,  Professor. 

269.  Müller-Dürler,  Dessinateur. 

260.  Müller-Rutz,  Lehrer  am  Industrie-  und  Gewerbe- 

Museum. 

261.  Müller'TobleTj  Kaufmann. 

262.  Münster,  E.,  Ingenieur. 

263.  Naef,  J.,  Kaufmann. 

264.  Neithardt,  A.,  Zahnarzt. 

265.  Ne^iburgei''Ouggenheim,  S.,  Kaufmann. 

266.  Niedere)',  R.,  Institutslehrer. 

267.  Nuesch,  E.,  Primarlehrer. 
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268.  Nuesch,  Job.,  Primarlehrer. 

269.  Oherhänslij  A.,  Kaufmann. 

270.  Obrist,  J.,  Kaufmann. 

271.  Ochs,  A.,  Konzertmeister. 

272.  ^Oettli,  M.,  Kaufmann. 

273.  Oeüli,  P.,  Reallehrer. 

274.  Oppliger,  Dr.,  Lehrer  an  der  Verkehrsschule. 
276.  Pestalozzi^  C,  Pfarrer. 

276.  Pfändler,  W.,  Primarlehrer. 

277.  PfeiffeTj  A.,  Gemeindebaumeister. 

278.  Pßffner,  Tr.,  Primarlehrer. 

279.  Rannacher-Gmür,  Kaufmann. 

280.  *ÄaM,  Fr.,  Kaufmann. 

281.  Real,  Fr.  E.,  Dr.,  Arzt. 

282.  Eeber,  H.,  Reallehrer. 

283.  ^Eehsteiner,  H.,  Dr.,  Apotheker. 

284.  Reichenbach,  A.,  Dr.,  Arzt. 

286.  Reichenbach,  C,  Dr.,  Arzt,  Schulratspräsident. 

286.  Reichenbach' Bernheim,  Kaufmann. 

287.  Renfer,  H.,  Dr.,  Professor. 

288.  Rettig-Kaiser,  Kaufmann. 

289.  Rheiner-Fehr,  Privatier. 

290.  Rheiner,  G.,  Dr.,  Arzt. 

291.  Rietmann,  A.,  Turnlehrer. 

292.  Rietmann,  E.,  Kohlenhandlung. 

293.  Rietmann,  L.,  Buchbindermeister. 

294.  Rietmann,  0.,  Photograph. 
296.  Ritter,  E.,  Kaufmann. 

296.  Ritz,  A.,  Postbeamter. 

297.  Röttger,  W.,  Dessinateur. 

298.  Rohner,  F.,  Gemeindekassier. 

299.  Rohner,  J.,  Schulvorsteher. 
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300.  üühe,  J.,  Kaufmann. 

301.  *Iitie8ch'Scheckj  Gemeinderat. 

302.  Buppanner,  A.,  Postbeamter. 

303.  Eüst,  E.,  Dr.,  Chemiker. 

304.  Husconij  E.,  Kaufmann. 

305.  Sandherr,  H.,  Photograph. 

306.  Sandherr,  M.,  Schulvorsteher. 

307.  Seitz,  A.,  Ingenieur,  Kreisdirektor  der  S.  B.  B. 

308.  Seligmann,  J.,  Kaufmann. 

309.  Sonder egger-Neuweüer^  M.,  Kaufmann. 

310.  Sonderegger,  A.,  Ingenieur. 

311.  Sonntag,  R.,  Advokat. 

312.  Spirig,  W.,  Dr.,  Arzt. 

313.  Sprenger-Bemet,  E.,  Gemeinderat. 

314.  ^Sulzherger,  J.,  Privatier. 

315.  Sulzer-Fehr,  M.,  Dr.,  Arzt. 

316.  Schaff  er 'Brüschweüer^  P.,  Kaufmann. 

317.  ScJiämle,  B.,  Glasermeister. 

318.  Schawalder,  J.,  Primarlehrer. 

319.  Scheibener-Ämstein,  E.,  Kaufmann. 

320.  Scheitlin,  E.,  Mechaniker. 

321.  Scheitlin,  H.,  Vorsteher  der  Gewerbeschule. 

322.  Scheitlin,  C,  Dr.,  Bezirksammann. 

323.  Scheitlin^  W.,  Verwaltungsrat. 

324.  Scheitlin-Scherrer,  A.,  Kaufmann. 

325.  Schelling-Spiess,  F.,  Kaufmann. 

326.  Schenkel,  E.,  Zahnarzt. 

327.  Scherrer,  E.,  Dr.,  G^meindammann. 

328.  Scherrer,  G.,  Eeallehrer. 

329.  Scheirer^  J.,  Primarlehrer. 

330.  Scherrer,  H.,  Eegierungsrat. 

331.  Schläpfer-Frischknecht,  A.,  Senger. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


362 


332.  Schläpfer-Orafj  A.,  Kaufmann. 

333.  Schlüpfer,  P.,  Kaufmann. 

334.  Schlatter,  Th.,  Erziehungarat. 

335.  Schlatter,  H.,  Oberst. 

336.  Schlatter-Zuppinger,  H.,  Verwaltungsrat. 

337.  Schlegel,  F.,  Lehrer  an  der  Verkehrssohule. 

338.  Schlegel'Fehr,  E.,  Kaufmann. 

339.  Schlenker,  E.,  Dr.,  Arzt. 

340.  Schlesinger,  E.,  Dr.,  Rabbiner. 

341.  Schmid,  A.,  Architekt. 

342.  Schmid,  H.,  Reallehrer. 

343.  Schmid,  V.,  Buchdrucker. 

344.  Schmidinger,  J.  G.,  Privatier. 
346.  Schmidt,  F.,  Lithograph. 

346.  Schmidt,  J.  U.,  Dr.,  Institutsdirektor. 

347.  Schnider,  Th.,  Oberförster. 

348.  Schobinger,  J.,  Apotheker. 

349.  Schönenberger,  W.  0.,  Dr.,  Augenarzt. 
360.  Schuler,  C,  Kulturingenieur. 

351.  Schulze,  0.,  Dr.,  Rektor  der  Handels-Akademie. 

352.  Schürtet,  J.,  Vorsteher  des  Waisenhauses. 

353.  Schuster,  A.,  Kaufmann. 

354.  Schwarzenbach,  J.,  alt  Verwaltungsratsschreiber. 
356.  Schweizer,  0.,  Bankdirektor. 

356.  Stadelhofer,  R.,  Kaufmann. 

357.  Stadelmann,  A.,  Kaufmann. 

358.  Stähelin,  V.,  Dr.,  Arzt. 

359.  Stäheli'Bäumlin,  0.,  Kaufmann. 

360.  Stäheli-Zürcher,  0.,  Kaufmann. 

361.  Stähelin,  A.,  Kaufmann. 

362.  Stander- Kunkler,  W.,  Kaufmann. 

363.  Steffenauer,  J.,  Dessinateur. 
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364.  Steiger,  A.,  Bijoutier. 

365.  ^Steiger,  E.,  Dr.,  Professor. 

366.  Stein,  A.,  Droguist. 

367.  Steifdin-Fehr,  P.  W.,  Gemeinderat. 

368.  Steifdin,  M.,  Dr.,  Arzt. 

369.  Steis,  G.,  Marchand-Tailleur. 

370.  Strasser,  P.,  Postbeamter. 

371.  Streuli,  E.,  Eeallehrer. 

372.  Sutter-Bemet,  A.,  Dr.,  Arzt. 

373.  Thumheer,  J.,  Primarlehrer. 

374.  Tohler,  H.,  Eeallehrer. 

375.  Tohler,  J.  J.,  Spitalgebühren-Einzieher. 

376.  Tohler,  T.,  Schlossermeister. 

377.  Tohler -Wüd,  G.  L.,  Verwaltungsrat. 

378.  Torgier,  E.,  Primarlehrer. 

379.  Tschudij  Aeg.,  Privatier. 

380.  *Tschudi,  C,  Kaufmann. 

381.  Tsckudi'Rtiegg,  F.,  Kaufmann. 

382.  Vetsch,  U.,  Dr.,  Augenarzt. 

383.  Vischer-ScMäpfer,  E.,  Kaufmann. 

384.  Vogel,  J.,  Kaufinann. 

385.  Vogler- Bürgt,  E.,  Goldschmied. 

386.  Vogler,  P.,  Dr.,  Professor. 

387.  Vogt,  C,  Ingenieur. 

388.  Vogtj  0.,  Dr.,  Apotheker. 

389.  VontoiUer,  A.,  Dr.,  Direktor  des  Kantonsspitals. 

390.  VonwiUer,  R.,  Primarlehrer. 

391.  Wachs,  L.,  Kaufinann. 

392.  Wachs,  W.,  Kaufmann. 

393.  Wanner,  E.,  Dr.,  Professor. 

394.  Wappler,  E.,  Kaufmann. 

395.  IFar^iwann,  H.,  Kaufmann. 

28 
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396.  Wartmann,  H.,  Landschaftsgärtner. 

397.  Wärtmanfif  H.,  Dr.,  Sekretär  des  Kaufm.  Direktoriums. 

398.  Wartmann,  Th.,  Dr.,  Arzt. 

399.  Wd)er'Diteindrej  W.,  Kaufmann. 

400.  *  Wegelin- Janssen,  M.,  Bankier. 

401.  Wegelin-Wild,  E.,  Bankier. 

402.  Weise,  W.,  Kaufmann. 

403.  Welti,  E.,  Primarlehrer. 

404.  Wetter 'Jacob,  0.,  Privatier. 
406.   Wetter- Ruesch,  C,  Kaufmann. 

406.  Wetter,  E.,  Dr.,  Advokat. 

407.  Widmer,  L.,  Kaufmann. 

408.  Wiesner f  R.,  Musikdirektor. 

409.  Wild'Bemet,  J.  U.,  Kaufmann. 

410.  Wild,  E.,  Nationalrat. 

411.  Wild,  E.,  Kaufmann. 

412.  Wild,  J.,  Konrektor. 

413.  Wild'Waldburger,  E.,  Kaufmann. 
414    Wild-Herzig,  W.,  Ingenieur. 
416.  Wild 'Wild,  F.,  Kaufmann. 

416.  Winterhalter-Eugster,  A.,  Kaufmann. 

417.  Wirth,  J.,  Tapezier. 

418.  *WiHh'Mahler,  M.,  Bezirksrichter. 

419.  Wiser,  J.,  Buchdrucker. 

420.  Wohlgenannt,  J.,  Kaufmann. 

421.  WolferS'Hirschfeld,  0.,  Kaufmann. 

422.  Wüthrich,  E.,  Vorsteher  der  Verkehrsschule. 

423.  TFyZör,  M.,  Dr.,  Arzt. 

424.  Zaniski,  A.,  Betriebsdirektor  der  Trambahn. 
426,  Zillig,  0.,  Eeallehrer. 

426.  Zogg,  G.,  Primarlehrer. 

427.  Zollikofer,  E.,  Präparator. 
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428.  Zollikofer,  G.,  Reallehrer. 

429.  ZoUikofer^  L.,  Regierungsrat. 

430.  ^ZoUikofer,  0.,  Konsul. 

431.  Zollikofer-  SchohingeTy  H.,  Betriebsdirektor  der  Gas- 

und  Wasserwerke. 

432.  ZoUikofer,  R.,  Dr.,  Arzt. 

433.  Zollikofer,  W.,  Buchdrucker. 

434.  Zollikofer-  Wirth,  E.,  Buchdruckereibesitzer. 

435.  Zweifel,  E.,  Reallehrer. 

b)  Auswärts  wohnend. 

436.  Aepli,  Dr.,  Arzt,  Wallenstadt. 
437-  AlthetTj  J.  C,  Appreteur,  Speicher. 

438.  Ammann,  J.,  Reallehrer,  Walzenhausen. 

439.  Anderes,  J.  A.,  alt  Lehrer,  Neudorf-Tablat. 

440.  Bächtold,  M.,  Bezirksförster,  Ragaz. 

441.  BaumgartneTy  Reallehrer,  Flums. 

442.  Baumgartner,  J.,  Pfarrer,  Rebstein. 

443.  BemeggeTj  J.  J.,  Primarlehrer,  St.  Fiden. 

444.  Bemold,  Ingenieur,  Mels. 

445.  BiUtüiller,  S.,  Dr.,  Kantonsrat,  Untereggen. 

446.  Blarer,  J.  F.,  Reallehrer,  Heiden. 

447.  Blöchlinger,  Primarlehrer,  Rapperswil. 

448.  Bosch,  B.,  Reallehrer,  Ebnat-Kappel. 

449.  Bosch,  J.  J.,  Primarlehrer,  Krontal-Tablat. 
460.  Bosch,  0.,  Dr.,  Arzt,  Sanitätsrat,  St.  Fiden. 

451.  Bomhauser,  P.,  Reallehrer,  Wartau. 

452.  Braun,  J.,  Laohen-Vonwil. 

453.  Broger,  Dr.,  Arzt,  Appenzell. 
464.  Brunner,  J.,  Reallehrer,  Herisau. 

455.  Brunner,  S.,  Reallehrer,  Wildhaus. 

456.  Brunner-Kunkler,  F.,  Privatier,  Rheineck. 
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467.  Bück,  D.,  Dr.,  Professor,  Eänsledeln. 

468.  Buff,  E.,  Institutslehrer,  Rösenberg,  Straubenzell. 

469.  Bühler,  R.,  Tierarzt,  Teufen. 

460.  Burkhardt,  Zahnarzt,  Buchs. 

461.  Custer,  Apotheker,  Rheineck. 

462.  Custer,  F.,  Dr.,  Arzt,  Rheineck. 

463.  Güster  jun.,  Dr.,  Arzt,  Berneck. 

464.  Dändliker^  Chemiker,  Rapperswil. 
466.  DieboldeTj  P.,  Seminarlehrer,  Zug. 

466.  Dienif  O.,  Dr.,  Arzt,  Herisau. 

467.  Dock,  F.  W.,  Dr.,  Arzt,  Untere  Waid. 

468.  Dörig,  Dr.,  Arzt,  Davos. 

469.  Darier,  C,  Reallehrer,  Rapperswil. 

470.  Dudle,  A.,  Reallehrer,  Altstätten. 

471.  Dürler-Rtisconi,  A.,  zum  „Flurhof",  St.  Fiden. 

472.  Dün,  M.,  Primarlehrer,  Krontal-Tablat. 

473.  Eberle,  J.,  Reallehrer,  Lichtensteig. 

474.  Eberle,  J.,  Weinhändler,  Langgasse-Tablat. 

475.  EbneteTj  C,  Reallehrer,  Langgasse-Tablat. 

476.  Effffenberger,  B.,  Primarlehrer,  Tablat. 

477.  Egger,  J.  A.,  Privatier,  Thal. 

478.  Eisenhut 'Wetter,  J.,  Zeichner,  Teufen. 

479.  Eugster,  Dr.,  Arzt,  Altstätten. 

480.  Faller,  A.,  Ingenieur,  Niederumen. 

481.  Felder,  G.,  Dr.,  Arzt,  Rorschach. 

482.  Furger^  F.,  Grenztierarzt,  St.  Margrethen. 

483.  Gabaihuler,  Dr.,  Arzt,  Trübbach. 

484.  Oächter,  jun.,  W.,  Rüthi. 

486.  Oander,  M.,  P.,  Professor,  Einsiedeln. 

486.  Oebhardj  Professor,  Niederarnbach  (Bayern). 

487.  Oehrig,  A.,  Reallehrer,  Oberuzwil. 

488.  Ohidini,  Präparator,  Lugano. 
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489.  Girtanner,  A.  H.,  Ingenieur,  Bern. 

490.  Olatcs,  E.,  Lehrer,  Eufi-Schänis. 

491.  Gnahn,  Ingenieur,  Untere  Waid. 

492.  Gomenbach,  E.,  Reallehrer,  Berneck. 

493.  Goody  W.,  Dr.,  Sekundararzt,  Münsingen  (Bern). 

494.  Graf,  C,  im  Nord,  Heiden. 

496.  Gschwendy  J.  J.,  Reallehrer,  Altstätten. 

496.  Häberlin,  Dr.,  Direktor  der  Heilanstalt  St.Pirminsberg. 

497.  Hagger,  W.,  Reallehrer,  Bühler. 

498.  Hagmann,  A.,  Gemeinderatsschreiber,  Sax. 

499.  Halter,  J.,  Reallehrer,  Bütschwil. 

500.  Hangartner,  F.,  Primarlehrer,  "Wattwil. 
601.  Hartmann,  A.,  Dr.,  Arzt,  Oberuzwil. 
502.  Hebbel,  0.,  Oberst,  Bern. 

603.  Heberlein,  Ed.,  Dr.,  Chemiker,  Wattwil. 
504.  Heberlein,  G.,  Dr.,  Chemiker,  Wattwil. 

605.  Hdbling,  W.,  Reallehrer,  Uznach. 

606.  Heller,  U.,  Pfarrer,  Qretsohins -Wartau. 

607.  Heppe,  Dr.,  Zahnarzt,  Rorschach. 

608.  Heule,  J.,  Reallehrer,  Flawil. 

609.  Hilty,  H.,  Bezirksförster,  Ragaz. 

610.  Hüty,  J.  U.,  Dr.,  Arzt,  Werdenberg. 

611.  Himmel,  H.,  Seminarlehrer,  Rorschach. 

612.  HörleTj  H.,  Apotheker,  Herisau. 

513.  Hoar,  R.,  Dr.,  Professor,  Wienerberg-Tablat. 
614.  Honegger,  Dr.,  Arzt/  Thayngen. 
616.  Huber,  J.  J.,  Pfarrer,  Bemeck. 

516.  Hummler,  Apotheker,  Arbon. 

517.  Hahn,  Fr.,  Gärtner,  Feldle-Straubenzell. 

518.  Jahn,  F.,  Kaufmann,  Rheineck. 

519.  Jenny,  B.,  Luchsingen  (Glstrus). 

520.  InhddeTy  J.,  Reallehrer,  Nesslau. 
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621.  Inhelder,  A.,  Dr.,  Semincurlehrer,  Rorschach. 

522.  Jovanovits,  J.  A.,  Chemiker,  Uzwil. 

523.  Iselij  C,  Lehrer,  Salez. 

524.  *Jwd,  K.,  Dr.,  Bezirksarzt,  Lachen-StraubenzelL 

525.  Ka^t,  J.,  Reallehrer,  Rorschach. 

526.  Kaufmann,  R.,  Rektor,  Rorschach. 

527.  Kellenberger,  U.,  Schahhändler,  Speicher. 

528.  Kessler- Pfändler j  Privatier,  Lachen-Straubenzell. 

529.  Kindler,  F.,  P.,  Einsiedeln. 

530.  Kistler,  Professor,  Rickenbach  (Schwyz). 

531.  Knecht,  Direktor,  Flums. 

532.  Kohelt,  W.,  Lehrer,  Krontal-St.  Fiden. 

533.  Krieg,  Professor,  Schwyz. 

534.  Kuhn,  Dr.,  Arzt,  Grabs. 

535.  Kuhn,  J.,  Dr.,  Arzt,  Unterwasser. 

536.  Kuhn,  H.,  Dr.,  Zahnarzt,  Rorschach. 

537.  Kuratle,  A.,  Reallehrer,  Rorschach. 

538.  Lindenmann,  J.  A.,  Zeichner,  Degersheim. 

539.  Linder,  J.,  Buchhalter,  Seon  (Aargau). 

540.  Lippuner,  J.,  Primarlehrer,  Nesslau. 
641.  Litscher,  Förster,  Rappers wil. 

542.  LobecJc'Hitz,  A.,  Apotheker,  Herisau. 

543.  Ludung,  A.,  Primarlehrer,  Krontal-St.  Fiden. 

544.  Lutz,  A.,  Posthalter,  Nesslau. 

545.  LutZ'Schlatter,  Th.,  Listitutsvorsteher,  Kronbühl. 

546.  Mannhart,  A.,  Bankangestellter,  Flums. 

547.  Marx,  H.,  Bahnbeamter,  St.  Margrethen. 

548.  Mauchle,  0.,  Reallehrer,  Rorschach. 

549.  Meli,  Th.,  Reallehrer,  Sargans. 

550.  Merz,  Professor,  Chur. 

551.  Mösch,  0.,  Droguist,  Teufen. 

552.  MoseTy  H.,  Gasdirektor,  St.  Margrethen. 
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563.  Moser,  F.,  Professor,  Schwyz. 

564.  Müller,  A.,  Reallehrer,  Wallenstadt. 

666.  Müller,  A.  J.,  Dr.,  Arzt,  Bregenz. 

566.  Müller,  J.  J.,  Dr.,  Bezirksarzt,  St.  Fiden. 

667.  Muralt,  v.,  Apotheker,  Bischofszell. 

668.  Noth,  C,  Käsereibesitzer,  Qossau. 

659.  Nuesch,  J.  J.,  Reallehrer,  Berneck. 

660.  Oertli,  jun.,  J.,  Bierbrauer,  Teufen. 

661.  Oettti,  M.,  Dr.,  Lehrer,  Glarisegg-Steckborn. 
562.  Oschwald,  Förster,  Schaffhausen. 

663.  Pauli,  Dr.,  Arzt,  Rorschach. 

664.  Peter,  Zollbeamter,  St.  Margrethen. 

665.  Pfändler,  J.,  Fabrikant,  Rheineck. 

666.  Pfanner,  C,  Reallehrer,  Rheineck. 

667.  Pfister,  A.,  Lehrer,  Oberrind al-Lütisburg. 

568.  PIÜ88,  E.,  Chemiker,  Flums. 

569.  Baduner,  N.,  Lehrer,  Sax. 

570.  Beber,  D.,  Waisenhausvorsteher,  Feldli-Straubenzell. 

571.  Beber,  G.,  Turnlehrer,  St.  Fiden. 

572.  Beutty,  0.,  Privatier,  Hörn. 

573.  Bietmann,  R.,  Bezirksförster,  Altstätten. 

574.  Bitter,  J.,  Dr.,  Arzt,  Altstätten. 

575.  Both,  0.,  Dr.,  Professor,  Zürich. 

576.  Bothenhäusler,  J.  C,  Apotheker,  Rorschach. 

577.  Bothmund,  A.,  Dekan,  Niederuzwil. 

578.  Sailer,  E.,  Apotheker,  Gossau. 

579.  Sand,  0.,  Bundesbahndirektor,  Bern. 

580.  Saurer^  A.,  Fabrikbesitzer,  Arbon. 

681.  Saxer,  C,  Zollbeamter,  St.  Margrethen. 

682.  Seippel,  Dr.,  Arzt,  Thal. 

583.  Seite,  J.,  Ingenieur,  Rorschach. 

584.  Seitz,  J.,  Lehrer,  Amden. 
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686.  Sennj  Dr.,  Augenarzt,  WU. 

686.  Siegwartj  Ingenieur,  Altdorf. 

687.  Simon^  W.,  Architekt,  Bagaz. 

688.  Sonderegger^  H.,  Dr.,  Arzt,  Heiden. 

589.  Sonderegger^  J.  J.,  Primarlehrer,  Bruggen, 

690.  Sonderegger,  R.,  Primarlehrer,  Nesslau. 

691.  Spiess,  C,  Kaufmann,  Borschaoh. 
592.  Spörry,  H.,  Fabrikant,  Flums. 

693.  Spörry,  P.,  Fabrikant,  Flums. 

694.  Sprecher,  W.,  Bezirkslehrer,  Sins  (Aargau). 
696.  Sulger,  Dr.,  Arzt,  ßheineck. 

696.  Suter,  A.,  Tierarzt,  St.Fiden. 
597.  Sutter,  Dr.,  Arzt,  Appenzell. 

698.  Schachtler,  J.,  Lehrer,  Altstätten. 

699.  Schärer,  Dr.,  Arzt,  Altstätten. 

600.  Schawalder,  J.  U.,  Primarlehrer,  EÄfis-Buchs. 

601.  Schedler,  ß.,  Pfarrer,  Wildhaus. 

602.  Schelling,  F.,  Arzt,  Eorschach. 

603.  Schelling,  Fabrikant,  St.  Margrethen. 

604.  Schlüpfer,  A.,  Zollbeamter,  St.  Margrethen. 
606.  Schlegel,  E.,  Pfarrer,  Trogen. 

606.  Schmid,  A.,  Eeallehrer,  Weesen. 

607.  Schmid,  3.,  Primarlehrer,  Tobel-Teufen. 

608.  Schmon,  A,,  Posthalter,  Mels. 

609.  Schneider,  Reallehrer,  Schiers. 

610.  Schnell,  A.,  Telegrapheninspektor,  St.  Fiden. 

611.  Schob,  J.,  Reallehrer,  Schanis. 

612.  Schön,  J.,  Primarlehrer,  Rheineck. 

613.  Schönehberger,  A.,  Reallehrer,  Heiden. 

614.  Schoop,  Apotheker,  Enge-Zürich. 
616.  Schweizer,  H.,  alt  Lehrer,  Wattwil. 
616.  Stadler,  U.,  Handelsgärtner,  Altstätten. 
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617.  Stapfe  Obergärtner,  Weinburg-Rheineck. 

618.  Steiger- Stadelmann,  C,  Dessinateur,  Kronbühl. 

619.  Stoapj  J.  B.,  Sparksissa- Verwalter,  Flums. 

620.  StrausSj  Dr.,  Apotheker,  Konstanz. 

621.  Stricker^  R.,  Primarlehrer,  Degersheim. 

622.  Studer-Schmidheiny,  Dr.,  Arzt,  Arbon. 

623.  Sturzenegger,  Joh.,  Privatier,  Trogen. 

624.  Tanner-Füllemann,  H.,  Reallehrer,  Wattwil. 

625.  Temperli,  H.,  Zollbeamter,  St.  Margrethen. 

626.  Thaler,  J.,  Heiligkreuz-Tablat. 

627.  Thomann,  C,  Apotheker,  Rorschach. 

628.  Thomann,  Dr.,  Apotheker,  Bern. 

629.  Tohler,  A.,  Reallehrer,  Nautwich  (England). 

630.  TroUiet,  Dr.,  Arzt,  Engelburg. 

631.  Tschudy,  R.,  Dr.,  Reallehrer,  Basel. 

632.  Tschümmy^  E.,  G-emeindammann,  Alt  St.  Johann. 

633.  Turrian,  Kaufmann,  Staad. 

634.  Vinassa,  E.,  Dr.,  Lugano. 

636.   Wacker,  E.,  Kommis,  Heiligkreuz-Tablat. 

636.  Wagner,  V.,  Reallehrer,  Uzwil. 

637.  Walkmeister,  Chr.,  Primarlehrer,  Oberuzwil. 
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639.  Wegdin,  Professor,  Frauenfeld. 

640.  Wehrli,  W.,  Vorsteher,  Feldle-Straubenzell. 

641.  Weiss,  H.,  Dr.,  Arzt,  Grabs. 

642.  Werder,  Joh.,  Dr.,  Professor,  Aarau. 

643.  Weg,  J.,  Rheiningenieur,  Rorschach. 

644.  Wiesner,  R.,  Reallehrer,  Rorschach. 

645.  Wiget,  G.,  Erziehungsrat,  Rorschach. 

646.  Wild,  E.,  Professor,  Mülhausen. 

647.  Wüdi,  E.,  Kantonsschullehrer,  Trogen. 

648.  Wyssmanny  E.,  Direktor,  Rheineck. 
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649.  Wut^,  B.,  Dr.,  Arzt,  Bühler. 

660.  WysSj  ß.,  Primarlehrer,  Bagaz. 

661.  Zahner,  W.,  Kreisförster,  Lachen-Straubenzell. 

662.  Zardetiij  T.,  Kaufmann,  Rorschach. 

663.  Züblin,  E.,  cand.  med.,  St.  Gallen- 

664.  Zürcher,  E.,  Lehrer,  Walzenhausen. 
666.  Zürcher,  C,  Appreteur,  Speicher. 

666.  Zwicki,  Gtemeindegeometer,  Langgasse-Tablat. 


Eommission 

für  die  Amtsdauer  1903— 1908. 
Präsident:  Dr.  O,  Amhühl,  Kantonschemiker. 

Vizepräsident:  Theodor  Schlatier,  Erziehungsrat. 

1.  Aktuar:         Dr.  H.  Belisteiner,  Apotheker. 

2.  Aktuar:         Joh.  Brassely  Realschul- Vorsteher. 
Kassier:  J.  Oschwend,  Bankkassier. 
Bibliothekar:    E.  Bächler,  Konservator. 
Mitglieder:        Dr.  E.  Steiger,  Professor. 

Dr.  J.  Mooser,  Professor. 
M.  Wild,  Forstverwalter. 
Dr.  0.  Gsell,  Arzt. 
Dr.  A.  Dreyer,  Reallehrer. 

Beolmungskonimission. 

0.  WolferS'Hirschfeld,  Kaufmann. 
Dr.  M.  Steirdin,  Arzt. 
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VORWORT. 


Das  Jahrbuch  1905  unserer  Gesellschaft  ist  früh- 
zeitiger erschienen  als  seine  Vorgänger,  damit  wir  es 
bei  Anlass  der  89.  Jahresversammlung  der  Schweize- 
rischen Naturforschenden  Gesellschaft,  welche  in  den 
Tagen  vom  29.  JuU  bis  1.  August  1906  in  St.  Gallen 
stattfindet,  unsern  Gästen  als  literarische  Festgabe  der 
Tochtergesellschaft  überreichen  können. 

Die  wissenschaftlichen  Beiträge  sind  von  Mitglie- 
dern unserer  Gesellschaft  und  jungen  St.  Gallem  an 
auswärtigen  Hochschulen  beigesteuert  worden,  denen 
wir  ihre  Mitarbeit  hiemit  bestens  verdanken. 

St  Gallon,  6.  JuU  1906. 

Die  Redaktion: 
Dr.  O.  Ambfihl. 
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Jahresbericht 

über  das 

Vereinsjahr  vom  i.  Janaar  bis  31.  Dezember  1905 

ei*8tattet  an  der 

Gesellschaftssitzung  vom  17.  Februar  1906 

von 

Dr.  G.  AmbOhl. 

Durch  die  Einlegung  von  zwei  Übergangsjahren 
mit  16  und  14  Monaten  Dauer  sind  wir  von  der  frühern 
Zeitrechnung,  wobei  das  Vereinsjahr  je  hälftig  auf  zwei 
Kalenderjahre  fiel,  bei  der  neuen  Ordnung  angekommen, 
nach  welcher  das  Vereinsjahr  das  volle  bürgerliche 
Jahr  umfasst;  wir  rechnen  vom  1.  Januar  1905  an  nun- 
mehr mit  einer  einzigen  Jahreszahl  und  erstatten  dem- 
nach mit  den  folgenden  Darlegungen  Bericht  über  das 
Vereinsjahr  1905. 

Das  Gesellschaftsleben  nahm  in  diesem  Zeitraum 
einen  ruhigen  Verlauf;  es  brachte  uns  keine  tief* 
gehenden  Störungen,  aber  leider  ebensowenig  einen 
Hochflug  in  der  wissenschaftlichen  und  geselligen  Be- 
tätigung. Der  Umstand,  dass  unsere  finanziellen  Mittel 
durch  die  Herausgabe  zweier  über  das  Normalmass 
hinaus  angewachsenen  Jahrbücher  eine  wesentUche 
Schwächung  erfahren  hatten,  machte  der  Vereinsleitung 
eine  weise  Zurückhaltung  in  den  Ausgaben  zur  Pflicht. 
Dadurch  unterblieb  aber,  wie  in  allem  menschlichen 
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Verkehr,  wo  das  Kleingeld  eine  so  unheimlich  grosse 
Rolle  spielt,  mancher  geplante  Anlauf  zu  einer  inten- 
sivem Arbeitsleistung. 

Gegenüber  dem  in  den  Statuten  niedergelegten 
Arbeitsprogramm,  wonach  sich  die  Gesellschaft  jedes 
Jahr  in  17  Sitzungen  versammeln  soll,  brachten  wir 
es  doch  zu  14  Sitzungen  und  2  Exkursionen,  Bei  so 
grosser  gesellschaftlicher  Konkurrenz,  Historischer  Ver- 
ein, Geographische  Gesellschaft,  Alpenklub,  Kaufmän- 
nischer Verein,  Philosophisches  und  Theosophisches 
Kränzchen,  bei  der  zum  guten  Teil  die  gleichen  wissens- 
durstigen Bürger  engagiert  sind,  darf  man  nur  staunen, 
dass  uns  und  jeder  andern  Gesellschaft  noch  ein  an- 
ständiges Mass  von  Tätigkeit  beschieden  ist. 

Wegen  Kollision  mit  andern  Gesellschaften,  die 
sich  nicht  nur  auf  den  Tag,  sondern  oft  auch  auf  das 
Versammlungslokal  erstreckt,  musste  z.  B.  unsere  erste 
Januar-Sitzung  ausfallen. 

Was  in  diesen  14  Sitzungen  an  wissenschaftlichem 
Material  vorgetragen  und  diskutiert  worden  ist,  ordnen 
wir  der  Übersichtlichkeit  zuliebe  wiederum  nach  Dis- 
ziplinen ein. 

1.  Physik. 

Prof.  Dr.  H.  Renfer:  Unsere  Wettersäule,  wie  sie  ist 

und  wie  sie  sein  sollte. 
Eugen  Scheitlin,  Mechaniker:  Demonstration  der 

Tantal-Glühlampe. 

2.  Chemie. 

Dr.  Ernst  Rüst,  Assistent  am  Kantonslaboratorium: 
Über  Farben-Reaktionen  in  der  analytischen  und 
technischen  Chemie. 
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3.  Technologie. 

Prof.  Dr.  E.  Steiger:  Eindrücke  und  Erinnerungen 
von  einer  Studienreise  nach  Norddeutschland. 
1.  Deutsche  Handels-  und  Kriegsmarine. 

4.  Ingenieur -Wissenschaft. 

A.  Altwegg,  Ingenieur:  Über  die  Verbauung  des 
Auer-  und  Dürrenbaches  im  Rheintal. 

5.  Geographie. 

Med.  Dr.  C.  Schindler,  Zürich:  Streifzüge  auf  Java 
(veröffentUcht  in  den  ^St.  Galler-Blättem*'). 

E.  Bächler,  Konservator:  Der  winterliche  Eispalast 
in  der  WildkirchU-Ebenalphöhle. 

6.  Zoologie. 

Prof.  J.  Diebolder:  Pater  Wassmann  als  Verfechter 
der  Descendenz-Theorie. 

J.  Müller-Rutz,  Lehrer  am  Industrie-  und  Gewerbe- 
museum: Unsere  Kleinschmetterlinge. 

Dr.  Adolf  Dreyer,  Reallehrer :  Studien  über  Farbe, 
Form,  Struktur  und  Entwicklung  der  Schmetter- 
lingsschuppen (wird  im  Jahrbuch  1905  erscheinen). 

7.  Botanik. 

Dr.  H.  Rehsteiner,  Apotheker:  Über  hautreizende 

Primeln. 
Emil  Nuesch,  Lehrer:  Über  unsere  essbaren  und 

giftigen  Schwämme. 

8.  Mineralogie. 
£.   Bächler,   Konservator:    Neueste   Achatfunde   in 
Brasilien. 
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9.  Geologie. 

Theodor  Sc  Matter,  Erziehimgsrat :  Mitteilungen 
aus  dem  Werke  von  Früh  <£  Schröter:  Die  Moore 
der  Schweiz. 

C.  Rehsteiner,  Apotheker :  Mitteüung  über  die  geo- 
logische Voraussicht  beim  Bau  des  Simplontunnels 
(nach  Prof.  Heim). 

Chr.  Walkmeister,  Lehrer  in  OberuzwÜ:  Beob- 
achtungen über  die  Erosionstätigkeit  der  Plessur 
und  ihrer  Seitenbäche  (wird  im  Jahrbuch  1905  er- 
scheinen). 

E.  Bach  1er,  Konservator:  Vorlage  und  Besprechung 
des  Heim'schen  Werkes  „Über  das  Säntisgebirge'*'. 

10.  Medizin. 

Med.  Dr.  Max  Hausmann:  Neue  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  Magen-  und  Darmphysiologie. 

Med.  Dr.  M.  S  t  e  i  n  1  i  n :  Pocken  und  Impfung  in  sta- 
tistischer Beleuchtung. 

11.  Land-  und  Forstwirtsehalt. 

M.  Wild,  Porst-  und  Güterverwalter:  Der  Boden  in 
land-  und  forstwirtschaftlicher  Beziehung. 

Über  die  Verhandlungen  referiert  jeweilen  einer 
unserer  Aktuare  im  „Tagblatt  der  Stadt  St.  GgJlen^  ; 
sie  geben  damit  einer  weitern  Leserwelt  in  volkstüm- 
licher Darstellung  Kunde  von  unserer  gesellschaftlichen 
Tätigkeit.  Wir  sind  den  Herren  Dr.  H.  Rehsteiner  und 
Vorsteher  Brassel  für  diese  rasche  Berichterstattung 
sehr  zu  Dank  verpflichtet. 

In  gedrängter  Übersicht  stellt  der  erste  Aktuar  im 
Jahrbuch  nochmals  den  wesentlichen  Inhalt  aller  ge- 
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haltenen  Vorträge  zusammen,  soweit  dieselben  nicht 
in  extenso  darin  Aufnahme  finden  können. 

Zum  ersten  Mal  fiel  die  Hauptversammlung  unter 
der  Herrschaft  der  neuen  Statuten  mit  der  Stiftungs- 
feier zusammen  und  wurdß  am  31.  Januar  im  alt- 
gewohnten Rahmen  im  Saale  des  „  Schützengarten  ** 
abgehalten.  Der  Lektor,  Prof.  Dr.  Renfer,  widmete  der 
alten,  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenen  Wetter- 
säule auf  dem  Marktplatz  kritische  Betrachtungen  und 
erteilte  den  städtischen  Behörden  Wegleitung,  in  welcher 
Form  ihr  zu  gelegener  Zeit  eine  bessere  Nachfolgerin 
gegeben  werden  sollte.  Mit  dem  Ausbau  dieses  zen- 
tralen Platzes  für  die  Zwecke  der  städtischen  Ver- 
waltung, Rathaus,  Polizei-,  Gerichts-,  Post-  und  Feuer- 
wehrgebäude, wird  auch  die  Wettersäule  einer  Ver- 
jüngung entgegensehen  und  werden  dann  jene  Rat- 
schläge unseres  kundigen  Physikers  Beachtung  finden. 
Auch  der  zweite  Akt  dieses  Abends,  zwischen  ernsten 
und  fröhlichen  Weisen  der  Theaterkapelle  zwanglos 
gemütlicher  Unterhaltung  gewidmet,  nahm  einen  freund- 
lichen Verlauf;  aber  auch  diesmal  drängte  sich  dem 
Berichterstatter  wiederum  die  Erkenntnis  auf,  dass 
wir  zum  Ersätze  der  von  uns  geschiedenen  und  der 
noch  gebliebenen,  aber  alternden,  ergrauenden  und 
stiller  werdenden  Genossen  des  jungen,  lebhaften  Nach- 
-wuchses  dringend  bedürfen,  der  mit  vollen  roten  Wangen 
kräftigen  Wind  in  die  Segel  des  Gesellschaftsschiffchens 
bläst! 

Am  Nachmittag  des  27.  Juni  führte  ein  gemein- 
samer Spaziergang  ein  Häufchen  Mitglieder  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Forstverwalter  M.  Wild  durch  die 
Genossenschaftswaldung   Heiligkreuz    auf   der   neuen 
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Porststrasse  nach  dem  schönen  Aussichtspunkte  Peter 
und  Paul.  Unterwegs  demonstrierte  uns  der  sorgliche 
Vater  der  städtischen  Waldungen  seine  Qrundsätze  in 
der  Anlage  und  Pflege  der  Baiumpflanzungen.  Beim 
anschliessenden  Bundgang  durch  den  städtischen  Wild- 
park entrollte  Herr  Dr.  G.  Baumgartner,  der  Aktuar 
der  Kommission,  welche  diese  prächtig  gedeihende 
Kolonie  von  Edel-,  Sikka-  und  Damhirschen,  Gemsen, 
Steinbock-Bastarden,  Rehen,  Hasen  und  Murmeltieren 
überwacht,  ein  Bild  der  Gründung,  des  Wachstums 
und  der  Verwaltung  des  Wildparkes,  der  seinen  Hegern 
und  Pflegern  zur  Ehre,  der  alten  und  jungen  Bevölke- 
rung der  Stadt  und  ihrer  weitern  Umgebung  seit  Jahren 
zur  Lehre  und  zu  grosser  Freude  gereicht. 

Das  Wildbachgebiet  des  Oberrheintals  am  Pusse 
der  Fähneren  war  das  Ziel  einer  Tages-Exkursion,  die 
Sonntag  den  23.  Juli  bei  glanzvollem  Sommerwetter 
unsere  Gesellschaft  über  Gais  und  den  Stoss  in  aus- 
sichtsreicher Wanderung  nach  Eichberg  und  zu  den 
WUdwassem  Auerbach  und  Dürreribach  führte.  Dort 
unternahm  es  Herr  Ingenieur  Altwegg,  der  von 
Amtes  wegen  sich  mit  der  Verbauung  der  beiden  wilden 
Gesellen  befasst,  uns  über  die  Ursachen  und  das  Wesen 
der  Wildbach- Verheerungen  aufzuklären  und  die  tech- 
nischen Vorkehrungen  zu  schildern,  welche  die  rationelle 
Verbauung  dem  wilden  Naturwalten  entgegenstellt.  Auf 
einem  zweiten  Lagerplatz  warf  Herr  Kulturingenieur 
Sc  hui  er  einen  Blick  in  die  Zukunft  des  schönen 
Rheintals,  das  allmählich  durch  gemeinsame  Arbeit 
seiner  eigenen  Bevölkerung,  des  Kantons  und  des 
Bundes,  von  seinen  rastlosen  Bedrängern,  Rhein  und 
Wildbäche,  befreit  und  durch  anschliessende  Entwässe- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


rang  und  Güterzusammenlegung  zu  einem  paradiesischen 
Obst-  und  Gemüsegarten  der  Ostschweiz  umgewandelt 
werden  soll. 

Aus  dem  Wildbachgebiet  ging  die  Wanderang 
weiter  zum  idyllisch  gelegenen  Bad  Kobelwies  und 
abends  über  Eobelwald  zur  Bahnstation  Oberriet.  Es 
war  ein  schöner,  genussreicher  Tag  I  Wir  werden  nicht 
ermangeln,  unsere  Gesellschaft  auch  fernerhin  im 
Sommer  zu  Exkursionen  in  die  Landschaften  unseres 
Vereinsgebietes  anzuspornen.  Für  das  angetretene 
Jahr  schwebt  uns  ein  Zielpunkt  bereits  deutlich  vor: 
Wildkirchli  und  Ebenalp,  die  Stätten,  wo  der 
unermüdliche  Kustos  des  städtischen  Museums,  Herr 
E.  Bächler,  und  sein  getreuer  Knappe  Köberle  den 
Spuren  der  ersten  Ansiedler  und  der  zeitgenössischen 
Fauna  nachgraben.  Auf  jene  sagenumsponnenen  Höhen, 
die  durch  die  neuerlichen  Funde  für  die  Geschichte 
der  alten  Siedelungen  unserer  Heimat  von  grosser  Be- 
deutung zu  werden  versprechen,  wollen  wir  nach  der 
Jahresversammlung  der  schweizerischen  Naturforscher 
unsere  Gäste  führen. 

Eine  zweite  Exkursion  war  im  Herbst  1905  bereits 
planiert  und  vorbereitet:  Der  Besuch  der  beiden 
Baustellen  am  Rickentunnel.  Die  Bauleitung 
gewährte  uns  auf  Anfrage  in  freundlichster  Weise  die 
Bewilligung  zum  Eintritt  in  die  Stollen ;  angesichts  der 
kurzen  Tage  und  der  trostlosen  Witterimg  im  Sep- 
tember und  Oktober  zogen  wir  es  aber  vor,  die  Fahrt 
ins  Toggenburg  und  über  den  Ricken  auf  das  Frühjahr 
zu  verschieben. 

Die  Findlinge  oder  erratischen  Blöcke  an 
den  Berghängen  des  linken  Rheinufers,  die  über  das 
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Gelände  des  Oberrheintales  und  des  appenzellischen 
Varderlandes  zerstreut  liegen  und  durch  die  Bemühungen 
namentlich  der  Herren  Reallehrer  Wehrli  in  Altstätten, 
Apotheker  C.W.  Stein  und  C.  Rehsteiner  in  St.  Gallen 
im  Laufe  der  Jahre  in  den  Besitz  unserer  Gesellschaft 
übergegangen  sind  (siehe  die  Arbeit  des  letztgenannten 
Ehrenmitgliedes  im  Jahrbuch  1900—1901),  erfreuen  sich 
allmälig  der  Beachtung  nicht  bloss  ihrer  naturhistorischen 
Bedeutung  wegen,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  tech- 
nische Verwendung  diBS  Steinmaterials.  Zu  Bauzwecken 
geben  wir  diese  ehrwürdigen  Natur-Monumente  aller- 
dings nicht  her ;  aber  einen  der  Blöcke  überliess  unsere 
Gesellschaft  auf  gestelltes  Ansuchen  zur  Ausschmückung 
des  neuen  Schlachtdenkmals  am  Stoss;  ein  anderer 
büdet  den  schlichten  Erinnerungsstein  an  das  Treffen 
bei  Wolfhalden.  Es  ist  ein  würdiger  Zweck-,  dem  zu- 
lieb sie  durch  Menschenhand  von  der  Stell«  weg,  wo- 
hin sie  vor  ungezählten  Jahrtausenden  auf  dem  Rücken 
des  Rheingletschers  getragen,  jetzt  an  zugängliche, 
dem  Andenken  der  Heldenväter  geweihte  Stätten  ge- 
rückt worden  sind,  und  wir  freuen  uns,  dass  wir 
St.  Galler  mit  unserm  Eigentum  von  wissenschaftlichem 
Wert  etwas  zur  Ehrung  der  tapfern  Appenzeller  Hirten 
mit  beitragen  konnten,  die  am  Stoss  und  bei  Wolf- 
halden ihr  Blut  und  ihr  Leben  für  die  Freiheit  ihres 
Landes  eingesetzt  haben. 

Wir  gedenken  im  Vorbeigehen  mit  einem  Worte 
der  Anerkennung  der  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  uns 
seit  vielen  Jahren  der  st.  gallische  Regierungsrat  Frei- 
jagdpatente für  unsere  Mitglieder  Präparator  Zolli- 
kofer  in  St.  Gallen  imd  Lehrer  Hangartner  in 
Wattwil  gewährt,  damit  diese  Herren  mit  ihrer  Jagd- 
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beute  an  Vögeln  und  anderem  kleinem  Getier  die 
Sammlungen  des  Museums  in  St.  Gallen  und  der  Real- 
schulen auf  dem  Lande  äufnen  können. 

Das  Jahrbuch  für  1904,  welches  erst  gegen 
Ende  des  Jahres  1905  erscheinen  konnte,  ist  gegen- 
über seinen  Vorgängern,  wie  wir  es  übrigens  zum  vor- 
aus wissen  konnten,  bedeutend  schmächtiger  geworden ; 
immerhin  sind  ihm  in  der  ganzen  Serie  unserer  Publi- 
kationen zu  kritischen  Zeiten  noch  zwei  dünnere  vor- 
ausgegangen !  Um  so  stattlicher  wird  sich  sein  Nach- 
folger präsentieren,  das  Jahrbuch  für  1905,  das  gleich- 
zeitig die  literarische  Festgabe  für  unsere  Sommergäste, 
die  schweizerischen  Naturforscher,  bilden  wird. 

An  wissenschaftlichen  Arbeiten  enthält  es  an  erster 
Stelle  den  Vortrag  des  Herrn  Reallehrer  H.  Schmid: 
Alpenpflanzen  im  Gäbrisgebiet  und  in  der 
Umgebung  der  Stadt  St.Gallen.  Dann  folgt  eine 
kleine  Gabe  unseres  altbewährten  Freundes  Dr.  A. 
Julius  Müller  in  Bregenz:  Dritter  Nachtrag 
zur  Coleopteren-Fauna  der  Kantone  St. Gallen 
und  Appenzell.  Die  Ornithologie  hat  sich  mit  einer 
Schilderung  des  Herrn  Präparator  E.  Zollikofer  ein- 
gestellt: Über  einen  interessanten  Brutort  des 
Gänsesägers  (Mergus  merganser),  mit  zwei  An- 
sichten des  Schlosses  Werdenberg,  an  dessen  Turm 
der  bei  uns  seltene  nordische  Gast  sein  Brutgeschäft 
besorgte.  Herr  Konservator  E.  Bach  1er  lieferte  uns 
den  ersten  Teil  seiner  Beiträge  zur  Xenntnis  der 
Höhlen  des  Säntisgebirges,  ausgestattet  mit  An- 
sichten der  Dürrschrennenhöhle  und  Abbildungen  der 
prächtigen  Kristallfunde.  Ein  Mehreres  von  seinen 
Höhlenforschungen  im  Alpsteingebiet  werden  wir  von 
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ihm  am  Naturforscherfest  erfahren.  Auch  über  die 
Resultate  seiner  Nachgrabungen  am  Hirschensprung 
im  Rheintal,  die  mit  jEinanzieller  Unterstützung  seitens 
unserer  Gesellschaft  geschehen  sind,  wird  uns  Herr 
Bächler  gelegentlich  berichten. 

An  diese  Arbeiten  reihen  sich  im  Jahrbuch  die 
meteorologischen  Beobachtungen  von  sechs  stgaUischen 
und  zwei  appenzellischen  Stationen,  die  neuen  Statuten 
und  das  neue  Reglement  betreffend  die  Zirkulation  der 
Zeitschriften.  Den  Schluss  des  Bandes  bildet  das  Mit- 
glieder-Verzeichnis, welches  seit  sechs  Jahren  nicht 
mehr  gedruckt  worden  war. 

Im  Anschluss  wollen  wir  daran  erinnern,  dass  die 
in  den  beiden  Jahrbüchern  1901—02  und  1903  ent- 
haltene grössere  Arbeit  der  Herren  Falkner  und 
Ludwig:  Beiträge  zur  Geologie  der  Umgebung 
von  St.  Gallen,  von  der  wir  eine  Anzahl  Separata 
herstellen  liessen,  von  unsem  Mitgliedern  in  aner- 
kennenswerter Weise  gekauft  worden  ist.  Unsere  Kasse 
erhielt  durch  die  Abgabe  von  106  Exemplaren  einen 
erfreulichen  Zuschuss  von  Fr.  265.  — . 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  einige  unserer  Mitglieder  sich  im  Berichtsjahre 
auch  anderorts  literarisch  betätigt  haben.  Das  Büchlein 
des  Herrn  Emil  Nuesch,  Lehrer:  Allerlei  inter- 
essante Beobachtungen,  erlebte  bereits  eine  zweite 
Auflage ;  es  enthält  so  viele  anregende  Details  für  die 
Beobachtung  der  lebendigen,  ewig  schaffenden  und 
wechselnden  Natur  in  Feld  und  Flur,  in  Wald  und 
Wiese,  dass  es  jedem  Naturfreund,  besonders  aber  den 
Jugendbildnem  wärmstens  empfohlen  werden  darf. 

Die  Herren  Professor  Dr.  Vo  g  1  e  r  und  Reallehrer 
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Ch.  Falkner  publizieren  in  zwangloser  Folge  im 
Feuilleton  des  „Tagblattes"  ihre  Naturbeobachtungen 
bei  Streifzügen  in  der  Umgebung  von  St.  Gallen.  Auch 
diese  Autoren  verstehen  es  in  vorzüglicher  Weise,  der 
eine  als  Botaniker,  der  andere  als  Oeologe,  alle  Er- 
scheinungen der  belebten  und  unbelebten  Natur  in 
wechselseitige  Beziehungen  zu  bringen  und  anschaulich 
zu  schildern.  Wir  hoffen,  dass  diese  feuilletonistischen 
Skizzen  später  einmal  gesammelt  und  in  unserm  Jahr- 
buch im  Zusammenhang  publiziert  werden. 

Einen  wesentlichen  Teil  unserer  Vereinstätigkeit 
bildet  andauernd  die  Zirkulation  von  wissen- 
'  schaftlicher  und  volkstümlicher  Literatur 
aller  naturwissenschaftlichen  Disziplinen 
unter  den  Mitgliedern  zu  Stadt  und  Land.  Unserer 
reichhaltigen  Mappen  wegen  besitzen  wir  eine  Anzahl 
Mitglieder  in  andern  Kantonen  (Appenzell,  Zug,  Schwyz, 
Aargau),  die  mit  dem  geringen  Jahresbeitrag  von 
Fr.  5.  —  nebst  dem  Jahrbuch  das  Recht  erwerben,  jede 
Woche  eine  zirkulierende  Mappe  mit  5,  6,  7  Nummern 
von  24  wissenschaftlichen  und  27  populären  Zeitschriften, 
nebst  einer  grössern  Anzahl  kleinerer,  abgeschlossener 
Publikationen  zu*  erhalten. 

Seitdem  unserem  mit  Lehrstunden  und  Amts- 
geschäften reichlich  bedachten  Bibliothekar  in  der 
Person  des  Herrn  Wilh.  Hiller  ein  Bibliothekverwalter 
beigegeben  worden  ist,  der  in  einem  von  uns  gemieteten 
Zimmer  seiner  Wohnung  die  einlaufenden  Bücher  und 
Zeitschriften  sammelt,  registriert,  die  Mappen  verteilt 
und  jeden  Samstag  versendet,  ist  die  Zirkulation  wesent- 
lich regelmässiger  und  sind  Klagen  über  Störungen 
viel  seltener  geworden.  —  Die  zirkulierende  Literatur 
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ist  allmälig  so  stark  angewachsen,  dass  wir  zugunsten 
eines  geordneten  Finanzwesens  danach  trachten  müssen, 
da  und  dort,  wo  keine  wissenschaftlichen  Interessen 
einzelner  Mitglieder  verletzt  werden,  Abstriche  vor- 
zunehmen. Dies  geschieht  in  erster  Linie  durch  Auf- 
gabe des  Archivs  für  Naturgeschichte,  dessen  Aus- 
bleiben nirgends  empfindlich  berührt. 

Der  Mitgliederbestand  ist  im  Jahre  1905 
nochmals  zurückgegangen,  im  Momente  der  Bericht- 
erstattung aber  hoffentlich  auf  dem  untersten  Niveau 
angekommen,  von  dem  aus  im  Laufe  dieses  Jahres  ein 
leichtes  Ansteigen  stattfindet.  Wenn  eine  Gesellschaft 
mit  über  700  Mitgliedern  durch  den  persönUchen  Ein- 
fluss  und  die  persönliche  Tätigkeit  eines  verdienst- 
vollen, mit  hervorragender  Energie  ausgerüsteten 
Mannes,  dem  diese  Gesellschaft  neben  Amt  und  Fa- 
mUie  sein  einziges  Ziel  und  Streben  bildete,  zu  hoher 
Blüte  gelangt  war,  so  ist  es  nach  dem  Hinschied  dieses 
Mannes  für  jeden  Nachfolger  und  die  ganze  Vereins- 
leitung schwierig,  die  Gesellschaft  auf  diesem  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  zu  erhalten.  Wir  wussten  das 
zum  voraus,  hielten  es  aber  für  eine  Ehrenpflicht 
gegenüber  dem  Verstorbenen,  das  bedrückende  Erbe 
dennoch  anzutreten.  Hoffentlich  bringt  das  laufende 
Jahr  nach  einer  stürmischen  Übergangsperiode  das 
frühere  Gleichgewicht  im  Personal-  und  im  Finanz- 
bestand zurück  und  eröffnet  eine  zweite  Blütezeit  unserer 
Gesellschaft! 

Durch  den  Tod  sind  folgende  Mitglieder  aus  der 
Gesellschaft  abberufen  worden: 

Rappaport,  Ingenieur,  St.  Gallen, 
Hartmann  Koch,  Privatier,  St.  Gallen, 
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Emil  Rrändli,  Pfarrer,        St.  Gallen, 
Dr.  A.  Diem,  Augenarzt,  ^    ■  '  - 

Diethehn-Fisch,  Kaufmann,       „ 
Konrad  Merk,  alt  Lehrer,  „ 

Künzler,  Departeraentssekretär,  St.  Gallen, 
Dr.  Huldreich  Wälle,  Arzt,  Wattwil. 

Aus  der  Reihe  der  Ehrenmitglieder  haben 
wir  durch  den  Tod  verloren: 

J.  WuUschlegel,  alt  Bezirkslehrer,  Lenzburg, 
Dr.  Rob.  Billwiller,  Direktor  der  meteorologischen 
Zentralanstalt,  Zürich. 

Wir  behalten  die  Dahingeschiedenen  in  dankbarem 
Andenken ! 

Ihren  Austritt  erklärten  aus  verschiedenen  Gründen, 
Wegzug,  Alter,  Krankheit,  34  Mitglieder,  weitere  9  sind 
bei  der  Versendung  des  Jahrbuches  uns  durch  die  Post 
als  abgereist  gemeldet  worden,  so  dass  wir  einen  Ge- 
samtverlust von  53  Mitgliedern  zu  bedauern  haben. 
Derselbe  wird  durch  32  neueingetretene  Mitglieder 
nicht  kompensiert  und  müssen  wir  also  wiederum  einen 
Rückgang  um  21  Mitglieder  verzeichnen.  Auf  den 
31.  Dezember  1905  stellte  sich  die  Mitgliederzahl  auf 
663,  hat  sich  also  seit  der  Erstellung  des  gedruckten 
Mitgliederverzeichnisses  vom  15.  November  1905  um 
9  Einheiten  gebessert. 

Das^urch  Art.  17  der  neuen  Statuten  geschaffene 
Institut  der  lebenslänglichen  Mitgliedschaft 
erfreut  sich  keiner  besondern  Gunst  in  unsern  Reihen, 
obwohl  es  nicht  ohne  Überlegung  und  Vorbild  auf- 
genommen worden  und  gewiss  wohlgemeint  ist.  Im  Be- 
richtsjahre ist  zu  den  21  bisherigen  ein  einziges  neues 
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Mitglied  getreten.  Die  beabsichtigte  gute  Wirkung  dieser 
Bestimmung,  einen  Kern  von  Mitgliedern  zu  erhalten, 
welche  zeitlebens  an  die  Gesellschaft  gebunden  sind, 
kann  selbstverständlich  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren 
zur  Geltung  kommen,  wenn  unterdessen  in  der  übrigen 
Mitgliedschaft  ein  starker  Wechsel  eingetreten  ist.  Die 
einbezahlten  Fr.  100.  —  verbleiben  der  Easse  auch  nach 
dem  Tode  oder  Wegzug  eines  Mitgliedeck  Entgegen 
der  Ansicht  der  Rechnungsrevisoren  würde  der  Be- 
richterstatter es  gerne  sehen,  wenn  sich  eine  grössere 
Anzahl  Mitglieder  eotschliessen  könnte,  gegen  Ein- 
zahlung eines  „blauen  Lappens^,  wie  man  sich  in 
deutschen  Studentenkreisen  ausdrückt,  die  lebensläng- 
liche Mitgliedschaft  zu  erwerben.  Der  momentane  Aus- 
fall an  Jahresbeiträgen  würde  sich  später  durch  Zins- 
ertrag gewiss  ausgleichen.  Von  den  22  Mitgliedern 
dieser  Kategorie  wohnen  übrigens  2  in  den  Aussen- 
gemeinden  Tablat  und  Straubenzell,  haben  also  den 
zwanzigfachen  Jahresbeitrag  einbezahlt,  und  ein  Mit- 
glied ist  seither  aus  dem  Kanton  weggezogen,  wäre 
uns  also  wahrscheinlich  verloren  gegangen.  Trotz  des 
schlechten  Geschäftes,  das  wir  in  diesem  Fall  mit  ihnen 
machen,  wünschen  wir  allen  unsern  „Lebenslänglichen*' 
doch  von  Herzen  ein  recht  langes  Leben. 

Um  allen  unsern  Mitgliedern,  auch  denen,  welche 
unsere  Hauptversammlung  nicht  besuchen,  Rechen- 
schaft zu  geben,  für  welche  Zwecke  wir  unsere  finan- 
ziellen Mittel  ausgeben,  führen  wir  die  Jahres- 
rechnung für  das  Berichtsjahr  nachfolgend  in  ihren 
Hauptposten  in  Einnahmen  und  Ausgaben  auf. 
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I.  Einnahmen. 

1.  Subventionen. 

Vom  tit.  Regierungsrat  des 
Kantons  St.  Gallen  ...    Fr.    300.  — 

Vom  tit.  Verwaltungsrat  der 
Stadt  St.  Gallen  .....      „     400.  — 

Vom  tit.  Kaufmännischen 
Direktorium     .....       „     500.  —    Fr.  1200.  — 

2.  Jahresbeiträge. 

Von  417  Mitgliedern  in  der 
Stadt Fr.  4150.  - 

Von  223  auswärtigen  Mit- 
gliedern  „    1150.—       y,   5300.— 

3.  Zinserträgnis. 
Kapital-  und  Konto-Korrent-Zinsen     .    .      ;,     947. 37 

4.  Diverse  Einnahmen. 

Erlös  aus  Separata  der  Ar- 
beit Falkner  und  Ludwig    Fr.    265.  — 

Zahlung  des  Verlags-Konto 
A.  &  J.  Koppel     ....       „       14.  75 

Zahlung  für  Separata  der 
Arbeit  von  Prof.  Dr. Vogler 
(Die  Eibe) ^       79. 65 

Erlös  aus  16  Exemplaren 
Liederbüchlem     .     .     .     .       „         8.  —      ^     367.40 

Netto-Einnahmen    Fr.  7814.  77 
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11^  Aasgaben* 

Zeitschriften- Abonnements Fr.  2902.  70 

Buchdruckarbeiten   und   photographische 

Reproduktionen  . „  2483.75 

Buchbinder- Arbeiten  ........  .,  787.10 

Auslagen  für  die  Bibliothek  und  Mappen- 

zirkuiation ' „  679.05 

Auslagen  für  Vorträge  und  Exkursionen  „  364.  52 

Auslagen  bei  Anlass  der  Stiftungsfeier  .  .,  135.  70 

Insertionsspesen „  345. 65 

Spesen  beim  Einzug  der  Jahresbeiträge  „  87.  — 

Beitrag  an  die  Ornithologische  Gesellschaft 
(für  den  Unterhalt  der  Voliöre  im  Stadt- 
park) . „  200.  — 

Beitrag  an  den  Wildpark  Peter  und  Paul  „  100.  — 

Beitrag  an  den  Saalbau  (zweite  Jahres- 
rate von  Fr.  300.  — ) „  100.  — 

Auslagen  des  Präsidiums  (Porti  etc.)  .     .  „  58.  05 

Bureau- Artikel  und  kleine  Spesen  ...  ^  51,  40 

Netto- Ausgaben    Fr.  8294.  92 

Es  resultiert  hieraus  ein  Passiv-Saldo  von 
Fr.  480.  15. 

Nachdem  wir  in  den  vorausgegangenen  2^2  Rech- 
nungsjahren infolge  allzu  grosser  Auslagen  für  die 
beiden  Jahrbücher  bedeutende  Defizite  zu  verzeichnen 
hatten,  können  wir  den  diesjährigen  Rückschlag  wenig- 
stens als  erträglich  taxieren,  sind  aber  durchaus  der 
Meinung,  dass  wir  von  jetzt  an  unsere  Finanzen  sanieren 
und  jedes  weitere  Defizit  vermeiden  müssen.  Es  be- 
finden sich  unter  den  Ausgaben  einzelne,  die  später 
dahinf allen  (Leistung  an  den  Saalbau,  300  neue  Lieder- 
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büchlein  mit  Fr.  156.30,  für  viele  Jahre  genügend); 
andere  wesentliche  Ersparnisse  können  ganz  wohl  auf 
dem  Posten  „Zeitschriften -Abonnement**  eintreten, 
ebenso  auf  den  Druckkosten,  wenn  wir  uns  später  mit 
25—30  Druckbogen  beim  Jahrbuch  begnügen  und  die 
unnötig  hohe  Atiflage,  früher  900,  jetzt  850,  noch  etwas 
reduzieren. 

Es  wird  mancherorts  vielleicht  als  ein  Sakrilegium 
aufgef asst,  wenn  der  Berichterstatter  über  den  Schriften- 
austausch mit  einer  Menge  fremdsprachiger  Akademien 
und  Vereine  in  Nord-,  Mittel-  und  Südamerika,  Nor- 
wegen, Schweden,  England,  Holland,  Russland,  Ungarn 
und  Italien  nicht  sehr  begeistert  ist,  da  diese  Sendungen 
uns  jeweilen  bedeutende  Spesen  verursachen  und  die 
Gegenleistung  in  fremdsprachiger  Literatur  für  uns 
keinen  grossen  Wert  bedeutet.  Die  Verwaltung  der 
Stadtbibliothek,  welche  später  unsere  literarischen 
Schätze  einzureihen  und  zu  behüten  hat,  teilt  unsere 
Ansicht.  Die  Kommission  ist  daher  willens,  diesen 
Schriftenaustausch  nicht  noch  mehr  anwachsen  zu 
lassen. 

Das  angetretene  Jahr  1906  ist  zwar  für  unsere 
Gesellschaft  zum  Sparen  nicht  besonders  geeignet; 
denn  es  steht  im  Zeichen  eines  grösseren  Festes,  der 
Jahresversammlung  der  schweizerischen  Naturforschen- 
den Gesellschaft,  die  nach  27  Jahren  wieder  in  St.  Gallen 
Einkehr  halten  wiU.  So  einfach  und  schlicht  wir  dieses 
Fest  auch  zu  organisieren  und  durchzuführen  gedenken, 
so  wird  es  unsere  finanziellen  Kräfte  doch  bedeutend 
in  Anspruch  nehmen.  Wir  sind  mit  den  Herren  Rech- 
nungsrevisoren einverstanden,  dass  das  Fest  absolut 
nicht  auf  Rechnung  unseres  Vereinsverraögens,   das 
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heute  nach  den  Havarien  der  letzten  Jahre  unmerhin 
noch  aus  Fr.  19,151.  75  an  freiem  Fonds  und  Fr.  2300.— 
an  unveräusserlichem  Fonds  aus  Einzahlimgen  der 
lebenslänglichen  Mitglieder  besteht,  durchgeführt  wer- 
den darf;  wir  hoffen  aber  zuversichtlich,  dass  die 
einzelnen  Mitglieder  unserer  Bitte,  für  diesen  festlichen 
Anlass  eine  freiwillige  Extrasteuer  zu  leisten,  sich  nicht 
verschUessen,  sondern  uns  die  nötigen  Mittel  freudig 
und  reichlich  gewähren  werden,  im  Verein  mit  Kor- 
porationen und  Behörden,  von  denen  der  h.  Regierungs- 
rat des  Kantons  St.  Gallen  bereits  mit  einer  schönen 
Gabe  von  Fr.  1000. —  vorangegangen  ist. 

Anderseits  richten  wir  an  alle  unsere  Mitglieder 
schon  heute  die  herzliche  Einladung,  uns  bei  den  viel- 
fachen Vorbereitungen  für  die  bevorstehende  Feier 
nach  Kräften  zu  unterstützen  imd  sodann  am  Feste 
selbst  regen  und  tätigen  Anteil  nehmen  zu  wollen. 
Wir  sind  bestrebt,  unseren  illustren  Gästen  aus  der 
Schweiz  und  dem  Ausland,  den  Trägern  des  Fortschrittes 
auf  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft,  einen  ein- 
fachen, aber  herzlichen  und  gemütlichen  Empfang  ohne 
äussern  Pomp  und  Prunk  zu  bereiten ;  von  ihnen,  unsern 
Gästen,  erwarten  wir  aber  die  hohe  wissenschaftliche 
Weihe  unserer  gemeinsamen  festüchen  Tagung! 


Digitized  by  VjOOQ IC 


n. 
Übersicht 

über  die  im  Jahre  1905  gehaltenen  Vorträge. 

Nach  den  Protokollen  zusammengefasst 
vom 

Aktuar  Dr.  H.  Rehsteiner. 


Ein  Zweig  der  verhältnismässig  jungen  Wissen- 
schaft Meteorologie,  die  Wettervoraussage,  gewinnt, 
wenn  auch  heute  noch  oft  belächelt,  stetig  an  Boden 
und  erobert  sich  Schritt  für  Schritt  einen  Platz  unter 
ihren  Schwesterdisziplinen. 

Die  sonst  fortschrittlich  gesinnte  Stadt  St.  Gallen 
kann  sich  nicht  rühmen,  auf  diesem  Gebiete  unter  den 
Ersten  zu  marschieren,  stammt  doch  ihre  meteoro- 
logische Säule  auf  dem  Marktplatz  aus  einer  Zeit,  in 
der  die  Meteorologie  noch  in  den  Kinderschuhen  steckte. 

Herr  Professor  Dr.  Renfer,  der  tätige  Physiker 
der  Handelsakademie,  unternahm  es,  das  Interesse  der 
Mitglieder  unserer  Gesellschaft  und  der  Behörden  für 
eine  neue  zeitgemässe  Säule  zu  wecken  mit  dem  am 
Stiftungstag  gehaltenen  Vortrag  über  unsere  Wetter- 
säule, wie  sie  ist  und  wie  sie  sein  sollte. 

Einleitend  beleuchtet  der  Vortragende  die  Be- 
deutung der  Meteorologie  und  geht  dann  zur  Auf- 
zählung der  hauptsächlichsten  meteorologischen  Ele- 
mente über,  nämUch: 

1.  Luftdruck,  gemessen  durch  das  Barometer; 
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2.  Wind,  gemessen  durch  Windfahne,  Stärketafel 
und  Anemometer; 

3.  Bewölkung,  geschätzt; 

4.  Temperatur,   gemessen    durch   das    Hygro-   und 
Psychrometer; 

5.  Niederschlag,  bestimmt  durch  den  Regenmesser; 

6.  elektrische  Erscheinungen :  Gewitter,  St.  Elmsfeuer, 
Nordlichter; 

7.  optische  Erscheinungen:  Regenbogen,  Ringe  und 
Höfe  um  Sonne  und  Mond,  Morgen-  und  Abendrot. 

Die  Art  und  Weise,  wie  wir  uns  dieser  Elemente 
zur  Vorherbestimmung  des  Wetters  bedienen,  ist  eine 
verschiedene.  Die  wissenschaftliche  Methode  stützt  sich 
auf  die  Kenntnis  der  Luftströmungen,  der  Zyklonen  und 
Antizyklonen,  des  barischen  Windgesetzes,  der  Zug- 
strassen, der  barometrischen  Minima  und  ihrer  Häufig- 
keit, dem  Vertrautsein  mit  den  einzelnen  Hauptwetter- 
typen und  ihres  Übergehens  ineinander  usw.  Eine 
Zentralstelle  empfängt  täglich  auf  telegraphischem 
Wege  den  Stand  der  einzelnen  meteorologischen  Ele- 
mente in  Europa;  sie  stellt  die  erhaltenen  Daten  zu 
Wetterberichten,  Wetterkarten  und  Sturmwarnungen 
zusammen  und  gibt  diese  wieder  vermittelst  des  Tele- 
graphen und  durch  die  Zeitungen  allen  Interessenten 
bekannt. 

Die  Gegner  der  skizzierten  wissenschaftlichen  Me- 
thode stellen  den  Grundsatz  auf:  Jeder  muss  sein  eigener 
Wetterprophet  sein. 

Für  die  populäre  Lokalprognose  sind  zwei  Instru- 
mente der  rühmlichst  bekannten  Firma  W.  Lambrecht 
in  Göttingen  besonders  geeignet:  Das  Polymeter  und 
der  Wettertelegraph.     Ersteres,   eine  Verbindung  des 
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Haarhygrometers  mit  einem  Thermometer,  lässt  teils 
dm-ch  direkte  Ablesimg  teils  durch  einfache  Rechnung 
die  Temperatur,  die  relative  Feuchtigkeit,  den  Dunst- 
druck und  den  Taupunkt  bestimmen.  Mehr  mechanisch 
kann  das  Wetter  vom  Wettertelegraphen  abgelesen 
werden.  Derselbe  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Instru- 
menten, einem  Aneroidbarometer  und  einem  sogenannten 
Thermohygroskop  oder  Wärmefeuchtigkeitsmesser.  Aus 
dem  Stand  der  Zeiger  der  beiden  Instrumente  kann  mit 
Hilfe  von  zugehörigen  Zeigerbildem  der  voraussichtliche 
Charakter  des  kommenden  Wetters  beurteilt  werden. 
Eine  gute  Wettervoraussage  bedarf  beider  Methoden, 
eine  moderne  meteorologische  Säule  soll  alle  hiezu  not- 
wendigen Apparate  tragen.  Die  ehrwürdige  St.  Galler 
Säule  bietet  in  dieser  Hinsicht  ganz  und  gar  nichts.  Von 
den  vier  Seiten  der  Säule  enthält  eine  Seite  ein  Normal- 
barometer, zwei  andere  je  ein  Thermometer,  eine  Son- 
nenuhr und  eine  Korrektionstabelle,  femer  die  Ent- 
fernungen nach  grossem  Schweizerstädten.  Auf  der 
vierten  Seite  sind  meteorologische  Konstanten,  die  geo- 
graphische Länge  und  Breite  von  St.  Gallen,  die  Höhe 
einiger  Hügel  imd  Berge  in  unserer  Umgebung  und 
die  Entfernimgen  nach  einigen  wichtigen  europäischen 
Hauptstädten  verzeichnet.  Vor  allem  fehlen  sogenannte 
Registrierapparate,  Instmmente,  die  nicht  nur  den  mo- 
mentanen Stand,  sondern  auch  die  Schwankungen  der 
hauptsächlichsten  meteorologischen  Elemente,  des  Luft- 
druckes und  der  Temperatur,  ablesen  lassen ;  im  weitem 
die  oben  genannten  Instrumente  zur  Lokalprognose, 
Lambrechts  Polymeter  und  Wettertelegraph,  mit  den 
nötigen,  für  jeden  Laien  verständlichen  Anleitungen 
versehen.    An  der  zukünftigen  Säule  sollten  folgende 
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Instrumente  Platz  finden:  1.  Normal-Quecksilberbaro- 
meter; 2.  Registrierbarometer;  3.  Normalthermometer; 
4.  Registrierthermometer;  5.  Maximum-  und  Minimum- 
thermometer;    6.    Polymeter    und    Taupimktsregeln ; 

7.  Wettertelegraph  mit  Zeigerbildern  und  Markierern; 

8.  Platz  für  Wetterkarten  von  Zürich  und  Paris  oder 
Hamburg;  9.  Windrose  und  Windfahne;  10.  Tabelle 
mit  den  meteorologischen  Konstanten  von  St.  Gallen ; 
11.  Tabelle  mit  meteorologischer  Literatur.  Der  Instru- 
mentenraum soll  gut  ventiliert  und  nach  aussen  durch 
starke  Scheiben  geschützt  sein,  um  das  Beschädigen 
der  Instrumente  zu  verhindern. 

Eine  Anzahl  Bilder  schon  bestehender  Wetter- 
säulen veranschaulichte  die  zweckmässige  Anordnung 
der  Apparate.  Wohlen,  Thalwil,  Engelberg,  Borgen, 
Meiringen,  Bremgarten,  Como,  Mais-Meran,  Biel  und 
viele  andere  Ortschaften  besitzen  moderne  meteoro- 
logische Säulen,  die  alle  von  Lambrecht  in  Göttingen 
geliefert  wurden.  Einer  eingehenden  Würdigung  unter- 
zog der  Vortragende  die  Wettersäule  von  Biel,  welche  die 
oben  genannte  Zusammenstellung  von  Apparaten  an 
einem  sechsseitigen,  in  Kunstschmiedearbeit  mit  Kupfer- 
knopf und  Dachverzierung  versehenen  Gehäuse  zeigt. 
Der  Preis  einer  solchen  Säule  inkl.  Sockel  würde  ca. 
Fr.  4500.—  betragen.  Noch  vorteilhafter  wäre  eine 
achtseitige  Säule  mit  ähnlicher  Verteilung,  deren 
Kosten  sich  auf  etwa  Fr.  5500. —  belaufen  würden. 

Mit  den  Wetterverhältnissen  im  engsten  Zusammen- 
hang stehen  die  Wildbäche,  die  Sorgenkinder  so  vieler 
Berggemeinden,  die  zwar  dank  der  tatkräftigen  Hilfe 
von  Bund  und  Kantonen   mehr  und  mehr  von  ihren 
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Schrecken  verlieren .  Anlässlich  einerExkursion  ins  Rhein- 
tal sprach  am  Ufer  des  Auerbachs,  von  dessen  jüngsten 
Untaten  die  Überreste  der  zerrissenen  Talsperre  noch 
Zeugnis  ablegten,  Herr  Ingenieur  A.  Altwegg  über  die 
Verbauung  des  Auer-  und  Dürrenbaches. 

Aus  den  kurzen  historischen  Notizen  geht  hervor, 
dass  als  Geburtsjahr  der  Wildbachverbauung  in  der 
Schweiz  das  Jahr  1877  bezeichnet  werden  kann,  in 
welchem  das  Bundesgesetz  betreffend  die  Wasserbau- 
polizei im  Hochgebirge  geschaffen  wurde.  Die  vom 
Gesetz^^  Aussicht  gestellten  Bundesbeiträge  an  die 
Verbauimg  der  Wildbäche  (bis  50  <^/o)  spornten  natürUch 
die  Gemeinden  mächtig  an,  ans  Werk  zu  gehen. 

Der  Zweck,  der  bei  Wildbachverbauungen  verfolgt 
wird,  ist  immer  derselbe,  nämlich  das  Erodieren  der 
Bäche  im  Einzugsgebiete  zu  vermindern  und  die  Ab- 
lagerung von  Geschiebe  im  Tallaufe  an  ungeeigneten 
Stellen  zu  verhüten. 

Die  Erosion  wird  eingeschränkt  durch  den  Einbau 
von  Sperren  in  die  Bachsohle.  Das  Wasser  wird  auf 
diese  Weise  gezwimgen,  sich  stufenförmig,  gleichsam 
über  eine  Treppe  zu  Tale  zu  ergiessen,  und  verhindert, 
die  Bachsohle  zu  vertiefen.  Solche  Sperren  werden 
bald  in  Stein,  bald  in  Holz  ausgeführt.  —  Neben  den 
Sperren  werden  auch  gepflasterte  Schalen  gebaut,  um 
den  Bachlauf  vor  Erosion  zu  schützen. 

In  den  meisten  Fällen  würden  die  Kosten  zu  hohe 
oder  es  ist  aus  andern  Gründen  auch  nicht  wünschens- 
wert, die  Verbauungen  im  Erosionsgebiet  derart  durch- 
zuführen, dass  gar  kein  Geschiebe  mehr  ins  Tal  ge- 
langt. Es  müssen  jedoch  die  Ablagerungen  an  un- 
geeigneten Stellen  verhindert  werden  und  zu  diesem 
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Zwecke  werden  Eiesfänge  angelegt,  das  sind  grosse 
Becken,  in  welchen  das  Geschiebe  sich  ablagern  kann 
und  aus  denen  es  wieder  entfernt  werden  muss.  Die 
natürlichen  Kiesfänge  bilden  unsere  Seen.  In  diesem 
Falle,  wenn  ein  See  zur  Ablagerung  der  Geschiebe 
zur  Verfügung  steht,  bleibt  nur  übrig,  durch  künst- 
liche Mittel  dem  Wasser  die  Kraft  zu  verleihen,  das 
Geschiebe  bis  in  den  See  fortbewegen  zu  können ;  das 
grösste  derartige  Werk  bildet  die  Rheinkorrektion. 

Zu  den  grössten  und  gefährlichsten  Wildbächen 
im  Kanton  St.  Gallen  gehören  wohl  die  Sinmii,  der 
Trübbach,  der  Berschnerbach,  aber  immerhin  sind  diese 
noch  lange  nicht  so  gewaltig,  wie  diejenigen  im  Kanton 
Graubünden,  welche  dem  Rhein  das  Geschiebe  zu- 
führen und  deren  Verbauung  für  das  Rheintal  von 
grosser  Wichtigkeit  wäre,  freilich  aber  gewaltige  Mittel 
erfordern  würde. 

Von  den  beiden  Bächen  Auer-  und  Dürrenbach 
ist  der  Auerbach  der  bedeutendere.  Sein  Einzugs- 
gebiet bis  hinunter  zur  Papierfabrik  in  Au  beträgt  rund 

9  Kilometer.  Im  obersten  Teile  seines  Laufes  fliesst 
er  diu:*ch  Molassegebiet;  grosse  Sandsteinblöcke  bilden 
natürliche  Sperren,  so  dass  eine  Verbauung  in  dieser 
Partie  zurzeit  nicht  notwendig  erscheint.  Weiter  unten 
konunt  der  Bach  in  das  Gebiet  des  Flysches.   Ein  etwa 

10  Meter  hoher  Absturz  bildet  die  Grenze  zwischen 
Molasse  und  Flysch,  ein  natürlicher  Beweis  dafür,  dass 
sich  der  Bach  viel  leichter  in  den  Kalkmergel  des 
Flysches  als  in  den  Sandstein  einschneiden  konnte. 
Von  hier  an  abwärts  sollte  der  Bach  verbaut  werden. 
Das  Verwitterungsprodukt  des  Flysches  ist  ein  tonig- 
sandiges  Material,  das  das  aufgenommene  Wasser  erst 
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langsam  wieder  abgibt.  Infolgedessen  ist  es  schwer, 
kommt  leicht  in  Bewegung  und  bildet  eine  stete  Ge- 
fahr für  das  untenliegende  Gebiet. 

Im  Auerbach  wurde  von  der  Grenze  des  Kantons 
Appenzell  an  abwärts  schon  mehrmals  gebaut,  zuerst 
schon  im  Anfang  der  Siebenzigerjahre,  zu  welcher  Zeit 
vier  steinerne  Sperren  errichtet  worden  sind,  welche 
zum  grössten  Teile  bis  jetzt  standgehalten  haben.  Der 
grösste  Teil  der  jetzt  bestehenden  Verbauung  wurde 
im  Jahre  1893/94  ausgeführt.  Die  Kosten  derselben 
beUefen  sich  auf  Fr.  43,000.  Aber  auch  damals  hat 
man  sich  beschränkt,  die  gefahrdrohendsten  Partien 
zu  verbauen  und  dies  auch  nur  auf  dem  Gebiete  des 
Kantons  St.  Gallen.  —  Das  Hochwasser  vom  Juli  1903 
brachte  aus  dem  unverbauten  Bachlaufe  im  Kanton 
Appenzell  L-Rh.  viel  Geschiebe  und  richtete  an  der 
bestehenden  Verbauung  einen  bedeutenden  Schaden 
an.  Mit  den  Wiederherstellungsarbeiten  wurde  sofort 
begonnen  und  die  Kosten  beliefen  sich  auf  Fr.  7000. 
Das  Hochwasser  hat  jedoch  auch  das  Verlangen  wach- 
gerufen, den  Auerbach  so  zu  verbauen,  dass  eine  Ge- 
fährde der  Liegenschaften  zukünftig  nicht  mehr  zu 
befürchten  wäre.  Infolgedessen  wurde  ein  Projekt  auf- 
gestellt, das  die  Verbauung  des  Auerbaches  von  der 
Appenzell  L-Rh.  Grenze  bis  zum  Beginn  des  Tallaufes 
vorsieht.  Die  Kosten  hiefür  belaufen  sich  auf  Fr.  250,000. 
Der  Tallauf,  der  den  Namen  Rietach  trägt,  muss  selbst- 
verständlich auch  korrigiert  werden;  hiefür  wird  ein 
Projekt  vom  Rheinbaubureau  ausgearbeitet. 

Es  war  sehr  interessant,  im  Anschlüsse  an  die 
nach  der  rechnerischen  Seite  etwas  pessimistisch  ab- 
schliessenden Darlegungen  des  Herrn  A.  Altwegg  auch 
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noch  die  Ansichten  des  Kulturingenieurs,  Herrn  K. 
Schul  er,  zu  vernehmen. 

Nach  seiner  Überzeugung  ist  die  Korrektion  des 
Rheines  und  der  genannten  Wildbäche  eine  Lebens- 
frage für  den  untern  Teil  des  st.  gallischen  Rheintales. 
Seit  1871  wurden  für  die  Rheinkorrektion  von  Au  bis 
Tardisbrücke  16  Millionen  Franken  ausgegeben.  Es 
folgen  die  beiden  Rheindurchstiche  mit  20  Millionen 
Pranken,  von  denen  der  untere  gemacht  ist,  der  obere 
noch  bevorsteht.  In  Hauptsachen  vollendet  ist  der 
Rheintaler  Binnenkanal  von  Sennwald  bis  Au  mit  sechs 
Millionen  Franken.  Mit  diesen  gewaltigen  Kosten  sind 
die  Gefahren  der  Rheinüberschwemmungen  beseitigt 
und  es  ist  die  Möglichkeit  weiterer  Entsumpfungen  ge- 
schaffen. Um  nun  aber  die  durch  Rheinkorrektion  und 
Binnenkanal  gebotenen  Vorteile  auszunützen,  sind  in 
erster  Linie  die  vom  Berge  herkommenden  Gewässer 
im  Tale  zu  korrigieren  und  tiefer  zu  legen,  um  wiederum 
die  Grundlage  zu  bieten  für  die  Meliorationen,  die 
Güterzusammenlegung,  die  weitere  Entsumpfimg  und 
die  Erstellung  eines  zweckmässigen  Wegnetzes.  Erst 
durch  diese  MeUorationen  (Bodenverbesserungen)  wird 
dem  grossen  Sanierungswerk  im  Rheintal  die  Krone 
aufgesetzt  und  der  Zustand  geschaffen,  welcher  es  er- 
möglicht, den  Boden,  der  jetzt  schon  stark  belastet 
ist,  rationell  zu  bewirtschaften  und  die  grösstmögUchen 
Erträge  zu  erzielen.  Der  Grundbesitz  wird  auch  nur 
auf  diese  Weise  in  den  Stand  gesetzt,  die  grossen 
Lasten  zu  tragen. 

Nach  einem  1896  aufgestellten  Programm  sind  im 
st.  gallischen  Rheintal  bis  hinauf  nach  Ragaz  7800  ha 
Land   in  genannter  Weise  zu  verbessern,  und  es  ist 
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per  Hektar  für  Gewässerkorrektion  und  Melioration 
der  Betrag  von  Fr.  1000. —  vorausgesetzt  worden,  im 
ganzen  also  7,8  Millionen.  Da  die  Gewässerkorrek- 
tionen voraussichtlich  höher  zu  stehen  kommen  werden, 
ist  auch  eine  grössere  Summe  in  Aussicht  zu  nehmen. 

Das  bei  der  Exkursion  vor  Augen  liegende  Ge- 
biet von  Au  bis  Schloss  Blatten,  zwischen  Rhein  und 
Bergfuss,  hat  einen  Flächeninhalt  von  rund  5000  ha, 
und  es  sollte  auf  diesem  Gebiete  die  Gewässerkor- 
rektion und  Melioration  möglichst  bald  durchgeführt 
werden. 

Da  ausser  den  genannten  Arbeiten  noch  kost- 
spieUge  Verbauungen  im  Berggebiete  erforderlich  sind, 
ist  eine  ausgiebige  Unterstützung  unumgänglich  nötig. 
SelbstverständUch  kann  diese  Arbeit  aber  nicht  ein- 
fach dem  Kanton  und  Bund  aufgebürdet  werden, 
sondern  die  Interessenten  sollen  die  Träger  des  Unter- 
nehmens sein.  Wenn  sich  diese  aber  bereit  erklären, 
ihren  Teil  zu  übernehmen,  ist  es  Aufgabe  von  Kanton 
und  Bund,  das  Werk  tatkräftig  zu  unterstützen  und  zu 
ermöglichen. 

Es  ist  davor  zu  warnen,  auf  den  Zufall  zu  rechnen, 
dass  wiederum  Jahrzehnte  vergehen  können,  bis  sich 
die  Katastrophen  wiederholen;  die  Situation  ist  nicht 
beruhigend  und  dann  ist  es  notwendig,  die  Talkorrek- 
tionen bald  auszuführen,  um  eben  die  grosse  Fläche 
verbessern  zu  können.  SchliessUch  wird  man  über  kurz 
oder  lang  doch  gezwungen  werden,  Hand  ans  Werk 
zu  legen;  auch  hat  man  beim  Zuwarten  immer  das 
Risiko,  dass  sich  die  Verhältnisse  verschlimmem  und 
die  Kosten  noch  grösser  werden. 

Gehe  man  frisch  ans  Werk  und  schaffe  man  durch 
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Verbauung,  Talkorrektionen  und  Meliorationen  Ver- 
hältnisse, wie  sie  bei  Garns  und  Grabs  bereits  vor- 
handen sind,  dann  werden  sich  die  Hoffnungen  erfüllen, 
die  man  auf  das  grosse  Werk  der  Rheinkorrektion 
seinerzeit  gesetzt  hat. 

Mit  der  Ausführung  des  Verbauungsprojektes  wird 
man  voraussichtlich  zuwarten,  bis  der  Auerbach  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Kantons  Appenzell  I.  Rh.  ver- 
baut ist. 

Dort  liegt  noch  die  grösste  Gefährde.  Wohl  haben 
sich  die  st.  gallischen  Behörden  schon  seit  einem  Jahr- 
zehnt darum  bemüht,  dass  der  Auerbach  auch  auf 
jenem  Gebiete  verbaut  werde,  wohl  geben  die  Be- 
hörden des  Kantons  Appenzell  I.  Rh.  die  Notwendig- 
keit der  Verbauung  zu ;  ihr  Interesse  an  derselben  war 
jedoch  bis  jetzt  sehr  gering,  und  erst  wenn  einmal  die 
geplante  Strasse  Appenzell -Oberriet  sich  über  den 
Hängen  des  Auerbaches  hinzieht,  wird  der  Kanton 
Appenzell  zur  Sicherung  der  Strasse  den  Auerbach 
auf  seinem  Gebiete  verbauen  müssen 

Eine  Viertelstunde  oberhalb  Hard,  auf  grüner, 
schattiger  Höhe,  von  der  aus  man  die  Rheinebene  von 
Oberriet  bis  Au  überschaut,  folgte  der  zweite  Teil  des 
Vortrages,  der  den  nahen  Dürrenbach  behandelte. 
Dieser  hat  sich  seinen  jetzigen  Lauf  jedenfalls  in  ver- 
hältnismässig neuerer  Zeit  geschaffen,  indem  derselbe 
noch  gar  nicht  tief  in  das  Terrain  eingeschnitten  ist. 
Der  Kalkmergel  aus  der  Flyschformation,  der  an  dem 
rechtseitigen  Hange  des  Auerbaches  überall  zutage 
tritt  und  sich  unter  dem  Dürrenbach  durch  bis  zum 
Rötelbach  und  bis  über  die  Fähnem  hinaus  hinzieht, 
ist  im  Bachlauf  des  Dürrenbaches  noch  nirgends  sicht- 
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bar.  Überall  ist  er  noch  von  Moräne  oder  dem  Ver- 
witterungsprodukt des  Plysches,  einem  sandigen  Ton, 
überlagert,  in  den  sich  der  Wasserlauf  mit  Leichtig- 
keit einschneidet.  —  Der  Dürrenbach  hat  ein  ganz 
kleines  Einzugsgebiet,  das  bis  zum  Beginne  des  Tal- 
laufes nur  etwa  3  km^  misst. 

Schon  im  Jahre  1868  wurden  im  Dürrenbach 
einzelne  Sperren  aus  Holz  erstellt.  Diese  sind  aller- 
dings dem  Hochwasser  vom  Jahre  1903  grössenteils 
zum  Opfer  gefallen;  an  deren  SteUe  wurden  dann  im 
Winter  1903/04  neue  Sperren  aus  Stein  erstellt  mit 
einem  Kostenaufwand  von  Fr.  30,000. — .  Gleichzeitig 
gelangte  ein  Projekt  für  die  ganze  Verbauung  des 
Dürrenbachs  im  Berggebiet  zur  Ausarbeitung,  das  etwa 
90  Sperren  aus  Stein  vorsieht  und  das  einen  Kosten- 
aufwand von  Fr.  620,000.—  erheischt.  Im  Tallaufe 
wurde  vom  Rheinbaubureau  ein  Kanal  projektiert,  der 
Fr.  875,000.—  kosten  soll. 

Angesichts  dieser  gewaltigen  Ausgabensummen 
wird  sich  einem  unwillkürlich  die  Frage  aufdrängen: 
Stehen  die  Kosten  auch  noch  einigermassen  im  Ver- 
hältnis zum  Nutzen?  Der  Nutzen  der  Bachverbauung 
liegt  einmal  darin,  dass  durch  dieselbe  die  Kanalisation 
in  der  Ebene  ermögUcht  wird.  Dazu  kommt  jedoch 
noch  ein  anderer  Faktor,  und  das  ist  die  Sicherheit 
von  Liegenschaften  und  Wohnungen  vor  den  Aus- 
brüchen des  Wildbaches.  Wie  hoch  dieser  Faktor  an- 
zuschlagen sei,  hängt  von  der  Grösse  und  Gefährlich- 
keit des  Wildbaches  ab ;  man  kann  ihn  nicht  berechnen, 
kaum  schätzen.  Um  nun  diese  ganze  rheintalische 
Ebene,  die  zwischen  Oberriet  und  Altstätten  liegt,  zu 
verbessern,  ist  neben  der  Verbauung  und  Korrektion 
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des  Auerbachs  resp.  der  Rietach  und  deren  Seiten- 
zuflüssen und  des  Dürrenbaches  auch  diejenige  des 
Rötelbaches  notwendig.  Dies  wird  einen  Kostenaufwand 
von  mehreren  Millionen  Franken  erheischen.  Es  handelt 
sich  daher,  bevor  an  die  Ausführung  der  Bauten  ge- 
schritten wird,  darum,  den  Perimeter,  d.  h.  das  Gebiet, 
welches  von  der  Korrektion  Nutzen  zieht,  festzustellen 
und  dessen  Wert  zu  berechnen  und  die  Frage  zu  be- 
antworten, ob  der  Grundbesitz  die  Lasten,  die  durch 
die  Verbauung  und  Korrektion  und  schUessUch  durch 
die  Güterzusammenlegung  und  Entsumpfung  auf  den- 
selben entfallen,  wirklich  auch  zu  tragen  vermag.  Dann 
erst  kann  das  Programm  über  die  Reihenfolge,  in  der 
die  verschiedenen  Bäche  einander  in  der  Verbauung 
folgen  sollen,  aufgestellt  werden,  und  dann  erst  kann 
mit  der  Ausführung  des  grossen  Werkes  begonnen 
werden. 

Auf  demselben  Gebiete  hat  Herr  Lehrer  Walk- 
m  ei  st  er  ein  reiches  Beobachtungsmaterial,  das  eine 
wertvolle  Basis  für  weitere  Spezialforschungen  bildet, 
in  seiner  Heimat  Schanfigg  gesammelt  und  in  einem 
Vortrag  über  die  Erosionstätigkeit  der  Plessur 
und  ihrer  Seitenbäche  verwertet. 

Das  Einzugsgebiet  der  Plessur  bildet  ein  Dreieck, 
dessen  Basis  sich  vom  Lenzerhorn  im  Südwesten  bis 
zur  Casannaalp  im  Nordosten  erstreckt  und  dessen 
Spitze  im  Mündungsgebiet  der  Plessur  in  den  Rhein 
hegt.  Das  ganze  Gebirge  ihres  Einzugsgebietes  be- 
steht aus  einem  leicht  verwitterbaren  Schiefer,  der  bis 
weit  hinauf  tief  unter  eiszeitlichem  Gletscherschutt  be- 
graben liegt.  Die  leichte  Verwitterbarkeit  des  Gesteins, 
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die  lose  Fügung  der  kolossalen  Geschiebemassen,  vor 
allem  das  starke  Gefälle  der  Plessur  in  ihrem  untern 
Lauf  (2  ^loo)j  die  schlechte  Fassung  und  Ableitung  der 
in  grösserer  Höhe  entspringenden  Quellen  sind  die 
mächtigen  Faktoren,  die  heute  noch  wie  vor  tausend 
Jahren  an  der  Modellierung  des  Tales  arbeiten.  Sie 
sind  auch  die  Ursache  der  Entstehung  ungeheurer  Ge- 
schiebemassen zur  Zeit  eines  Hochwassers. 

Eine  der  interessantesten  Erosionserscheinungen 
der  Neuzeit  ist  die  Rufe  von  Runx,  im  Gemeindewald 
von  St.  Peter,  Pagig  und  Molinis  gelegen.  Noch  im 
Jahre  1887  zeigte  sie  das  eigentümliche  Naturspiel  der 
Erdtürme  in  ausgedehntem  Masse:  Turm  reihte  sich 
an  Turm,  Pfeiler  an  Pfeiler,  jeder  einen  grossen  Stein 
als  schützenden  Hut  tragend.  Heute  sind  infolge  der 
Abrutschung  nur  noch  wenige  Zeugen  einstiger  Herr- 
lichkeit erhalten,  dagegen  hat  die  Rufe  an  Länge  und 
Breite  sehr  zugenommen.  Noch  vor  100  Jahren  war 
das  Gebiet  der  Rufe  ganz  bewaldet.  Den  ersten  An- 
stoss  zur  Erdbewegung  gab  ein  kleines,  in  gewöhnlichen 
Zeiten  beinahe  kein  Wasser  führendes  Bächlein  im 
Bunde  mit  Schlagregen,  Frost  und  Schneeschmelze. 
Bei  wolkenbruchartigen  Gewittern  scheint  die  ganze 
Rufe  Leben  zu  erhalten,  mehrere  Meter  hoch  wälzt 
sich  die  zähflüssige  Masse  daher,  Pfeiler  und  Türme 
stürzen  unter  furchtbarem  Gepolter  zusammen.  Die 
auf  dem  Abrissgebiet  stehenden  Tannen  fahren  kopf- 
über in  die  Tiefe  und  das  Wasser  bemächtigt  sich  mit 
Blitzesschnelle  der  aufgerissenen  Wunde,  von  dort 
mannstiefe  Gräben  ins  Waldgebiet  hinauf  aufreissend. 
Frost  und  Schneeschmelze  setzen  das  Zerstörungswerk 
fort.    Steinchen  um  Steinchen  löst  sich  beim  Auftauen 
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des  vereisten  Felsens,  die  kleinen  Schlammadern  sam- 
meln sich  zum  Schlammstrom,  der  sich  langsam  tal- 
wärts bewegt.  Innert  30  Jahren  musste  der  nach 
Tschiertschen  führende  Weg  sechsmal  zurückverlegt 
werden. 

Ähnliche  Verhältnisse,  für  die  Anwohner  bald  mehr, 
bald  weniger  gefährlich  als  das  erwähnte  Beispiel,  zeigen 
eine  Reihe  von  Rufen  im  Plessurgebiet,  deren  Ent- 
wicklung der  Vortragende  durch  eigene  Beobachtungen 
verfolgte  und  so  weit  möglich  auch  durch  diejenigen 
der  Bewohner  ergänzte.  Schon  die  alten  Chroniken 
wissen  von  den  Verheerungen  des  wilden  Gebirgskindes 
Plessur,  früher  Schanfigger  Rhein  genannt,  zu  erzählen. 
Im  Jahre  1300  versetzte  sie  die  Stadt  Chur  in  grosse 
Wassernot.  Anno  1622  kam  eine  grosse  von  der  St.  Luzi- 
kapelle  herniedergehende  Rufe  den  Bündnern  zu  Hilfe, 
als  sie  die  von  den  Spaniern  besetzte  Stadt  Chur  be- 
lagerten, und  schnitt  ihren  Erbfeinden  das  Trinkwasser 
ab.  1727,  1747  und  besonders  vom  8.  bis  11.  Juli  1762 
hausten  im  Schanfigg  wie  bei  Chur  die  Wassergüsse 
in  verderblicher  Weise,  die  ganze  fruchtbare  Talsohle 
verwüstend.  Nach  manchen  fehlgeschlagenen  Plänen 
wurde  im  Winter  1764/65  der  Plessur  die  heutige  gerad- 
linige Richtung  von  Chur  bis  zur  Mündung  in  den  Rhein 
gegeben.  Doch  ruhte  die  Wuhrpflicht  noch  immer 
ausschliesslich  auf  den  Schultern  der  Anstösser,  die 
sich  freundnachbarlicherweise  das  Wasser  zuschickten. 
Erst  das  für  die  Stadt  Chur  einen  Schaden  von  2—300,000 
Franken  verursachende  Hochwasser  vom  6. — 8.  Juli  1861 
hatte  ein  neues  Wuhrgesetz  zur  Folge  und  die  Ein- 
dämmung des  wilden  Talbaches  wurde  nach  einheit- 
lichem Plane  durchgeführt.     Doch  nur  zu  gründlich 
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räumte  der  schwer  zu  bändigende  Wildbach  mit  dem 
früher  abgelagerten  Schutt  auf  und  vertiefte  sein  Bett 
in  für  die  Fimdamente  der  Dämme  imd  Uferschutz- 
bauten gefahrdrohender  Weise.  Durch  Einlegen  von 
Sehwellen  im  ganzen  Unterlaufe  von  Chur  bis  ziun 
Rhein  konnte  der  Vertiefungstendenz  Einhalt  getan 
werden,  aber  trotzdem  führt  die  Plessur  bei  jedem 
Regenwetter  gewaltige  Schuttmassen  dem  Rheine  zu. 
Sie  ist  denn  auch  nicht  der  kleinste  unter  den  vielen 
Sündern,  die  an  der  Erhöhung  des  Rheinbettes  im 
sL  gallischen  Rheintal  arbeiten.  Eine  Ursache  hie  von 
liegt,  wie  schon  eingangs  erwähnt  wurde,  im  schlechten 
Untergrund  ihres  Einzugsgebietes;  aber  auch  die  Be- 
wohner sind  nicht  frei  von  Schuld  zu  sprechen.  Zu 
weit  gegangen  ist  es,  wenn  man  alles  Unglück,  das 
das  Rheintal  traf,  der  schlechten  Forstwirtschaft  in 
Bünden  zuschrieb.  Viel  ist  bei  der  unumschränkten 
Gemeindeautonomie  gesündigt  worden;  aber  wo  war 
das  in  frühern  Zeiten  nicht  der  Fall,  als  der  Wald  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Kultur  des  Landes  und  die 
Wohlfahrt  der  Menschen  nicht  erkannt  und  darum  nicht 
gewürdigt  wurde?  Anderseits  beweisen  die  Waldord- 
nimgen,  dass  auch  die  alten  Bündner  den  Wert  des 
Waldes  gegen  Lawinenzug  und  Rüfenverheerung  er- 
kannten. Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist 
im  Forstwesen  unter  schwierigen  Verhältnissen  viel 
geleistet  worden.  Aber  die  Aufforstung  allein  genügt 
nicht,  wenn  nicht  mit  derselben  die  Fassung  und  Ab- 
leitung der  in  grössern  Höhen  entspringenden  Quell- 
wasser Hand  in  Hand  geht.  Ein  weiterer,  sehr  wich- 
tiger Faktor  zur  Verhütung  von  Schürfungen  bildet  der 
Schutz  der  Rasendecke.     Die  kleinste  Verletzung  des 
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Rasens  kann  in  kürzester  Zeit  die  Veranlassung  zu  tief 
eingreifenden  Rutschungen  werden. 

Anderseits  baut  das  Wasser  im  Stillen  wieder  auf, 
was  es  unter  Krachen  und  Tosen  eingerissen  hat.  Eine 
grosse  Zahl  jener  Mulden,,  die  sich  an  den  Flanken  der 
Schutzwälle  und  an  den  Hängen  der  Tobel  hinauf- 
ziehen mit  ihren  schlanken  Tannenwäldern,  ihren  saf- 
tigen Wiesen  und  wogenden  Ackerfeldern,  verdankt 
ihre  Entstehung  der  Bildung  von  Steilschluchten.  Kaum 
ist  eine  Steilschlucht,  ein  Rutschgebiet  zur  Ruhe  ge- 
kommen, siedeln  sich  Moose  an,  erhebt  gleich  nach 
der  Schneeschmelze  der  Huflattich  in  zahlloser  Menge 
sein  gelbes  Köpfchen,  decken  seine  grossen  Blätter 
die  Samen  von  Tanne  und  Föhre,  schützen  sie  vor 
dem  Sonnenbrand  und  verhindern,  dass  sie  von  den 
Schlagregen  fortgeschwemmt  werden.  Die  Alpenerle  und 
Weide  ergreifen  Besitz  von  grossen  Flächen  und  hef ern 
bald  den  N&hrboden  für  Gras  und  Blumen.  Freilich  be- 
darf es  einer  langem  Spanne  Zeit,  60 — 100  Jahre,  bis 
das  unfruchtbare  Rutschgebiet  der  Kultur  zurückerobert 
ist.  Auch  aus  den  Ruinen,  die  das  Wasser  schafft, 
blüht  immer  wieder  neues  Leben. 

Über  Erscheinungen,  welche  die  Tätigkeit  des 
Wassers  im  Erdinnern  hervorbringt,  berichtet  Herr 
Konservator  Bächler  mit  der  Schilderung  des 
winterlichen  Eispalastes  in  der  Wildkirchli- 
Ebenalp-Höhle. 

Alljährlich  ziert  die  Wildkirchlihöhle  während  der 
Wintermonate  vom  Dezember  bis  März  eine  wimder- 
voUe,  seltsam  phantastische  Gruppe  von  Eissäulen,  oft 
über  100  an  Zahl,  von  denen  einzelne  eine  Höhe  bis 
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zu  3  Metern  erreichen  können.  Ursprünglich  ist  die 
Wildkirchlihöhle  eine  dynamische  Höhle,  d.  i.  eine 
Röhrenhöhle  oder  Windröhre,  deren  einer  Ausgang 
höher  gelegen  ist  als  der  andere  und  in  welcher  nor- 
malerweise öin  konstanter  Luftstrom  herrscht.  Letzterer 
ist  im  Winter  von  unten  nach  oben,  im  Sommer  von 
oben  nach  abwärts  gerichtet.  Durch  den  Umstand, 
dass  der  obere  Ausgang  der  Höhle  während  des  Winters 
durch  zwei  Türen  abgeschlossen  wird,  erhält  der  untere 
kleine  Hohlraum,  in  dem  die  pittoreskesten  Eisbildungen 
vorhanden  sind,  den  Charakter  einer  statischen  Höhle, 
einer  Sackhöhle,  mit  nur  einer  nach  Osten  gerichteten 
Öffnung.  Die  Eisgebüde  selbst  befinden  sich  nahe  dem 
Hintergrunde  unter  einem  kreisrunden,  beinahe  10  m 
hohen  und  6  m  im  Durchmesser  haltenden  Schlote. 

Die  erste  Bedingung  zur  Entstehung  aller  Höhlen- 
eisformen  ist  Tropfwasser,  das  auch  im  Winter  nicht 
versiegt.  Der  für  Wasser  sehr  durchlässige  Schratten- 
kalk, in  dem  die  Höhle  liegt,  ist  hiefür  sehr  geeignet. 
Die  Bildung  des  Höhleneises  geht  folgendermassen  vor 
sich.  Mit  wachsender  Temperaturerniedrigung  im  Spät- 
herbste verdrängt  die  kältere  Aussenluft  vermöge  ihrer 
grösseren  Dichte  langsam  die  wärmere  Höhlenluft  und 
Luft,  Boden  und  Wände  in  der  Höhle  kühlen  sich  unter 
0**  ab.  Besitzen  jene  Stellen,  wo  das  Wasser  aus  dem 
Gestein  tritt,  eine  Temperatur  von  unter  0  o,  dann  wird 
ersteres  sofort  beim  Austritt  gefrieren,  die  nachfolgen- 
den Tropfen  sammeln  sich  an  dem  ersten  Eistropfen 
an,  es  bildet  sich  Hangeis.  Beträgt  die  Temperatur 
im  obersten  Teil  eines  hohen  Schlotes  noch  über  0»  C, 
jene  am  Boden  der  Höhle  aber  unter  0<>,  dann  baut 
das  niedertropfende  Wasser  allmählig  jene  imposanten, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


36 


eingangs  erwähnten  Eissäulen  auf.  Dem  Besucher  der 
Eishöhle  fällt  vor  allem  die  drehrunde  Gestalt  der  ein- 
zelnen Säulen  auf,  deren  grösster  Durchmesser  sich 
stets  oben,  deren  dünnste  Stelle  sich  meist  nahe  dem 
Boden  befindet.  Am  eigenartigsten  ist  der  i*egelmässige 
Wechsel  von  dünnem  imd  dickem  Partien  bei  den 
einzelnen  Eisstalagmiten,  als  wären  sie  von  Menschen- 
hand gedrechselt.  Die  verdünnten  Stellen  (Hälse)  ent- 
stehen hauptsächlich  bei  tiefen  Temperaturen  unter 
00  C.  und  geringem  Wasserzufluss  von  oben;  das  Wasser, 
das  keine  Zeit  findet,  an  dem  Standeisgebilde  herunter- 
zurinnen,  gefriert  rasch.  Bei  vermehrter  Wassermenge 
und  höherer  Lufttemperatur  in  der  Höhle  vermag  das 
Wasser  auf  eine  grössere  Strecke  abzufliessen,  ehe  es 
gefriert,  die  Eissäule  wächst  demnach  in  die  Breite 
und  es  bilden  sich  die  Köpfe.  Auf  dem  zeitlichen 
Wechsel  der  Temperatur  und  des  zufliessenden  Wasser- 
quantums beruht  die  Wechselbildung  dünner  und  dicker 
Stellen  an  einem  Eisstalagmiten.  Den  Fuss  der  Säulen 
umgibt  ein  Wall  von  plattem  Eise.  Inmitten  der  80 
Keulen  bildet  sich  Jahr  für  Jahr  eine  mächtige  Stand- 
eisplatte mit  breiter  Basis  von  1,8  m  Umfang  und  2  bis 
2^8  m  Höhe.  Sie  nimmt  nach  oben  an  Umfang  ab  und 
entwickelt  dort  gewöhnlich  zwei  grosse  Eishörner  von 
phantastischer  Gestalt.  Die  Gestalt  dieser  Eispartie 
lässt  sich  leicht  erklären  durch  den  Umstand,  dass  ihr 
von  oben  aus  dem  Schlote  stets  am  reichüchsten  Wasser 
zufliesst.  Eine  weitere  Merkwürdigkeit  ist  das  regel- 
mässige Auftreten  von  zwei  verschiedenen  Eisarten, 
einer  klaren  und  durchsichtigen  und  einer  milchweissen. 
Die  Köpfe  der  Stalagmiten  bestehen  meist  aus  klarem, 
die  verdünnten  Stellen  aus  weissem  Eise.   Die  weisse 
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Farbe  kann  von  eingeschlossener  Luft  herrühren,  sie 
kann  auch  in  der  äusserst  fein  krystaUinischen  Struktur 
begründet  sein,  welche  bei  der  Eisbildung  aus  unter- 
kühlten! Wasser  entsteht.  Ausserordentlich  interessant 
ist  die  Zeit,  wo  die  Abschmelzung  und  Zerstörung  all 
der  schönen  Gebilde  stattfindet.  Der  niederfallende 
wärmere  Wassertropfen  beginnt  die  Eissäule  von  oben 
her  zu  durchlöchern;  immer  tiefer  sinkt  das  Bohrloch 
ein,  bis  das  Eisgebilde  in  Trümmer  stürzt.  Bei  lang- 
samem Abschmelzen  bei  einer  Temperatur  von  +  2 »  C. 
tritt  an  den  Eisgebilden  eine  eigentliche  Wabenbildung 
auf,  die  ihre  Entstehung  der  elementaren  Struktur  des 
Eises  verdankt.  Die  Bauelemente  der  Höhleneisformen 
bestehen  aus  Prismen,  die,  von  sehr  verschiedener 
Grundfläche,  an  den  Kanten  rascher  schmelzen  als  im 
Innern;  zuletzt  zerfällt  das  Eis  in  lauter  prismatische 
Stücke. 

Als  eine  geologische  Formation,  die  infolge  der 
stets  fortschreitenden  Bodenverbesserung  auf  dem  Aus- 
sterbe-Etat  steht,  müssen  die  Torfmoore  angesehen 
werden.  Es  ist  daher  eine  sehr  verdienstvolle  Arbeit, 
dass  die  Herren  Professoren  Dr.  Früh  und  Dr. 
Schröter  in  Zürich  die  noch  bestehenden  Moore 
durchforschten  und  ihre  Ergebnisse  in  einem  klas- 
sischen Werk  über  die  Torfmoore  der  Schweiz 
niederlegten.  Herr  Erziehungsrat  Th.  Schlatter 
erörterte  einige  der  leitenden  Gedanken  dieser  Arbeiten. 

In  frühern  Zeiten  galten  die  Torfmoore  als  un- 
nütze, für  den  Wanderer  gefährliche  Landstrecken, 
die  nur  dem  Wild,  dem  Schmuggler  und  in  Kriegs- 
zeiten dem  Flüchtling  von  Vorteil  waren.     Oft  ver- 
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sanken  in  der  trügerischen  Decke  Tiere  und  Menschen. 
Beweis  dafür  ist  das  bei  Gossau  in  einem  solchen  Moor 
gefundene  Skelett  eines  Elchs,  jetzt  eine  Zierde  unseres 
Museums.  In  Schwaben  sind  die  Moore  auch  wegen 
der  Rauhfröste  gefürchtet,  welche  die  benachbarten 
Saaten  oft  noch  im  Juli  versengen. 

Die  Verwendung  des  Torfes  als  Brennmaterial  fand 
zuerst  in  Holland  statt.  Schon  im  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts kam  Torf  aus  der  Linthgegend,  später  auch  aus 
dem  Moor  bei  Einsiedeln  nach  Zürich.  Heute  sind  viele 
Torfmoore  bereits  verschwunden,  und  im  Verhältnis 
zu  Irland,  Deutschland,  Russland  und  dem  Norden 
besitzt  die  Schweiz  keine  grossen  zusammenhängenden 
Moorgebiete  mehr.  Die  grössten  treffen  wir  noch  zwischen 
dem  Bieler-  und  Murtensee,  im  Jura,  um  Samen,  bei 
Einsiedein,  am  obem  Ende  des  Zürichsees,  an  der  Linth 
und  im  Rheintal;  kleinere  finden  sich  noch  Tausende 
zwischen  dem  Rhein  und  den  Alpen. 

Mit  der  Entdeckung,  dass  der  Torf  ein  wertvolles 
Brennmaterial  sei,  begann  der  Abbau  der  Torfmoore, 
dann  deren  landwirtschaftliche  Verwertimg  und  end- 
lich auch  deren  wissenschaftliche  Untersuchung.  Bei 
den  Wiesenmooren,  wie  z.  B.  beim  Isenried  im  Rheintal, 
ging  deren  Benützung  als  Weide  und  Streueland  der 
wissenschaftlichen  Untersuchung  weit  voraus.  Letzterer 
verdanken  wir  die  Erkenntnis  der  Bedingungen  der 
Moor-  und  Humusbildimg  und  des  Vertorfungsprozesses. 
Wichtig  sind  die  Moore  auch  als  Archiv  für  die  Vege- 
tationsgeschichte. 

Während  sich  bei  der  Wiesenhumusbildung  Kohle 
zu  Kohlensäure,  Wasserstoff  zu  Wasser,  Schwefel  zu 
Schwefelsäure  oxydiert,  weil  der  Sauerstoff  freien  Zu- 
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tritt  hat,  so  haben  wir  bei  der  Torfbildung,  die  unter 
Wasser,  also  bei  Abschluss  der  Luft  stattfindet,  eine 
Reduktion  vor  uns,  wobei  Kohle  zu  Kohlenwasserstoff 
(Sumpfgas)  wird  und  sich  Schwefel-  und  Phosphorwasser- 
stoff, Ammoniak  und  Humussäuren  bilden.  Der  Rest  ist 
ein  kohlenstoffreicher,  humussäurehaltiger  Torf,  in  dem 
sich  noch  verfilzte  Pflanzenteile  vorfinden.  —  Ein 
schönes  Beispiel,  wie  durch  Stauseen  Torfmoore  ent- 
stehen, haben  wir  im  Isenried  vor  uns.  Der  Rhein 
hat  seinerzeit  gegen  Osten  Dämme  gebaut,  so  dass  von 
Oberriet  bis  Balgach  ein  See  lag,  der  nach  und  nach 
zuwuchs,  wobei  der  Torf,  der  sich  aus  Rietgräsern 
(Carex),  Wollgras  (Eriophorum),  Binsen,  Fieberklee- 
rhizomen,  Seerosen  usw.  gebildet  hatte,  von  Zeit  zu 
Zeit  wieder  mit  Schlamm  bedeckt  wurde.  Solche  ver- 
schwundene Seen  besitzt  die  Schweiz  eine  grosse  An- 
zahl. So  lag  vor  100  Jahren  zwischen  Benken  und 
Tuggen,  wo  wir  heute  Schwingrasen  antreffen,  ein  See 
(Seeauge),  der  heute  ganz  verschwunden  ist. 

Wir  unterscheiden  Wiesen-  und  Hochmoore.  Erstere 
(für  die  das  Isenried  ein  charakteristisches  Beispiel 
bildet)  sind  flach  und  enthalten  niemals  Torfmoose 
(Sphagniun),  sondern  die  oben  genannten  Riedpflanzen. 
Hochmoore  bilden  sich  in  Mulden,  in  denen  sich  etwas 
Wasser  ansammelt,  das  Kolonien  von  Sphagnum  ent- 
stehen lässt,  zu  denen  sich  Scheuchzerien,  Cyperaceen 
und  andere  Sumpfpflanzen  gesellen.  In  der  Mitte  steigt 
ein  solches  Moor  kuppeiförmig  auf,  wobei  nicht  selten 
sogenannte  Moosbrüche  stattfinden.  Das  Wachstum 
der  Moore  ist  verschieden,  es  kann  pro  Jahrhundert 
3 — 7  m  betragen.  Bei  uns  misst  die  Tiefe  der  Torf- 
schichten  ca.  6—7  m,  in  Irland  bis  15  m.     Ein  Ab- 
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warten,  bis  ein  ausgebeutetes  Moor  wieder  nachge- 
wachsen, ist  wirtschaftlich  kein  gutes  Geschäft  Das 
Zweckmässigste  ist,  das  Moor  auszubeuten  und  dann 
zu  meliorieren.  Infolge  hievon  werden  die  Torfmoore 
verschwinden  und  mit  ihnen  die  zierUchen  Moorpflanzen. 
Zum  Schlüsse  betrachtet  Herr  Schlatter  die  Moore 
als  Archive  für  die  Vegetation.  So  finden  wir  in  ihnen 
eine  nordische  Weide  (Salix  Polaris),  die  bei  uns  ver- 
schwimden  ist,  imd  eine  Reihe  anderer  Gewächse,  die 
auf  ein  kälteres  Klima  hinweisen,  ein  Klima,  in  welchem 
bei  uns  die  Schneegrenze  auf  1100  m  herabstieg,  so 
dass  bis  zum  Bodensee  hinab  kein  Wald  vorkam.  Über 
den  glazialen  Schichten  bergen  die  Moore  Überreste 
der  Baumvegetation  imd  endlich  zu  oberst  unsere  heu- 
tigen Vegetationsformen. 

Anknüpfend  an  den  Vortrag  des  Herrn  Nationalrat 
Sulzer-Ziegler  über  den  „Bau  des  Simplontunnel"*, 
den  derselbe  am  26.  Januar  1904  in  St.  Gallen  und 
später  an  der  Hauptversammlung  der  Schweizerischen 
Natiuiorschenden  Gesellschaft  in  Winterthur  gehalten 
hat  und  in  dem  er  behauptete,  die  geologische  Vor- 
aussicht über  die  im  Tunnel  anzutreffenden  Gesteine, 
den  Wasserzufluss  und  die  Temperatur  sei  vollständig 
falsch  gewesen,  tritt  Herr  C.  Rehsteiner-Zollikofer 
auf  die  Antwort  ein,  welche  Herr  Professor  Dr.  Heim 
in  Zürich  im  Auftrage  der  geologischen  Simplon-Kom- 
mission  in  den  „EclogsB  Geologicae  Helvetise"*)  ver- 
öffentlicht hat.  Der  Referent  findet,  wir  seien  es  Herrn 
Professor  Heim  schuldig,  dass  wir  seine  Verteidigimg 
anhören. 

*)  Volum  VIII,  Nr.  4,  Januar  1905. 
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Aus  ihr  geht  hervor,  dass  in  allen  geologischen 
Berichten  dargetan  ist,  wie  die  Gesteine,  durch  welche 
der  Tunnel  führen  wird,  in  drei  Hauptabteilungen  zer- 
fallen, und  zwar  werde  die  nördlichste  der  letztern 
aus  dunklem,  steilgeschichtetem  Tonglimmerschiefer, 
die  südlichste  aus  Antigoriogneiss  in  flacher  Lage  der 
Plattimg,  die  mittlere  und  zugleich  längste  aber  aus 
einem  bunten  Wechsel  aller  möglichen  Abänderungen 
von  Gneissen  und  Glimmerschiefem  mit  eingelagerten 
Marmor-  und  Dolomitpacketen  bestehen,  und  dass  die 
Schichtlage  in  dieser  mittleren  Region  möglicherweise 
sehr  wechselvoll  und  nicht  genau  vorausbestimmbar 
sei,  dass  aber  durchweg  auch  in  dieser  Region  die 
Schichten  bei  jedem  Einfallen  fast  ganz  quer  zur  Tunnel- 
achse streichen. 

Diese  Voraussage  der  Geologen  hat  sich  in  vollem 
Umfange  bestätigt.  Es  ist  auch  nicht  eine  Gesteinsart 
zum  Vorschein  gekommen,  die  nicht  vorausgesehen 
war.  Der  Gyps  (meist  Anhydrit  gebUeben)  war  aller- 
dings infolge  der  sonderbaren,  etwas  höheren  Stellung 
einer  Krümmung  der  Schichtlage  bedeutend  stärker 
vertreten,  als  man  vermutete. 

Auch  sogenannte  „druckhafte  Stellen**  wurden  auf 
Grund  einer  im  Cairascatal  gefundenen  Stelle,  die  kao- 
linisch zersetzten  Gneis  aufwies,  als  denkbar  erachtet. 
Selbstverständlich  konnten  solche  Stellen  nicht  bestimmt 
angegeben  werden.  Ebenso  sieht  der  Bericht  vom 
August  1891  von  km  1,400  bis  1,700  Wassereinbrüche 
und  Nachstürze  vor. 

Mit  Bezug  auf  die  wissenschaftliche  Deutung  des 
Profils,  die  beim  Simplen  unendlich  schwieriger  war, 
als  z.  B.  beim  Gotthard,  wo  das  geologische  Profil  mit 
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voller  Bestimmtheit  aufgestellt  werden  konnte,  bemerkt 
Herr  Professor  Heim:  Daraus,  dass  es  den  Geologen 
1877,  1882  und  1890  noch  nicht  gelungen  ist,  das  geo- 
logische Lagerungsgebiet  des  Simplongebirges  zu  ent- 
ziffern, könne  man  ihnen  gerade  so  wenig  einen  Vor- 
wurf machen,  als  etwa  den  Chemikern,  dass  sie  vor 
50  Jahren  die  Strukturformel  des  Benzols  noch  nicht 
gekannt  haben. 

Hinsichtlich  der  Gesteinstemperatur  konnte  man 
sich  einzig  und  allein  auf  die  Erfahnmgen  am  Gott- 
hard  stützen.  So  ergab  sich  denn,  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Verhältnisse  ähnliche  seien  wie  am 
Gotthard,  für  den  Simplontunnel  ein  Maximum  von 
höchstens  42  <>  Celsius.  TatsächUch  war  die  Temperatur 
auf  der  Südseite  10 — 20  <>  niederer,  auf  der  Nordseite 
dagegen  10 — 12  <>  höher,  als  die  Geologen  berechnet 
hatten.  Als  Ursachen  der  Temperaturerhöhung  im 
Nordstollen  auf  der  Strecke  vom  6.  bis  12.  Kilometer 
bezeichnet  Herr  Heim  die  bedeutend  höhere  Boden- 
temperatur an  der  Gebirgsoberfläche ,  als  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  anzunehmen  war,  die  Trocken- 
heit des  Gebirges  (Mangel  an  kühlen  Infiltrationen  von 
oben)  und  die  flache  Lage  der  Schichten.  Dass  die  innere 
Bodenwärme  in  steilen  Schichten  leichter  nach  aussen 
abfUesst  als  in  flachen,  ist  eine  neue,  bisher  unbekannte 
Tatsache,  welche  wir  dem  Simplontunnel  verdanken. 

Selbstverständlich  steht  die  Geologie  nicht  auf  so 
sicherem  Boden  wie  die  Technik,  deren  Erfolge  wir 
bewundem.  Sie  ist  eben  eine  noch  junge  Wissen- 
schaft, allein  wir  zollen  den  Geologen,  die  strebend 
nach  der  Wahrheit  ringen,  doch  unsere  volle  Hoch- 
achtung und  Sympathie. 
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An  Hand  zahlreicher  roher  und  geschliffener,  zum 
Teil  prachtvoller  Achate  und  verwandter  Objekte  de- 
monstrierte Herr  Konservator  Bächler  die  neuesten 
Achatfunde  in  Brasilien. 

Achate  sind  Halbedelsteine,  die  zur  Gruppe  der 
Quarze  gehören,  als  deren  reinste  Form  uns  der  Berg- 
kristall entgegentritt.    Im  gelben  Citrin,  im  violetten 
Amethyst,  im   schwarzen   Rauchtopas,  im  Chalzedon 
erblicken  wir  Abarten  des  Quarzes.     Der  Achat  ist 
ziemUch  verbreitet.  Eine  Hauptfundstätte  dieses  Minerals 
in  Europa  hegt  im  Oldenburgischen,  wo  in  der  Gegend 
von  Idar  imd  Oberstein  schon  im  Mittelalter  Stein- 
schleifereien entstanden,  die  sich  zu  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  zu  ziemlicher  Bedeutung  erhoben,  dann 
aber  infolge  Erschöpfung  der  dortigen  Lager  wieder 
zurückgingen.     In  der  zweiten   Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts fing  man  an,  Achatwaren  in  Silber  und  ver- 
goldeten Tombak  zu  fassen,  was  einen  grossen  Auf- 
schwung der   Industrie   zur  Folge    hatte.     Seit    1834 
begann   man  südamerikanische   Achate,   welche   aus- 
gewanderte Steinschleifer  entdeckten,  zu  verarbeiten. 
Gegenwärtig  verfertigt  man  Reibschalen,  Ringsteine, 
Agraffen,  Armbänder,  Rosenkränze,  Rockknöpfe  etc. 
aus  Achat.   Hiebei  findet  oft  künstUche  Färbung  statt, 
deren  älteste  die  Schwarzfärbung  ist.    Das  Geheimnis 
dieser  Kunst  wurde  1819  von  einem  römischen  Stein- 
schleifer einem  Idarer  Handelsmann  verraten.    Sie  be- 
ruht darauf,  dass  einzelne  Lagen  des  Steines  porös 
sind,  andere  nicht.    Um  z.  B.  künstliche  Onyxe,  die  aus 
schwarzen  und  weissen  Lagen  bestehen,  zu  bereiten, 
wird  geeigneter  Achat  in  verdünnter  Honig-  oder  Zucker- 
lösung während  2—3  Wochen   erwärmt  und  dann  in 
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konzentrierter  Schwefelsäure  gekocht.  Dadurch  wird 
der  in  die  Poren  eingedrungene  Honig  verkohlt,  und 
die  betreffende  Lage  erscheint  grau,  braun  oder  schwarz. 
Die  nicht  poröse  weisse  Schichte  aber  wird  heller  und 
glänzender.  Eisenvitriol  färbt  die  porösen  Partien  rot, 
Blutlaugensalz  blau,  Salzsäure  gelb  usw.  Das  Schleifen 
des  Achats  geschieht  in  den  Achatmühlen,  deren  es 
in  Idar-Oberstein  gegen  200  gibt.  Dabei  wird  der  Stein 
mit  aller  Kraft  auf  einen  grossen  Schleifstein  von 
Vogesensandstein,  der  am  Umfang  teils  ebene  Bahnen, 
teils  Hohl-  und  Rundkehlen  hat,  gepresst,  wobei  der 
Arbeiter  auf  niederem  Schemel  liegt  und  sich  mit 
gestreckten  Beinen  gegen  eine  Querleiste  am  Boden 
stemmt. 

Über  die  Entstehung  der  Achate  gehen  die  An- 
sichten nicht  sehr  weit  auseinander.  Der  Achat,  der 
immer  eine  ausgesprochene,  sehr  feine  Schichtung  zeigt, 
kommt  in  Form  von  brodlaibartigen  Mandeln,  die  in 
Brasilien  oft  eine  riesige  Grösse  aufweisen,  in  Höhlen 
von  Melaphyrgesteinen  vor.  Die  äusserste  Schicht  ist 
stets  die  älteste.  Durch  ihre  Poren  gelangt  kiesel- 
säurehaltiges Wasser  ins  Innere.  Beim  Verdunsten 
desselben  setzt  sich  die  Kieselsäure  in  mikrokristal- 
linischer Form  am  Innenraume  ab.  Geht  diese  Ab- 
lagerung regelmässig  vor  sich,  so  entstehen  kon- 
zentrische Ringe  und  Infiltrationskanäle,  durch  welche 
das  Wasser  aus-  und  eintritt.  Oft  kommt  es  vor,  dass 
die  Ablagerungen  die  Kanälchen  verstopfen,  wobei  ein 
Hohlraum  entsteht,  der  Wasser  enthalten  kann.  Zeigt 
der  Achat  keine  Schichten,  sind  also  infolge  von  Dis- 
lokationen die  inneren  Teile  unregelmässig  angeordnet, 
so  wird  er  Trümmerachat  genannt.  Im  Moosachat  finden 
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)        sich  schwarze  Mangandendriten.  Die  verschiedene  Farbe 
I        der  natürlich  gefärbten  Achate  rührt  von  Eisen-  und 
Manganverbindungen  her. 

Über  eigene  Eindrücke  berichtet  in  anziehender 
Weise  Herr  Dr.  C.  Schindler  aus  Zürich  und 
zwar  waren  es  Streifzüge  auf  Java,  welche  er 
ims  in  Wort  und  Bild  veranschaulichte. 

Vom  Meere  her  bietet  Java  überall  den  gleichen 
charakteristischen  Anblick :  ein  üppiggrüner,  sanft  an- 
steigender Küstenstrich,  bis  50  km  breit,  von  zahl- 
reichen Flussläufen  bewässert  und  im  Hintergnmde 
eine  Reihe  stattlicher,  teils  rauchender,  teils  erloschener 
vulkanischer  Bergkegel.  Der  Vulkan  ist  das  Wahr- 
zeichen Javas  imd  kaum  lassen  sich  auf  einem  andern 
Punkte  der  Erdoberfläche  die  verschiedenartigsten 
Äusserungen  vulkanischer  Tätigkeit  so  eng  aneinander 
gedrängt  finden,  wie  auf  der  Linie  vom  Erakatau  bis 
Tenimber.  Eine  zusammenhängende  Hauptkette,  öfter 
in  zwei  sekundäre  Parallelzüge  gegabelt,  welche 
zwischen  sich  die  fruchtbaren  Hochebenen  ein- 
schliessen,  durchzieht  die  ganze  Insel  in  der  Richtung 
ihrer  Längsachse. 

Auf  einem  der  Innenhochplateaux  Javas  mag  sich 
im  Schosse  eines  privilegierten  Primatenstammes  der 
Übergang  zum  aufrechten  Gang  und  zur  artikuHerten 
Lautbildung  vollzogen  haben.  Zahlreiche  Spuren,  und 
zwar  anthropologisch-ethnographische  noch  viel  deut- 
licher als  der  immer  noch  etwas  problematische  Fund 
des  Pithecanthropus  erectus,  weisen  auf  Java  oder 
wenigstens  eine  ihm  nach  der  Lage  ungefähr  ent- 
sprechende geographische  Einheit  als  Ursprungsstätte 
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des  Menschengeschlechtes  hin,  im  spätem  Tertiär,  zu 
einer  Zeit,  wo  der  Tiger  den  Weg  nach  dem  malai- 
ischen Archipel  noch  nicht  gefunden  hatte  und  auch 
keine  der  andern  grossen  und  gefährlichen  Bestien, 
die  dem  noch  sehr  wenig  gekräftigten  Stamme  das 
Dasein  rasch  wieder  hätten  verleiden  können.  Von 
der  urmenschlichen  Stammform  oder  auch  nur  von 
spätem  Epigonen  von  der  Art  und  der  Kulturstufe, 
wie  sie  sich  auf  Ceylon  und  Celebes  noch  als  Urein- 
wohner in  die  Gegenwart  hinüberretten  konnten,  ist 
auf  Java  keine  Spur  mehr  erhalten  gebUeben.  Durch 
wiederholte  Einwanderungen  vom  Festlande  her  wurde 
der  Urtyp  auch  aus  den  letzten  Schlupfwinkeln  der 
schmalen  und  überall  leicht  zugänglichen  Insel  heraus- 
gespült. Die  neuen  EindringUnge,  ein  grosser,  homo- 
gener und  intelligenter  Stamm,  wurden  sesshaft,  gaben 
den  Bergen,  Tälern  und  Flüssen  Namen  und  ent- 
wickelten eine  hohe  und  vielseitige  Kultur.  Spätere 
Einwanderer  haben  sich  nie  vollständig  mit  diesen, 
<len  eigenthchen  Javanern,  verschmolzen.  Freilich  be- 
siegten fremde  Einflüsse,  so  die  Hinduinvasion  des 
7.-9.  Jahrhunderts,  ihre  nationalen  Eigentümlichkeiten. 
Dafür  brachten  ihnen  die  ehemaligen  Bewohner  Indiens 
den  Buddhismus  und  alle  die  hohen  Kulturerrungen- 
schaften ihres  Vaterlandes.  Unter  ihrem  Einfluss  ent- 
standen die  Prachtbauten,  die,  durch  einen  Vulkan- 
ausbruch mit  Asche  bedeckt  und  so  vor  der  Ver- 
stümmelung durch  den  nachher  eindringenden  Islam 
gerettet,  noch  jetzt  die  Bewunderung  aller  Besucher 
Javas  erregen.  Unter  mohammedanischem  Einflüsse 
wurde  die  Insel  in  zwei  Despotien  geteilt  und  als  die 
Holländer  Ende  des  16.  Jahrhunderts  festen  Fuss  fassten 
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auf  Java,  wussten  sie  die  gegenseitige  Rivalität  der 
Einwohner  geschickt  zu  ihren  Gunsten  auszubeuten. 
Bald  waren  die  Herrscher  beider  Reiche  nach  aussen 
nur  noch  bedeutungslose  Schatten,  während  ihr  Ein- 
fluss  nach  innen  noch  heute  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Seit  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  ist  der  Islam 
die  herrschende  Religion  auf  Java.  Doch  musste  auch 
diese  unbeugsamste  aller  Religionsformen  den  im  Lande 
herrschenden  Naturanschauungen  sich  anbequemen. 
Ein  schöner  Quell,  ein  eigenartiger  Fels  und  die  Ficus 
religiosa,  der  Waringinbaimi,  gelten  heute  noch  dem 
Javaner  als  anbetungswürdige  Dinge. 

Obwohl  der  Javaner  von  seinen  eingeborenen 
Herrschern  selten  viel  Gutes  erfuhr,  hängt  er  doch  mit 
grosser  Treue  an  ihnen  und  die  holländische  Verwal- 
tung ist  klug  genug,  mit  diesem  Faktor  zu  rechnen, 
obgleich  sie  die  grossen  Gehälter,  die  die  beiden  De- 
spoten beziehen,  recht  gern  anderweitig  verwenden 
würde.  Die  Verwaltung  Javas  basiert  auf  der  Rück- 
sichtnahme auf  das  nationale  Empfinden  und  ist  im 
Prinzip  eine  einsichtige  und  glückliche  zu  nennen.  Der 
Eingeborene  bekommt  den  Eindruck,  als  ob  er  durch 
seine  Landsleute  regiert  werde,  die  natürlich  nur  im 
Sinne  des  holländischen  Kolonialgesetzes  ihre  Weisungen 
erteilen  dürfen.  Als  oberster  javanischer  Würdenträger 
fungiert  heute  noch  der  Susuhunan  in  seiner  Residenz 
Solo  (Soerakarta)  mit  einem  Hofstaate  von  ca.  15,000  Per- 
sonen. Der  javanische,  hier  versammelte  Adel  zeichnet 
sich  durch  grosse  körperliche  Schönheit  vor  dem  niedern 
Volke  aus.  Die  Fest-  und  Empfangssäle  des  Kaiser- 
hofes sind  imter  gewissen  Bedingungen  auch  für  Fremde 
zugänglich.    Die  Architektur  des  ganzen  im  Pavillon- 
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Stil  gehaltenen  enormen  Oebäudekomplexes  zeigt  aus- 
gesprochen javanisch-künstlerische  Eigenart,  zu  welcher 
die  europäische  Innenausstattung  in  grellem  Misston 
steht.  Um  allfällige  Unabhängigkeitsgelüste  des  Sultans 
nicht  gefährlich  werden  zu  lassen,  besitzt  die  holländische 
Regierung  zwei  Mittel  Das  eine  ist  das  Institut  der 
vom  Sultan  unabhängigen  Prinzen,  von  denen  ein  jeder 
sofort  mit  Vergnügen  bereit  wäre,  die  von  einem  un- 
botmässigen  Sultan  besetzte  Stelle  einzunehmen;  das 
zweite  ist  eine  nahe  beim  Eaiserhofe  errichtete  hol- 
ländische Festung.  Als  Stadt  bietet  Soerakarta  das 
Bild  aller  javanischen  Binnenstädte,  deren  Hauptmerk- 
würdigkeit ihre  enorme  Flächenausdehnung  ist.  Ihr 
Zentrum  ist  der  Markt,  dort  sieht  man  täglich  die  ver- 
schiedensten Bevölkerungselemente  versammelt ;  bei 
aller  Ijebhaftigkeit  des  Verkehrs  herrscht  gute  Ord- 
nung; am  meisten  beleidigt  wird  freilich  eine  euro- 
päische Nase,  die  diese  Mischung  aller  erdenklichen 
widerwärtigen  Gerüche  kaum  ertragen  kann. 

Das  eigentliche  Tätigkeitsfeld  des  Javaners  aber 
ist  der  Landbau.  Im  Tal  des  Ello,  Garten  Javas  ge- 
nannt, gedeihen  vornehmlich  Reis,  Zuckerrohr  und 
Indigo,  daneben  auch  eine  Menge  von  Früchten.  Die 
Hütten  stehen  auf  Pfählen,  um  gegen  Feuchtigkeit  und 
kriechendes  Ungeziefer  geschützt  zu  sein.  Neben  jeder 
Niederlassung  erhebt  sich  ein  Bambuswäldchen  als 
Baimiaterialienlieferant,  etliche  Bananen,  Eokos-  und 
Arekapalmen  und  einige  Ananasstauden.  Den  Zucker 
für  seine  Haushaltung  liefert  dem  Javaner  der  ein- 
gekochte Saft  der  Kokospalme,  Rohrzucker  kommt  bei 
ihm  selten  in  Gebrauch.  Seine  Haustiere  sind  fast  alle 
aus  Europa  eingewandert,  nur  das  Pferd  stanunt  aus 
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Australien,  ist  aber  auf  Ponygrösse  zurückgegangen. 
Der  malayische  Landbewohner  ist  nicht  gross  und  eher 
schlank.  Seine  Hautfarbe  variiert  zwischen  hell-  und 
dunkelbronze,  die  Backenknochen  sind  weniger  hervor- 
tretend als  beim  Eüstenmalayen.  Die  Kleidung  besteht 
aus  einem  hemdartigen  Unterkleid,  einem  bunten,  \un 
die  Hüften  geschlungenen  Tuch,  dem  Sarong,  und  einer 
enganschliessenden  Jacke.  Um  den  Kopf  wird  ein 
farbiges  Tuch  geknotet.  Angenehm  auffallend  ist  die 
überall  herrschende  Reinlichkeit,  wie  überhaupt  der 
Javaner  viel  auf  sein  Äusseres  hält. 

Ein  Weisser  ist  für  den  Eingebomen  stets  eine 
Respektsperson  und  ohne  diese  tiefwurzelnde  Ehr- 
furcht vor  der  herrschenden  Rasse  dürfte  es  den  Hol- 
ländern schwer  fallen,  mit  einigen  Verwaltungsbeamten 
und  einem  kleinen  Söldnerheer  die  25  Millionen  Javaner 
im  Schach  zu  halten.  Eine  besondere  Stellung  nehmen 
die  Mischlinge  (Siniu)  ein;  sie  haben  Zutritt  zur  hol- 
ländischen Gesellschaft  und  Verwaltung  und  die  Hol- 
länder hoffen  sie  sich  dadurch  günstig  zu  stimmen. 

So  weit  sein  Horizont  reicht,  ist  der  Javaner  durch- 
aus ehrlich  und  zuverlässig.  Forschungsreisende  heben 
rühmend  seine  gute  Kenntnis  und  sein  tiefes  Verständ- 
nis für  das  Tier-  und  Pflanzenleben  hervor.  Die  öko- 
nomische Lage  des  Javaners  ist  selten  eine  erfreuliche. 
Er  ist  zwar  ein  tüchtiger  Landwirt,  aUein  seine  Spiel- 
und  Vergnügimgssucht,  vom  Chinesen  geschickt  aus- 
gebeutet, bringen  ihn  meist  um  den  Ertrag  seiner 
Tätigkeit. 

Die  Chinesen  sind  seit  Jahrhunderten  auf  Java 
ansässig.  Ganz  in  ihren  Händen  ist  der  Opiumhandel 
und  -Schmuggel;  auch  das  Handwerk  und  den  Klein- 
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handel  haben  sie  sich  grösstenteils  zu  eigen  gemacht, 
als  Bureauangestellte  sind  sie  ihrer  Intelligenz  halber 
überall  geschätzt.  Nur  im  Land-  und  Ackerbau  zeigt 
sich  ihnen  der  Javaner  überlegen  und  tritt  auf  diesem 
Gebiet  sogar  auf  Sumatra  mit  dem  Chinesen  in  erfolg- 
reiche Konkurrenz. 

Die  schönste  javanische  Tempelbaute,  der  Boro- 
Budur,  steigt  als  isolierte  Hügelkuppe  aus  dem  Tal 
des  EUo  auf.  Reliefdarstellungen  von  grosser  Vollen- 
dung und  Feinheit  schmücken  seine  Galerieen,  Buddhas 
Lebensgang,  Episoden  aus  der  Geschichte  und  die  Ver- 
heissungen  buddhistischer  Lehre  darstellend.  Alle  diese 
Darstellungen  zeigen  deutlich  ihre  indische  Herkunft, 
denn  der  Elephant,  der  auf  Java  nie  heimisch  war, 
kehrt  darauf  stets  wieder.  Die  grauen  Trachytquader 
sind  genau  auf  einander  passend,  aber  ohne  Binde- 
material, zusammengefügt  und  die  Zerstörungssucht 
der  Mohammedaner,  später  auch  christlicher  Raritäten- 
sammler, hatte  hier  leichtes  Spiel. 

Von  der  Gipfelkuppe  des  Boro-Budur  aus  geniesst 
man  eine  herrliche  Aussicht ;  fünf  der  grössten  Vulkane 
zeigen  sich  dem  Auge,  jeder  stolz  durch  eine  tiefe 
Senkung  vom  Nachbar  isoliert.  Als  der  tückischste 
gilt  der  Merapi,  der  ausserdem  noch  eine  andere  Eigen- 
tümlichkeit zeigt.  Die  aus  dem  Krater  beständig  auf- 
steigenden Wolken  von  schwefliger  Säure  werden  durch 
den  Monsun  stets  an  die  Westwand  des  Kraters  getrieben, 
dort  verwittern  und  lösen  sie  das  Gestein,  während  die 
Ostwand  durch  das  Eruptionsmaterial  immer  weiter  auf- 
gebaut wird.  So  ist  der  Krater  im  Laufe  der  Zeit  ein 
gutes  Stück  am  Westabhang  hinuntergewandert,  was 
noch  in  historischer  Zeit  nachgewiesen  werden  kann. 
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Als  Ganzes  nicht  so  einheitlich  und  imponierend 
wie  der  Boro-Budur,  in  der  Feinheit  der  Einzelans- 
führung  zum  Teil  aber  noch  vollendeter,  sind  die 
Tempel  von  Prambanan  und  Tjandi-Sewoe  (1000  Tempel). 
Auch  sie  liegen  zum  Teil  in  Trümmern  und  Zeugen  ihrer 
Schönheit  findet  man  häufig  in  der  Umgebung  als  pro- 
fane Bausteine  benutzt. 

Einen  eigenartigen  Anblick  gewährt  der  etwa 
30  km  breite  Landstrich,  der  Prambanan  von  der  Süd- 
see trennt.  Auf  einem  Hochplateau  reihen  sich  Hunderte 
und  Himderte  kleiner  Hügel  aneinander,  von  denen 
wenige  mehr  als  30— 60  m  hoch  sind.  Ihre  Entstehung 
verdanken  sie  dem  Zusammenwirken  von  vulkanischem 
Schaffen  mit  Sedimentfaltimg.  Das  Wasser,  das  sich 
in  der  Regenzeit  in  den  Mulden  zwischen  den  Hügeln  an- 
sammelt, entweicht  durch  unterirdische  Kanäle  ins  Meer. 

Wir  kommen  nun  nach  Bandung,  der  Hauptstadt 
der  Preanger-Regentschaften,  einer  grossen,  schönen, 
aber  langweiligen  Stadt,  die  grosse  Aussichten  hat, 
dereinst  Hauptstadt  von  Java  zu  werden.  Reist  man 
im  März  von  Buitenzorg  nach  Bandung,  so  sieht  man 
den  Reisbau  in  aUen  seinen  Stadien.  Die  Reiskultur 
wird  in  Java  noch  fast  ausschliesslich  auf  nassem  Wege 
betrieben  und  vor  der  Bepflanzung  erwecken  diese  aus- 
gedehnten, graubraunen  Sümpfe  imwillkürlich  den  Ge- 
danken an  Rheumatismus  und  Malaria.  Da  das  Wasser 
aber  durch  ein  kunstvolles  Schleusensystem  stets  in 
Bewegung  bleibt,  ist  es  mit  der  letztern  auf  Java  gar 
nicht  so  schlimm  bestellt.  Das  trübe  Abwasser  dieser 
Reisfelder  ist  wohl  mit  ein  Grund,  dass  alle  Gewässer 
Javas  eine  schmutzige  Farbe  haben  und  ein  klarer 
Quell  dort  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehört.  —  Mit 
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Hülfe  des  javanischen  Büffels  werden  diese  Sumpf- 
felder gepflügt  und  darauf  von  je  50  Abteilungen  eine 
besät  Bald  ist  diese  mit  zartem  Grün  bedeckt  und 
nun  beginnt  die  Hauptarbeit,  das  Auspflanzen  dieser 
zarten  Hälmchen  in  die  übrigen  Felder,  wobei  je  drei 
oder  vier  Pflänzchen  in  ein  mit  dem  Finger  gebohrtes 
Loch  gesteckt  werden.  Ist  das  geschehen,  so  bedeckt 
sich  bald  die  ganze  Fläche  mit  leuchtendem  Grün,  das 
in  seiner  Einförmigkeit  aber  ermüdend  wirkt. 

Wo  der  Reisbau  an  der  Berglehne  Halt  macht, 
beginnen  die  Kaffee-  und  Chinapflanzungen  und  un- 
vermittelt gehen  diese  wieder  in  Urwald  über.  Durch 
diesen  ist  ein  halbwegs  gangbarer  Weg  gebahnt  bis 
zur  Kraterwand  des  Tangkuban  Prahu  bei  Bandung. 
Wo  kein  Weg  vorhanden  ist,  ist  das  Vordringen  im 
Urwald  so  beschwerlich,  dass  ein  Erreichen  der  grossem 
Gipfel  vor  den  Regengüssen  der  Mittagszeit  kaum  mög- 
lich ist.  Zwar  ist  das  Urwaldgebiet  auf  Java  in  rascher 
Abnahme  begriffen  und  seine  vierfüssigen  Bewohner, 
wie  Tiger,  Panther,  Rhinozeros  etc.  sind  gänzlich  ver- 
schwunden, es  sind  fast  nur  Vögel  und  niedere  Tiere, 
welche  ihn  bevölkern. 

Hat  man  den  Weg  durch  den  Urwald  zur  Höhe 
des  Tangkuban  Prahu  hinter  sich,  so  tritt  man  unver- 
mittelt auf  einen  kleinen  Vorsprung  hinaus,  wo  man 
die  beiden  mächtigen  Kraterkessel  zu  Füssen  hat.  Über 
den  jenseitigen  Rand  erblickt  man  die  Sundasee.  Eine 
Fels-  und  Lavarippe  trennt  die  beiden  Krater;  in  der 
Tiefe  des  einen  glänzt  ein  ruhiges,  blaues  Seelein, 
während  im  Grund  des  andern  eine  trübe  graue  Brühe 
brodelt.  Beide  Krater  sind  zugänglich,  doch  verleiden 
Schwefeldämpfe  und  beengter  Atem  ein  längeres  Ver- 
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weilen  da  unten.  Auf  dem  vor  acht  Jahren  versengten 
Teil  der  Felswand  haben  sich  wieder  die  ersten  Phanero- 
gamen  angesiedelt  und  auch  sie  zeigen  eine  starke 
Neigung  zur  Verholzung,  wie  viele  in  den  Kratern  an- 
gesiedelte Pflanzen. 

Die  Rückfahrt  auf  dem  zweirädrigen,  federlosen 
Wagen,  dem  allgemeinen  Transportmittel  Javas,  ging 
unheimlich  rasch,  aber  auf  der  holprigen  Landstrasse 
nicht  ohne  viele  Stösse  und  Beulen  von  statten. 

Vulkane  aller  Arten  und  in  allen  Stadien  finden 
sich  im  Quellgebiet  des  Lelesflusses,  das  ein  wahres 
Museum  des  Vulkanismus  bietet. 

Eine  sehr  sorgfältige  Studie  über  Pater  Was- 
mann  als  Verfechter  der  Deszendenztheorie 
verdanken  wir  Herrn  Professor  Diebolder. 

Als  bedeutsames  Zeichen  der  Zeit  wurde  in  einer 
Reihe  von  Tagesblättern  auf  die  Tatsache  hingewiesen, 
dass  der  in  Naturforscherkreisen  wohlbekannte  In- 
sektenbiologe Pater  E.  Wasmann  sich  in  unzwei- 
deutiger Weise  öffentlich  zugunsten  der  Abstammungs- 
lehre ausgesprochen  und  bei  diesem  Anlasse  wertvolle, 
seinem  eigenen  fachwissenschaftlichen  Spezialgebiet 
entnommene  Beiträge  zur  Begründung  dieser  Theorie 
geliefert  habe. 

Wir  lassen  im  Folgenden  Herrn  Professor  Diebolder 
selbst  sprechen  in  einer  gedrängten  Wiedergabe  von 
interessanten  Spezialstudien  Wasmanns,  welche  Zeug- 
nis ablegen,  dass  es  nicht  nur  im  Pflanzenreich,  wie 
H.  de  Vries  uns  gezeigt,  sondern  auch  im  Tierreich 
Arten   gibt,    die    infolge    sprungweiser    Variation 
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(Mutation)  heute  noch  in  der  Stammesentwicklung  be- 
griffen sind. 

Das  lehrreichste  Beispiel  dieser  Art,  das  uns  Was- 
mann  mitteilt,  liefert  die  Käfergattung  Dinar  da  aus 
der  Familie  der  Kurzflügler. 

In  Gesellschaft  unserer  mittel-  und  nordeuropäischen 
Formica- Arten  leben  vier  verschiedene  Formen  dieser 
Gattung  als  Ameisengäste,  jede  bei  ihrer  besonderen 
Wirtsameise.  Sie  gehören  zur  biologischen  Gruppe  des 
Trutztypus.  Durch  ihre  sehr  flache,  vom  breit  abge- 
rundete, völlig  panzerförmige,  hinten  scharf  zugespitzte 
Gestalt,  ihre  kurzen  Fühler  und  Beine  sind  sie  vor  den 
Augriffen  ihrer  Wirte  erfolgreich  geschützt  und  werden 
von  ihnen  geduldet,  obgleich  die  höchst  beweglichen 
Käfer  denselben  mit  der  grössten  Frechheit  die  besten 
Bissen,  wegschnappen. 

Gestützt  auf  vieljährige  Beobachtungen  und  Experi- 
mente konnte  Wasmann  feststellen,  dass  die  zwischen 
diesen  Dinarda-Arten  bestehenden  Verschiedenheiten 
sich  auf  folgende  Gesetzmässigkeiten  zurückführen 
lassen : 

1.  Bei  den  grössern  Ameisen  und  bei  jenen,  die 
grosse  Ameisenhaufen  bauen,  kommen  stets  die  grossem 
Dinarda-Arten  vor,  bei  den  kleinem  Ameisen  und  bei 
jenen,  welche  meist  in  einfachem  Erdnestem  leben, 
treffen  wir  auch  die  kleinem  Dinarda-Arten,  weil  letztere, 
um  nicht  an  den  Beinen  und  Fühlern  erwischt  zu  werden, 
um  so  kleiner  sein  müssen,  je  kleiner  ihre  Wirte  sind 
und  je  weniger  Schlupfwinkel  der  Nestbau  derselben 
ihnen  bietet. 

2.  Bei  den  zweifarbig  roten  und  schwarzen  Ameisen 
leben  lauter  rot-  und  schwarzgefärbte  Dinarda-Arten, 
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bei  den  fast  einfarbigen,  dunklem  Ameisen  treffen  wir 
auch  die  dunklern  Dinardafonnen,  und  bei  einer  ganz 
schwarzen  Ameisenart  des  Mittelmeergebietes  lebt  auch 
eine  völlig  schwarze  Dinarda.  Diese  gesetzmässige 
Ähnlichkeit  in  der  Färbung  soll  ebenfalls  die  feind- 
liche Aufmerksamkeit  der  Ameisen  vermindern  und 
das  Gastverhältnis  erleichtem. 

Hier  hegt  offenbar  innerhalb  der  Gattung  Dinarda 
eine  Stammesentwicklung  vor,  deren  äussere  Direktive 
durch  die  Verschiedenheit  der  Wirtsameise  gegeben 
war,  während  die  Grundlage  dieser  Anpassungen  von 
den  Innern  Entwicklungsanlagen  gebildet  wurde,  die 
gelegentlich  sprungweise  in  die  Erscheinung  traten, 
und  nicht  in  imfassbar  kleinen  Variationen,  welche 
ihre  Existenz  bei  den  Ameisen  nicht  sichern  konnten. 

Die  Stammform  der  Dinardini  muss  sich  nach  dem 
Durchbruche  der  tertiären  Landbrücke  gebildet  haben, 
die  Ostasien  mit  Alaska  verband,  da  keine  einzige  nord- 
amerikanische Formica-Art  der  Gegenwart  eine  Dinarda 
beherbergt. 

Dass  es  sich  hier  um  eine  wirkliche  Stammes- 
entwicklung handelt,  geht  aus  folgenden  Tatsachen 
hervor: 

1.  In  jenen  Gebieten  Mitteleuropas,  die  seit  der 
Eiszeit  des  Diluviums  zuerst  eisfrei  und  meerfrei  wurden, 
finden  wir  die  vier  erwähnten  Dinardaformen  nach  Art 
echter  Spezies  unvermittelt  nebeneinander.  Hier 
ist  die  Entwicklung  am  weitesten  fortgeschritten. 

2.  In  jenen  Gebieten,  die  am  längsten  vom  Gletscher- 
eis oder  vom  Meer  bedeckt  blieben,  finden  wir  nur  die 
beiden  Dinardaformen  dentata  und  MaerkeU  bei  ihren 
Wirtsameisen,  während  die  beiden  andern,  D.  hagensi 


Digitized  by  VjOOQ IC 


56 


und  D.  pygmsea,  hier  gänzlich  fehlen.  In  diesen  Gegenden 
ist  der  Prozess  am  wenigsten  fortgeschritten. 

3.  Endlich  gibt  es  in  Mitteleuropa  Gegenden,  die 
zwischen  beiden  Extremen  vermitteln,  indem  hier  nament- 
lich D.  dentata  mit  D.  pygmsBa  durch  eine  fortlaufende 
Kette  von  Übergangsformen  verbunden  ist,  die  um  so 
konstanter  werden  und  um  so  häufiger  bei  der  Wirts- 
ameise von  D.  pygmsea  auftreten,  je  mehr  sie  sich  der 
typischen  PygmdBaform  genähert.  Allmählich  müssen 
diese  Mittelglieder,  die  der  betreffenden  Wirtsameise 
nicht  so  gut  angepasst  sind,  aussterben,  dann  wird  auch 
D.  pygmaea  zu  einer  systematischen  Art  im  strengen 
Sinne  werden,  wie  das  bereits  bei  D.  Maerkeli  ge- 
schehen ist.  Wasmann  konnte  konstatieren,  dass  D. 
pygmsea  in  Böhmen  sich  allmählich  der  Formica  fiesca, 
also  einer  ganz  schwarzen  Ameisenart,  anpasst. 

So  haben  wir  hier  an  D.  pygmaea  ein  anschauliches 
Beispiel  einer  noch  vor  imsern  Augen  sich  vollziehenden 
Artenbildung,  die  auf  dem  Wege  der  Varietätenbildung 
an  verschiedenen  Punkten  ihres  geographischen  Ver- 
breitungsgebietes verschieden  weit  vorangeschritten  ist. 
Durch  denselben  Entwicklungsprozess  muss  auch  die 
Differenzierung  der  übrigen  zweifarbigen  D.- Arten  er- 
folgt sein. 

Wir  besprechen  nimmehr  zwei  Gruppen  echter 
Gäste  vom  Symphilentypus,  die  nicht  mehr,  wie 
die  vom  Trutztypus,  von  ihren  Wirten  bloss  geduldet 
werden,  weil  letztere  ihnen  in  der  Regel  nichts  an- 
haben können,  sondern  welche  mit  denselben  durch 
instinktive  Zuneigung  verbunden  sind  und  in  einem 
psychischen  Verkehr  stehen.  Alle  diese  echten  Gäste 
sondern  aus  Exsudatorganen  ein  für  die  Naschhaftig- 
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keit  ihrer  Wirte  angenehmes  Reizmittel  ab,  welchen 
Liebesdienst  die  Ameisen  oder  Termiten  dadurch  ver- 
gelten, dass  sie  dieselben  oft  aus  ihrem  eigenen  Munde 
füttern  und  ihre  Larven  gleich  der  eigenen  Brut  er- 
ziehen. 

Die  erste  Gruppe  dieser  echten  Gäste,  die  der  Vor- 
tragende im  Lichte  der  Deszendenztheorie  betrachtet, 
bilden  die  Lomechusini,  die  ebenfalls  zur  Familie 
der  Kurzflügler  gehören.  Die  Gattung  Lomechusa  lebt 
bloss  bei  ganz  bestimmten  Formica-Arten,  bei  denen 
sie  auch  ihre  Larven  erziehen  lässt.  Andere  Gattungen 
dieser  Famihe,  wie  Atemeies  und  die  nordamerikanische 
Xenodusa,  sind  doppelwirtig.  Auch  sie  halten  sich  zur 
Fortpflanzungszeit  bei  bestimmten  Formica- Arten  auf, 
denen  sie  ihre  Jugend  anvertrauen;  die  meiste  Zeit 
ihres  Käferlebens  bringen  sie  dagegen  bei  andern 
Ameisengattungen  zu.  Der  Lektor  setzt  nun  die  Gründe 
auseinander,  die  Wasmänn  nötigen,  diese  ganze  Eäfer- 
gruppe  als  ein  Züchtungsprodukt  des  Symphileninstinktes 
der  Ameisengattung  Formica  zu  betrachten.  Er  zeigt 
tms  femer,  wie  sämtUche  Charaktere,  durch  welche  sich 
die  Lomechusini  von  denen  des  ursprünglichen,  indiffe- 
renten Typus  (Myrmedonia)  unterscheiden,  als  An- 
passungsmerkmale an  die  symphile  Lebensweise  auf- 
gefasst  werden  müssen  und  wie  nach  Wasmann  die 
allmähliche  Entstehung  des  Gastverhältnisses  erfolgt 
sein  dürfte,  unter  der  Voraussetzung,  dass  diese  Kurz- 
flügler die  Anpassungsfähigkeit  an  dasselbe  so- 
wohl in  organischer  wie  in  psychischer  Beziehung  be- 
reits mitgebracht  haben.  Allerdings  lässt  sich  diese 
Entwicklung  nicht  mehr  so  leicht  in  ihren  Einzelheiten 
verfolgen,  wie  die  der  Dinardini,  weil  die  Lomechusa- 
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gnippe  geologisch  älter  ist.  Da  sie  auch  in  Amerika 
ihre  Vertreter  hat,  muss  sich  dieselbe  schon  vor  dem 
Durchbruch  der  besagten  Landbrücke,  die  Ostasien  mit 
Alaska  verband,  von  dem  indifferenten  Myrmedonia- 
typus  abgezweigt  haben.  Das  Zustandekommen  dieser 
Umformungen  muss  wesentlich  gefördert  worden  sein 
durch  eine  von  selten  der  Ameisen  ausgeübte  instinktive 
Zuchtwahl  (Amikaiselektion),  welche  auf  dem  im  Tier- 
reich ziemlich  verbreiteten  Adoptionsinstinkt  beruht, 
der  sich  ja  auch  beim  Kuckuck  in  so  sonderbarer  Weise 
äussert 

Der  Darwin' sehen  Zuchtwahl,  die  auf  dem  Nütz- 
lichkeitsprinzip beruht  und  nur  im  Stande  ist,  das  Un- 
passende auszumerzen,  kann  diesfaUs  keine  grosse  Be- 
deutung zukommen.  Wir  sehen  das  deutlich  aus  dem 
Verhalten  von  Lomechusa  strumosa,  deren  Larven  die 
Brut  ihrer  Pflegeeltern  klumpenweise  auffressen,  ohne 
dass  sieh  letztere  darüber  beunruhigen,  und  deren 
Erziehung  eine  Verirrung  des  normalen  Brutpflege- 
instinktes dieser  Ameisen  veranlasst,  was  zur  Ent- 
stehung der  Pseudogynen  führt,  jener  verunglückten 
Existenzen  im  Ameisenstaate,  die  zu  gar  nichts  taugen 
und  häufig  den  gänzUchen  Ruin  der  Ameisenkolonien 
herbeiführen.  Das  ist  die  von  Weis  mann  proklamierte 
„Allmacht"  der  natürlichen  Züchtung! 

Zum  Schlüsse  werden  uns  noch  einige  Termiten- 
gäste aus  Afrika  und  Ostindien  vorgeführt,  die  eben- 
falls dem  Symphilentypus  angehören.  Es  sind  das 
höchst  merkwürdige  Zweiflügler,  die  Was  mann  kürz- 
lich unter  dem  Gattungsnamen  Termitoxenia  be- 
schrieb. Es  handelt  sich  hier  um  1 — 2  mm  lange,  mit 
einem  Stechrüssel  zum  Aussaugen  von  Termitenbrut 
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versehene  Geschöpfe,  deren  schmale,  hornige  Flügel 
zu  einer  Reihe  von  Punktionen  dienen,  nur  nicht  zum 
Fliegen.  Sie  sind  Transportorgane,  an  denen  sie  von 
ihren  Wirten  herumgetragen  werden;  sie  sind  Balancier- 
stangen, welche  die  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  beim 
Laufen  der  Tiere  regeln;  sie  sind  wichtige,  mit  Tast- 
borsten versehene  Sinnesorgane,  sowie  die  wichtigsten 
Exsudatorgane,  die  ein  für  die  naschhaften  Termiten 
angenehmes  Element  ihrer  Blutflüssigkeit  ausscheiden. 
Getrennte  männliche  und  weibUche  Individuen,  wie  bei 
allen  übrigen  Insekten,  gibt  es  da  nicht.  Wir  haben 
hier  Zwittertiere  vor  uns,  bei  denen  sich  regelmässig 
zuerst  die  männlichen,  dann  erst  die  weibUchen  Keim- 
drüsen entwickeln,  so  dass  eine  Selbstbefruchtung  aus- 
geschlossen ist.  Eine  Metamorphose  mit  Larven-  und 
Puppenstadium,  wie  bei  den  übrigen  Zweiflüglern, 
suchen  wir  hier  vergebens.  Aus  dem  befruchteten  Ei 
schlüpft  das  vollkommene  Insekt  hervor,  oder  die  noch 
dünnbeinige  Imagoform  kommt  gleich,  ohne  voraus- 
gegangene Eiablage,  lebendig  zur  Welt. 

Diese  Tierchen  bilden  also  ein  Unikum  unter  den 
Insekten.  Unter  diesen  Umständen  war  es  natürlich 
um  so  interessanter,  vom  Lektor  zu  vernehmen,  wie 
Was  mann  in  der  überzeugendsten  Weise  alle  diese 
merkwürdigen  Abweichungen  vom  normalen  Zwei- 
flüglertypus  auf  die  Anpassung  an  die  Lebensweise 
dieser  Tierchen  in  Termitennestem  zurückführen  konnte. 
Freilich  war  ihm  das  erst  mögUch,  nachdem  er,  um 
die  Anatomie,  die  Entwicklung  und  Lebensweise  dieser 
Termitengäste  kennen  zu  lernen,  aus  60  Individuen, 
die  fünf  verschiedenen  Arten  angehörten,  10,000  mikro- 
skopische Schnitte  anfertigte,  auf  deren  Studium  er 
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jahrelange,  mühsame  Arbeit  verwendete.  Diese  Schnitt- 
serien bilden  die  wertvollsten  Dokumente,  welche  uns 
die  wichtigsten  Aufschlüsse  zugunsten  der  Deszendenz- 
theorie geben. 

Diese  drei  Gruppen  von  Ameisen-  bezw.  Termiten- 
gästen, welche  der  Lektor  aus  der  Fülle  der  Beispiele, 
die  uns  Wasmann  bietet,  auswählte,  dürften  den  Nach- 
weis bieten: 

1.  dass  es  Arten  gibt,  deren  Stammesentwicklung 
sich  heute  noch  vor  unsern  Augen  vollzieht ; 

2.  dass  auch  in  vielen  andern  Fällen,  in  denen  der 
Naturforscher  nicht  mehr  auf  alle  Einzelheiten  ein- 
dringen kann,  die  Tatsachen  im  allgemeinen  klar  und 
deutlich  für  eine  wirkliche  Stammesentwicklung  der 
betreffenden  Arten  oder  Gattungen  sprechen. 

Dass  Wasmann  der  Deszendenztheorie  in  ihrer 
weitesten  Ausdehnung  mit  all  ihren  Konsequenzen 
und  Postulaten  nicht  beipflichten  kann,  darüber  wird 
sich  niemand  wundem,  der  sachlich  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Deszendenztheorie  geprüft.  Es  ist  Tatsache, 
dass  die  neuem  Zoologen  und  Botaniker  immer  mehr 
für  eine  vielstammige  Entwicklung  beider  Reiche 
eintreten. 

Alle  Untersuchungen  Wasmann s  weisen  darauf 
hiui,  dass  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Stammformen 
in  erster  Linie  auf  den  in  ihrer  organischen  Konsti- 
tution liegenden  Entwicklungsanlagen  beruht,  deren 
Tätigkeit  auf  die  Mitwirkung  äusserer  Ursachen  be- 
rechnet ist,  welche  die  Innern  Vorgänge  auslösen. 

Wasmann  ist  fest  überzeugt,  dass  in  der  Natur  keine 
Anarchie  physikalisch -chemischer  Energien  herrscht, 
da  planlos  wirkende  Kräfte  höchstens  Unsinn  zustande 
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brächten,  sondern  dass  das  harmonische  Zusammen- 
wh-ken  dieser  Kräfte  gebieterisch  auf  ein  ziel- 
strebiges Prinzip  im  Organismus  hinweist,  das  die 
mechanischen  Kräfte  in  die  Wege  leitet  und  die  Ent- 
wicklungsvorgänge einem  bestimmten  Ziele  zuführt. 
Wo  wir  aber  Zwecke  und  Ziele  in  der  Natur  verwirk- 
licht sehen,  müssen  wir  mit  Was  mann  und  vielen 
andern  Naturforschern  auch  eine  über  der  Materie 
stehende,  zwecksetzende  und  schaffende  Vernunft, 
einen  Schöpfer  anerkennen,  von  dem  wir  gar  nicht 
anzunehmen  brauchen,  dass  derselbe  bald  die  Natur- 
gesetze wirken  lässt,  bald  störend  in  den  Gang  der- 
selben eingreift,  da  ja  diese  Gesetze  als  der 
permanente  Ausdruck  seines  unveränder- 
lichen Willens  aufzufassen  sind. 

Unter  Vorweisung  seiner  reichen,  mit  ausserordent- 
lichem Pleiss  und  bewunderungswürdiger  Geduld  an- 
gelegten Sammlimg  sprach  Herr  Müller-Rutz  über 
seine  Lieblinge  unter  den  Insekten,  die  Klein- 
schmetterlinge,die  sich,  was  Formen- und  Farben- 
schönheit anbelangt,  ruhig  neben  ihre  grösseren  Brüder 
stellen  dürfen. 

Systematisch  ist  die  Einteilung  in  Makrolepido- 
pteren  (Grossschmetterlinge)  und  Mikrolepidopteren 
(Kleinschmetterlinge)  nicht  begründet;  denn  es  findet 
sich  kein  Merkmal,  das  gestattet,  sämtliche  Kleinen 
von  den  Grossen  zu  trennen.  Ein  durchgreifender 
Unterschied  findet  sich  eher  bei  den  Raupen,  indem 
diejenigen  der  Grossschmetterlinge  Klammerfüsse  be- 
sitzen, deren  Sohlen  eine  Reihe  nach  innen  gerichtete 
Häkchen  tragen,  während  bei  den  Raupen  der  Klein- 
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Schmetterlinge  sich  Kranzfüsse  finden,  deren  Sohlen 
eine  kreisförmige  Anordnimg  von  nach  aussen  ge- 
richteten Häkchen  aufweisen.  Sodann  fliehen  die 
Raupen  sehr  vieler  Eleinschmetterlinge,  wenn  sie  ge- 
stört werden,  stets  nach  rückwärts,  indem  sie  rasche, 
purzelnde  Bewegungen  ausführen,  was  bei  den  Raupen 
der  Grossen  niemals  vorkommt. 

Dass  die  Mikrolepidopteren  die  kleinen  Formen 
umfassen,  zeigt  schon  der  Name  an ;  doch  gibt  es  unter 
den  Grossschmetterlingen  viele  Arten,  und  zwar  in  fast 
allen  Familien,  die  einer  erheblichen  Zahl  von  Klein- 
schmetterlingen an  Grösse  weit  nachstehen.  Die  natür- 
lichste Einteilung  beider  ist  die  in  Familien,  wobei  die 
der  Eleinschmetterlinge  durch  ebenso  bedeutende  und 
konstante  Unterschiede  voneinander  getrennt  sind,  wie 
von  irgend  einer  Familie  der  Grossschmetterlinge;  ja 
einzelne  Familien  der  Kleinen  stehen  anderen,  zu  den 
Grossen  gezählten  Familien  viel  näher,  als  irgendeiner 
Familie  der  Kleinfalter.  So  haben  z.  B.  die  TalsBporiden 
mit  den  Psychiden  nicht  nur  grosse  Übereinstimmung 
im  Körperbau  und  in  den  Lebensgewohnheiten,  sondern 
auch  das  Gemeinsame,  dass  ihre  Weibchen  ungeflügelt 
sind. 

Die  Familie  der  PyralidsB  (Zünsler  oder  Lichtmotten) 
umfasst  meist  grössere  Arten  der  Kleinschmetterlinge, 
deren  Larven  oft  in  zusammengesponnenen  Blättern 
oder  im  Marke  von  Pflanzenstengeln  leben.  Ihre  auf- 
fallendsten Vertreter  stellt  wohl  die  Gattung  Crambus, 
von  denen  einige  Arten  oft  in  Unzahl  imsere  Wiesen 
bevölkern.  Den  Bienenzüchtern  ist  Achroia  grisella 
und  die  grössere  Galleria  meUonella  (Wachsmotte)  be- 
kannt, deren  Larven  die  Waben  der  Bienen  oft  ganz 
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zerstören.  In  Mehlvorräten  tritt  Ephestia  Eühniella, 
in  getrockneten  Früchten  Ephestia  elutella,  in  Süd- 
früchten Ephestia  interpunctella  und  Myelois  ceratoniae 
schädigend  auf. 

Wunderhübsche  Tierchen  sind  die  Pterophoriden 
(Federmotten  öder  Grösschen),  deren  gefranzte  Vorder- 
flügel tief  zweispaltig  sind,  während  die  Hinterflügel 
aus  drei  Federchen  zu  bestehen  scheinen.  Ihre  Raupen 
leben  teils  in,  teils  auf  Pflanzenteilen,  ohne  sie  merk- 
lich zu  schädigen.  Sie  sind  nebst  den  Orneodiden,  bei 
denen  jeder  Flügel  aus  sechs  Federn  besteht,  bei  uns 
nicht  gerade  häufig  und  fallen,  mit  Ausnahme  des 
Oxyptilus  gonodactylus,  der  an  von  Huflattig  bewachse- 
nen Stellen  oft  zahlreich  ist,  nicht  besonders  auf. 

Eine  artenreiche  Familie  sind  die  Tortriciden 
(Wickler),  mittelgrosse  bis  kleine  Falter,  meist  mit 
sehr  schönem  Farbenschmuck  der  Flügel.  Wir  finden 
ihre  Raupen  in  zusammengesponnenen  oder  zusammen- 
gewickelten Blättern,  daher  ihr  Name.  Einige  Arten 
sind  den  Kulturen  schädlich.  So  zerstört  der  Kiefern- 
wickler (Evetria  buoliana)  im  Frühjahr  die  Triebe 
der  Föhren,  und  der  Lärchenwickler  (Steganoptycha 
diniana),  der  glücklicherweise,  wie  die  Nonne,  nur 
periodisch  in  grossen  Mengen  auftritt,  hat  z.  B.  im 
Engadin  schon  ganze  Lärchenwälder  kahl  gefressen. 
Grapholita  funebrana  und  pomonana  verursachen  den 
Wurmstich  des  Obstes,  erstere  in  Zwetschgen,  letztere 
in  Äpfeln  und  Birnen,  und  die  Larve  des  Trauben- 
wicklers, bekannt  unter  dem  Namen  Sauerwurm,  frisst 
die  Blüten  und  jungen  Beeren  der  Rebe  aus. 

Auch  unter  den  Tineiden  oder  Motten,  von  denen 
sich  viele  durch  ihre  Schönheit  in  Kolorit  und  Zeich- 
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nung  bemerkbar  machen,  finden  sich  arge  Schädlinge. 
So  sind  die  Zwetschgen-  und  Apfelgespinstmotten 
(Yponomenta  padella  und  malinella)  als  rechte  Plage- 
geister überall  zu  Hause.  Die  Lyonetia  clercella  (Obst- 
laubminierer)  ist  im  Herbste  an  Obstbäumen  oft  so 
zahlreich,  dass  fast  jedes  Blatt  von  ihren  langen  ge- 
wundenen Minen  durchzogen  ist,  imd  die  Kleidermotte 
(Tinea  pellionella)  weiss  sich  überall  in  Pelzwaren, 
Wollstoffen,  Polstern  usw.  einzunisten  und  wird  meist 
erst  entdeckt,  wenn  der  Schaden  schon  da  ist. 

Von  allen  Insekten  imserer  Gegend  sind  wohl  die 
Schmetterlinge  am  besten  bekannt,  zählt  doch  das  im 
Jahre  1900  von  Max  Täschler  herausgegebene  Verzeich- 
nis 819  Arten  Grossschmetterlinge.  Auch  über  die  Klein- 
schmetterlinge erschien  von  ihm  1877  ein  zirka  260 
Arten  umfassendes  Verzeichnis,  das  durch  Herrn  Müller 
vermehrt  wurde,  so  dass  wir  heute  ca.  940  Arten  und 
Varietäten  kennen.  Da  andere,  wohl  nicht  reichere, 
aber  besser  durchforschte  Gegenden  ca.  1300  Arten 
aufweisen,  kann  unser  heutiges  Verzeichnis  noch  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen. 

Dank  Herrn  Täschlers  Arbeiten  steht  die  Kenntnis 
unserer  Käfer-Fauna  ungefähr  auf  gleicher  Stufe  wie 
diejenige  der  Schmetterlinge.  Die  übrigen  Insektenarten 
warten   noch  des  Forschers,   der  sich  ihrer  anninamt. 

Ein  abgerundetes  Bild  aus  dem  Gebiete  seiner 
praktischen  Tätigkeit  bot  uns  Herr  Forst-  und  Güter- 
verwalter Wild  mit  seinem  Vortrage  über  den 
Boden  in  land-  und  forstwirtschaftlicher 
Beziehung. 

Der  Boden,  d.  i.  die  Erdschicht  zwischen  der  Aussen- 
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fläche  des  Erdkörpers  und  dem  festen  Fels,  dient  den 
Pflanzen  zur  Ernährung  und  Befestigung  und  setzt 
sich  zusammen  aus  Mineralstoffen,  pflanzlichen  und 
tierischen  Verwesungsprodukten,  aus  Wasser  und  Luft; 
auch  beherbergt  er  zahlreiche  pflanzliche  und  tierische 
Lebewesen.  Je  nach  den  in  ihm  vorherrschenden 
Mineralien  unterscheidet  man  Ton-,  Kalk-,  Eies-,  Sand- 
und  Sumpfboden.  Fruchtbar  ist  der  tiefgründige,  fein- 
kömige,  humus-  und  mineralreiche  Boden,  der  nicht 
zu  nass  und  nicht  zu  trocken  ist.  Unfruchtbar  ist  der 
flachgründige,  der  Eies-  und  Sandboden,  ebenso  der 
Sumpf-  und  Torfboden.  Letztere  Böden  enthalten  zu 
viel  Wasser,  so  dass  die  Zersetzung  der  organischen 
Substanzen  gehemmt  wird  imd  die  Bakterien,  welche 
bei  der  Bildung  der  Nährstoffe  eine  grosse  Rolle  spielen, 
sich  nicht  entwickeln  können.  Dazu  kommt  noch  der 
schädliche  Einfluss  der  Humussäure. 

In  der  Gegend  von  St.  Gallen  und  Umgebung  treffen 
wir  im  grossen  Ganzen  guten  Boden.  Der  Untergrund 
ist  günstig,  so  dass  selbst  in  trockenen  Zeiten  hin- 
reichende Feuchtigkeit  vorhanden  ist.  Im  Rheintal 
finden  wir  dem  Rhein  entlang  mit  Erlen  bestandene 
Eies-  und  Sandböden,  daneben  aber  auch  viel  guten 
Boden,  herrührend  vom  Nollaschlamm,  der  reich  ist 
an  Phosphorsäure  imd  Eali.  In  den  Torf-  und  Sumpf- 
böden des  Tales  können  die  Humusbestandteile  nicht 
verwesen,  und  der  saure  Boden  liefert  nur  Streue. 
Durch  die  Rhein-  und  Binnengewässerkorrektion  wird 
der  Sumpfboden  in  Eulturboden  verwandelt,  was  zum 
Teil  bereits  geschehen  ist. 

Der  Boden  ist  ursprünglich  durch  Verwitterung 
des  Grundgesteins  entstanden,  und  heute  noch  arbeitet 
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sie  unaufhörlich  an  jedem  Fels  und  jedem  Stein,  er- 
folgreicher an  den  Sandstein-,  Mergel-  und  Flyschfelsen, 
als  am  wetterfesten  Granit.  Im  Dienste  der  Verwit- 
terung arbeitet  die  Luft,  deren  Kohlensäure  besonders 
auf  Ealkfelsen  zersetzend  wirkt,  ferner  die  Wärme,  die 
am  Tage  und  im  Sommer  die  Gesteine  ausdehnt,  und 
sie  in  der  Nacht  und  im  Winter  zusammenzieht,  das 
Regenwasser,  das  sie  aufweicht  und  das  die  Kohlen- 
säure, die  kalklösende,  in  die  Tiefe  führt,  der  Frost, 
der  die  wasserhaltige  Erdscholle  lockert  und  hartes 
Gestein  zum  Bersten  bringt,  so  dass  es  als  Geröll, 
Schutt  und  Schlamm  zu  Tal  fährt.  Bergstürze  und 
Erdrutschungen  entstehen  durch  Verwitterung,  und 
Wildbäche  und  Flüsse  arbeiten  ununterbrochen  an  der 
Veränderung  der  Erdoberfläche,  indem  sie  einerseits 
zerstören,  anderseits  durch  ihre  Ablagerungen  wieder 
aufbauen.  Als  Schutz  gegen  den  Wasserfrass  im  Ge- 
birge dienen  die  Talsperren  und  vor  aUem  die  Auf- 
forstung. Auch  die  Lawinen  werfen  Schutt  und  Steine 
auf  unsere  Alpen  und  in  die  Täler,  und  die  Gletscher 
tragen  auf  ihrem  Rücken  Steine  zu  Tal  oder  zerreiben 
sie  an  der  Seite  oder  auf  ihrem  Grunde.  Es  verdankt 
die  schweizerische  Hochebene  ihr  heutiges  Relief  den 
Gletscherzeiten,  in  denen  die  hochgetürmten  Eismassen 
den  grössten  Teil  der  heutigen  Schweiz  bedeckten  und 
neben  den  Findlingen  all  die  Schutt-,  Kies-  und  Sand- 
massen zurückliessen,  welche  als  einstige  Endmoränen 
zurückblieben,  oder  von  den  Gletscherbächen  in  Form 
von  Kies  und  Sand  abgelagert  worden  sind.  Am 
Meeresgestade  und  in  Wüsten  bildet  endlich  der  Wind 
einen  wesentlichen  Faktor,  der  an  der  Umgestaltung  der 
Erdoberfläche  arbeitet. 
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Auch  in  der  organischen  Welt  leisten  einzelne 
Wesen  der  Umwandlung  und  Weiterbildung  des  Bodens 
grosse  Dienste.  Es  bohrt  der  Regenwurm  Kanäle  bis 
in  1  Meter  Tiefe,  durch  die  der  Stickstoff,  der  Sauer- 
stoff und  die  Kohlensäure  der  Luft,  sowie  das  Regen- 
wasser Zutritt  in  den  Boden  erhalten.  Nicht  gering 
anzuschlagen  sind  auch  die  düngenden  Exkremente 
dieser  Tiere.  Die  Feldmäuse  und  Maulwürfe,  die  Enger- 
linge und  andere  Insekten  schaffen  ebenfalls  Gänge  für 
Luft  und  Wasser.  Femer  wirken  die  Pflanzenwurzeln 
chemisch  und  mechanisch  auf  den  Boden  ein,  chemisch, 
indem  die  Wurzelenden  eine  Säure  absondern,  die  zer- 
setzend auf  die  Mineralien  wirkt,  mechanisch,  indem 
sie  Steine,  in  deren  Spalten  sie  eindringen,  zersprengen. 
Auf  kahlen  Felsen  siedeln  sich  Flechten  und  Moose  an, 
wo  sie  Humus  für  andere,  höhere  Pflanzen  bereiten. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Bak- 
terien, das  sind  mikroskopisch  kleine  Pilze,  die  sich 
auf  günstigem  Boden  ins  Ungeheure  vermehren  und 
an  der  Bildung  der  Nährstoffe  ganz  wesentlichen  An- 
teil nehmen.  Ein  Gramm  Erde  kann  deren  mehrere 
Millionen  enthalten.  Überall  arbeiten  sie,  wo  der  Boden 
hinlänglich  feucht  ist;  in  trockenem  oder  zu  nassem 
Boden  aber  hört  ihre  Tätigkeit  fast  oder  ganz  auf. 
Viele  Pflanzen,  wie  z.  B.  die  Nadelhölzer,  Heidelbeeren, 
Heidekräuter,  Alpenrosen  erhalten  ihre  Nahrung  durch 
Pilze,  welche  die  Wurzelspitzen  umflechten,  um  hier 
einerseits  zu  schmarotzen,  anderseits  der  Pflanze  das 
nötige  Wasser  und  die  Nährstoffe  zuzuführen.  Die 
Knöllchenbakterien  an  den  Wurzeln  der  Erlen,  der 
Schmetterlingsblütler,  des  Sanddorns  etc.  haben  die 
wunderbare  Fähigkeit,  den  Stickstoff  der  Luft  an  sich 
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zu  ziehen  und  in  Verbindungen  umzuwandeln,  welche 
die  Pflanze  ernähren. 

Im  Forstwesen,  hie  und  da  auch  in  der  Landwirtr 
Schaft,  benützt  man  die  Gründüngung,  um  einen  aus- 
gehungerten Boden  zu  verbessern,  indem  man  Schmet- 
terlingsblütler ansät,  die  mit  Hilfe  der  Enöllchenbak- 
terien  den  Stickstoff  der  Luft  binden  und  so  den  Boden 
fruchtbar  machen. 

Unter  dem  Einfluss  von  Luft,  Wärme  und  Feuchtig- 
keit gehen  die  abglBstorbenen  pflanzlichen  und  tierischen 
Substanzen  in  Verwesung  über  und  bilden  so  den 
Humus.  Bei  diesem  Vorgange  entwickelt  sich  Am- 
moniak und  Kohlensäure,  welche  teils  in  die  Luft,  teils 
in  die  Pflanze  übergehen.  Guter  Humus  wirkt  physi- 
kalisch günstig  auf  den  Boden,  indem  er  als  schützende 
Decke  den  darunter  liegenden  Boden  vor  dem  Gefrieren 
und  in  heissen  Zeiten  vor  dem  Austrocknen  schützt. 
Er  ist  auch  die  Ursache  von  Quellen,  indem  er  viel 
Wasser  aufsaugt  und  festhält.  Wo  der  Boden  zu  nass 
oder  zu  trocken  ist,  da  kann  sich  kein  Humus  bilden, 
weil  die  Bakterien  nicht  arbeiten  können.  Gegen  Nässe 
hilft  Drainage  und  Kanalisation. 

Die  bereits  erwähnten  physikalischen  und  che- 
mischen Vorgänge  im  Boden  erzeugen  unaufhörlich 
assimilierbare  Nährstoffe  für  die  Pflanzen,  bestehend 
in  Stickstoff-,  kali-,  phosphorsäure-  und  kalkhaltigen 
Verbindungen.  Tritt  Mangel  an  einem  dieser  Nähr- 
stoffe ein,  so  kann  die  Pflanze  nicht  gedeihen.  Während 
im  Urwalde  und  in  unbewohnten  Ländern  die  dem 
Boden  entzogenen  Stoffe  demselben  wieder  auf  natür- 
liche Art  zugeführt  werden,  muss  er  in  stark  bevöl- 
kerten Gegenden  verarmen,  wenn  die  entzogenen  Be- 
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standteile  nicht  durch  Düngung  wieder  ergänzt  werden. 
So  verarmt  der  Waldboden,  wenn  man  ihm  Streue  und 
Laub  entzieht,  ebenso  abgelegene  Weiden,  Wildheu- 
und  Allmendboden,  wenn  ihnen  stets  nur  Gras  ent- 
zogen wird,  ohne  sie  zu  düngen.  In  gleicher  Weise 
werden  manche  Güter,  deren  Heu  und  Emd  verkauft 
wird,  ohne  sie  genügend  zu  düngen,  ausgeschunden. 
Im  weitem  findet,  wo  die  Milch  ausgeführt  wird,  eine 
übermässige  Ausnützung  des  Bodens  statt,  während  da, 
wo  Kälber  aufgezogen  oder  Schweine  gemästet  werden, 
der  Mist  wieder  dem  Boden  zugute  kommt.  Ein  Bei- 
spiel von  der  Aushungerung  des  Bodens  bildet  unser 
Stadtpark,  dessen  Wiesen  mit  geeignetem  Kompost  ge- 
düngt werden  sollten. 

Wichtig  ist  femer  die  Umschaffung  des  Bodens.  Es 
geschieht  dies  z.  B.  im  Rebbau  viel  zu  wenig ;  die  An- 
lage von  Komposthaufen  aus  Abfällen,  Humus,  Rasen, 
Asche  etc.  ist  sehr  empfehlenswert.  Immerhin  bleibt 
„Mist  des  Bauern  List".  Wo  dieser  nicht  hinreicht, 
da  muss  zum  Kunstdünger  gegriffen  werden.  Für  Kar- 
toffeln, Runkelrüben  etc.  eignen  sich  die  Kalidüngsalze, 
für  nasse  Böden,  Klee  etc.  ist  Knochenmehl  angezeigt. 
Auch  die  Kalk  und  Phosphorsäure  enthaltende  Thomas- 
schlacke ist  gut. 

Um  St.  Gallen  hemm  treffen  wir  ertragreiche  Güter 
in  Obst  und  Weide.  Wir  verdanken  dies  einerseits 
dem  guten  Boden,  anderseits  der  reichen  und  ratio- 
nellen Düngung  mit  Gülle  und  Mist.  Erstere  hat  den 
Vorzug,  dass  sie  zu  jeder  Jahreszeit  ausgeführt  werden 
kann  und  rascher  wirkt  als  der  Mist.  Auch  die  Stadt- 
gülle ist,  wenn  nicht  zu  sehr  verwässert,  ein  wertvolles 
Düngmittel.    Leider  wird  durch  die  Kanalisation  der 
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Städte  der  Landwirtschaft  eine  grosse  Menge  von  Düng- 
stoffen entzogen,  insofern  diese  einfach  in  die  Flüsse 
und  Seen  geleitet  werden. 

Herr  Wild  schliesst  seinen  von  interessanten  Vor- 
weisungen belebten  Vortrag  mit  den  Worten:  „Der 
Boden  ist  nur  scheinbar  eine  starre,  leblose  Masse;  in 
Wirklichkeit  arbeiten  in  ihm  zahlreiche  Naturkräfte 
und  Geschöpfe  in  geheimnisvoller  Weise  fortwährend 
daran,  die  Stoffe  fruchtbar  zu  machen,  einerseits  zur 
Verschönerung  der  Erdoberfläche,  anderseits  zur  Er- 
nährung der  Pflanzen  und  Tiere." 

Vielen  Mitgliedern  war  der  Vortrag  eines  treff- 
lichen Naturbeobachters,  des  Herrn  Lehrer  Emil 
Nüesch,  eine  wUlkommene  Gelegenheit,  näheres  über 
unsere  essbaren  und  giftigen  Pilze  zu  er- 
fahren. 

Im  allgemeinen  sind  die  Pilze  verachtete  Geschöpfe, 
deren  mysteriöses,  rasches  Wachstum  und  Absterben 
zu  allerlei  Aberglauben  Anlass  gab.  Dazu  kommen 
noch  ihre  verdächtigen  Farben,  die  Furcht  vor  Ver- 
giftung, die  sogenannten  Hexenringe  und  Hexenbänder 
und  auch  der  „Donnermörch"  (Morchel),  der  das  erste 
Donnerwetter  im  Frühling  hervorzaubert.  Ursache  der 
Hexenringe  sind  Pilze,  deren  Mycelium  (Pilzlager)  sich 
auf  Mist-  und  Urinablagerungen  konzentrisch  ausbreitet. 
Viele  PUze  wecken  auch  unser  Interesse  durch  ihre 
schönen  Formen. 

Nachdem  der  Vortragende  an  der  Hand  von  Skizzen 
die  Entwicklung  und  Fortpflanzung  dieser  Lebewesen 
erläutert,  spricht  er  über  die  Parasiten  und  Sapro- 
phyten.   Unter  den  Grosspilzen  findet  sich  ein  einziger 
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Schmarotzer,  der  honiggelbe  Hallimasch,  der  faulendes 
Holz  zum  Leuchten  bringt. 

Um  die  Bedeutung  der  Pilze  in  der  Natur  klarzulegen, 
weist  Herr  Nüesch  zunächst  auf  die  Spaltpilze  hin. 
Es  sind  dies  einzellige  Organismen,  denen  wir  das 
Reifen  des  Käses,  die  Gärung  des  Sauerkrautes,  die 
Bereitung  von  Essig  aus  Wein  und  Most  verdanken, 
die  aber  anderseits  als  Ursache  verschiedener  Infektions- 
krankheiten zu  den  dem  Kulturmenschen  gefährlichsten 
Lebewesen  gehören.  Wieder  andere,  die  Hefepilze, 
bewirken  die  Zuckergärung  und  die  Gewinnung  alko- 
holischer Getränke.  Padenpilze  schwärzen  als  ver- 
nichtende Kartoffelkrankheit  ganze  Kartoffelfelder. 

Die  Brandpilze  sind  berüchtigte  Zerstörer  unserer 
Getreidefrüchte  und  die  Rostpilze  schmarotzen  zu 
Millionen  auf  grünen  Pflanzen.  Den  Schaden,  den 
letztere  anrichten  können,  beweist  eine  Berechnung 
des  statistischen  Bureaus  für  Preussen  vom  Jahre  189L 
Der  durch  Rostpilze  im  genannten  Jahre  verursachte 
Schaden  betrug  für  Preussen  allein  8,208,913  Doppel- 
zentner Roggen,  10,325,124  Doppelzentner  Hafer  und 
3,316,059  Doppelzentner  Weizen,  oder  nahezu  ein  Drittel 
der  gesamten  Getreideproduktion  Preussens.  Der  Ver- 
lust wird  auf  ca.  418  Mülionen  Mark  geschätzt.  Für 
Nordamerika  wird  der  durch  Rostpilze  verursachte 
Schaden  zu  67  Millionen  Dollars  berechnet.  Als  grosse 
Wald-  und  Weideschwämme  sind  die  Ständer  und 
Schlauchpilze  bekannt.  Diese  Wald-  und  Weid- 
chemiker finden  sich  in  der  Natur  überall  da  ein,  wo 
tierische  und  pflanzliche  Stoffe  in  Verwesung  begriffen 
sind.  Ihr  Eapitalwert  beruht  darauf,  dass  sie  faulende 
organische  Stoffe  rasch  in  lebende  verwandeln.   Zahl- 
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reiche  Schwämme  bilden  ein  beliebtes  Futter  für  Käf er^ 
Schnecken,  Vieh,  Schweine  und  Hühner.  Auch  den 
Menschen  sind  sie  als  Nahrungsmittel  längst  bekannt, 
und  es  priesen  schon  römische  Dichter  den  Wohl- 
geschmack gewisser  Speisepilze  in  Lobliedern.  So 
schreibt  Martial:  „Lieber  entrat'  ich  des  Reichtums, 
der  Ehre,  d«r  Freuden  der  Liebe,  als  zu  verzichten 
einmal  auf  ein  Boletengericht.** 

Was  nun  den  Nährwert  der  Speisepilze  anbetrifft, 
so  kann  sich  der  Vortragende  nicht  jenen  überschweng- 
lichen Lobpreisungen  vieler  Pilzbücher  anschliessen, 
wonach  die  Schwämme  das  berufenste  Volksnahrungs- 
mittel sein  sollten,  obwohl  auch  er  ein  gut  zubereitetes 
Pilzgericht  durchaus  begrüsst.  Da  man  den  Nährwert 
einer  Speise  nach  ihrem  Stickstoffgehalt  bemisst,  so 
sei  hier  angedeutet,  dass  z.  B.  der  Champignon  43,  der 
Steinpilz  und  die  Trüffel  36  ^jo  enthalten  sollen,  während 
Ochsenfleisch  21,  Kalbfleisch  18,  Schweinefleisch  14<>/o 
Stickstoff  aufweisen.  Weizen  enthält  von  letzterem  12, 
Bohnen  23,  Erbsen  26,  Linsen  fast  28  «/o.  Es  ist  hiebei 
aber  zu  beachten,  dass  die  Prozentzahlen  bei  den  Pilzen 
sich  auf  Trockensubstanz  beziehen,  was  bei  den 
vergleichsweise  angeführten  anderen  Nährstoffen  nicht 
der  Fall  ist.  Der  Stickstoffgehalt  frischer  Pilze  dürfte 
nur  3 — 40/0  betragen.  Übrigens  wechselt  derselbe;  je 
älter  der  Pilz,  desto  ärmer  ist  er  an  Eiweiss.  So  enthält 
der  von  Martial  besungene  boletus  luteus  (Butterröhr- 
ling)  jung  etwa  37,  alt  nur  noch  22,24  0/0  Stickstoff. 

Unterscheidungsmerkmale  von  essbaren  imd  giftigen 
Pilzen,  wie  solche  etwa  in  Kochbüchern  angetroffen 
werden,  sind  unsicher.  Vor  Vergiftimgsgefahr  schützt 
nur  gründliche  Kenntnis  der  Arten.     Kann  sich  ein 
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Pilzfreund  mit  einlässlichem  Studium  der  Pilze  nicht 
abgeben,  so  halte  er  sich  nur  an  eine  beschränkte  Aus- 
wahl der  besten  Pilze.  Glücklicherweise  sind  vier  Fünftel 
aller  Schwämme  harmlos.  Wirklich  gefährliche  Gift- 
pilze gibt  es  nur  unter  den  Blätter-  und  Röhrenpilzen, 
während  es  unter  allen  übrigen  Arten  nur  eine^  übrigens 
wenig  giftige  Art  gibt.  Es  ist  dies  der  unangenehm 
riechende  Kartoffelbovist.  Alle  Röhrlinge  (Boletineen), 
die  am  Stiele  einen  häutigen  Ring  tragen,  auch  die- 
jenigen ringlosen,  deren  Hutunterseite  nicht  rot  ist 
und  deren  Fleisch  sich  an  der  Bruchfläche  nicht  augen- 
blicklich rot,  blau  oder  grün  verfärbt,  sind  essbar.  Femer 
sind  alle  Röhrlinge  verdächtig,  die  keinen  Ring  haben 
und  rote  Röhren  besitzen.  Nach  blossen  AbbUdungen 
lassen  sich  die  Pilze  nicht  bestimmen,  da  sie  je  nach 
Standort,  Witterung  und  Alter  in  Farbe  und  Form 
verschieden  sind. 

Nach  Aufzählung  und  Demonstration  der  besten 
Speise-  und  wichtigsten  GiftpUze  in  frischen,  aus  der 
Umgebung  von  St.  Gallen  stammenden  Exemplaren 
stellt  der  Vortragende  die  Doppelgänger  einander  gegen- 
über. Es  gibt  nämlich  eine  Anzahl  bester  Speisepilze, 
die  nicht  selten  mit  täuschend  ähnlichen  Giftlingen  ver- 
wechselt werden,  so  der  Feld-Champignon  mit  dem 
giftigen  KnoUenblätterschwamm,  der  Hexenpilz  mit 
dem  Satanspilz,  der  Blutreizker  mit  dem  weissmilchigen, 
sich  gelb  verfärbenden  Giftreizker,  mit  welchem  auch 
der  Pfefferschwamm  verwechselt  wird,  das  nach  Obst 
schmeckende  Stockschwämmchen  mit  dem  bitteren 
Schwefelkopf,  die  Sommertrüffel  mit  dem  sehr  widrig 
schmeckenden  Kartoffelbovist  usw. 

Herr  Nüesch  rät  daher,  für  die  Küche  nur  solche 
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Pilze  zu  sammeln,  die  man  sicher  als  essbar  kennt  und 
die  man  von  giftigen  Doppelgängern  zu  unterscheiden 
weiss.  Am  besten  ist,  man  halte  sich  an  eine  be- 
schränkte Auswahl  bester  Speisepilze.  Da  alte,  ver- 
dorbene Pilze  jeder  Art  gesundheitsgefährlich  sind,  so 
verwende  man  nur  ganz  frische,  jüngere,  von  keinen 
Tieren  angefressene  Schwämme,  die  schon  im  Walde 
zu  untersuchen  und  zu  reinigen  sind.  Stellen  sich  nach 
dem  Genuss  von  Schwämmen  Vergiftungserscheinungen 
ein,  so  entleere  man  durch  Erbrechen  sofort  den  Magen 
und  rufe  den  Arzt. 

Keine  lebensgefährlichen  Vergiftungen,  wie  die 
Pilze,  immerhin  aber  doch  ernstliche  Gesundheits- 
störungen können  gewisse  Arten  von  Primeln  ver- 
ursachen. Unter  Vorweisung  der  lebenden  Pflanzen 
referierte  Herr  Dr.  Rehsteiner  über  hautreizende 
Primeln. 

Es  existiert  bereits  eine  ziemlich  umfangreiche, 
hauptsächlich  medizinische  Literatur  über  das  Primel- 
gift, die  sich  aber  vornehmUch  mit  den  Wirkungen 
desselben  beschäftigt.  Über  den  Erreger  der  Krank- 
heit, den  Giftstoff  selbst,  sind  erst  in  neuerer  Zeit  ein- 
gehendere Untersuchungen  durch  Prof.  Nestler  0  an- 
gestellt worden. 

Im  Gegensatz  zur  Brennessel,  deren  Berührung 
sofort  ein  Schmerzgefühl  hervorruft,  ist  die  Wirkung 
des  Primelgiftes  erst  nach  Stunden,  Tagen,  ja  Wochen 
nach  der  Infektion  wahrnehmbar.  Daher  blieb  man 
über  die  wahre  Ursache  der  Hauterkrankung  oft  lange 

0  Nestler,  Hautreizende  Primeln.  Berlin  1904.  Gebrüder 
Borntraeger. 
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im  Unklaren.  Unter  den  kultivierten  Primelsorten  ist 
es  besonders  die  wegen  ihrer  frühen  Blütezeit  und 
leichten  Pflege  auch  bei  uns  als  Zimmerpflanze  be- 
liebte Primula  obconica,  welche  hautreizende  Wirkungen 
besitzt.  Sie  kam  vor  etwa  20  Jahren  von  China  in 
den  europäischen  Handel  und  ist  bereits  in  14  Spiel- 
arten gezüchtet  worden.  Schon  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  fällt  die  reiche  Besetzung  der  Blatt-  und 
Blütenstiele  mit  Drüsenhaaren  auf.  Die  Endzellen  der 
jugendlichen  Haare  zeigen  körnigen  Inhalt,  später  bildet 
sich  zwischen  Cuticula  und  Zellmembran  ein  bräun- 
liches Sekret,  das  nach  dem  Platzen  der  Cuticula  sich 
nach  aussen  ergiesst  und  über  das  Haar  herabfüesst. 
In  diesem  Sekret  ist  der  eigentliche  Krankheitserreger 
zu  suchen.  Solche  ausgetretene  Sekretmassen  bedecken 
die  Epidermiszellen  aller  behaarten  Pflanzenteile. 

Die  schon  wenige  Jahre  nach  dem  Erscheinen  der 
genannten  Primel  bekannt  gewordenen  hautreizenden 
Wirkungen  derselben  fanden  lange  keinen  Glauben, 
um  so  eher,  als  über  die  Ursache  der  Hautreizung  die 
Ansichten  der  Forscher  weit  auseinander  gingen.  Nestler 
stellte  dann  an  sich  selbst  Versuche  an,  indem  er  ein 
drei  Zentimeter  langes  Stück  Blattstiel  während  zwei 
Stunden  auf  die  Aussenseite  des  Vorderarmes  mit  Hilfe 
eines  Gummibandes  anpresste.  Die  Folge  davon  war, 
dass  sich  nach  40  Stunden  ein  heftiger  Hautreiz  ein- 
stellte, dem  eine  Entzündung  des  Unterarmes  mit 
Blasenbildung  folgte.  Auch  an  den  Fingern  zeigten 
sich  kleinere  und  grössere  Blasen,  bis  endlich  nach 
17  Tagen  der  Heilungsprozess  begann,  der  nach  einer 
weitem  Woche  zum  Abschluss  gelangte.  Versuche  mit 
reinem  Sekret  hatten  eine  weniger  heftige,  aber  immer- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


76 


hin  noch  eme  14  Tage  dauernde  Erkrankung  zur  Folge. 
Weitere  Versuche  mit  den  in  dem  Sekret  auftretenden 
Kristallen  ergaben,  dass  diese  das  eigentliche  Hautgift 
darstellen.  Auch  über  die  Reaktionszeit  wurden  Ver- 
suche angestellt,  welche  ergaben,  dass  sie  zwischen 
2 — 40  Stunden,  ausnahmsweise  bis  14  Tage  betragen 
kann.  Bei  heftigen  Entzündungen  treten  als  Begleit- 
erscheinungen Schlaflosigkeit,  Kopfschmerzen,  nervöse 
Unruhe,  sogar  Fiebererscheinimgen  auf.  Am  leichtesten 
sind  selbstverständlich  die  Hände  der  Infektion  aus- 
gesetzt, aber  auch  alle  anderen  Körperteile  können 
erkranken,  falls  sie  mit  dem  Gift  in  Berührung  kommen, 
und  es  sind  Fälle  bekannt,  bei  welchen  der  Krankheits- 
verlauf sich  über  vier  Wochen  erstreckte.  Die  Be- 
handlung der  Primel-Dermatitis  kann  in  erster  Linie 
eine  prophylaktische  sein,  indem  man  die  Hände  nach 
erfolgter  Berührung  mit  starkem  Alkohol  abwäscht 
und  nachher  mit  Seife  und  Wasser  abbürstet.  Bei  er- 
folgter Erkrankung  empfiehlt  sich  Bepinselung  der 
Haut  mit  Zinkgelatine  oder  Zinkpasten. 

Über  die  Immunität  gewisser  Personen  gegen  das 
Primelgift  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Der  Um- 
stand, dass  jährlich  viele  Tausend  derartige  Primeln 
in  den  Handel  kommen  und  verhältnismässig  wenige 
Menschen  von  ihnen  infiziert  werden,  lässt  den  Schluss 
zu,  dass  nur  die  Haut  einzelner  Individuen  für  die 
Krankheit  disponiert  ist.  Immerhin  sollten  die  Gärtner, 
weil  gewisse  Personen  für  ganz  geringe  Mengen  des 
Giftes  in  hohem  Grade  empfindlich  sind,  die  Käufer 
dieser  Pflanzen  auf  ihre  Gefährlichkeit  aufmerksam 
machen. 

Im  Gegensatz  zu  Professor  Nestler  glaubt  Dr.  Gass- 
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mann,0  Spezialarzt  für  Hautkrankheiten  in  Basel  und 
Badearzt  in  Leuk,  dass  das  weibliche  Geschlecht  für 
das  Primelgift  empfänglicher  sei  als  das  männliche. 

Noch  weit  allgemeinerer  Verbreitimg  als  Primula 
obconica  erfreut  sich  die  chinesische  Primel.  Bereits 
1824  aus  China  nach  Europa  eingeführt  und  heute  in 
über  50  Varietäten  kultiviert,  ist  sie  wohl  die  häufigst- 
blühende  Zimmerpflanze«  Als  nahe  Verwandte  der 
Primula  obconica  zeigt  sie  bezügUch  Behaarung  und 
Sekretabscheidung  ähnliche  Verhältnisse  wie  die  erstere, 
nur  in  erheblich  geringerem  Grade.  Sowohl  Berichte 
von  Ärzten  und  Laien  als  die  von  Nestler  angestellten 
Experimente  beweisen,  dass  auch  diese  Spezies  mit 
allen  ihren  Spielarten  hautreizend  wirken  kann.  Eine 
Idiosynkrasie  gewisser  Personen  für  das  Gift  der  Pri- 
mula sinensis  kommt  aber  viel  seltener  vor.  Aus  der 
Schweiz  ist  erst  ein  einziger  solcher  Fall  bekannt, 
von  dem  schon  erwähnten  Dr.  Gassmann  in  Basel  be- 
schrieben. 

Zur  Gruppe  der  Primula  sinensis  gehören  noch 
zwei  weitere  in  Asien  heimische  Primeln:  Primula 
Sieboldii  aus  den  Gebirgen  Südchinas  und  Primula 
cortusoides  aus  dem  Ural  und  den  Gebirgen  des  Bai- 
kalsees. Beide  werden  bei  uns  als  Freilandpflanzen 
gehalten  und  viel  seltner  als  die  beiden  frühern  Arten 
als  Zierpflanzen  kultiviert.  Spontane  Infektionen  sind 
von  ihnen  nicht  bekannt,  hingegen  gelang  es  Nestler, 
auf  experimentellem  Wege  mit  dem  Sekret  ihrer  Drüsen- 
haare Ekzeme  hervorzurufen. 

Als  jeglicher  Giftwirkung  entbehrend  erwiesen 
sich   Primula   officinalis,    Primula    Aiuicula,    Primula 

*)  Gassmann.  Korrespondenzblatt  für  Schweizer  Ärzte.  1902. 
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capitata,  farinosa,  hirsuta,  japonica,  ClusiaDa,  minima 
und  rosea. 

Herr  Dr.  med.  Max  Hausmann  sprach  über 
^Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Magen-  und  Darmphysiologie**. 

Die  neuen  Entdeckungen  in  der  Magen-  und  Darm- 
physiologie verdanken  wir  dem  russischen  Forscher 
Pawlow,  der  letztes  Jahr  dafür  mit  dem  Nobelpreis 
bedacht  wurde.  Ihm  ist  es  zuerst  gelungen,  den  ex- 
perimentellen Nachweis  zu  liefern,  dass  auch  die  Magen- 
tätigkeit vom  Nervensystem  abhängig  ist.  Seine  mit 
grossem  Scharfsinn  an  Tieren  (Hunden)  ausgeführten 
Versuche  zeigten  weiter,  wie  der  Magensaft  unter  ver- 
schiedener Nahrung  sehr  verschiedenartig  ist,  dass  seine 
Gesamtmenge  und  sein  Pepsingehalt  in  zweckmässiger 
Weise  wechselt.  Indem  unser  Forscher  den  Bedingungen 
dieses  Wechsels  nachging,  entdeckte  er,  dass  die  Bil- 
dung und  Zusammensetzung  des  Magensaftes  von  zwei 
Faktoren  abhängt.  In  sinnreichen  Versuchen  zeigte  er, 
wie  die  Magentätigkeit  schon  durch  das  blosse  Ein- 
führen der  Speisen  in  den  Mund,  ja  durch  alles,  was 
nur  den  Gedanken  ans  Essen  erweckt,  z.  B.  das  Lesen 
einer  Speisekarte,  angeregt  wird ;  er  bezeichnete  so  den 
Appetit  als  einen  Haupterreger  des  Magens.  Dazu 
kommt  nun  aber  noch  eine  chemische  Erregung,  die 
vom  Magen  selbst,  ohne  Zutun  der  Vorstellung,  aus- 
gelöst wird.  Solche  chemische  Erreger  des  Magens 
sind  Wasser  und  Fleischbrühe,  während  umgekehrt  das 
Fett  hemmend  wirkt. 

Für  die  Bauchspeicheldrüse  (Pankreas)  liessen  sich 
ganz    ähnliche   Verhältnisse    nachweisen;    auch    hier 
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wieder  der  Einfluss  des  Nervensystems,  auch  hier 
wieder  eine  verschiedenartige  Zusammensetzung  des 
Saftes,  je  nach  der  genossenen  Nahrung,  und  auch  hier 
wieder  erregende  und  hemmende  Substanzen.  Anregend 
auf  die  Tätigkeit  der  Bauchspeicheldrüsse  wirkt  Wasser, 
wirken  Salzsäure  und  Fett,  hemmend  die  Alkalien. 
Diese  Wirkungen  auf  das  Pankreas  sind  ausgelöst,  so- 
bald sich  die  betreffenden  Substanzen  im  Dünndarm 
befinden.  Das  Pankreas  bekommt  dann  teils  auf  dem 
Wege  der  Nervenleitung  und  teils  —  wie  zwei  eng- 
lische Forscher  (Baylis  und  Starling)  gefunden  haben  — 
durch  die  Vermittlung  des  Kreislaufes,  also  durch  das 
Blut,  die  Anregung  zur  Sekretion.  Salzsäure  und  Fett 
bewirken  zu  gleicher  Zeit  auch  noch  die  Entleerung 
der  Gallenblase  in  den  Dünndarm,  und  sie  verhindern 
endlich  einen  vorzeitigen  Übergang  des  Speisebreies 
aus  dem  Magen  in  den  genannten  Darm.  Alle  diese 
hochinteressanten  Einrichtungen  haben  den  Zweck,  den 
Vorgang  der  Verdauung  im  Dünndarm  zu  einem  mög- 
lichst günstigen  zu  gestalten,  was  durch  den  Vor- 
tragenden näher  ausgeführt  wird. 

Diese  neuen  physiologischen  Kenntnisse  sind  nicht 
bloss  wissenschaftlich,  sondern  auch  praktisch  von  hoher 
Bedeutung,  da  sie  uns  nicht  nur  manche  alte  Be- 
obachtungen zu  erklären  vermögen,  sondern  uns  auch 
zur  Bekämpfung  vieler  Magen-  und  Darmkrankheiten 
rationelle  Waffen  in  die  Hand  geben. 

Eine  in  unserer  Stadt  herrschende  Pockenepidemie 
veranlasste  Herrn  Dr.  Steinlin  an  Hand  eines  reich- 
haltigen, mit  grosser  Sorgfalt  ausgearbeiteten  Materials 
über  „Pocken   und  Impfung  in   statistischer 
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Beleuchtung"  zu  sprechen.  Seine  Ausführungen 
waren  ursprünglich  für  die  Diskussion  in  der  öffent- 
lichen Versammlung  im  Bibliotheksaale  bestimmt  ge- 
wesen, mussten  aber  aus  Mangel  an  Zeit  dort  unter- 
bleiben. Der  Natur  der  Sache  nach  lassen  sich  die 
Tabellen,  welche  die  Basis  des  sehr  instruktiven  Vor- 
trages bildeten,  im  Referat  nicht  wiedergeben,  immer- 
hin sei  hier  auf  das  Wesentliche  in  Kürze  hingewiesen. 

Die  Zeit,  in  der  die  Pocken  die  gefürchtetste  und 
unausweichlichste  Seuche  waren,  liegt  schon  so  weit 
hinter  uns,  dass  erst  Zahlen  und  Schilderungen  sie  uns 
wieder  vergegenwärtigen  können.  Wie  heutzutage 
Scharlach  und  Masern,  so  traten  früher  alle  paar  Jahre 
die  Pocken  als  Epidemie  auf.  Es  gab  darunter  wie 
bei  den  erstgenannten  Krankheiten  auch  mehr  oder 
weniger  bösartige  Epidemien,  allein  die  durchschnitt- 
liche Zahl  der  jährlichen  Pockentodesfälle  war  immer- 
hin eine  erschreckend  grosse,  betrug  sie  doch  Via  aller 
Gestorbenen  überhaupt.  Hauptsächlich  Kinder  wurden 
von  der  Krankheit  betroffen.  Die  meisten  Erwachsenen 
hatten  sie  schon  im  Kindesalter  überstanden  und  waren 
daher  immun,  d.  h.  unempfängUch  dafür  geworden. 
Wurden  aber  die  Pocken  in  Länder  verschleppt,  wo 
die  Seuche  bisher  noch  unbekannt  gewesen,  so  war 
die  Verheerung,  die  sie  in  der  Bevölkerung  ohne 
Unterschied  des  Alters  anrichtete,  eine  erschreckende. 
In  Mexiko  allein  starben  im  Jahre  1507  in  kurzer 
Zeit  3^1,2  MilUonen  der  eingeborenen  Bevölkerung  an 
dieser  diu*ch  die  spanischen  Eindringlinge  importierten 
Krankheit. 

Sogar  in  Europa  gab  es  Jahre,  wo  die  Pocken- 
todesfälle alle  Verluste  an  Menschenleben,  die  Typhus, 
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Masern,  Scharlach,  Keuchhusten  und  Diphtherie  zu- 
zuschreiben sind,  bei  weitem  übertrafen. 

Erst  wenn  man  sich  wieder  voll  vergegenwärtigt, 
welche  Geissei  der  Menschheit  einst  die  Pocken  waren, 
kann  man  sich  auch  vorstellen,  welche  Wohltat  die 
Entdeckung  Jenners,  die  Euhpocken- Schutzimpfung, 
bedeutet.  Nach  zwanzigjährigen  Proben  imd  Erfah- 
rungen wagte  es  Jenner,  mit  seiner  Entdeckung  an 
die  ÖSenthchkeit  zu  treten  und  überall  wurde  das 
Mittel,  das  hinfort  die  Pocken  machtlos  machen  sollte, 
mit  wahrer  Begeisterung  begrüsst  und  angewendet.  Es 
erwies  sich  auch  als  so  wirksam  und  zuverlässig,  dass 
schon  neun  Jahre  nach  dessen  Veröffentlichung  Bayern 
die  gesetzhche  Zwangsimpfung  einführte.  Bald  folgten 
andere  Länder  und  überall  zeigten  sich  glänzende  Er- 
folge dieser  Massregel. 

In  Italien  reiste  der  mailändische  Arzt  Ludwig 
Sacco  an  alle  Orte,  wo  die  Pocken  hausten  oder  die 
von  ihnen  bedroht  waren,  überall  impfte  er  und  tat 
der  Seuche  in  kurzer  Zeit  gänzlich  Einhalt. 

Es  ist  wichtig,  gerade  auf  den  Erfolg  dieser  ersten 
Impfungen  aufmerksam  zu  machen,  denn  damit  fällt 
der  Einwurf  der  Impfgegner,  nicht  das  Impfen,  sondern 
die  geringere  Bösartigkeit  der  Pocken  sei  schuld  an 
der  Verminderung  der  Pockentodesfälle,  dahin.  Den 
besten  Beweis  für  die  Haltlosigkeit  dieser  Behauptung 
bildet  die  den  Impfgegnem  so  unbequeme  schwedische 
Statistik.  Ihr  entnehmen  wir,  dass  seit  dem  Jahre  1771 
nach  je  fünfjähriger  Pause  fünfmal  eine  grosse  ver- 
heerende Pockenepidemie  das  Land  heimsuchte.  Nach 
der  letzten  anno  1801  begann  man  auch  dort  die  Leute 
zu  impfen,  und  während  früher  in  den  Pockenjahren 
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die  Zahl  der  an  dieser  Krankheit  Gestorbenen  5—7  o/o« 
der  Bevölkerung  betragen  hatte,  stieg  sie  von  nun  an 
nur  noch  ein  einziges  Mal  anno  1809  auf  1  Voo,  seither 
hielt  sie  sich  stets  darunter. 

Im  Anfang  glaubte  man,  der  durch  die  Vaccination 
gewährte  Schutz  sei  unbegrenzt,  später  lehrten  die  Er- 
fahrungen, dass  sich  dessen  Dauer  auf  höchstens  zwei 
Jahrzehnte  erstreckt.  In  England,  wo  zuerst  im  Jahre 
1798  geimpft  wurde,  konnte  sich  anno  1817  bis  1818 
wieder  eine  neue  Epidemie  ausbreiten ;  auf  dem  euro- 
päischen Festlande,  wo  man  erst  einige  Jahre  nach  Eng- 
land mit  der  Vaccination  begonnen  hatte,  dauerte  der 
Schutz  bis  Mitte  der  Zwanzigerjahre.  Hatte  früher  in 
den  meisten  Ländern  ohne  gesetzUchen  Impfzwang 
wenigstens  die  Bestimmung  bestanden,  dass  kein  un- 
geimpftes  Kind  in  der  Schule  Aufnahme'  fand,  so  wurde 
nun  in  einigen  Ländern,  z.  B.  in  Preussen,  auch  die 
Impfung  sämtlicher  Rekruten  eingeführt.  Welchen  Er- 
folg die  strikte  Durchführung  dieser  Massregel  hatte^ 
beleuchtete  am  grellsten  der  Krieg  von  1870—1871, 
wo  die  Zahl  der  Pockentodesfälle  im  deutschen  Heere 
278  betrug,  gegenüber  23,400  in  der  französischen  Armee- 
in Frankreich  bestanden  allerdings  auch  gewisse  Impf- 
vorschriften, allein  sie  wurden  sehr  mangelhaft  gehand- 
habt, so  dass  schon  vor  der  grossen  Epidemie  anno 
1870  sich  die  Pocken  in  75  Departementen  eingenistet 
hatten. 

In  jenem  Jahre  nahmen  die  Pocken  ihren  Lauf 
vom  Kriegsschauplatze  aus  durch  ganz  Europa  und 
wieder  zeigen  uns  die  Tabellen,  dass  überall  da,  wo 
kein  Impfzwang  bestand  oder  die  betreffenden  Vor- 
schriften  lässig   durchgeführt  wurden,    die   Zahl   der 
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Opfer  viel  grösser  war,  als  dort,  wo  die  Behörden  für 
gewissenhafte  Durchführung  der  Yaccination  sorgten. 

Seit  1874  besitzt  das  deutsche  Reich  den  Impf- 
zwang und  seither  sind  in  seinem  ganzen  weiten  Be- 
reiche keine  Pockenepidemien  mehr  aufgetreten. 

In  der  Schweiz  sind  wir  leider  nicht  mehr  so  glück- 
lich. Besonders  erwähnenswert  sind  die  Epidemien  von 
Niederbipp  1902  und  Basel  1884  und  1892.  In  ersterer 
Gemeinde  hatten  Kinder,  die  von  ihrem  Vater  bereits 
mit  Pocken  infiziert  worden,  die  Schule  noch  einige 
Zeit  weiter  besucht.  Von  ihren  Mitschülern  erkrankten 
nun  41,  die  sämtlich  ungeimpft  waren,  während  die 
23  Geimpften  von  der  Krankheit  verschont  blieben. 

In  Basel,  wie  im  übrigen  Europa,  waren  auch  1871 
die  Pocken  als  Epidemie  aufgetreten;  seither  traten 
dort  nur  vereinzelte  Fälle  auf  bis  1884,  in  welchem 
Jahre  es  399  Erkrankungen  mit  76  Todesfällen  an 
Pocken  gab.  1892  folgte  dort  wieder  eine  Epidemie 
mit  88  Erkrankungen.  Über  diese  Epidemien  hat  Dr.  Lotz 
eine  sorgfältige,  alle  Einzelheiten  in  Betracht  ziehende 
Statistik  ausgearbeitet,  die  wieder  zur  Evidenz  beweist, 
welch'  zuverlässigen  Pockenschutz  die  Vaccination  ge- 
währt. Hier  weist  auch  Herr  Dr.  Lotz  auf  die  Gefahr 
hin,  welche  die  vielen  ungeimpften  Soldaten  für  ihre 
Kameraden  und  im  Ernstfälle  auch  für  die  Tüchtigkeit 
des  schweizerischen  Heeres  überhaupt  bilden.  Ob  wohl 
die  schweizerischen  Impfgegner,  die  den  ausländischen 
Aposteln  in  ihren  Versammlungen  zujubeln,  auch  an 
diese  Gefahr  gedacht  haben? 

Einen  sehr  instruktiven  Vortrag  über  Farben- 
reaktionen   in    der   analytischen   und   tech- 
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nischen  Chemie  hielt  Herr  Dr.  Ernst  Rüst,  Assi- 
stent am  Eantonslaboratorium. 

Als  Farbenreaktionen  im  weitem*  Sinn  kann  man 
alle  diejenigen  chemischen  Vorgänge  auffassen,  bei 
denen  eine  charakteristische  Farbenerscheinung  auf- 
tritt, mag  diese  Erscheinung  mm  durch  einen  gas- 
förmigen, flüssigen  oder  festen  Körper  bedingt  sein. 
Als  Farbenreaktionen  im  engern  Sinne  bezeichnet  man 
gewöhnlich  nur  diejenigen  von  Farbenänderungen  be- 
gleiteten chemischen  Umsetzungen,  bei  denen  eine 
Flüssigkeit  Träger  der  Farbe  ist. 

Die  Farbenreaktionen  finden  Verwertxmg  in  der 
quaUtativen  und  quantitativen  Analyse.  In  der  qua- 
litativen Analyse  ist  es  oft  möglich,  mit  Hilfe  der- 
selben die  Anwesenheit  einzelner  Elemente  oder  be- 
stimmter Elementgruppen  scharf  nachzuweisen.  Bei 
den  EohlenstoSverbindungen,  zu  deren  Erkennung  die 
Farbenreaktionen  besonders  wichtig  sind,  helfen  sie  oft 
noch  zur  Festlegung  des  gegenseitigen  Verhältnisses 
gewisser  Gruppen,  d.  h.  zur  Konstitutionsbestimmung 
mit.  Leider  sind  die  Grosszahl  der  Farbenreaktionen 
mehrdeutig,  d.  h.  verschiedene  Atomgruppierungen 
geben  oft  die  gleiche  oder  doch  eine  sehr  ähnliche 
Farbenreaktion,  wenn  man  sie  mit  denselben  Reagentien 
behandelt.  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Farbenreak- 
tionen immer  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen,  und 
es  soll  das  mit  ihnen  Gefundene  wenn  möglich  noch 
durch  andere  Reaktionen  kontrolliert  werden.  Man 
kann  aber  auch  Farbenreaktionen,  die  mehreren  ver- 
schiedenen Körpern  zugleich  zukommen,  mit  Vorteil 
zur  Erkennung  eines  bestimmten  Körpers. verwenden, 
wenn  aus  der  Art  des  üntersuchungsobjektes  hervor- 
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geht,  dass  die  übrigen,  die  gleictie  Reaktion  gebenden 
Körper  ausgeschlossen  sind.  Solche  Fälle  treten  in 
der  Praxis  oft  auf  (Beispiele  aus  der  Untersuchung  des 
Trinkwassers).  —  Schliesslich  kann  das  Anstellen  einer 
mehrdeutigen  Farbenreaktion  noch  von  Nutzen  sein, 
wenn  es  sich  danun  handelt,  die  Abwesenheit  eines 
gewissen  Körpers  (z.  B.  eines  Giftes)  festzustellen. 
Tritt  eine  Farbenreaktion,  die  dem  Körper,  dessen  Ab- 
wesenheit konstatiert  werden  soll,  zukommt,  nicht 
auf,  so  ist  damit  der  Nachweis  des  Nichtvorhandenseins 
geleistet,  selbst  wenn  die  nicht  eingetretene  Reaktion 
noch  von  einer  Reihe  anderer  Körper  gegeben  würde. 

Das  Anstellen  von  Farbenreaktionen  begegnet  oft 
Schwierigkeiten,  wenn  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
trübe  oder  stark  gefärbt  ist.  Ist  auf  einen  flüchtigen 
Körper  zu  prüfen,  so  kann  man  ihn  abdestillieren, 
wobei  dann  die  gefärbten  Substanzen  zurückbleiben; 
ist  der  gesuchte  Körper  in  Äther,  Benzol  etc.  gut  lös- 
lich, so  kann  man  ihn  aus  der  wässerigen  Lösung 
ausschütteln  und  die  Äther-  oder  Benzollösung  oder 
deren  Verdunstungsrückstand  prüfen.  Oft  sind  aber 
langwierige  Trennungs-  und  Reinigungsmethoden  not- 
wendig, damit  man  eine  Farbenreaktion  ausführen  kann. 
Das  gilt  namentlich  für  die  meisten  Alkaloide  (Pflanzen- 
gifte). 

Die  Farbenreaktionen  finden  femer  Verwendung 
in  der  quantitativen  Analyse  beim  Titrieren. 
Es  wird  dort  durch  den  Farbenumschlag  von  säure- 
oder  laugenempfindlichen  Farbstoffen,  Indikatoren  ge- 
nannt, der  Endpunkt  einer  zwischen  zwei  Körpern  ver- 
laufenden chemischen  Reaktion  festgestellt.  Ist  die 
Menge   des   einen   Körpers   bekannt,    so    kann    nach 
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chemischen  Gesetzen  die  Menge  des  zweiten  Körpers 
berechnet  werden.  Eine  weitere  Anwendung  in  der 
quantitativen  Analyse  finden  die  Farbenreaktionen  in 
der  Kolorimetrie.  Durch  Vergleichung  der  Intensi- 
tät einer  Lösung  eines  gesuchten  Körpers  mit  der  In- 
tensität von  gesuchten  Lösungen,  deren  Gehalt  an 
färbender  Verbindung  bekannt  ist,  kann  die  Menge 
des  farbigen  Körpers,  der  sich  in  der  ersten  Lösung 
befindet,  ermittelt  werden. 

Der  Vortrag  wurde  durch  zahlreiche  Experimente, 
welche  die  vielseitige  praktische  Anwendimg  der  Farben- 
reaktionen zeigten,  unterstützt. 

Mehr  technischen  und  für  imsere  Industriestadt  be- 
rechneten kaufmännischen  als  naturwissenschaftlichen 
Inhalt  hatte  ein  Vortrag  über  „Die  deutsche  Handels- 
und Kriegsmarine^  den  Herr  Prof.  Dr.  Steiger, 
als  Resultat  einer  im  Sommer  1903  ausgeführten  Studien- 
reise, hielt.  Das  rege  Interesse,  das  er  fand,  zeigt,  dass 
unserer  Gesellschaft  jede  Einseitigkeit  ferne  liegt. 

Wir  stehen  mit  ihm  auf  der  Terrasse  der  Ham- 
burger Seewarte  und  beobachten  das  rastlose  Leben 
und  Treiben  im  und  am  Hafen.  So  weit  das  Auge 
schaut,  reiht  sich  Schiff  an  Schiff,  und  die  riesigen 
Lagerhäuser,  vor  denen  endlose  Schiffsreihen  vor  Anker 
liegen,  nehmen  sich  aus  wie  Kettengebirge.  Die  Häfen 
für  die  Seeschiffahrt  liegen  zu  beiden  Seiten  der  Elbe 
in  Verbindung  mit  ebenso  ausgedehnten  Häfen  für  die 
Flusschiffahrt  nach  dem  Inlande  und  einer  grossen 
Zahl  von  Kanälen,  die  dem  Geschäftsverkehr  der  Stadt 
dienen.  Bestanden  die  Hafenanlagen  bis  zum  Jahre 
1866  nur  aus  Pfahlwerken,  so  treffen  wir  heute  an  den 


Digitized  by  VjOOQ IC 


87 


sich  von  der  Elbe  abzweigenden  offenen  Bassins  breite 
Kais,  die  mit  Dampf-  und  elektrischen  Kranen  aus- 
gerüstet sind.  Der  grösste  derselben  vermag  150,000  kg 
oder  15  Wagenladungen  zu  heben.  Im  ganzen  sind 
600  fahrbare  Kranen  im  Betrieb.  Dazu  ist  das  ganze 
Hafengebiet,  dessen  Länge  heute  25  Kilometer  beträgt, 
mit  einem  weitverzweigten  Schienennetze  versehen, 
dessen  Gesamtlänge  180  Kilometer  misst.  Im  Oktober 
1888  wurde  Hamburg,  das  bis  dahin  Zoll-Ausland  ge- 
wesen, ins  deutsche  Zollgebiet  einbezogen.  Um  aber 
der  Schiffahrt,  dem  Handel  und  der  Industrie  die  nötige 
Bewegungsfreiheit  zu  sichern,  wurde  ein  Freihafen- 
gebiet geschaffen.  In  diesem  Gebiete  liegt  die  Speicher- 
stadt, welche  die  Lager  und  Kontore  der  grossen  Firmen 
enthält. 

Von  den  grossen  Schiffahrtsgesellschaften  ist  zu- 
nächst die  seit  1847  bestehende  Hamburg-Amerika- 
Linie  zu  erwähnen,  welche  von  vier  angesehenen 
Kaufleuten  gegründet  wurde  und  gegenwärtig  279 
Schiffe,  darunter  120  Ozeandampfer,  besitzt.  Das 
Aktienkapital  steht  heute  auf  100  Millionen  Mark  und 
das  Ausgabenbudget  eines  Jahres  stellt  sich  auf  zh*ka 
40  Millionen. 

Ähnliche  Verhältnisse  weist  der  Norddeutsche 
Lloyd  auf,  der  10  Jahre  später  von  Bremer  Kauf- 
leuten gegründet  wurde.  Seine  Flotte  besteht  zurzeit, 
einschliesslich  der  Neubauten,  aus  334  Fahrzeugen,  von 
denen  167  Dampfer  und  unter  diesen  120  Seedampfer 
sind.  Ende  1903  verfügte  der  Lloyd  über  ein  Kapital 
von  178  Millionen  Mark.  Während  die  Hamburg- 
Amerika-Linie  8000  Personen  an  Land  und  6500  zur 
See  beschäftigt,  beläuft  sich  die  Besatzung  der  Bremer 
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Flotte  auf  über  10,000  Mann,  von  denen  6500  Personen 
auf  die  Schiffsbemannung  kommen.  Es  ist  klar,  dass 
diese  Unternehmungen  eine  ungeheure  volkswirtschaft- 
Uche  Bedeutimg  haben.  Während  es  dem  Newyorker 
Bankier  Morgan  gelang,  durch  Kauf  einen  beträcht- 
lichen Teil  des  amerikanisch-englischen  Verkehrs  unter 
amerikanischen  Einfluss  zu  bringen,  reichten  die  riesigen 
Kapitalien  der  Amerikaner  nicht  hin,  die  beiden  mäch- 
tigen deutschen  Gesellschaften  an  sich  zu  reissen. 
Dieses  Unterfangen  reizte  die  deutschen  Gesellschaften 
nur  zu  erneutem  Ansporn.  Der  Güterverkehr  in  Ham- 
burg hat  sich  von  1885  bis  1903  verdreifacht.  „Graf 
Waldersee^,  das  gigantische  Fahrzeug,  das  eine  Last 
von  139,600  Doppelzentnern  mitnehmen  kann,  wiurde 
gebaut.  Anno  1900  liess  die  gleiche  Gesellschaft  den 
raschesten  Schnelldampfer  der  Welt,  „Deutschland", 
von  Stapel  laufen. 

Im  Jahre  1887  lieferte  die  gleiche  Schiffswerft, 
der  „Vulkan"  in  Stettin,  dem  Bremer  Lloyd  den  Schnell- 
dampfer „Kaiser  Wilhelm  der  Grosse**,  damals  der 
„Champion**  imter  den  Schnelldampfern,  und  später 
den  mächtigen  Dampfer  „Wilhelm  11.". 

Das  Riesenschiff  „Deutschland"  hat  eine  Länge 
von  208,5  m  und  eine  Breite  von  20,4  m.  Die  beiden 
Maschinen  indizieren  zusammen  35,600  Pferdekräfte, 
und  die  16  Dampfkessel  verschlingen  täghch  48  Wagen- 
ladungen Kohlen.  Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  beim 
Bremer  Doppelschraubendampfer  „Kaiser  Wilhelm  IL**, 
der  216  m  lang,  22  m  breit  und  16  m  tief  ist.  Er  über- 
trifft also  an  Grösse  alle  Schnelldampfer  der  Gegen- 
wart. Die  Maschinen  indizieren  38—40,000  Pferde- 
kräfte. 
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Die  Fahrt  auf  diesen  grossen  Dampfern  ist  eine 
sehr  angenehme,  da  sie  viel  weniger  stampfen  als 
kleinere,  deren  Schrauben  bei  hochgehender  See  aus 
dem  Wasser  schlagen. 

Am  20.  Juni  1819  traf  der  erste  amerikanische 
Dampfer  „Savannah"  nach  Sltägiger  Reise  von  Sa- 
vannah  (Georgia)  in  Liverpool  ein.  1838  machte  der 
„Great  Western"  die  Fahrt  von  Hamburg  nach  Amerika 
in  14  Tagen.  Die  „Deutschland"  brauchte  dazu  fünf 
Tage  7  Stunden  38  Minuten.  Bei  Verwendung  von 
drei  Schrauben  und  80,000  Pferdekräften  könnte  nach 
sorgfältiger  Berechnung  die  Fahrt  von  England  nach 
Amerika  auf  4Va  Tage  reduziert  werden. 

Von  aktuellem  Interesse  waren  die  Ausführungen 
des  Herrn  Lektors  über  die  Kriegsmarine.  Zu 
jeder  Kriegsflotte  gehören  in  erster  Linie  die  Panzer- 
oder Linienschiffe,  welche  am  stärksten  gepanzert  sind, 
die  schwersten  Geschütze  führen  und  als  schwimmende 
Festungen  schhesslich  die  Schlacht  entscheiden.  Die 
Kreuzer  dienen  zum  Aufklärungsdienst,  zum  Begleiten 
der  Landungstruppen  und  zum  Schutze  des  eigenen 
Handels. 

Im  modernen  Seekriege  werden  nur  noch  Panzer- 
kreuzer benützt.  Sehr  wichtig  sind  auch  die  Torpedo- 
fahrzeuge, deren  Hauptwaffe  der  Torpedo  ist.  Ihre 
ArtiUerie  besteht  nur  aus  Schnellfeuerkanonen.  Sie 
sind  ungepanzert  und  haben  eine  grosse  Fahrgeschwin- 
digkeit. Zur  Küstenverteidigung  verwendet  man  Panzer- 
schiffe und  Kanonenboote.  Erstere  sind  kleiner  als  die 
Linienschiffe  und  haben  einen  geringeren  Tiefgang. 
Letztere  sind  flachgehende  Fahrzeuge  mit  1 — 2  grösseren 
und  mehreren  kleinen  Geschützen.    Sie  haben  flache 
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Buchten  und  Flussmtindungen  aufzusuchen,  in  welche 
ihnen  grössere  Schiffe  nicht  folgen  können.  Von  den 
Schulschiffen  ist  niu*  das  Artillerieschiff  für  seinen 
Zweck  besonders  gebaut,  die  übrigen  sind  alte  Fahr- 
zeuge, Fregatten  und  Korvetten,  die  der  Heranbildung 
der  Seekadetten  dienen. 

Während  noch  vor  31  Jahren  der  grösste  Teil  der 
deutschen  Seedampfer  auf  englischen  Werften  gebaut 
wurden,  besitzt  heute  Deutschland  in  Kiel,  in  Bredow 
bei  Stettin,  in  Bremen  und  Hamburg  eigene  Werften, 
auf  denen  die  grössten  Kriegs-  und  Handelsschiffe  ge- 
baut werden,  deren  Montage  uns  in  Wort  und  Bild  vor 
Augen  geführt  wurde. 

Die  Armierung  des  Kriegsschiffes  besteht  in  einer 
schweren  Artillerie,  deren  Kaliber  meist  nicht  über 
30  cm  hinausgeht,  und  aus  mittleren  und  leichten 
Schnellfeuerkanonen.  Die  mittlere  Artillerie  mit  einem 
KaUber  von  10  und  20  cm  bildet  die  Hauptwaffe  der 
Kreuzer.  Dazu  kommen  die  kleinkalibrigen  Schnellfeuer- 
geschütze, Maschinengewehre  und  Revolverkanonen, 
welche  zur  Abwehr  der  Torpedos  an  erhöhten  Stellen 
plaziert  sind. 

Als  Geschosse  der  schweren  und  mittleren  Artillerie 
kommen  Panzergeschosse  und  Granaten  zurVerwendung. 
Erstere  werden  aus  bestem  gehärtetem  Stahl  mit  Zusatz 
von  Wolfram,  Chrom  oder  Nickel  hergestellt  und  haben 
den  Zweck,  den  feindlichen  Panzer  zu  durchbohren. 
Granaten  sind  Hohlgeschosse,  die  mit  einer  Spreng- 
ladung gefüllt  sind  und  die  entweder  beim  Aufschlagen 
oder  nach  Ablauf  eines  bestimmten  Zeitraumes  explo- 
dieren. Die  Sprengladung  besteht  in  Pikrinsäure  (franz. 
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Melinit,  engl.  Lyddit),  welche  in  geschmolzenem  Zu- 
stande in  die  Granate  eingefüllt  wird. 

Nach  Darlegung  der  Verwendung  der  verschiedenen 
Geschütze  im  Seegefecht  erörtert  der  Lektor  zum  Schlüsse 
die  ünterseewaffen.  Die  Standminen  sind  eiserne,  mit 
komprimierter  Schiessbaumwolle  gefüllte  Behälter,  die 
unter  dem  Wasserspiegel  verankert  sind  und  beim  Zu- 
sammenstoss  mit  einem  Schiff  explodieren.  Solchen 
Minen  fielen  z.  B.  der  russische  Panzer  „Petropawlosk" 
und  das  japanische  Panzerschiff  „Hatsuse^  zmn  Opfer. 
Eine  gefährliche  unterseeische  W^affe  ist  der  zigarren- 
förmige  Torpedo,  der  im  Kopf  eine  Sprengladung  bis 
100  kg  komprimierter  Schiessbaumwolle  mit  sich  führt, 
welche  beim  Aufschlagen  durch  Enallquecksilber  zur 
Entzündung  gebracht  wird.  Die  Torpedos  werden  unter 
Wasser  durch  zwei  Schrauben,  welche  mittels  kom- 
primierter Luft  getrieben  werden,  fortbewegt.  Die 
Torpedoboote  treten  meistens  bei  Nacht  in  Funktion. 
Zu  ihrer  Abwehr  dienen  die  Scheinwerfer  und  Schnell- 
feuerartillerie, in  neuerer  Zeit  auch  besondere  Torpedo- 
zerstörer. Auf  die  Erstellung  von  Unterseebooten  hat 
sich  die  deutsche  Marine  bisher  noch  nicht  eingelassen, 
dagegen  hat  sie  im  Bau  von  Torpedofahrzeugen  Muster- 
gültiges geleistet. 

Infolge  der  vorgerückten  Zeit  wurde  der  dritte 
Teil  des  Vortrages  verschoben.  Herr  Professor  Steiger 
wird  später  über  die  wichtigsten  Handelsprodukte,  wir 
erinnern  nur  an  den  „Galalith^,  denen  er  auf  seiner 
Studienreise  begegnete,  referieren. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


m. 

Verzeichnis 
der  zirkulierenden  Zeitschriften. 


A.  Für  den  wissenschaftlichen  Lesekreis 

bestimmte  (je  1  Exemplar). 

(24  wissenschaftliche  Zeitschriften.) 

1.  Richet,  Revue  scientifique. 

2.  Sklarek.  Naturwissenschaftl.  Rundschau.  Wöchent- 
liche Berichte  über  die  Fortschritte  auf  dem  Ge- 
samtgebiete der  Naturwissenschaften. 

3.  Milne  Edwards  et  Van  Tieghem,  Annales  des 
Sciences  naturelles:  Zoologie  et  Botanique. 

4.  Archives  des  sciences  physiques  et  naturelles  (Bib- 
liothöque  imiverselle). 

5.  Bastian,  Virchow  und  Voss,  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie. 

6.  Kühne  und  Voit,  Zeitschrift  für  Biologie. 

7.  Rosental,  Biologisches  Zentralblatt. 

8.  Kölliker  und  Ehlers,  Zeitschrift  für  wissenschaft- 
liche Zoologie. 

9.  Wettstein,  Österreichische  botanische  Zeitschrift. 

10.  Uhlworm  und  Kohl,  Botanisches  Zentralblatt. 

11.  Berichte  der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft. 

12.  H.  Graf  zu  Solms-Laubach,  Botanische  Zeitung. 

13.  Bauer,  Koken  und  Liebisch,  Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie,  Geologie  und  Paläontologie. 
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14.  Zentralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto- 
logie. 
IB.  Krahmann,  Zeitschrift  für  praktische  Geologie. 
16.  Wiedemann,  Annalen  der  Physik. 
17. Beiblätter  zu  den  Annalen  der  Physik. 

18.  Arendt,  Chemisches  Zentralblatt. 

19.  Meyer,  Journal  für  praktische  Chemie. 

20.  Hann  und  Hellmann,  Meteorologische  Zeitschrift. 

21.  Virchow,  Nachrichten  über  deutsche  Altertumsfunde. 

22.  Revue  Suisse  de  Zoologie. 

23.  Petermanns  Ergänzungshefte. 

24.  Mittag-Leffler,  Acta  Mathematica. 

B.  Für  den  populären  Lesekreis  bestimmte. 
(28  populäre  Zeitschriften.) 

1.  Hesdörffer,  Natur  und  Haus.  Illustrierte  Zeitschrift 
für  alle  Naturfreunde.    (4  Exemplare.) 

2.  Klein,  Gäa.  Natur  und  Leben.  Zentralorgan  zur 
Verbreitung  naturwissenschaftlicher  und  geogra- 
phischer Kenntnisse.    (2  Ex.) 

3.  Schönnichen,  Aus  der  Natur.  Zeitschrift  für  alle 
Naturfreunde.    (1  Ex.) 

4.  Koller,  Neueste  Erfindungen  und  Erfahrungen  auf 
den  Gebieten  der  praktischen  Technik,  Elektro- 
technik, der  Gewerbe,  Industrie,  Chemie,  der  Land- 
und  Hauswirtschaft.    (2  Ex.) 

5.  Schwahn,  Himmel  und  Erde.  Illustrierte  natur- 
wissenschaftliche Monatsschrift,  herausgegeben  von 
der  Gesellschaft  Urania  in  Berlin.    (2  Ex.) 

6.  Schweiger-Lerchenfeld,  Der  Stein  der  Weisen.  Illu- 
strierte Halbmonatsschrift  für  Haus  und  Familie. 
(3  Ex.) 
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7.  Witt,  Prometheus.  Illustrierte  Wochenschrift  über 
die  Fortschritte  in  Gewerbe,  Industrie  und  Wissen- 
schaft.   (3  Ex.) 

8.  Figuier,  La  science  illustr^e.  Journal  hebdomadaire. 
(1  Ex.) 

9.  Formentin,  Le  Magasin  pittoresque.    (3  Ex.) 

10.  Bibliothöque  universelle  et  Revue  suisse.    (2  Ex.) 

11.  Potoniö,  Naturwissengchaftliche  Wochenschrift. 
(4  Ex.) 

12.  Westermanns  illustrierte  deutsche  Monatshefte  für 
das  gesamte  geistige  Leben  der  Gegenwart.  (4  Ex.) 

13.  Andree,  Globus.  Dlustrierte  Zeitschrift  für  Länder- 
und Völkerkunde.    (3  Ex.) 

14.  Petermanns  Mitteilungen  aus  Justus  Perthes'  geo- 
graphischer Anstalt.  Herausgegeben  von  Supan. 
(2  Ex.) 

15.  Brix,  Gesimdheit.  Hygieinische  und  gesundheits- 
technische Zeitschrift.    (2  Ex.) 

16.  Custer,  Schweizerische  Blätter  für  Gesundheits- 
pflege. Dem  Schweizervolke  gewidmet  von  der 
Gesellschaft  der  Ärzte  des  Kantons  Zürich.  (8  Ex.) 

17.  Sandoz,  Feuilles  d'Hygiöne  et  de  mödecine  popu- 
laire.    (4  Ex.) 

18.  Böttger,  Der  zoologische  Garten.  Zeitschrift  für 
Beobachtung,  Pflege  imd  Zucht  der  Tiere.  Organ 
der  zoologischen  Gärten  Deutschlands.    (2  Ex.) 

19.  Stahlecker,  Wüd  und  Hund,    (3  Ex.) 

20.  Hennicke,  Frenzel  und  Taschenberg,  Monatsschrift 
des  deutschen  Vereins  zum  Schutze  der  Vogelwelt. 
(2  Ex.) 

21.  Russ,  Die  gefiederte  Welt.  Wochenschrift  für  Vogel- 
liebhaber, -Züchter  und  -Händler.    (2  Ex.) 
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22.  Müller -Thurgau  und  Löbner,  Der  schweizerische 
Gartenbau.  Ein  praktischer  Führer  für  Gärtner, 
Garten-  und  Blumenfreunde.    (4  Ex.) 

23.  Wittmack,  Gartenflora.  Zeitschrift  für  Garten-  und 
Blumenkunde.    (2  Ex.) 

24.  Bourguignon,  Revue  horticole.    (2  Ex.) 

25.  Stehler,  Schweizerische  landwirtschaftliche  Zeit- 
schrift. Herausgegeben  vom  Schweiz,  landw.  Ver- 
ein.   (3  Ex.) 

26.  Landwirtschaftliches  Jahrbuch  der  Schweiz. 

27.  Müller-Thurgau  und  Zschokke,  Schweizerische  Zeit- 
schrift für  Obst-  und  Weinbau.  Organ  des  schweize- 
rischen Obst-  und  Weinbauvereins,  sowie  der  Ver- 
suchsstation und  Schule  für  Obst-,  Wein-  und 
Gartenbau  in  Wädenswil.    (4  Ex.) 

28.  Fankhauser,  Schweizerische  Zeitschrift  für  das  Forst- 
wesen. Organ  des  schweizerischen  Forstvereins. 
(3  Ex.) 
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IV. 

Bericht 

Ober  den  Schriftenaustausch  und  die  Mappenzirkulation. 

(1.  Januar  bis  81.  Dezember  190S.) 
Vom  Bibliothekar  der  Gesellschaft:  Konservator  E.  Bächler. 


Abermals  hat  sich  die  Zahl  der  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  und  Vereine,  welche  mit  uns  im  Tausch- 
verkehr stehen,  vermehrt,  so  dass  sie  heute  deren  227 
(10  mehr  als  im  Vorjahre)  beträgt.    Folgende  wissen- 
schaftliche Vereine  haben  sich  angeschlossen: 
Bern.   Schweizerische  Landesbibliothek. 
Genf.    Sociötö  löpidoptörologique. 
Lausing  (Michigan).    Academy  of  Science. 
La  Plata.    Estadistica  de  la  Provincia  de  Buenos- 

Ayres. 
Magdeburg.  Museum  für  Natur-  und  Heimatkunde. 
M  e  i  s  s  e  n.  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis^. 
New  Haven.   Connecticut  Agricultural  Experiment 

Station. 
Säo  Paulo.    Sociedade  Scientifica. 
Upsala.    Universitets  Mineralogisk-Geologiska-In- 

stitution. 
Upsala.  The  Geological  Institution  of  the  University. 
Mit  besonderem  Danke  erwähnen  wir  eine  Anzahl 
Schenkungen  an  Büchern  und  Zeitschriften,   die  uns 
von  Seite  treuer  Freunde  und  Gönner  unserer  Gesell- 
schaft gemacht  wurden.    Die  Namen  derselben  sind 
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im  Verzeichnis  der  eingegangenen  Drucksachen  auf- 
geführt. 

Was  das  Zeitschriftenmaterial  für  unsere 
Mappen  anbetrifft,  so  ist  sich  dasselbe  für  die  wissen- 
schaftliche Sektion  gleichgeblieben  (24).  Als  Ersatz 
für  die  im  Vorjahre  abgeschafften  „Schweizerischen 
Blätter  für  Ornithologie"  und  „Tierwelt"  haben  wir 
die  von  Prof.  Schönnichen  redigierte  neue  Zeit- 
schrift für  alle  Naturfreunde:  „Aus  der  Natur"  ein- 
geführt. Sie  wird  sich  rasch  die  Sympathie  unserer 
Leser  erwerben. 

Sowohl  für  die  wissenschaftlichen  als  für  die  popu- 
lären Lesekreise  ist  eine  ansehnliche  Summe  von  Lite- 
ratur —  teils  Werke  in  Lieferungen,  teils  sonstige  Publi- 
kationen —  angekauft  worden,  um  so  den  Wünschen 
unserer  Leser  möglichst  allseitig  gerecht  zu  werden. 
Wir  nennen  unter  anderen  folgende  kleinern  und  grössern 
Werke: 

DieWissenschaft.  Sammlung  naturwissenschaft- 
licher und  mathematischer  Monographien. 
Heft  rV:  Otto  Freiherr  von  und  zu  Aufsess, 
Die  phy  sikalischenEigenschaften  der  Seen. 
„      V:  Prolich,    Die   Entwicklung  der  elek- 
trischen Messungen. 
„     VI:  Geitler,    Elektromagnetische   Schwin- 

'    gungen  und  Wellen. 
„    VH:  Baumhauer,  Die  neuere  Entwicklung 

der  Kristallographie. 
„  Vni:  Werner,  Neuere  Anschauungen  auf  dem 
Gebiete  der  anorganischen  Chemie. 

„    IX:  Bau  des  Fixstemhimmels. 

7 
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Klassiker  der  Natnrwissenschaften. 

Brieger,  Plato  und  Aristoteles. 
Haacke,  Eari  Ernst  von  Bär. 
Friedländer^  Julius  Robert  Mayer. 
Lublinskiy  Charles  Darwin. 

Wilhelm    Ostwald,   Vorlesungen    über   Natur- 
philosophie. 
Radi,  Geschichte  der  biologischen  Theorien,  I. 
Ramsay,  Moderne  Chemie. 
Lützenau,  Darwin  und  der  Staat, 
Mucke,  Problem  der  Völkerverwandtschaft. 
J.  Hops,  Waldbäüme  und  Kulturpflanzen, 
Wimmer,  Geschichte  des  deutschen  Bodens. 
Hann,  Lehrbuch  der  Meteorologie. 
Porel,  Die  sexuelle  Frage. 
Burgerstein,  Transpiration  der  Pflanzen. 
Reineke,  Philosophie  der  Botanik. 
Haeckel,  Kampf  um  den  Entwicklungsgedanken. 
Reinhardt,  Der  Mensch  zur  Eiszeit  in  Europa. 

Wildermann,  Jahrbuch  der  Naturwissenschaften 
(1904—1906). 

Jahrbuch  der  Naturkunde  1905. 

Jahrbuch  der  Weltreisen  1905. 

Günther,  Der  Darwinismus  imd  die  Probleme  des 
Lebens. 

Bö  Ische,  Naturgeheinmis. 

S  n  y  d  e  r ,  Das  Weltbild  der  modernen  Naturwissen- 
schaft. 

Petersen-Kinberg,  Wie  entstanden  Weltall  und 
Menschheit? 
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Böig  che,  Ernst  Haeckel. 

Brenner^  Neue  Spaziergänge  durch  das  Himmels- 
zelt 

Meerwar.th,  Photographische  Naturstudien. 

Cherry  undKearton,  Tierleben  in  freier  Natur. 

C  a n  d  r  e  i  a,  Zur  Chronik  der  Erdbeben  in  Graubünden 
bis  1879. 

Brüning,  Das  Meer  und  seine  Bewohner. 

Brüning,  Tierleben  in  der  Heimat. 

Kuckuck,  Der  Strandwanderer. 

Franc6,  Das  Leben  der  Pflanze. 

N  u  e  s  c  h ,  Allerlei  interessante  Beobachtungen,  H.  Aufl* 

Oppel,  Natur  und  Arbeit. 

Ganz  erhebliche  Wandlungen  haben  sich  im  Be- 
richtsjahre mit  JÖezug  auf  die  Leser  unserer  Mappen 
bemerkbar  gemacht.  Den  vielen  Austritten  aus  der 
Zirkulation  standen  beinahe  ebensoviele  Neueintritte 
gegenüber.  Die  Zahl  der  Leser  ist  um  weniges 
zurückgegangen;  sie  beträgt  263,  gegen  270  im  Vor- 
jahre. Zur  wissenschaftlichen  Sektion  gehören  40  (+1). 
Hie  von  kommen  29  Leser  auf  die  Stadt,  11  wohnen 
auf  dem  Lande.  Die  Zahl  der  Leser  der  populären 
Mappen  stellt  sich  auf  223  ( — 8),  wovon  115  in  der 
Stadt,  108  auf  dem  Lande  wohnen. 

Aus  verschiedenen  Gründen  und  insbesondere 
wegen  Mappenanhäufungen  in  einzelnen  Lesekreisen 
wurden  die  Mappen  im  Jahre  1905  nur  45  mal  ver- 
sandt. Im  allgemeinen  darf  der  Gang  der  Zirkulation 
als  ein  normaler  bezeichnet  werden.  Von  einigen 
starken  Unregelmässigkeiten  abgesehen,  hat  sich  die 
Grosszahl  der  Leser  dem  neuen  Leseregleraente  rasch 
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anbequemt  und  demselben  strikte  Nachachtung  ver- 
schafft. —  Mappenanhäufungen  sollten  so  viel  wie 
möglich  vermieden,  bezw.  der  Weiterversandt  der 
Mappen  sollte  pünktUch  reguüert  werden.  Es  ist  auch 
dem  letzten  Leser  in  einem  Zirkel  nicht  erlaubt,  ganze 
„Berge  von  Mappen^  zusammenkonmien  zu  lassen, 
um  dieselben  dann  per  Automobil  an  den  Bibliothek- 
verwalter nach  St.  Gallen  zu  spedieren. 

Unter  allen  Umständen  sollen  Austritte  von  Lesern 
dem  Bibliothekverwalter  mitgeteilt  werden;  die  Leser 
haben  kein  Recht,  von  sich  aus  über  den  Gang  der 
Mappenzirkulation  zu  verfügen  imd  Änderungen  in  der 
Reihenfolge  der  Leser  vorzunehmen.  Mit  vollem  Eifer 
und  grösster  Pünktlichkeit  hat  Herr  W.  Hill  er  sein 
schwieriges,  oft  mit  nicht  geringem  Verdruss  ver- 
bundenes Amt  als  Bibliothekverwalter  versehen, 
das  sozusagen  seine  gesamte  freie  Zeit  in  Anspruch 
nahm.  Herr  Hiller  hat  sich  rasch  und  sicher  in  die 
Obliegenheiten  gefunden  und  seiner  Umsicht  ist  es  zu 
verdanken,  wenn  der  Gang  der  Zirkulation  ein  relativ 
so  geregelter  gewesen,  wie  dies  im  Berichtsjahre  der 
Fall  war.  Möchten  unsere  verehrten  Leser  die  Arbeit 
unseres  getreuen  Bibliothekverwalters  nach  allen  Seiten 
und  mit  bestem  Willen  unterstützen. 
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V. 

Akademien  und  Vereine 

mit  welchen 

die  St.  Gallische  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft 
in  Tauschverbindung  steht. 


Äarau,    Aargauische  Naturforschende  Gesellschaft. 

Altenburg.    Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

Augsburg,    Naturhistorischer  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg. 

Baltimore,    John  Hopkins  University. 

Bamberg,    Naturforschende  Gesellschaft. 

Basel.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Bautzen,    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis^^ 

Bergen.    Museum. 

Berkeley  (Calif.).    University  of  CaUfomia. 

Berlin.    Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg. 

—  Deutsche  geologische  Gesellschaft 

—  Kgl.  preussisches  meteorologisches  Institut. 
Bern.    Naturforschende  Gesellschaft 

—  Schweizerische  Naturforschende  Gesellschaft. 

—  Schweizerische  Landeshihliothek. 
BÖkmisch'Leipa.    Nordböhmischer  Exkursionskluh. 

Bonn,  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande,  West- 
falens und  des  Regierungsbezirks  Osnabrück. 
Boston.    American  Academy  of  Arts  and  Sciences. 

—  Society  of  Natural  History. 

—  John  Hopkins  University. 
Boulder  (Colo.).    University  of  Colorado. 

Braunsberg  (Ostpreussen).  Botanisches  Institut  des  königl.  Lyceum 

Hosianum. 
Braunschweig,    Verein  für  Naturwissenschaft. 
Bremen.    Meteorologisches  Observatorium. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Breslau,    Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 
Brooklyn.    Institute  of  Arts  and  Sciences. 

—  Museum  of  Arts  and  Sciences. 
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Brunn,    K.  k.  mährische  Landwirtschaftsgesellschaft. 

—  Museum  Francisceum. 

—  Naturforschender  Verein. 

—  Kluh  für  Naturkunde. 

Bfiissd.  Acadömie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts. 

—  Sociötö  entomologique  de  Belgique. 

—  Soci^te  malacologique  de  Belgique. 

—  Soci6t6  royale  de  Botanique  de  Belgique. 

Budapest    Regia  Societas  Scientiarium  Naturalium  Hungarica. 

—  Ungarisches  Nationalmuseum. 

—  Ungarische  ornithologische  Zentrale. 

—  Rovartani  La  Pok.    Entomologischo  Gesellschaft. 

—  Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  und  Königl.  Un- 
garische Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

Puenos-Äyres,    Museo  nacional. 

—  Academia  nacional  de.  Sciencias. 

—  Deutsche  akademische  Vereinigung. 
Buffalo,    Society  of  Natural  Sciences. 

Cambridge  (Mass.).    Museum  of  Comparative  Zoology. 

Chapdl  Hill  (North-Carolina).    Elisha  Mitchell  Scientific  Society. 

Chemnitz.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

Cherhourg.  Soci6t6  nationale  des  sciences  naturelles  et  mathömatiques. 

Chicago,    Academy  of  Sciences. 

Chur,    Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens. 

Cincinnati  (Ohio).    Lloyd  Library. 

Colmar,    Naturhistorische  Gesellschaft. 

Colorado  Springs,    Colorado  College. 

Colunibus  (Ohio).    Ohio  State  University. 

Cördoba  (Rep.  Argentina).    Academia  nacional  de  Ciencias. 

Danzig,    Naturforschende  Gesellschaft. 

Darmstadt,    Mittelrheinischer  geologischer  Verein. 

Davenport.    Academy  of  Natural  Sciences. 

Denver  (Colo.).     Colorado  Scientific  Society. 

Des  Moines  (Iowa).    Geological  Survey. 

Donaueschingen,  Verein  für  Geschichte  und  Naturgeschichte  der  Baar. 

Dresden.    Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

—  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis". 
Dublin,    Observatory  of  Trinity  College. 

Dürkheim  a.  d.  Hardt.  PoUichia,  Naturwissenschaftlicher  Verein  der 

Rheinpfalz. 
Eiber feld.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Emden,    Naturforschende  Gesellschaft. 
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Erlangen.    Physikaliscb-mediziniscbe  Societät. 
Florenz,    Qnarto  Castello,  Osservatorio. 
Frankfurt  a,  M.    Physikalischer  Verein. 

—  Senckenbergische  Naturforschende  Gesellschait. 
Frankfurt  a.  d,  0,   Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Regierungs- 
bezirkes Frankfurt. 

Frauenfeld,    Thurgauische  Naturforschende  Ghesellsohaft. 
Freiburg  i.  B,    Naturforschende  Gesellschaft. 
Freiburg  (Schweiz).    Soci^t^  des  sciences  naturelles. 
Fulda.    Verein  für  Naturkunde. 
Get\f,    Institut  national  genevois. 

—  Soci^t^  botanique. 

.   —    Soci^t^  de  Physique  et  d^Histoire  naturelle. 

—  Conservatoire  et  Jardin  botanique. 

—  Soci6tä  16pidoptärologique. 

Oera.    Gesellschaft  von  Freunden  der  Naturwissenschaften. 

Giessen.    Oberhessische  GeseUschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Glaru8.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Görlitz.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Graz,    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark. 

—  Verein  der  Ärzte  in  Steiermark. 
Greifswald.    Geographische  Gesellschaft. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neu -Vorpommern  und 
Rügen. 

Güstrow.   Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 
Haatiem.    Musöe  Tayler. 

Halifax  (Nova  Scotia,  Can.).  Nova  Scotia  Institute  of  Natural  Science. 
Haue  a.  d.8,  K.  Leop.-Carol.  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen. 

—  Verein  fiir  Erdkunde. 

Hamburg.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

—  Verein  für  naturwissenschaftliche  Unterhaltung. 

Hanau.    Wetterauische  Gesellschaft  für  die  gesamte  Naturkunde. 

Hannover,    Naturhistorische  Gesellschaft. 

Heidelberg.  Naturhistorisch-medizinischer  Verein. 

Hdnngfors.    Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica. 

Hermannstadt,    Siebenbürgischer  Verein  für  Naturwissenschaften. 

Ä/ (Bayern).   Nordoberfrftnkischer  Verein  für  Natur-,  Gesshichts- 

und  Landeskunde. 
Iglo.    Ungarischer  Karpathen -Verein. 
Innsbruck,     Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg. 
Karlsruhe.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 
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Kassel,    Verein  för  Naturkunde. 

Kid.    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein. 
Klagenfurt,    Naturhistorisches  Landesmuseum  von  Kaxnten. 
Kdozvdr  (Klausenhurg).     Siehenbürgischer  Museumsverein  (ärzt- 
liche und  naturwissenschaftliche  Abteilung). 
Königsberg,    Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft. 
Krefeld,    Verein  für  Naturkunde. 
Landshut.    Botanischer  Verein. 
Lansing  (Mich.).    Academy  of  Science. 
La  Plata  (Rep.  Argentina).    Museo  de  la  Plata. 

—  Estadistica  de  la  Provincia  de  Buenos-Ayres. 
Lausanne.    Soci^t^  vaudoise  des  sciences  naturelles. 

Leiden.   Chef-Hedaktion  des  botanischen  Zentral blattes,  E.  J.  BrilL 

Leipzig.    Naturforschende  Gesellschaft. 

Liestal.    Naturforschende  Gesellschaft  Baselland. 

Lima.    Societad  Geografica  de  Lima. 

Linz,    Museum  Francisco-Carolinum. 

—  Verein  für  Naturkunde  in  Österreich  ob  der  Enns. 
Lüneburg.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Luxemburg.    Institut  grand-ducal,  section  des  sciences  naturelles 
et  mathömatiques. 

—  Verein  Luxemburger  Naturfreunde. 

—  Soci^tö  botanique. 

Luzem.    Naturforschende  Gesellschaft- 

Lyon.    Soci^t^  Linn^enne. 

Madison  (Wisconsin).    Academy  of  Sciences,  Arts  and  Letters. 

—  Geological  and  Natural  History  Survey. 
Magdeburg.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

—  Museum  für  Natur-  und  Heimatkunde. 

Marburg.    Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Naturwissenschaften. 
Meissen.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis*. 
Meriden  (Conn.).    Scientific  Association. 
Mexiko.    Instituto  geologico  de  Mexico. 
Müwaukee.    Public  Museum. 

—  Wisconsin  Natural  History  Society. 
Minneapolis  (Minnesota).    Academy  of  Natural  Sciences. 
Montana.    University  of  Montana.    Missoula  (Mont.). 
Montevideo,    Museo  Nacional. 

Moskau.    Soci^t^  Imperiale  des  Naturalistes. 

München.    Kgl.  bayrische  Akademie  der  Wissenschaften. 

—  Omithologische  Gesellschaft. 

Münster.    Westfäl.  Pro vinzial verein  für  Wissenschaft  und  Kunst. 
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Nancy,    Soci6t6  des  sciences. 

Nantes.    Sociötö  des  Sciences  naturelles  de  TOuest  de  la  France. 

Neisse.    Wissenschaftliche  Gesellschaft  Philomathie, 

NcwhäUL    Soci6t^  des  sciences  naturelles. 

—  Sociöt^  de  Geographie. 

Neustadt  a,  d>  H.     PoUichia,  Naturwissenschaftb'cher  Verein  der 

Bheinpfalz. 
New'Haven  (Connecticut).    Academy  o£  Arts  and  Sciences. 
New  York.    Academy  of  Sciences. 
-—    American  Museum  of  Natural  History. 

—  American  Mathematical  Society. 
Nürnberg.    Naturhistorische  Gesellschaft. 

Odessa.    Neu-russische  Gesellschaft  der  Naturforscher. 

Offenbach.    Verein  für  Naturkunde. 

Osnabrück.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Pard  (Brasilien).    Museu  Paraense  de  Historia  natural  e  Ethno- 

graphia. 
Paris.    Jeunes  Naturalistes. 
Passau.    Naturhistorischer  Verein. 
Petersburg.    Hortus  Petropolitanus. 
Philadelphia.    Academy  of  Natural  Sciences. 

—  American  Philosophical  Society. 

—  Wagner  Free  Institute  of  Science. 
Pisa.    Societk  toscana  di  Seien ze  Naturali. 

Prag.    Kgl.  böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

—  „Lotos**,  deutscher  naturwissenschaftlich-medizinischer  Ver- 
ein für  Böhmen. 

Pressburg.    Verein  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Regensburg.    Kgl.  Botanische  Gesellschaft. 

—  Naturwissenschaftlicher  Verein. 
Beichehberg  (Böhmen).    Verein  der  Naturfreunde. 
Rio  de  Janeiro.    Museu  nacional. 

Rock  Island  (111.).  Augustana  College. 
Rochester  (N.-Y.)  Academy  of  Science. 
Rom.    Accademia  dei  Lincei. 

—  Specola  Vaticana. 

Salem  (Mass.).  American  Association  for  the  Advancement  of  Science. 

—  Essex  Institute. 

Santiago  (Chile).    Soci^t^  scientifique  du  Chili. 

Sao  Paulo.    Societade  Scientißca. 

St.  Louis  (Missouri).    Academy  of  Science. 

—  Botanical  Garden. 
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Sitten,    Murithienne,  Soci^t^  valoisanne  des  sciences  naturelles. 

ffolothurn»    Naturforscbende  Gesellschaft. 

Springfield  (111,).    Illinois  State  Laboratory  of  Natural  History. 

Springfidd  (Mass.).    Mnaeum  of  Natural  History. 

Stavanger  (Norwegen).    Museum. 

Stockholm.    Entomologiska  Föreningen. 

Stuttgart.    Verein  für  vaterländische  Naturkunde,  in  Württemberg. 

Topeka  (Kansas).    Kansas  Academy  of  Science« 

Trencsin  (Ungarn).   Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Trencsiner 

Comitates. 
Triest.    Societk  Adriatica  di  Scienze  Naturali. 

—  Museo  civico  di  storia  naturale. 
Tromaö.    Museum. 

Tufts  College  (Mass.). 

Ulm,    Verein  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften. 

üpsala.    Kgl.  Universitätsbibliothek. 

—  Universitets  Mineralogisk-Oeologiska  Institution. 

—  The  Geologicäl  Institution  of  the  University. 
ürbana  (Hl.).  State  Laboratory  of  Natural  History. 
Valparaiso.    Deutscher  wissenschaftlicher  Verein  zu  Santiago  de 

Chile. 
Washington,    Department  of  Agriculture. 

—  Smithsonian  Institution. 

—  U.  S.  Geological  Survey. 

—  U.  S.  National  Museum. 

—  Volta  Bureau. 

Wernigerode.    Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Harzes. 

Wien.   K.  k.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus. 

—  Entomologiseher  Verein. 

—  K.  k.  geologische  Reichsanstalt. 

—  K.  k.  naturhistorisches  Hofmuseura. 

—  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse. 

—  Zoologisch-botanische,  Gesellschaft. 
Wiesbaden.    Nassauischer  Verein  für  Naturkunde. 
Winterthur.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 
Würzburg.    Physikalisch-medizinische  Gesellschaft. 

Zagreb  (Agram,  Kroatien).    Societas  Historico- Naturalis  Croatica. 
Zürich.    Naturforschende  Gesellschaft. 

—  Schweizerische  botanische  Gesellschaft. 

—  Physikalische  Gesellschaft. 
Zwickau.    Verein  für  Naturkunde. 
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Verzeichnis 

der    • 

vom  I.  Januar  bis  31.  Dezember  1905  eingegangenen 
Druckschriften. 

Zusammengestellt  vom  Bibliothekar  der  Gesellschaft: 
E.  Bächler. 


A.  Von  Gesellschaften  und  Behörden. 

Aar  au.    Aargauische  naturforschende  Oesdlschaft, 

Mitteilungen.    X.  Heft.    1905. 
Altenburg.    Naturforschende  Gesellschaft  des  Osterlandes. 

Mitteilungen  aus  dem  Osterlande.    Neue  Folge,  XI.  Bd.  1905. 
Baltimore,    John  Hopkins  University. 

Circular.    1904:  Nr.  2,  5,  7,  8;  1905:  Nr.  1,  3,  5.  6,  7. 

The  TTniversity  Publications  1903/04,  Nr.  1. 
Basel,    Naturforschende  Gesellschaft, 

Verhandlungen.    XVIII.  Band.  Heft  1. 
Bergen,    Museum, 

Sfiirs.  An  account  of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  V,part8  VII — X. 

Aarbog.    1904,  3.  Heft;  1905,  1.  und  2.  Heft. 

Aarsberetning  for  1904. 

Hydrographical  and  Biological  Investigations  in  Norwegian 
fiords. 
Berkeley  {Calif.).     University  of  California, 

Publications.    Zoology.    Vol.  II,  Nr.  3  (pag.  51—112). 
Berlin.    Botanischer  Verein  für  die  Provinz  Brandenburg. 

Verhandlungen.    46.  Jahrg. 
Berlin,    Deutsche  geologische  Gesellschaft. 

Zeitschrift.    Bd.  LVI,  Nr.  4. 
Berlin,    Kgl,  preussisches  mäeorologisches  Institut. 

Bericht  über  die  Tätigkeit  im  Jahre  1904. 

Jahrbuch  für  1904,  Heft  1 ;  Preussen  und  benachbarte  Staaten. 

Ergebnisse  der  Niederschlagsbeobachtungen  im  Jahre  1901. 
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Bern,    Naturforsckende  Gesellschaft, 

Mitteilungen  aus  dem  Jahre  1904  (Nr.  1565—1590). 
Bern.    Schweizerische  naturforschende  OeseUschaft, 

Verhandlungen.    87.  Jahresversammlung  in  Winterthur.  1904. 
Compte-rendu  des  travaux  pr^sent^s  k  la  87me  session  r^unie 

k  Winterthour.  1904. 
Neue  Druckschriften.    Bd.  XL,  Abt.  2:  E.  Gerber,  Bei- 
träge zur  Geologie  der  östlichen 
Kientaleralpen. 

Bd.  XLI,  Abt.  1:  Tb.  Studer, 
Über  neue  Funde  von  Grypotherium 
List8Bi  Amogh  in  der  Eberhardhöhle 
von  Ultima  Esperanza. 
Bern,    Schweizerische  Landesbibliothek, 

8.  Bericht  (1903/04). 
Böhmisch-Leipa,    Nordböhmischer  Eachursionsklub, 
Mitteilungen.    28.  Jahrg.    Heft  1—4. 

Hauptregister.     Jahrg.  I— XXV  (I  =  Sachregister,  II  =  Per- 
sonenregister). 
Bonn,   Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlande,  Westfalens 
und  des  Regierungsbezirkes  Osnabrück, 
Verhandlungen.  61.  Jahrgang  (1904),  2.  Hälfte;  62.  Jahrgang, 

1.  Hälfte  (1905). 
Sitzungsberichte  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Heilkunde.  1904,  U.  Hälfte,  A  Bogen  2-4,  B  Bogen  5—7. 
1905,  I.  Hälfte  A,  Bogen  1-3,  B  Bogen  1—2. 
Boston,    American  Äcademy  of  Arts  and  Sciences, 
Proceedings.    Vol.  40,  10—24;  Vol.  41,  1-12. 
Boston.    Society  of  Natural  History, 

Proceedings.    Vol.  31,  Nr.  2  - 10 ;  Vol.  32,  Nr.  1  -  2. 
Memoirs.    Vol.  V,  Nr.  10—11.    Vol.  VI,  Nr.  1. 
Occasional  Papers.    VII,  Nr.  1-3. 
Bremen,    Meteorologisches  Observatorium, 

Deutsches  meteorologisches  Jahrbuch.    XV  (1904). 
Bremen.    Naturwissenschaftlicher  Verein. 

Abhandlungen.     18.  Band,  1.  Heft  (1905). 
Breslau,    Schlesische  Gesellschaft  fUr  vaterländische  Kultur. 
82.  Jahresbericht  (1904). 

Literatur  der  Landes-  und  Volkskunde  (1900—1903). 
Brooklyn,    Museum  of  Arts  and  Sciences, 

Memoirs  of  Natural  Sciences.    Vol.  I,  5 — 6. 
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Brooklyn.    Institute  of  Aris  and  Sciences. 

Monographs  III — ^V. 
Brunn.    Naturforschender  Verein. 

Verhandlungen.    Bd.  XLII  (1903). 

XXTT.  Bericht  der  meteorologischen  Kommission. 

Beitrag  zur  Kenntnis  der  Niedersohlagsverhältnisse  Mährens 
und  Schlesiens.    1904. 
Brunn.    Klub  für  Naturkunde, 

Abhandlungen.    6.  Bericht  (19(^/04). 
Brüssel.    Academie  royale  des  sciences,  des  Uttres  et  des  beaux-arts. 

Annuaire.    71.  Jahrg.  (1905). 

Bulletin.    1904.  9-12;  1905,  1-^. 
Brüssel.    Sociite  Royale  de  ßotanique  de  Bdgique. 

Bulletin.    XLI.  fasc.  I— III.    XLII,  fasc.  I-H. 
Brüssel.  Äcadhnie  royale  de  Belgique  (Commission  royale  d^Histoire). 

Table  chronologique  des  Cartes  et  Diplomes  imprim^s.  Tome 
X  (1904). 
Brüssel.    Societe  royale  zoologique  et  malacologique. 

Tome  37-39  (1902—04). 
Brüssel.    SociHi  entomologique  de  Belgique. 

Annales.    48.  Jahrg.  (1904). 
Budapest.    Bwartani  La  Pok. 

Entomologische  Monatsschrift.     1905,  2 — 10. 
Budapest.     Ungarisches  Nationatmuseum. 

Zeitschrift  (Annales).    Vol.  III,  1905,  pars  prima  et  secunda. 
Budapest.     Ungarische  omithologische  Zentrale. 

Aquila.    Journal  für  Ornithologie.    Jahrg.  XII  (1905). 
Budapest.     Ungarische  Akademie  der  Wissenschaften  und  Sgl.  Un- 
garische Naturunssenschaftliche  Gesellschaft. 

Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn 
20.  Band  (1902). 
Buenos- Ayres.    Museo  nacional. 

Anales.    1905,  S^rie  III,  Tomo  IV. 
BuenoS'Ayres.    Deutsche  akademische  Vereinigung. 

Veröffentlichungen,    I.  Band,  8.  Heft. 
Cambridge  (Mass.).    Museum  of  Comparative  Zoology. 

Bulletin.  Vol.  XUI,  6;  Vol.  XLVI,  nos.  4-12;  Vol.  XLVH: 
XLVin.  1-2;  XLIX,  1—2. 

Annual  Report  for  1904—05. 
Chapell  Hill  (North-Carolina).    Elisha  Mitchell  Scientific  Society. 

JoumaL    Vol.  XXI,  1-3. 
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Cherbourg,  SocUti  nationale  des  iciences  naturdUs  et  mathimaHqves^ 

Memoires.    Tome  XXXTV,  quatri^me  s^rie ;  Tome  XXXV. 
Chicago,    Academy  of  Sdencea,    . 

Bulletin  Nr.  HI,  part.  11 ;  V;  vol.  II,  Nr.  IV. 

Special  Publication  Nr.  1. 
Chur.    Naturforschende  Oeseikchaft  Qraubündem. 

Bd.  XLVn  (1904/05). 
Cincinnati  (Ohio),  Lloyd  Library  of  BoUmy,  Phannacy  and. materia 
medica, 

Bulletin.    Nr.  7  (1903). 
Colmar,    Naturhistorische  Gesellschaft. 

Neue  Folge.    VJI.  Band  (1903  und  1904). 
Colorado  Springs,    Colorado  College, 

Studies.    Vol.  XI,  pag.  54—190. 
Colorado,     üniversUy  of  Colorado, 

Studies.    Vol.  n.  3—4;  Vol.  IH,  1. 
Cördoba  (Arg.),    Academia  nacional  de  dencias. 

Boletim.    Tomo  XVII,  entrega  4a;  Tomo  XVIII,  entrega  la. 
Danzig.    Naturforschende  Gesellschaft, 

Schriften.    Neue  Folge.  XL  Band,  Heft  1—3. 

Katalog  der  Bibliothek.    1.  Heft. 
Darmstadt,    Mittelrheinischer  geologischer  Verein, 

Notizblatt.    IV.  Folge,  25.  Heft  (1904). 
Davenport    Academy  of  Natural  Sciences, 

Proceedings.    Vol.  IX  (1901— 19(^). 
Denver  (Colo,).    Colorado  Scientific  Society, 

Proceedings.    Vol.  VH,  pag.  341-346  und  Index.    Vol.  VHI, 
pag.  1—54  und  pag.  LXXV— XC. 
Des  Mo  in  es  (Iowa),    Oeological  Survey, 

Annual  Report.    Bd.  XIV  (1903). 
Dresden.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis", 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen.  1904  (Juli  bis  Dezember) ; 
1905  (Januar  bis  Juni). 
Dresden,    Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

Jahresbericht  (1903^04). 

Verzeichnis  der  Büchersammlung. 
Diirkheim  a,d,H,    FoUichia,     Naturtoissenschafüicher  Verein, 

Mitteilungen.    LX.  Jahrg,  Nr.  20;  LXL  Jahrg.,  1904,  Nr.  21; 
LXn.  Jahrg. 
Erlangen.    Physikalisch-medizinische  Societät. 

35.  Heft  (1903);  36.  Heft  (1904). 
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Frankfurt  a,  M.    Physikalischer  Verein. 

Jahresbericht.    (1903—1904.) 
Frankfurt  o.  M.    Senckenbergische  Natttrforsehende  OeseiUckaft, 

Bericht  für  1905. 
Frankfurt  a,  d,  0,    Naturwissenschaftlicher  Verein  des  Regierungs- 
bezirkes Frankfurt, 

HeUos.    22.  Band  (1905). 
Freiburg  (Schweiz).    Sociitf.  des  sciences  naturelles. 

Bulletin.    Ck>mpte-rendu  1903—04,  Vol.  XII. 

M^moires.    Botanique,  Vol.  I,  fasc.  7—9. 
Genf,    SocUti  botanique. 

Bulletin  Nr.  11  (1904—05). 
Genf    Sociite  de  Phgsique  et  d'Histaire  natweUe, 

Mömoires.    Tome  XXXIV,  fasc.  5.    Tome  XXXV,  fasc.  1. 
Genf.    Institut  national  genevois. 

Cinqnanti^me  Anniversaire.    1904. 

Bulletin.    Tome  XXXVI  (1905). 
Genf.    Conservatoire  et  Jardin  botanique. 

Annuaires.    Ann6e  VII— VIII  (1904). 
Genf.    Soeiiti  Upidoptirölogique. 

Bulletin.    Nr.  1  (1905). 
Gi essen.    Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

34.  Bericht  (1905). 
Graz.    Naturwissenschaftlicher  Verein  fUr  Steiermark. 

Mitteilungen.    41.  Heft.    Jahrgang  1904. 
Greifswald.     Naturwissenschaftlicher  Verein  von  Neu-Vorpommem 
und  Bügen. 

Mitteilungen.    36.  Jahrgang  (1904). 
Greifswald.    Geographische  Gesellschaft. 

rX.  Jahresbericht  (1903—1905). 
Güstrow.   Verein  der  Freunde  det'  Naturgeschichte  in  Mecklenburg, 

Archiv.    58.  Jahrg.,  2.  Hälfte.    59.  Jahrg.,  1.  Hälfte. 
Haar  lern.    Musie  Tayter. 

Archives.    Serie  H,  Vol.  IX,  partie  I — II. 
Halle  a,  d,  S.    K.  Leop.-Carol.  Deutsche  Akademie  der  Naturforscher, 

Leopoldina.    Bd.  XL,  2—12;  Bd.  XLI,  1—2. 
Halle  a,  d,  S,    NaturwissenschafÜ.  Verein  fUr  Sachsen  und  Thüringen. 

Zeitschrift.    77.  Band,  Heft  3-6. 
Halle  a,  d.  S,    Verein  für  Erdkunde, 

Mitteilungen  (1905). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


112 


Hamburg.    NcUuricissenachaftUcher  Verein, 

Verhandlungen,    m.  Folge.  Xu  (1904). 
Helsingfors.    Societas  pro  Fatma  et  Flora  Fennica. 

Acta  21-23;  25-26. 

Meddelanden.    1901/02,  1902/03,  1903/04. 
Hermannstadt.   Siebenbürgischer  Verein  für  Naturtmasenschaften. 

Lm.  Band  (1903). 
Iglo.     Ungarischer  Karpathen -Verein, 

Jahrbuch.    32.  Jahrg.  (1905). 
Innsbruch    Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg. 

Zeitschrift.    3.  Folge.    49.  Heft  (1905). 
Karlsruhe,    Natur tmsenschaftlicher  Verein, 

Verhandlungen.     18.  Band  (1904—05). 
Ka SS  et.    Verein  für  Naturkunde, 

Abhandlungen  und  Bericht  49  (1903—05). 
Kiel,    Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein. 

Schriften.    Band  XIU,  1.  Heft, 
Klagenfurt.    Naturhistorisches  Landesmuseum  von  Kärnten, 

Jahrbuch.    27.  Heft. 
Kolozsvdr  {Klausenburg).    Siebenbürgischer  Museumsverein  (ärztliche 
und  naturwissenschaftliche  Abteilung), 

Sitzungsberichte.      Naturwissenschaftliche    Abteilung.     Band 
XXVm,  3.  Heft.  XXIX,  1—2.  Heft. 
Ärztliche  Abteilung.    Band  XXIX,  1.  Heft. 
Kö nigsberg.    Physikalisch-ökonomische  Gesellschaft, 

Schriften.    45.  Jahrg.  (1904). 
Lausanne,'   Sociite  vaudoise  des  sdences  naturelles. 

Bulletin.    Nr.  151—153. 
L  an  sing  (Mich.).    Academy  of  Science. 

Fifth  Annual  Report  1903. 
La  Fl  ata.    Estadistica  de  la  Provincia  de  Buenos- Ayres. 

Demografia  anno  1900,  1901,  1902. 
Leipzig,    Naturforschende  Gesellschaft . 

Sitzungsberichte.    30.  und  31.  Jahrg.  (1903—190^. 
Linz.    Museum  Francisco-Carolinum, 

63.  Jahresbericht. 
Linz.    Verein  für  Naturkunde  in  Österreich  ob  der  Enns. 

34.  Jahresbericht  (1905). 
Luxemburg,     Verein  Luxemburger  Naturfreunde. 

Fauna.     14.  Jahrg.     1904. 
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Lyon.    SocUte  Linneenne, 

Annales.    Tome  51  (1904). 
Madison,    Wisconsin  Äcademy  of  Sciences^  Ärts  and  Letters. 

Transactions.    Vol.  XIV,  part  II  (1903). 
Magdeburg.    Museum  für  Natur'  und  Heimatkunde. 

Abhandlungen  und  Berichte.    Band  I,  1.  Heft  (1905). 
Marburg.    Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Naturwissenschaften. 

Sitzungsberichte.    Jahrg.  1904. 
Meissen.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis'*. 
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vn. 
Bericht 

über 

das  naturhistorische  Museum,  die  botanischen  Anlagen, 
die  Voliöre  und  den  Parkweiher. 

Von  Konservator  E.  Bächler. 


A.  Natnrhistorlsches  Museum. 

Auch  im  vergangenen  Berichtsjahre  hat  die  Äuf- 
nung  der  Teilsammlungen  ganz  wesentliche 
Fortschritte  gemacht,  die  wir  vorab  der  Munifizenz 
der  löblichen  Verwaltungsbehörde,  welche 
die  für  Anschaffungen  nötigen  Kredite  bereitwilligst 
gewährte,  sodann  aber  wiedenmi  den  vielen  Freunden 
und  Gönnern  unserer  Institution  verdanken.  Wir  richten 
den  herzlichen  Dank  allen  Gebern  an  dieser  Stelle 
aus ;  ihrer  Geschenke  tun  wir  in  tabellarischer  und  zum 
Teil  beschreibender  Weise  im  Anhang  Erwähnung. 

Ganz  besonders  möchten  wir  aber  in  unserm  Be- 
richte der  äusserst  kräftigen  Unterstützung  gedenken, 
welche  die  Behörde  einer  Forschung  zuteil  werden  liess, 
welche  das  volle  Interesse  der  wissenschaftlichen  Welt 
erworben,  die  aber  auch  beim  Volke  lebhaft  diskutiert 
wird.  Es  betrifft  die  zoologischen  und  prä- 
historischen Ausgrabungen  in  der  bekannten 
Ebenalp-Wildkirchlihöhle  im  Appenzellerlande 
durch  Herrn  Otto  Köberle  in  St.  Gallen  und  den 
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Berichterstatter.  Einige  Vorbemerkungen  zu  der 
im  Laufe  des  nächsten  Sommers  erscheinenden  wissen- 
schaftlichen Abhandlung  über  die  gesamten  Forschungs- 
ergebnisse durch  den  heutigen  Referenten  mögen  hier 
am  Platze  sein. 

Angeregt  durch  die  Notizen  in  Rütimeyer: 
„Fauna  der  Pfahlbauten''  (1862)  und  J.  J.  Egli:  „Die 
Höhlen  des  Ebenalpstockes''  (1865),  dass  in  der  ge- 
nannten Höhle  Funde  von  Knochen  des  Höhlenbären 
(ürsus  spelsBus),  des  gewaltigsten  Raubtieresder  Glazial- 
zeit, sowie  des  Steinbocks  und  anderer  Tiere  gemacht 
worden  seien,  veranlasste  der  Berichterstatter  vor  bei- 
nahe zwei  Jahren  den  tüchtigen  und  findigen  Mineral- 
sammler Otto  Köberle,  eine  Probeschürfung  in  der 
Höhle  vorzunehmen.  Schon  der  erste  Versuch  zeitigte« 
ein  positives  Resultat,  das  um  so  angenehmer  und 
freudiger  für  uns  war,  da  das  Museum  St.  Gallen  keiner- 
lei Belege  der  Forschungen  Eglis  besass  und  dieselben 
überhaupt  —  bis  auf  einige  wenige  Zähne  des  Höhlen- 
bären, die  in  der  polytechnischen  Sammlung  in  Zürich 
vorhanden  —  verloren  gegangen  zu  sein  scheinen.  Nach- 
dem die  zur  weitern  und  eigentlichen  Ausgrabung  nötige 
Bewilligung  von  seite  der  hohen  Landesbehörde 
von  Appenzell-Innerrhoden  in  loyalster  Weise 
gegeben  wurde  —  die  Ebenalphöhle  ist  Eigentum  des 
innerrhodischen  Staates  —  setzten  wir  die  Arbeiten  in 
aller  Stille  während  des  vergangenen  Winters  fort. 
Tiefer  Schnee  und  Unbill  der  Witterung  durften  ims 
nicht  abhalten,  beinahe  jede  Woche  einmal  den  nicht 
immer  praktikablen  und  ungefährlichen  Weg  (Lawinen!) 
nach  dem  abgelegenen  Äscher  und  Wüdkirchlein  zu 
machen,  welche  durch  unsere  Forschungen  zum  zweiten 
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mal  seit  200  Jahren  zur  „Einsiedelei"  geworden,  — 
Das  Material  der  Ausgrabungen  mehrte  und  besserte 
sich  zusehends.  In  der  grossen  Höhle,  dem  sogenannten 
„Durchgang",  der  in  einzelnen  seiner  Buchten  förm- 
liche Massengräber  der  Höhlenbären  enthält,  wurde 
unter  anderem  der  genau  50  cm  lange,  grosse,  sozu- 
sagen vollständige  Schädel  eines  alten  Höhlenbären  mit 
einer  Menge  relativ  gut  erhaltener  Skeletteile  zutage 
gefördert.  Mühe  und  Kosten  für  die  äusserst  subtile 
und  gesundheitlich  nicht  gänzlich  ungefährliche  Arbeit 
lohnten  sich  vollauf,  um  so  mehr  als  noch  andere, 
äusserst  wichtige  Entdeckungen  gemacht  wurden.  So 
des  Höhlenlöwen  (Zähne),  sowie  verschiedener 
anderer  Raubtiere,  aber  auch  von  Nagern  und  Huf- 
tieren. 

In  noch  viel  höherem  Masse  steigt  das  Interesse  für 
die  Lokalität  unserer  Funde,  da  sich  im  Verlaufe  der 
Grabungen,  namentlich  in  der  sogen.  Altarhöhle  eine 
grössere  Zahl  von  Steinwerkzeugen  vorfanden, 
die,  zum  Teil  in  des  Höhlenbärschicht  gelegen,  als 
zu  den  allerprimitivsten  zu  rechnen  sind,  die  der 
Mensch  je  benützen  konnte,  und  von  denen  bis  dato  in 
allen  schweizerischen  Höhlen  und  auf  vaterländischem 
Boden  noch  keine  entdeckt  worden  sind. 

Es  darf  noch  erwähnt  werden,  dass  auf  den  Wunsch 
der  Entdecker  der  neuen  Wildkirchlifunde  Herr  Prof. 
Dr.  A.  Heim  in  Zürich  am  30.  April  dieses  Jahres 
die  Höhlenarbeiten  an  Ort  und  Stelle  besichtigte  und 
sich  mit  der  gesamten  und  einzelnen  Ausführung  der- 
selben vollständig  einverstanden  erklärt  hat.  Wir  möchten 
dem  genannten  Förderer  unserer  Forschungen  schon 
an  dieser  Stelle  den  herzlichsten  Dank  aussprechen 
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für  seine  grosse  Liebenswürdigkeit!  —  Während  des 
eben  vergangenen  Sommers  mussten  wir  aus  verschie- 
denen Gründen  die  Arbeiten  in  der  Höhle  einstellen. 
Dagegen  hoffen  wir,  mit  gleicher  intensiver  finanzieller 
Hilfe  von  seite  unserer  löblichen  Behörde  unterstützt, 
die  Ausgrabungen  im  vorgesehenen  Masse  während 
des  Winters  1905/06  zu  Ende  führen  zu  können.  —  Wir 
sind  an  denselben  stehen  geblieben,  wo  die  Funde 
noch  interessant  zu  werden  versprechen.  Ein  völliger 
Abschluss  der  Ausgrabungen  im  Momente  wäre  sehr 
zu  bedauern,  da  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
dadurch  wesentliche  Beeinträchtigung  erfahren;  sodann 
wissen  wir,  dass  sich  sofort  andere  Hände  in  die  Sache 
mischen  würden.  Für  das  St.  Galler-Museum  bedeuten 
die  neuen  Akquisitionen  Schätze  von  eminentem  Werte, 
indem  sich  kaum  mehr  Gelegenheit  bieten  wird,  zu 
ähnlichen  Funden  zu  gelangen  innerhalb  des  engern 
heimatlichen  Forschungsgebietes.  Und  diese  verdienen 
entschieden  den  Vorzug  vor  jeglicher  Berücksichtigung 
ausserschweizerischer  Typen  aus  den  drei  Naturreichen. 
Anschliessend  an  diese  „Novität**  für  unser  Museum 
—  die  Höhlenforschung  ist  somit  ein  neuer  Zweig  unserer 
Bestrebungen  geworden  —  müssen  wir  in  der  allge- 
meinen Übersicht  einer  der  generösesten  Zu- 
wendungen gedenken,  die  dem  naturhistori- 
schen Museum  seit  seinem  Bestehen  je  ge- 
machtwurden und  die  sich  nur  mit  der  hochherzigen 
Schenkung  des  grossen  Omithologen  Dr.  C.  Stölker 
in  Gestalt  seiner  so  wertvollen  Vogelsammlung  ver- 
gleichen lässt.  Wir  meinen  die  von  Herrn  Dr.  med. 
Theodor  Wartmann  sei.,  in  Freiburg  i.  Breis- 
gau (Sohn  von  Herrn  Konsul  Wartmann  sei.,  in  Amster- 
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dam  und  naher  Verwandter  unseres  unvergesslichen 
Museumsdirektors  Dr.  Bernhard  Wartmann)  testamen- 
tarisch dem  St.  Galler  Museum  verschriebene  Käfer- 
sammlung, welche  der  im  Frühüng  1905  verstorbene 
tüchtige  Coleopterologe  während  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  eigenhändig  angelegt  hat.  Dieselbe  um- 
fasst  Vertreter  aller  Himmelsgegenden,  darunter  die 
schönsten,  grössten  und  zum  Teil  teuersten  und  sel- 
tensten Repräsentanten  der  Käferwelt  der  Erde.  Die 
Zahl  der  Einzeltiere  beträgt  über  30,000,  welche  alle 
genau  bestimmt,  mit  grösster  Sorgfalt  aufgesteckt,  ge- 
ordnet und  etikettiert  sind  und  sich  in  240  Original- 
schubladen besten  Systems,  in  fünf  eigens  hiezu  er- 
stellten Kasten  befinden.  Der  Wert  dieser  Sammlung 
ist  ein  geradezu  immenser  nach  dem  Urteil  von  Fach- 
männern. Für  unser  Museum  aber  hätte  sich  kaum  eine 
erwünschtere  Bereicherung  desselben  zeigen  können 
als  gerade  diese,  da  unsere  exotische  Käfersammlung 
mit  Ausnahme  weniger,  erst  in  den  letzten  Jahren  an- 
gekaufter und  mit  teurem  Gelde  bezahlter  Typen  kaum 
präsentiert  werden  durfte.  Jetzt  sind  wir  im  Besitze 
eines  Käfermaterials,  das  namentlich  zu  Bestimmungs- 
zwecken die  grössten  Dienste  zu  leisten  vermag.  Der 
Sammlung  beigelegt  sind  zudem  noch  ausführliche 
Kataloge  derselben,  Listen,  Etiketten  und  mehrere 
systematische  Literatur.  Wir  werden  Gelegenheit 
finden,  den  Besuchern  unseres  Museums  in  kürzeren 
temporären  Ausstellungen  die  herrhche  Sammlung  vor 
Augen  zu  führen.  —  Mit  ausgezeichnetem  Danke  er- 
wähnen wir  noch  der  hochherzigen  Weise,  mit  welcher 
die  Witwe  des  Testators,  Frau  Dr.  H.  Wartmann 
in  Freiburg,  auf  ihre  Kosten,  per  Extraeisenbahnwagen 
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von  Preiburg  nach  St.  Gallen  und  unter  Vergütung  sämt- 
licher Überführungs-  und  Zollspesen  dem  Museum  die 
so  wertvolle  Gabe  übermachte  (21.  April  1905).  Wir 
erachten  es  als  unsere  freudige  Pflicht,  diesem  Juwel 
unserer  Sammlungen,  auf  dessen  einstigen  Besitz  sich 
schon  unser  hochverdienter  Herr  Direktor  Wartmann 
jahrelang  zum  voraus  gefreut,  stets  die  grösste  Sorg- 
falt und  Pflege  angedeihen  zu  lassen.  Möchten  dem 
Museum  St.  Gallen  recht  bald  ähnUche  freudige  Ereig- 
nisse beschieden  sein! 

Ein  Bück  in  unsere  Sammlung  einheimischer 
Vögel  und  Säugetiere  überzeugt  uns  von  dem  be- 
deutenden Fortschritte  innerhalb  derselben  und  einer 
teilweisen  Neuersetzung  der  früher  vorhandenen, 
schlecht  präparierten  Belegexemplare  durch  muster- 
haft aufgestellte  Gruppen,  die  nach  biologischen  Gnmd- 
sätzen  bearbeitet,  die  verschiedenen  Altersstufen  und 
Geschlechter  darstellen  und  mit  einem  die  Heimat  und 
Umgebung  des  betreffenden  Tieres  kennzeichnenden 
Unter-  und  Hintergrund  versehen  sind.  Ausserdem  ist 
die  Präparation  der  Einzelobjekte  eine  von  Kennern  und 
Laien  als  durchaus  meisterhaft  zu  bezeichnende.  Wir 
dürfen  an  dieser  Stelle  wohl  einmal  ganz  besonders  der 
grossen  Verdienste  des  Herrn  Präparator  Ernst 
Zollikofer  dahier  gedenken,  welche  er  sich  seit 
langen  Jahren  und  insbesondere  in  neuester  Zeit  um 
unsere  st.  gallisch-appenzellische,  überhaupt  um  die 
schweizerische  Vogel- und  Säugetierkollektion  erworben, 
deren  Neugestaltung  ihm  allein  zu  verdanken 
ist.  Die  Zollikofer'schen  Präparationen  sind  eigentlich 
Kunstwerke  gediegenster  Art,  in  denen  sich  durch 
die  absolute  Naturgetreuheit  und  die  peinliche  Exakt- 
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heit  der  Ausführung  die  eminente  Beobachtungsgabe 
ihres  Schöpfers  spiegelt.  Herr  ZoUikofer  hat  sich  die 
dankbare  und  schöne  Aufgabe  gestellt,  die  vorhin  ge- 
nannte Kollektion  noch  weiter  auszubauen ;  das  Museum 
ist  ihm  aber  auch  vorzügUchen  Dank  schuldig  für  seine 
Bestrebungen,  unsern  Sammlungen  in  erster  Linie 
Seltenheiten  zuzuhalten,  die  ihm  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  zur  Präparation  übergeben  werden. 
Kommt  es  einmal  zur  Verwirklichung  der  am  Emgange 
unseres  Berichtes  erwähnten  Erstellung  grosser  bio* 
logischer  Gruppen  (Alpentiere,  Bodenseelandschaft), 
dann  wird  uns  die  Meisterschaft  und  Kunst  unseres 
hochherzigen  Gönners  des  Museums  geradezu  unschätz- 
bare Dienste  leisten.  Bei  diesem  Anlasse  möchten  wir 
abermals  mit  einem  warmen  Appell  erscheinen, 
bei  allen  denen,  welche  ein  Interesse  an 
öffentlichen  Sammlungen  haben,  die  ja  zu  Nutz 
und  Frommen  der  Gesamtheit  geschaffen  sind.  Er- 
freulicherweise sind  dem  st.  gallischen  Museum  seit 
einigen  Jahren  wieder  mehrere  Donatoren  nahe  ge- 
treten, die  sich  längere  Zeit  in  fremden  Landen 
aufgehalten  und  dem  heimatlichen  Museum  wertvolle 
Naturobjekte  anderer  Zonen  zuwendeten.  Wir  können 
sie  versichern,  dass  solche  Geschenke  hochwillkommen 
sind,  selbst  wenn  wir  den  betreffenden  Gegenstand  be- 
reits besitzen.  Wie  in  allen  Teilsammlungen,  so  handelt 
es  sich  speziell  auch  in  den  Kollektionen  fremder  Erd- 
striche vielfach  um  eine  Auffrischung  und  um  einen 
Ersatz  für  altes  Material.  Bei  der  in  Aussicht  stehenden 
Erweiterung  der  Sammlungsräume  wird  auch  der  für 
die  Ausstellung  der  Objekte  nötige  Platz  geschaffen. 
Im  fernem  wissen  wir,  dass  noch  da  und  dort  wert- 
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volle  Objekte  im  Privatbesitze  sind,  wo  sie  wegen 
mangelnder  Pflege  dem  Untergange  geweiht  sind.  Wäre 
es  nicht  besser,  sie  beizeiten  zu  retten,  zum  grossen 
Nutzen  der  heimatUchen  und  fremden  Forschung  und 
sie  zur  Freude  und  Belehrung  des  Publikums  an  ihrem 
richtigen  Orte  aufzustellen?  Jedes  Geschenk  ehrt 
auch  den  Geber  und  lässt  zudem  seinen  Namen  der 
Nachwelt  nicht  zu  rasch  entschwinden. 

Trotz  der  starken  Inanspruchnahme  des  Bericht- 
erstatters mit  den  Ausgrabungen  in  der  Wildkirchli- 
höhle  und  der  vielen  anderweitigen  Arbeiten  in  der 
Schule  und  Forschungen  im  Calfeisentale,  war  es  dem- 
selben doch  möglich,  auch  im  Berichtsjahre  an  der 
Aufrüstung  einzelner  Teilsammlungen  tätig 
zu  sein.  So  wurden  die  Vorarbeiten  für  die  Ausstellung 
der  petrographisch- paläontologischen  Sammlung  des 
Molassegebietes  der  Kantone  St.  Gallen  und  Appenzell 
beinahe  beendigt,  ebenso  wurde  die  einheimische  Säuge- 
tierkollektion neu  aufgestellt  und  die  Übersichtseti- 
quetten  für  diese  und  die  Vogelsammlungen  angefertigt. 
Bei  letzterer  Arbeit  fanden  wir  eine  Unterstützung  in 
Eantonsschüler  Hans  Hauri,  in  St.  Gallen,  welcher 
mit  grossem  Fleisse  und  voller  Hingabe  die  nicht  sehr 
kurzweilige  Zusammensetzung  der  grossen  Etiketten 
besorgte.  Auch  die  Aufarbeitung  des  Materials  zum 
„Nachtrag  für  die  Flora  der  Kantone  St.  Gallen  und 
Appenzell"  hat  wiederum  Fortschritte  gemacht  und 
dürfte  bis  im  Frühjahr  dem  Ende  entgegenrücken.  In 
den  Katalogen  für  diese  Sammlungen  sind  alle  Nach- 
träge ins  Reine  gebracht  worden.  Als  fertige  Kataloge, 
welche  zum  teil  die  Grundlage  für  Publikationen  der 
nächsten  Jahre  bilden,  sind  folgende  zu  nennen: 
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L  Katalog  der  ausserschweizerischen 

Säugetiere 488  Seiten 

n.  Katalog   der  ausserschweizerischen 

Vögel,  2  Bände .896       „ 

in.  Katalog  der  schweizerischen  Säuge- 
tiere   84       „ 

IV.  Katalog  der  schweizerischen  Vögel  .    320       „ 
V.        n  7i    einheimischen  Muscheln 

und  Schnecken 180       „ 

VI.  Katalog   der   allgemeinen   Mineral- 
sammlung, 2  Bände 1026       „ 

In  Arbeit  befinden  sich: 

1.  Katalog  der  allgemeinen  Eiersammlung; 

2.  „     '     „    st.  gallisch-appenzeUischen  Minerale ; 

3.  Nachtrag  zur  Flora  der  Kantone  St.  Gallen  und 
Appenzell. 

Als  zunächst  bevorstehende  Arbeiten  im  Programm 
1905/06  stehen  ausser  den  eingangs  genannten: 

1.  Neuordnung  der  botanisch-karpologischen 
Kollektion; 

2.  Gründung  einer  Sammlung  sämtlicher  Säntisge- 
steine  und  Petrefakten,  unter  Mithilfe  von 
Herrn  Otto  Köberle,  welcher  dieselben  nach  An- 
weisungen von  Herrn  Prof.  Heim,  dem  Monographen 
des  Säntisgebietes,  an  verschiedenen  LokaUtäten 
extra  aufsucht; 

3.  Vollständige  Etikettierung  der  allgemeinen  Ge- 
steinskollektion ; 

4.  Neuordnung  der  einheimischen  Vogelsammlung 
behufs  Platzgewinnung; 

5.  Neuanlage  der  allgemeinen  Sammlung  von  Petre- 
fakten ; 
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6.  Umstellung  der  allgemeinen  Mineralsammlung, 
behufs  Platzgewinnung  und  Anordnung  nach  System 
Groth. 

Das  kommende  Jahr  wird  St.  Gallen  die  schweize- 
rischen Naturforscher  zum  Feste  laden ;  hoffen  wir,  dass 
sich  bis  zu  jenem  Zeitpunkte  auch  unsere  Sammlungen 
in  einem  guten  Gewände  präsentieren! 

Unser  Jahrhundert  steht  im  Zeichen  der 
Naturwissenschaften.  Sie  smd  berufen,  das  Glück 
des  denkenden  Menschen  zu  fördern  durch  die  inuner 
tiefer  gehende  Einsicht  in  das  grosse,  geheimnisvolle 
Geschehen  in  der  anorganischen  und  organischen  Welt, 
durch  die  Befreiung  der  Menschen  aus  geistiger  Knecht- 
schaft und  Aberglauben.  In  alle  Schichten  der  Bevölke- 
rung dringt  das  Interesse  und  der  Sinn  für  Gottes  schöne 
Natur  und  ihre  tausenderlei  Gebilde.  Darum  nochmals : 
Unser  Museum  dem  Volke,  der  Allgemeinheit! 

I.  Abteilung:  Zoologische  Sammlung. 

A.  Säugetiere. 

a)  Anschaffungen. 

1.  Toggenburger  Ziege,  mit  zwei  vollständig  ge- 
trennten, normalen  Köpfen  und  Hälsen.  Alle  übrigen 
Körperteile  sind  normal  entwickelt  und  einem  Tiere 
angehörig;  das  hübsche  Naturkuriosum  wurde  im  Stalle 
des  Herrn  Landwirt  Storchenegger  in  Jonschwil  geboren. 

2.  Linke  Geweihschaufel  eines  Elentieres 
(Cervus  alc es),  gefunden  in  einem  Torfmoor  bei  Gossau 
(Kt.  St.  Gallen).  Das  längere  Zeit  im  Besitze  von  Herrn 
Dr.  F.  Leuthner  dahier  gewesene  Geweih  ist  eine  äusserst 
wertvolle  Bereicherung  der  in  unserm  Museum  vor- 
handenen Belege  für  das  einstige  Vorhandensein  dieses 
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gewaltigen  Diluvialhirsches  in  unsern  Gegenden,  von 
dem  als  rarstes  Stück  bekanntlich  ein  komplettes  Skelett 
in  den  Sanmilungen  steht,  welches  anno  1894  im  Torf- 
moor Junkertswil  bei  Niederwil  (Gemeinde  Gossau)  aus- 
gegraben wurde.  Aber  weder  das  Geweih  dieses  Kapital- 
stückes noch  die  übrigen  vorhandenen  Geweihe  von 
Waldkirch,  Gossau  und  Berg  bei  Sulgen  vermögen  in 
ihren  Dimensionen  den  Vergleich  auszuhalten  mit  dem 
neu  erworbenen  Geweihstück.  Letzteres  besitzt  einen 
wahrscheinHch  gewaltsam  abgebrochenen  Rosenstock 
von  9,41  cm  Durchmesser.  Dicke  des  Stammes  6,52  cm, 
Länge  desselben  25  cm.  Die  Schaufel  ist  sehr  deuthch 
in  eine  kleinere  nach  vorn  gerichtete  Basalschaufel  mit 
drei  Enden,  und  eine  grössere,  aufstrebende  Endschaufel 
mit  sechs,  bezw.  sieben  Enden  geteilt,  so  dass  ihr  Be- 
sitzer zweifellos  ein  Zwanzigender  gewesen  ist.  Gesamt- 
länge 120  cm  (der  innem  Biegung  nach  gemessen), 
direkter  Abstand  zwischen  den  äussersten  Enden  92  cm. 
Auffallend  ist  die  im  Verhältnis  zur  Länge  geringe  Breite 
der  Endschaufel,  die  im  Maximum  in  der  Mitte  gemessen 
nur  22,65  cm  beträgt;  Stamm  und  Endschaufel  biegen 
scharf  im  rechten  Winkel  ab.  Länge  des  grössten  in  der 
Mitte  der  Schaufel  gelegenen  Endes  39  cm,  Dicke  3,9  cm. 
3.  Ganzes  Geweih  eines  grossen  Hirsches 
(wohl  Cervus  elaphus),  ausgegraben  in  der  Rhein- 
ebene bei  Oberriet.  Die  Gesamtlänge  beträgt  nicht 
weniger  denn  130  cm.  Grösste  Breite  der  Geweihstange 
in  der  Mitte  6,23  cm,  Dicke  4,87  cm,  Augensprosse  33  cm, 
Eissprosse  28  cm  (!),  Mittelsprosse  16  cm.  Ganz  eigen- 
tümlich ist  die  unregelmässige  Bildung  der  beim  Zehn- 
ender  sonst  bekannten  dreisprossigen  Endgabel.  Sie 
besteht  hier  aus  zwei  Grundsprossen,  deren  grössere 
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sich  gegen  ihr  Ende  hin  zur  zweiteiligen  Gabel  formt. 
Länge  der  Gabelsprossen  32,  31  und  14  cm. 

4.  Modell  eines  Maulwurfbaues.  Dasselbe 
besteht  aus  zwei  voneinander  abhebbaren  Teilen  und  gibt 
ein  sehr  anschauliches  Bild  der  kunstreich  angefertigten 
Wohnung  dieses  lebendigen  Tunnelbohrers,  samt  Nah- 
rungs-,  Lauf-  und  Fluchtröhren. 

b)  Geschenke. 
Von  Herrn  Präparator  Ernst  Zollikof  er,  StGallen: 

1.  Ein  Gartenschläfer  (Myoxus  quercinus), 
jung,  aus  dem  Laubwald  von  Untervaz  (Kt  Graubünden), 
gefangen  am  1.  August  1904.  Dieser  nächste  Verwandte 
unseres  Siebenschläfers  scheint  in  unserm  Kanton  nicht 
sehr  häufig  zu  sein  (ob  übersehen,  weil  Nachttier?). 

2.  Eingeweide  von  dem  im  Bericht  1903/04 
(pag.  100)  als  Geschenk  von  Herrn  Zollikofer  erwähnten 
Albino  der  Hausspitzmaus  (Leucodon  araneus), 
altes  Weibchen,  gefangen  am  26.  September  1903  bei 
Moosbiu-g  (Gossau,  St.  Gallen). 

3.  Eingeweide  zu  dem  im  Bericht  1903/04  er- 
wähnten, neu  gefundenen  mittleren  Schläfer 
(Myoxus  intermedius  Nehrg.)  aus  dem  Tirol. 

Von  Herrn  Franz  Dörig,  zum  „Äscher*"  und  Herrn 
O.  Köberle: 

1.  Mopsfledermaus  (Synotus  barbastellus). 

2.  Gemeine  Fledermaus  (Vespertilio  mu- 
ri nus),  beide  gefangen  im  Februar  1905  in  der  Wild- 
kirchli-Ebenalphöhle  (1477  m).  Das  Exemplar  der  Mops- 
fledermaus ist  das  erste  dieser  Spezies  für  unsere  ein- 
heimische Säugetiersammlung.  Unsere  Appenzeller-  und 
St.  Gallerhöhlen,  wie  namentlich  jene  des  sogenannten 
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^Ziegerloches^'  auf  der  Altenalp,  sind  so  reich  an  über- 
winternden Fledermäusen  und  Arten  derselben,  dass  es 
sich  lohnt,  die  Nachforschungen  weiterzuführen. 

B.Vögel, 
a)  Ankäufe. 

1.  Laubenvögel,  zxu*  Qruppe  der  Paradiesvögel 
gehörig,  interessant  dadurch,  dass  sich  erstere  vom  Nest- 
bau unabhängige  Spiellauben  erbauen,  in  denen  sie  aller- 
lei Kurzweil  treiben.  Fast  alle  Neuerwerbungen  stammen 
aus  Neu- Guinea.  Es  sind  dies:  Aeluroedus  melanoce- 
phalus,  Weibchen;  Amblyomis  inomatus,  Männchen  und 
Weibchen;  Sericulus  melinus  (Prinz  Pirol),  Weibchen ; 
Prionodiu-a  Newtoniana,  Männchen  und  Weibchen  von 
Queensland. 

2.  Eigentliche  Paradiesvögel:  Mittlerer  Para- 
diesvogel (Paradisea  intermedia),  Männchen  und  Weib- 
chen einer  der  schönsten  Arten,  mit  carmoisinrotem 
Brustfederbusch  beim  Männchen;  Schwarzer  Götter- 
vogel (Manucodia  atra). 

3.  Diverse  Vögel  aus  andern  Gruppen:  Ptilopus 
strophium,  Dicaeum  seneum. 

b)  Geschenke. 
Von  Herrn  Präparator  E.  Zollikofer  in  St.  Gallen: 

1.  Kittacincla  macrourus,  altes  Männchen, 
ein  Vertreter  der  Drosselgruppe,  befand  sich  acht  Jahre 
in  Gefangenschaft  beim  Donator, 

2.  Felsenschwalbe  (Hirundo  rupestris  Scop.). 
Männchen  im  Jugendkleid.  Aus  dem  Neste  genommen 
bei  Lugano  im  Juli  1904,  war  dann  vier  Monate  lang  in 
Gefangenschaft.    Es  ist  das  erste  Exemplar  für  unsere 
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Sammlung,  da  die  Spezies  in  unserm  Eanton  zu  den 
seltenen  Vögeln  gehört,  wenn  sie  auch  nach  Stölker 
und  Tschudi  am  Pfäferserberge  vorkommen  soll 

3.  Alpendohle  (Pyrrhocorax  alpinus),  gelb- 
schnäbelig, junges  Männchen  vom  Calanda,  Bündner- 
seite.  Fangzeit:  9.  Dezember  1904. 

4.  Kleiner  Würger  (Lanius  minor)  von  Züber- 
wangen  bei  Wil,  erlegt  am  18.  Mai  1906,  ist  ebenfalls 
selten  und  Stölker  verweist  mit  Recht  darauf,  dass  die 
VogeUnmdigen  ihre  Aufmerksamkeit  diesem  bei  uns 
nur  als  Gast  lebenden  Vogel  zuwenden  möchten.  Exem- 
plare wurden  seinerzeit  in  Uzwil  erlegt. 

5.  Girlitz  (Fringilla  serinus).  Männchen  und 
Weibchen  von  Au  im  Rheintal  (4.  April  1905),  ebenfalls 
nicht  sehr  häufige  nistet  aber  im  Rheintal  (Rheineck 
und  Au)  und  wurde  selbst  schon  in  der  Nähe  der  Stadt 
beobachtet. 

6.  I! Kleine  Trappe  (Otis  tetrax),  wahrschein- 
lich ein  Weibchen.  Diese  grosse  Rarität  wurde  am 
4.  Dezember  1904  bei  Herrenhof,  Gemeinde  Altnau  im 
Thurgau,  erlegt.  In  unsern  Sammlungen  stehen  zwei 
einzige  Exemplare,  wovon  eines  Ende  Oktober  1822  auf 
der  Südseite  des  Kamor,  auf  1700  m  Höhe,  geschossen 
wurde.  Das  andere,  ein  Weibchen,  befindet  sich  in  der 
Stölker-Saramlung.  Dr.  Stölker,  der  es  aus  der  Stucky- 
schen  Kollektion  erworben  hatte,  glaubt,  dass  dieser 
Vogel  im  Kanton  St.  Gallen  erlegt  worden  sei;  nähere 
Angaben  fehlen  gänzUch. 

7.  !!  Grosser  Säger  (Mergus  merganser), 
2  Junge  (3  Wochen  altes  Weibchen,  eine  Woche  altes 
Männchen).  Diese  Dedikation  beansprucht  umsomehr 
ein   besonderes  Interesse,  da  die  Belegstücke  dieses 
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nach  der  Literatur  in  unserer  Gegend  nur  vom  Boden- 
see her  bekannten  Nistvogels  niit  11  andern  in  einem 
Gerüstloche  an  der  Westmauer  des  SchlossesWer- 
denberg  bei  Buchs  im  Rheintal  erbrütet  wurden  (am 
15.  Mai  1906).  Schon  seit  Jahren  soll  sich  an  genannter 
Stelle  der  bis  jetzt  als  am  höchsten  vom  Erdboden  ab- 
gelegene bekannte  Brutplatz  dieses  Sägers  befunden 
haben,  und  der  in  der  Nähe  gelegene  Werdenbergersee 
war  jeweilen  der  Tummelplatz  der  Alten  und  der  aus- 
geschlüpften Jungen.  Dieses  Jahr  nun  erschienen  am 
15.  Mai  plötzlich  die  eben  aus  detii  Ei  gekonunenen 
13  Sägerlein  im  benachbarten  Hühnerhof  von  Herrn 
Hilty.  Sie  wurden  wohl  von  der  Alten  im  Schnabel 
hinuntergetragen.  9  der  Jungen  win-den  anfänglich  in 
den  Werdenbergersee  ausgesetzt,  dann  aber  bald  einer 
Ente,  die  eben  auch  frisch  geschlüpfte  Junge  besass, 
übergeben.  7  Junge  gingen  bald  zu  Grunde,  2  ent- 
wischten. 4  Exemplare  wurden  bei  Herrn  Zollikofer 
einer  Bruthenne  anvertraut,  von  denen  2  ebenfalls  bald 
mit  Tod  abgingen,  während  die  beiden  letzten  Über- 
lebenden im  städtischen  Parkweiher  zur  Entwicklung 
gelangten.  Herr  Präparator  Zollikofer,  welcher  persön- 
lich den  Nistort  und  das  Nest  gründlich  inspizierte  und 
mit  wissenschaftlichem  Interesse  und  Energie  sämtliche 
Notizen  gesammelt  hat  über  den  interessanten  Tatbe- 
stand, hat  dieselben  nebst  den  Beobachtungen  über 
die  Entwicklung  der  Jungen  im  Jahrbuch  der  Natur- 
wissenschaftlichen Gesellschaft  St.  Gallen  (1904)  ver- 
öffentlicht und  wir  verweisen  hier  auf  die  bezügliche 
Abhandlung.  Nach  den  genauen  Vergleichen  mit  den 
im  Bericht  1897/98  erwähnten  Sägern,  die  in  einer 
hohlen  Weide  bei  Gossau  gefangen  wurden,  hat  sich 
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herausgestellt,  dass  diese  letztern  ebenfalls  dem  grossen 
Säger  (nicht  dem  mittleren  Säger  [Mergus  serrator]) 
angehören. 

8.  Gehaubter  Steissfuss  (Podiceps  cri- 
status)  im  Dunenkleid,  von  Ermatingen  am  Unter- 
see (10.  September  1902).  Das  Exemplar  bildet  eine 
hübsche  Ergänzung  zu  der  von  Herrn  Zollikofer  bereits 
mit  grösster  Sorgfalt  für  unsere  Sammlung  angelegten 
Serie  von  Dunenkleidern  der  Steissfüsse,  an  denen 
namentlich  die  Längsstreifung  am  Halse  recht  charak- 
teristisch ist. 

9.  !!  Bastard  von  Wildente  (Anas  boschas) 
mit  Spiessente  (Dafila  acuta),  ein  Männchen,  er- 
legt am  18.  Januar  1905  bei  Ermatingen  am  üntersee. 
Dieses  Belegstück  bildet  eine  der  schönsten  Akqui- 
sitionen  für  die  einheimische  Vogelkollektion,  da  wir 
diesen  interessanten  Bastard  gar  nicht  besassen.  Wenn 
auch  Naumann  (Naturgeschichte  der  Vögel  Mitteleuro- 
pas) und  Fatio  (Faune  des  vertöbrös  de  la  Suisse  H,  2) 
solche  Bastardierungen  in  freier  Natur  nicht  als  Selten- 
heiten aufführen,  so  mag  es  doch  angezeigt  sein,  dass 
wir  unserm  Exemplar  eine  kurze  Beschreibung  widmen, 
um  so  mehr,  als  die  Merkmale  der  beiden  Stammarten 
ausserordentlich  scharf  ausgeprägt  sind.  Merkmale  am 
Bastard  von  der  Wildente  herrührend:  Kopf  metall- 
grünschillemd,  doch  mit  etwas  braun  gemischt.  Das 
metallische  Grün  ist  besonders  stark  ausgeprägt  in 
einem  vom  Auge  über  Stirn,  Scheitel  bis  zum  Genick 
verlaufenden,  schmalen  Streifen,  der  im  Genick  beider- 
seits nach  unten  und  aussen  umbiegt;  Brust  hell  rost- 
farben, doch  heller  als  bei  der  Wildente,  Federchen  mit 
oft  beinahe  weissem  Endsaum.  Über  den  Unterteil  des 
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Rückens  verlaufen  die  für  die  Wildente  charakteristi- 
schen, einen  Längestrich  bildenden,  beinahe  schwarzen 
Federn.  Die  Beine  sind  rotbraun,  die  Unterschwanz- 
und  Oherschwanzdeckfedern  schwarz,  Schwanz  und 
dessen  Federn  in  Grösse  und  Stellung  wie  bei  der  Wild- 
ente, kaum  länger,  doch  die  drei  mittleren  von  grösserer 
Dimension,  schwarz,  schmal  weiss  berandet,  die  mittlere 
oberste  und  zugleich  längste  ebenfalls  schwarz,  misst 
von  der  Spitze  des  geschlossenen  Flügels  an  gerechnet 
9  cm  und  ist  zudem  gegen  das  Ende  hin  deutlich  bogig 
aufgerichtet.  Von  der  Spiessente  datieren  folgende 
Merkmale:  Länge  und  Form  des  Schnabels;  Federchen 
an  Stime  und  Scheitel  schwärzlich  mit  braunem  Saum, 
Hals  in  Länge  und  Form  deutlich  Spiessente,  der  weisse, 
bei  der  Wildente  hinten  abschliessende  Halsring  verläuft 
in  zwei  seitlich  zum  Kopf  aufsteigende  weisse  Streifen; 
die  gewellte  Querstreifung  des  Brust-  und  Bauchgefieders 
ist  typisch  für  die  Spiessente.  Eine  Reihe  der  Oberflügei 
deckfedern  besitzt  breitem  rostbraunen  Rand ;  zwischen 
dem  „Spiegel"  und  der  schwarzen  Rückenlinie  befindet 
sich  je  ein  schwarzer  Längsstreifen,  die  Farbe  des 
„Spiegels"'  bezw.  sein  Metallglanz  nimmt  so  ziemlich 
die  Mitte  ein  zwischen  jenem  der  beiden  Stammarten. 
Während  der  Metallglanz  bei  der  Wildente  stahlblau- 
violett, bei  der  Spiessente  bronzefarben  bis  grün  ist, 
besitzt  er  beim  Bastard  intensives  Grün. 

Abnormitäten. 

10.  Weisse  Bachstelze  (Motacilla  alba), 
junges  Männchen,  stark  albinotisch,  d.  h.  mit  Weiss- 
färbung, von  Au  im  Rheintal  (7.  Juli  1905).  Das  Tierchen 
besitzt  bereits  sämtliche  Zeichnungen  des  jungen  nor- 
malen Vogels.  Grundfarbe  hellisabellgelb  bis  gelbbraun, 
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mit  viel  weiss  gemischt.  Die  bei  Norraalindividuen 
dunkelbraunen  und  zum  Teil  beinahe  schwarzen  Partien 
sind  hier  durch  ein  helles  Braun  ersetzt.  Dunkelste 
Braunfärbung  auf  der  Oberseite  der  Schwanzfedern. 

11.  Kohlmeise  (Parus  major),  junges  Männchen, 
von  Lugano  (15.  August  1904)  mit  vollständigem 
Cyanismus,  das  ist  Blaufärbung.  War  einige  Wochen 
in  Gefangenschaft  beim  Donator.  Die  normale  Zeich- 
nung blickt  überall  deutlich  durch;  normal  sind  auch 
die  oberseits  gelbe  Farbe  der  Brust  und  des  Bauches. 
Die  charakteristische  Schwarzfärbung  in  der  Brust- 
Bauchlinie  tritt  etwas  weniger  scharf  hervor.  Die  beim 
Normalindividuum  im  übrigen  schwarz  gefärbten  Partien 
machen  hier  hellaschgrau  bis  graublau  Platz.  Besonders 
am  Halse  finden  sich  Federn  von  rein  cyanblauer  Farbe 
vor.  Schwingen  und  Oberflügeldeckfedern  sind  hell- 
braun bis  weissUch,  die  Schwanzfedern  dunkler,  stark 
bleiblaugrau;  Füsse  blau,  Schnabel  dunkler,  braun. 

12.  Grünspecht  (Gecinus  viridis),  Männchen, 
von  Wolfhalden  (November  1903).  Das  Individuum  ist 
partiell  melanotisch,  d.  h.  dunkler  als  normal  ge- 
färbt. Das  dunklere  Kolorit  macht  sich  besonders  in 
einem  satteren  Grün,  namentUch  auf  der  Unterseite 
bemerkbar.  Die  schwärzUche  Färbung  am  Auge  setzt 
sich  bei  dieser  Abnormität  auch  noch  beidseitig  hinter 
die  Ohren  fort.  Doppelherzflecken  an  den  Deckfedern 
schwärzlich. 

Von  Herrn  G.Hess,  Rheineck: 

Schwarzschwänzige  Uferschnepfe  (Li- 
mos a  sBgocephala),  im  Jugendkleid.  Der  nicht  sehr 
häufige  Zugvogel  wurde  erlegt  bei  Gaissau  im  Rheintal 
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(3.  August  1904)  und  kam  durch  gütige  Vermittlung 
von  Herrn  Präparator  Zollikofer  in  unsem  Besitz. 

Von  Frau  Seiler,  Guatemala  (durch  freundliche 
Vermittlung  von  Herrn  E.  Grüebler-Graf  in  St.  Gallen) : 

1  Weibchen  eines  Euruku  aus  Guatemala. 

Von  der  tit  Ornithologischen  Gesellschaft 
St.  Gallen: 

Diverse  in  der  Voliöre  mit  Tod  abgegangene  Vögel : 
Flamingo,  Brautente  (Aix  sponsa)  pull.,  Schwarzer 
Schwan  (Cygnus  atratus)  pull.,  Moschussittich 
(Trichoglossus  concinnus),  Weibchen  (3.  April  1903). 

Testamentarische  Vergabung  von  Herrn 
Karl  Anton  Weber  sei.  von  St.  Gallen,  gestorben 
in  Kreuzungen: 

Zwei  grössere  Phantasiegruppen  exotischer 
Ziervögel  (samt  Glasglocke):  KoUbris,  Schmuck- 
vögel, Drosseln,  Finken,  Prachtfinken,  Pirole,  Mandel- 
krähen, Blauracken,  zusammen  39  Exemplare. 

Von  Herrn  Fabrikant  Oskar  Wegelin,  Hofstetten 
bei  St.  Gallen: 

Ein  Weibchen  von  Aegintha  phoenicoptera 
(19.  April  1903). 

Eier. 

Von  Herrn  A.  Epper,  Bundesbahnbeamter  in  Bern: 

Ein  Emu- Ei.  Die  eine  Hälfte  der  Eioberfläche 
ist  entfernt,  darauf  befindet  sich  die  malerisch  dar- 
gestellte, zum  Teil  symboUsche  Wiedergabe  der  Heimat 
dieses  straussenähnlichen  Vogels  (Neu-Holland) :  Vege- 
tation, aufgehende  Sonne,  Emu,  Kängiuiih,  Schlange, 
mit  Pfeil  durchbohrtes  Herz. 

Von  der  tit.  Ornithologischen  Gesellschaft 
St.  Gallen: 
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Ei  der  Nikobarentaube  (Columba  nicobarica). 
Von  Herrn  Präparator  Zollikofer,  St.  Gallen: 

1.  Gelege  mit  4  Eiern  von  der  Felsenschwalbe 
(Hirundo  rupestris).  Brutvögel  von  Lugano  stammend, 
beim  Donator  in  Gefangenschaft  produziertes  Gelege. 

2.  Gelege  mit  5  Eiern  vom  Stein  Sperling  (Passer 
petronia),  Brutvögel  aus  den  Abruzzen.  Ebenfalls  in 
Gefangenschaft  beim  Donator. 

Diverse  Vogelnester  von  Herrn  Paul  Von- 
will er,  stud.  med.  von  St.  Gallen  und  Herrn  Wohl- 
wend,  sen.  zum  ^ Anker",  in  Thal. 

C.  Reptilien, 
a)  Ankäufe. 

8  Präparate  von  schweizerischen  Nattern. 
Diese  befinden  sich  zwischen  zwei  kreisrunden  Glas- 
platten, von  denen  die  eine  gewölbt  ist,  in  Formol 
konserviert,  zusammengerollt.  Ober-  und  Unterseite  der 
Tiere  gelangen  zur  Darstellung  (sogen.  Buchhold'sche 
Präparate).    Folgendes  sind  die  Einzeltypen: 

Würfelnatter  (Tropidonotus  tesselatus),  Ringel- 
natter (Tr.  natrix),  altes  Tier  und  aus  dem  Ei 
schlüpfendes  Junges ,  Aesculapnatter  (Elaphis 
sesculapi),  Zornnatter  (Zamenis  viridiflavus),  Öster- 
reichische oder  glatte  Schlingnatter  (Coronella 
IsBvis),  Kreuzotter  (Pelias  berus),  2  Präparate,  eines 
mit  aufgesperrtem  Rachen  der  Kreuzotter. 

b)  Geschenke. 

Von  Herrn  Gärtnereibesitzer  Kessler,  St.  Gallen: 
Ringelnatter  (1  Jahr  in  Gefangenschaft  beim 
Donator). 
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Zornnatter,  ganz  schwarz,  ebenfalls  aus  der 
Gefangenschaft. 

Eatzenschlange  (Tarbophis  fallax),  Schelto- 
pusik  (Pseudopus  apus). 

Von  Herrn  Tscheer,  Postbeamter,  in  Genf: 

Zwei  Exemplare  der  giftigen  Viper  (Vipera  Redii), 
beziehungsweise  Vipera  aspis.  Bekanntlich  ist  die 
Redische  Viper  im  ganzen  genommen  die  Giftschlange 
des  Schweizer- Jura,  des  Walliserlandes,  der  tessinischen 
und  bündnerischen  Südtäler,  die  Kreuzotter  dagegen 
die  Giftschlange  der  östlichen  Kantone.  Das  eigentliche 
Zusammenleben  beider  Arten  an  denselben  Lokalitäten 
ist  bis  jetzt  nur  von  wenigen  Punkten  bekannt,  doch 
treffen  ihre  Wohnbezirke  naturgemäss  oft  nahe  zu- 
sammen, wie  namentlich  in  den  alpinen  Südtälem. 

D.  Wirbellose  Tiere, 
a)  Ankäufe. 

Biologisches  Präparat,  eine  Anzahl  Meerestiere 
darstellend,  in  natürlicher  Stellung;  insbesondere  treten 
in  diesem  Formolpräparat  zwei  um  Beute  (Fisch) 
kämpfende  Tintenfische  (Sepia  officinalis) 
hervor.  Diese  Darstellung  soll  den  ersten  Beitrag  bilden 
zu  einer  ganzen  Serie  von  Darstellungen  des  Lebens 
der  Organismen  im  Meere. 

Präparat,  die  ganze  Entwicklung  eines  Tinten- 
fisches darstellend,  vom  Ei  bis  zum  fertigen  Weichtier. 

Ebenso:  Entwicklungsreihe  der  gemeinen  Gar- 
neele  (Crangon  vulgaris),  endlich:  Blasenwurm 
oder  Finne  vom  Hülsenbandwurm  (Taenia  echi- 
nococcus).  Solche  wässerige  Blasen  können  ein  Ge- 
wicht von  5 — 15  kg  erreichen  und  werden  unter  üm- 
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ständen  dem  Wirte  dieses  Bandwurmstadiutns  sehr  ge- 
fährlich. 

b)  Geschenke. 

Testamentarisches  Vermächtnis  des  Herrn  Dr.  med. 
Theodor  Wa  r  t  m  a  n  n  sei.,  in  Freiburg  im  Breisgau. 
Durch  gütige  Vermittlung  von  Frau  Dr.  Wartmann, 
der  Witwe  des  Testators,  dem  Museum  übersandt: 

Grosse  allgemeine  Käfersammlung.  Zirka 
30,000  Exemplare  zählend.  (Vide  pag.  121/122.) 

Von  Herrn  P.  Fontana,  Postbeamter,  in  Chiasso: 
34  Exemplare  Käfer  und  zwar  mehrere  seltene, 
grosse  exotische  Arten,  von  denen  einzelne  noch 
gar  nicht  im  Handel  sind.  Heimat:  Brasihen,  Bomeo, 
Tanga  (Ost- Afrika)  etc.,  dann  aber  besonders  eine  An- 
zahl Vertreter  der  Käferfauna  des  südlichen  Tessins, 
z.  B.  diverse  Blumenkäfer  (Cetoniden)  wie  Cetonia 
metaUica  rubrocuprea,  angustata,  floricola  senea,  spe- 
ciosissima  aurocuprea,  floricola,  aurata  seneicollis,  aurata 
valesiaca;  a.  cuprifulgus,  alle  von  Chiasso,  im  fernem: 
Hirschkäfer  (Lucanus  cervus),  Spiessbockkäf er 
(Cerambyx  herös),  Murinus  asper.  Selten  im  Tessin 
sind  Otiorhynchus  vehemens,  ein  Rüsselkäfer 
und  Helops  coeruleus.  Auch  ein  Beispiel  der 
Riesencykade  ist  der  prächtigen  Schenkung  bei- 
gefügt; das  betreffende  Tier  ist  im  Jahre  1894  auch 
im  Tessin  aufgetreten. 

Von  Frl.  Keller,  Institutsvorsteherin,  in  St.  Gallen: 
Eine  grössere  Sammlung  von  exotischen  Käfern, 
Zweiflüglern,  Netz-  und  Hautflüglem,  sowie  Schmetter- 
lingen, aus  Ostindien  stammend.  Sie  enthält  viel  brauch- 
bares Material  für  unsere  Ausstellungskollektionen. 
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Von  Herrn  Karl  Rietmann,  Kaufmann,  von 
St.  Gallen  (Speisergasse): 

Kollektion  sehr  gut  präparierter  Käfer  (25  Exem- 
plare), besonders  grosse  Heliocoprisarten,  Schmetter- 
linge (8  Exemplare),  Riesenheuschrecken,  Cykaden  usw. 
Herr  Rietmann,  der  sich  persönlich  längere  Zeit  in 
Portugiesisch  Westafrika  aufgehalten,  hat  diese  schöne 
Kollektion  selbst  gesammelt  in  der  Provinz  Mossamedes, 
in  der  Nähe  von  Kassinga. 

Von  Herrn  Hohl,  Teuf enerstrasse ,  St.  Gallen, 
früher  bei  Herrn  Dir.  Dr.  Göldi,  in  Parä  (Brasilien) : 

Eine  Sammlung  grosser  brasilianischer  Käfer. 

Von  Herrn  Schildknecht,  Geltenwilenstrasse, 
St.  Gallen: 

Ein  sehr  grosses  Exemplar  des  gemeinen 
Taschenkrebses  (Platycarcinus  pagurus). 
Heimat:  europäische  Meere. 

E.  Anatomische  Tierpräparate. 
a)  Anschaffungen. 

1.  Verdauungskanal  der  Haustaube. 

2.  Nervensystem  des  Zitterrochens  (Torpedo 
marmorata). 

b)  Geschenke. 
Von  Herrn  Dr.  med.  Max  Hausmann,  in  St.Gallen: 
Diverse    anatomische    Präparate:    Säugetiere, 
Taube,  Fische. 

n.  Abteilung:  Botanische  Sammlung. 

a)  Ankäufe. 
5  grosse  biologische  Tafeln,  darstellend: 
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L  Schutzmittel  der  Pflanze  gegen  äussere 
Angriffe  und  Verletzungen  durch  Tiere. 

1.  Mechanische  Schutzmittel:  Stacheln  und 
Domen  gegen  Abweiden  und  Aufkriechen  von  Seite 
der  Tiere. 

Beispiele:  Gleditschia- Arten,  Stechpalmen,  Sauer- 
dom, Acanthus,  Chamsepeuce,  Solanum- Arten. 

2.  Chemische  Schutzmittel. 

a)  Gifte:  wie  bei  Stechapfel,  Tollkirsche,  Brech- 
nuss,  Schierling. 

b)  Brennhaare:  Brennessel,  Davidsonia,  Loasa 
Bliunenbachi. 

c)  Einlagerung  von  Kieselerde:  Immer- 
grün, Epheu,  Preisseibeere,  Borstgras,  Schilf, 
Schachtelhalme. 

n.  Mechanik  der  pflanzlichen  Flugorgane. 
Die  Tafel  bildet  eine  hübsche  Ergänzung  zu  den 
im  vorigen  Jahre  angekauften,  welche  die  Verbreitungs- 
mittel der  Früchte  und  Samen  im  Pflanzenreiche  illu- 
strieren, indem  sie  die  feineren  mechanischen  Einrich- 
tungen zur  Bewegung  vermittelst  des  Windes  vor  Augen 
führt,  z.  B.  Staubflieger,  Körnchen-,  Blasen-,  Haar-, 
Napf-,  Scheibendrehflieger,  Windroller,  Plattendreh- 
flieger, Walzendrehflieger,  Schraubendrehflieger,  Napf- 
und  Schirmflieger. 

nL  Die  vegetativen  Vermehrungsorgane 
der  Pflanzen. 
An  Stelle  der  Früchte-  und  Samenbildung  zur  Ver- 
mehrung und  Ausbreitung  der  Pflanze  bildet  sie  zum 
Teil: 

1.  Ausläufer,   wie   bei   Gundelrebe,   Erdbeere, 
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kriechendem  Pingerkraut,  Vinca  herbacea,  Ranunculus 
pectens. 

2.  Bhizome:  Geissfußs,  Agropyrum  repens. 

3.  Knollen:  Stachysarten,  Batate  etc. 

4.  Wurzelsprossen:  Waldmeister. 

5.  Brutknospen  (Lebendiggebärende  Pflanzen), 
und  zwar: 

a)  Brutknospen  an  den  Wedeln  von  Parnen; 

b)  Brutknospen  in  den  Blattacbseln :  Lilium 
bulbiferum,  Lilium  tigrinum,  Dioscorea  japo- 
nica,  Saxifraga  bulbifera; 

c)  Brutknospen  im  Blütenstand :  Polygonum  vivi- 
parum  (Knöterich),  Simsen,  gewisse  Rispen- 
gräser und  Lauebarten; 

d)  Brutknospen  als  Ausläufer:  Hauswurzarten; 

e)  Blattbürtige  Sprossen:  Talmicia  Menziesi; 

f)  Winterknospen  als  Ableger  (bei  Wasser- 
pflanzen) :  Tausendblatt,  Wasserschlauch, 
Stratiotes  aloides. 

b)  Geschenke. 

Von  Herrn  Lehrer  G ächter,  St.  Gallen: 

1.  Ein  Stammstück  einer  Buche  mit  kreuz- 
weiser Durchwachsung  von   zwei  Teilstämmen. 

2.  Kropfbildung  an  einer  Buche,  mit  vielen 
kleinern  aufsitzenden  Kröpfen,  wahrscheinlich  von  einem 
Pilze  herrührend  (Nectria  dictissima).  Beide  abnorme 
Wachsturaserscheinungen  sind  aus  den  Waldungen  von 
Rüti,  im  Rheintal. 

Von  Kantonsschtiler  Robert  Gsell(n.  technische 
Klasse),  Sohn  des  Herrn  Bezirksammann  Gsell  sei., 
St.  Gallen: 
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Ein  kleineres  Herbarium  (10  Pakete),  meist  ein- 
heimische Pflanzenbelege,  aus  den  Kantonen  St.  Gallen 
und  Appenzell  enthaltend. 

Von  Herrn  OttoKöberle,  St.  Gallen: 

1.  Mehrere  Löcherpilze  (Polyporus- Arten)  aus 
dem  Säntisgebiete. 

2.  Bastard  von  Nigritella  angustifolia 
(Männertreu)  mit  Gymnadenia  odoratissima  = 
Nigritella  suaveolens  von  der  Ebenalp, 

3.  Allermannsharnisch  (Allium  Victoriale), 
Wurzel  und  Stengelgrund. 

Von  Herrn  Eduard  Müller,  Landwirt,  Walen- 
stadterberg  (durch  gütige  Vermittlung  des  Herrn 
Departementssekretär  Dr.  G.  Baumgartner): 

Ein  Stammschnitt  vom  Spindelbaum  (E vonymus 
europaeus)  vomWalenstadterberg.  Durchmesser  15 :  13  cm, 
Umfang  =  45  cm.    Selten  dickes  Exemplar. 

Vom  Berichterstatter: 

1.  Einer  der  grössten  Löcherpilze,  Polyporus 
igniarius  =  Weidenschwamm:  80  cm  lang,  50  cm 
breit,  Dicke  an  der  Anwachsstelle  (an  einer  Buche)  =- 
31  cm.  Fundort:  Weg  von  Vättis  nach  dem  Vättner- 
berg.    Höhe  zirka  1650  m. 

2.  Schwefelgelber  Löcherschwiamm  (Poly- 
porus sulphureus),  gefunden  an  einer  Fichte  bei  St.  Martin 
(Calfeisental). 

in.  Abteilung.  Mineralogische  Sammlung. 

a)  Ankäufe. 
Grössere  Sammlung  von  Kalkspaten  von  der 
„Scheeregg",  bei  Weissbad  (Kt.  Appenzell  I.  Rh.). 

C  a  1  c  i  t  e  und  Fluorite  von  Montlingen  (Rheintal). 
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3  grosse  Ealkspatdrusen  aus  der  Höhle  im 
„Rüsli- Wolfjos",  bei  Vättis  (Taminatal). 

Eisenrose  vom  Gotthard,  desgleichen  Quarz 
(Bergkristall)  mit  Hämatit,  Bergkristall  mit  Röhren, 
Bergkristalle  mit  Rutileinschlüssen,  vom  Qotthard 
mit  Chlorit,  mit  Anlauffarben,  mit  Wachstumserschei- 
nungen von  Sils  in  Bünden,  4  grössere  Eisenspate, 
Rhomboeder,  mit  Eisenoxydhydrat  überzogen  imd  gitter- 
förmiger,  rhomboedrischer  Oberfläche  (Zersetzimg),  von 
Viesch  (Wallis),  3  Stück  Plussspat,  hellgrüne  Oktaeder 
mit  aufsitzendem  Heulandit,  von  Viesch,  Dolomit 
mit  Zinkblende,  vom  Binnental,  7  Stück  Pyrit 
(Schwefelkies)  in  grossen  Kristallen:  -^ —  und  mit 
Kombinationen  von  Traversella  (Oberitalien),  1  Pyrit 
mit  Bergkristall,  Adular  und  Dolomit  in  Blättern, 
grosse  Kohlenstücke  von  der  Beggenhalden  bei 
St.  Gallen,  Kohle  mit  Pyrit  und  Bleiglanz,  aus 
Böhmen,  Danburit,  vonVals  in  Bünden,  ein  selteneres 
Mineral  (Bariumcalciumsilikat)  dessen  Preis  in  neuester 
Zeit  sehr  gestiegen;  grosser  Kochsalzwürfel,  zwei 
Enhydros  aus  Brasilien. 

b)  Geschenke. 

Von  Herrn  Bossart,  Santa  Rosa,  Califomien: 
3  Stück  Quarz  mit  Pyrit,  goldführend. 
Von  Herrn  Heinr.  Brunn  er,  Kaufmann,  St.  Gallen: 
Pyrit  (Schwefelkies)  in  Quarz,  von  Schwatz  (Tirol). 
Von  Walter   Engler,    Kantonsschüler »(IV  t.), 
St.  Gallen,  Sohn  von  Herrn  Engler- Wirth : 

1  Stück  Malachit,  angeschliffen,  von  Australien. 

Von  Herrn  OttoKöberli,  St.  Gallen: 

Diverse  Calcite,  Fluorite  aus  dem  Säntisgebiete. 
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Ealkversinterung  von  Hohentannen. 

Plussspat,  hellgrün,  oo  Ooo,  von  Luterseealp  be^ 
Wolfenschiessen  (Unterwaiden). 

Von  Herrn  Dr.  E.  Vinassa,  Lugano: 

Diverse  Belege  für  die  Kochgeschirr-Fabrikation  in 
Lavezstein,  aus  dem  Kanton  Tessin  (Rohmaterial, 
gedrehte  Stücke,  fertiges  Geschirr),  Prachtstück  von 
Asbest  (über  1  m  lang),  Asbest  in  Bergleder  über- 
gehend, aus  dem  Val Brutto  (Veltlin),  Asbestpulver, 
Serpentin  in  Asbest  übergehend  von  Lanzada,  As- 
best aus  der  Gegend  zwischen  San  Antonio  und  Carena, 
Bergkristall  (oo  P  +  P),  wobei  P  sehr  lang,  und  zum 
Teil  gekrümmt,  mit  KaUfeldspat  (Orthoklas),  rosarot  und 
Adular,  von  Cavena,  Glasiger  Serpentin  vom  Piz 
d'Err,  Quarz  mit  Pyrit  (oo  Ooo)  von  Quartino,  Blei- 
glal  z  mit  Quarz  vom  Monte  Lemma  über  Novaggio, 
Pyrit  vom  Monte  Generoso,  goldhaltiges  Gestein 
von  Johannisburg  (Transvaal).  VersteinertesHolz 
aus  Ägypten  (Prachtstück). 

Von  Herrn  Dr.  med.  Theodor  Wartmann, 
St.  GaUen: 

Drei  Stück  Aragonit-Calcitsinter  aus  dem 
Karlsbad. 

IV.  Abteilung.   Petrographische,  geologische  und 
pal8ßontologische  Sammlung. 

a)  Ankäufe. 
1.  n.  Serie  der  Schweizer-Gestein  e,  aus  allen  Ge- 
ßteinsstufen,  150  Stück,  vom  Mineraliencomptoir  Grebel- 
Wendler  &  Cie.,  in  Genf,  determiniert  von  Herrn  Prof. 
D.  C.  Schmidt,  in  Basel.  Mit  dieser  Schlussserie  verfügen 
wir  in  unserm  Museum  über  eine  ausgezeichnete,  vorab 

10 
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zu  Studienzwecken  imd  zur  Ausstellung  sehr  geeignete 
Sammlung  von  Gesteinen  des  schweizerischen  Bodens. 
Durch  ihre  Erwerbung  ist  einem  längst  fllhlbar  ge- 
wesenen Mangel  abgeholfen. 

2.  Serie  von  Gesteinen,  speziell  aus  den  Walliser- 
alpen,  ebenfalls  von  Prof.  Schmidt  bestimmt. 

3.  Sammlung  von  ca.  350  Stück  Versteinerungen 
aus  dem  Säntisgebiete,  von  den  verschiedensten 
Lokalitäten.  Sämtliche  Funde  stammen  von  Herrn  Otto 
Köberle. 

4.  Petrefakten  aus  dem  schweizerischen 
Jura,  insbesondere  Ammoniten,  aus  einer  altem  Privat- 
kollektion. 

b)  Geschenke. 

Von  Herrn  Reallehrer  Falkner,  St.  Gallen-^ 
Als  Fortsetzung  zu  den  in  den  Berichten  1902  bis 
1904  gemachten  höchst  wertvollen  Schenkungen:  ca. 
50  Belege  für  die  geologischen  Untersuchungen 
in  der  Umgebung  von  St.  Gallen,  ausgeführt  durch  die 
HH.  Falkner  und  Ludwig, 

Von  Herrn  Lehrer  Ludwig,  St.  Fiden: 
Ca.  25  Stück  verschiedene  Gesteine  und  Petre- 
fakten aus  der  Molassegegend  von  St.  GaUen. 
Von  Herrn  Otto  Köberle,  St.  Gallen: 
20  verschiedene  Gesteinstypen  aus  den  Kreide- 
stufen des  Säntisgebirges. 

Von  Herrn  Mettler-Kern,  Weinfelden: 
Eine  Tapes-Versteinerung  aus  der  Molasse 
von  Weinfelden  (Gegend  des  Schlosstobels). 

Von  Herrn  Stadtförster  Braun,  Bischofszeil: 
Kalkstein  (Neocom),  erratisch,  mit  Erosions- 
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erscheinungen,  und  zum  Teil  Artefakt,  d.  h.  in  neuerer 
Zeit  wohl  als  Anhängegewicht  benützt. 
Von  Herrn  Dr.  E.  Vinassa,  Lugano: 
Muttergestein  des  Asbest,  vom  Val  Brutto 
(Veltlin);  Muttergestein  des  Lavezsteins  von 
Lanzada  (Tessin);  talkhaltige  Gesteine  von  Lugano; 
aktinolithische  Gesteine  aus  dem  Val  Carena  (Val 
Horobbia  und  San  Antonio);  Quarzgesteine,  zum 
Teil  mit  weissem  Glimmer,  aus  dem  Val  Sementina, 
von  San  Nazzaro,  Giubiasco,  Quartino  und  Brissago. 

V.  Höhlenfunde. 
Anschaffungen. 

1.  Knochenreste  des  Höhlenbären  (Ursus  spelseus) 
aus  der  Wildkirchlihöhle. 

2.  Reste  des  gemeinen  Bären  (Ursus  arctos) 
aus  der  Höhle  auf  Alpeel  zwischen  Furgglenfirst  und 
Häusern. 

VL  Diverses. 

Herr  Bibliothekabwart  Weyermann,  St.  Gallen: 
1  Magen-Darmstein  aus  einem  Pferde. 
Herr  Landwirt  0.  Gächter,  Rüti  (St.  Gallen): 
1  Magenstein  aus  einem  Pferde. 

Vn.  Geschenke  an  BOcbern,  Literatur  etc. 

Von  Herrn  Dr.  Victor  Fatio  in  Genf: 

Dessen   Werk:    Faune    des    vertöbrös    de    la 

Suisse,  Vol.  H:  Oiseaux,  1744  S. 

Von  Herrn  Prof.  Dr.  Albert  Heim,  Zürich: 
Neue  geologische  Karte  des  Säntisgebietes 

von  Albert  Heim. 
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Atlas  zum  Textband:  „Das  Säntisgebirge*'. 
Geologische  Profile,  geologisch  kolorierte  Gebirgsan- 
sichten,  Lichtdruckbilder  nach  grossen  Photographien 
etc.  (für  das  „Säntiszimmer"  bestimmt). 

B.  Botanische  Anlagen. 

Der  im  vorjährigen  Berichte  erwähnte  Neubau  des 
Alpinums,  d,  h.  jener  Partie,  welche  die  schweize- 
rischen und  vorab  die  st.  gallisch-appenzellischen 
Ealkalpenpflanzen  in  sich  aufnehmen  sollte,  hat 
uns  wegen  der  völligen  Neubepflanzung  viel  Zeit  und 
Mühe  gekostet,  die  sich  aber  lohnten.  Verschiedene 
vom  Berichterstatter  mit  Herrn  Habegger,  dem 
Gärtner  der  botanischen  Anlagen,  teils  im  Calfeisen- 
tale,  teils  im  Säntisgebirge  ausgeführte  Exkursionen 
lieferten  uns  das  neue  Material  in  Form  von  Pflanz- 
ungen. Bis  heute  ist  etwa  die  Hälfte  des  zur  Ver- 
fügung stehenden  Raumes  in  der  neuen  Gruppe  besetzt. 

Die  wissenschaftlich  allein  richtige  Darstellung  und 
Auspflanzung  nach  ökologischen  Prinzipien  hat  selbst 
bei  den  Laien  rasch  Anklang  gefimden,  wenn  auch 
das  „dekorative"  Moment  noch  nicht  zur  Geltung  ge- 
langen konnte.  Die  Urteile  fleissiger  und  aufmerk- 
samer Berggänger  aber  haben  uns  gefreut.  Das  Alpinum 
soll  in  erster  Linie  zur  Belehrung,  und  erst  nachher 
zur  „Ergötzung*^  da  sein.  Die  Zukunft  wird  darüber 
entscheiden,  ob  wir  den  richtigen  Weg  eingeschlagen 
haben.  In  den  kommenden  Sommern  sollen  die  For- 
mationsbestände erweitert  und  vermehrt  werden. 

Wie  viel  Freude  übrigens  schon  der  bescheidene 
Anfang  den  Besuchern  des  Alpinums  gemacht,  beweist 
gerade    das    Interesse,    das    demselben    zugewendet 
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wurde  in  Form  von  zahlreichen  Pflanzenspenden, 
welche  uns  von  unsern  „Bergfreunden"  anlässlich 
ihrer  Ferientouren  im  Gebirge  zugingen.  Folgende 
Geschenkgeber  haben  uns  zu  herzlichem  Danke 
verpflichtet : 

Herr  und  Frau  Rektor  Dick  (St.  Gallen):  Semper- 
vivum  Wulfeni  und  Saxifraga- Arten  vom  Malojakulm 
und  Soglio. 

Herr  Lehrer  Forrer-Bärlocher  (St.  Gallen): 
Gentiana  purpurea,  Gentiana  lutea,  Arnica  montana  etc. 
vom  Rigi-Klösterli. 

Herr  Reallehrer  Hausknecht  (Enge,  Glarus): 
Primula  auricula,  Primula  viscosa,  Primula  auricula  X 
viscosa  (Bastard),  Malachium  aquaticum,  Asplenium 
trichomanes,  diverse  Moose  otc.  aus  den  Glarnerbergen. 

Herr  OttoKöberle  (St Gallen),  eine  grosse  Serie 
von  Primula  auricula,  Primula  integrifolia,  Silene  acaulis, 
Globularia  cordifolia,  Globularia  nudicaulis,  Carex  firma 
von  der  Ebenalp. 

Herr  Lehrer  Linder  (St.  Gallen):  Salvia  glutinosa, 
Veronica  fruticans,  Vincetoxicum  officinale,  Silene 
nutans,  Erinus  alpinus,  Teucrium  scorodonia,  Teucriura 
montanum,  Cyclamen  europsBus,  Galeopsis  bifida,  Serra- 
tula  Rhaponticum,  Calamintha  alpina,  Cal.  nepeta  aus 
dem  Churfirstengebiet. 

Herr  Reallehrer  H e in zel mann  (St.  Gallen):  An- 
drosace  helvetica,  Saxifraga  oppositifolia,  Silene  acaulis, 
Ranunculus  alpestris  u.  a. 

Herr  alt  Pfarrer  Milt  (St.  Gallen):  Gentiana  verna 
und  Gentiana  acaulis  aus  dem  Glamerlande. 

Herr  Dr.  Max  Öttli  (Glarisegg):  Erinus  alpinus, 
Globularia  cordifolia  aus  den  Churfirsten. 
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Herr  Gärtner  Reber  (Zürich):  Diverse  Samen  ron 
Alpenpflanzen. 

Herr  Reallehrer  H.  Schmid  (St  Gallen):  Androsace 
helvetica,  Alsine  sedoides,  Petrocallis  pyrenaica,  Poten- 
tilla-Arten,  Saxifraga  aphylla  aus  dem  Säntisgebiete. 
Crocus  vernus,  Gentiana  acaulis,  Primula  integrifolia, 
Primula  auricula,  Soldanella  alpina,  Saxifraga  oppositi- 
folia  vom  Kronberg. 

Herr  Steinmann,  Sekretär  bei  Herrn  Dr.  jur. 
Lehmann  (St.  Gallen) :  Androsace  helvetica,  Globularia 
cordifolia,  Linaria  alpina,  Pinguicula  alpina,  Polypodium 
vulgare,  diverse  Flechten  aus  dem  Säntisgebiete. 

Herr  Dr.  med.  Th.  Wartmann  (St. Gallen) :  Achillea 
atrata,  Androsace  chamaejasme,  Anthyllis  vulneraria, 
Aronicum  scorpioides»  Aster  alpinus,  Dryas  octopetala, 
EpilobiumFleischeri,Erigeron  uniflorus,  Gentiana  verna, 
Gentiana  campestris,  Gentiana  acaulis,  Homogyne  alpina, 
Primula  integrifolia,  Ranunculus  alpestris,  Silene  acaulis, 
Veronica  aphylla  aus  den  Glarnerbergen. 

Herr  Direktor  Z  o  1 1  i  k  o  f  e  r  (Gas-  und  Wasserwerk 
St.  Gallen) :  Diverse  Carices,  Flechten,  Globularia  cordi- 
folia, Linaria  alpina,  Primula  amricula,  Linaria  alpina, 
Sempervivum  tectorum  aus  Unterwaiden. 

Wir  bitten  die  verehrlichen  Donatoren,  unserem 
Alpinum  auch  fernerhin  ihr  Wohlwollen  angedeihen 
zu  lassen  und  ersuchen  alle,  welche  Freude  haben  an 
den  niedlichen  Sprösslingen  der  hehren  Alpenwelt  und 
an  ihrem  Leben  und  Treiben  in  unserm  Alpengarten, 
uns  ebenfalls  nach  Kräften  zu  unterstützen. 

Um  eine  raschere  Besetzung  der  neu  angelegten 
Gruppen  zu  ermöglichen,  wurde  diesen  Sommer  von 
Herrn  Habegger,  der  sich  mit  musterhaftem  Eifer 


Digitized  by  VjOOQ IC 


151 


und  vollem  Verständnis  der  Pflege  des  Alpinums  und 
des  botanischen  Systems  angenommen,  die  Vermehrung 
einer  bestimmten  Zahl  von  Alpenpflanzenarten  durch 
Stecklinge  begonnen,  die  sich  fast  alle  sehr  gut 
bewurzelten.  Auch  sammelte  Herr  Habegger  Samen 
von  Alpenpflanzen. 

Schon  im  kommenden  Frühling  1906  werden  die 
allzu  auffälligen  gelben  Etiquetten  im  neuen  Alpinum 
durch  schmale  Aluminiumetiquetten  ersetzt  sein. 
Auf  denselben  ist  der  deutsche  und  lateinische  Name 
der  Pflanze  (letzterer  mit  Akzentuierungszeichen  ver- 
sehen) eingestanzt  und  mit  schwarzer  Farbe  bemalt. 
Wir  hoffen  damit  die  alljährliche  umständliche  und 
zeitraubende  Neuschreibung  der  Etiquetten  zu  er- 
sparen. Für  die  einzelnen  Formationen:  Felsen- 
spaltenpflanzen, Pflanzen  der  Geröll-  und  Schutthalden, 
Orasplanggen,  „Dros",  Alpenweide,  Alpenmatte,  Läger 
etc.  gelangen  grössere  Emailetiquetten  zur  Verwendung, 
die  nun  manche  Jahre  ihren  Dienst  versehen  dürften. 
Herr  Stadtgärtner  Walz  hat  uns  für  die  Mithilfe  in 
der  Besorgung  der  neuen  Etiquetten  zu  grossem  Danke 
verpflichtet;  unser  ausgezeichneter  Dank  gilt  vor  allem 
auch  der  Parkkommission,  die  unsern  Vorschlägen  zu 
neuen  Einrichtungen  im  Park  und  Alpinum  stets  sehr 
entgegenkonmiend  gesinnt  gewesen.  Es  gibt  mit  den 
Jahren  noch  manches  zu  schaffen,  was  den  Freunden 
der  Pflanzenwelt  Freude  bereiten  dürfte. 

Im  Botanischen  System,  das  witterungshalber  erst 
am  4.  Mai  in  Behandlung  genommen  werden  konnte, 
sind  keine  durchgreifenden  Neuerungen  vorgenommen 
worden.  Dagegen  galt  es  abermals,  die  Vertreter  der 
einzelnen  Pflanzengruppen  wieder  mehr  systemweise 
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zu  den  „Familien"  zu  bringen.  Regen  Besuch  erhielt 
das  System  von  Seite  unserer  städtischen  Schulen, 
für  welche  er  eigentlich  geschaffen  wurde.  Eine  grosse 
Zahl  von  „Blumen"  wurden  an  dieselben  abgegeben, 
insonderheit  erwähnen  wir  die  sehr  ausgedehnte  Be- 
nützung des  Systems  von  Seite  der  Schüler  des  hiesigen 
Industrie-  und  Gewerbemuseums.  Die  Zahl  der  „Gegner" 
des  Systems  ist  glücklicherweise  eine  kleine  geworden; 
wir  halten  denselben  stets  die  absolute  Notwendigkeit 
unsers  botanischen  Systems  für  St.  Gallen  entgegen, 
die  gerade  durch  den  Besuch  und  die  Benützung  von 
Seite  der  Schulen  den  stringentesten  Beweis  erfährt. 
Um  das  Leben  und  Treiben  der  Wasserpflanzen 
und  ihren  organischen  Aufbau  dem  Interessenten  vor 
Augen  zu  führen,  haben  wir  die  Gruppen  bedeutend 
erweitert.  Die  beiden  zementierten  Bassins  wurden 
ganz  den  Seerosen  und  Wassernüssen  (Trapa) 
reserviert  und  da  entwickelte  sich  mm  den  ganzen 
Sommer  hindurch  ein  reiches  Blühen  und  Gedeihen. 
Mit  welcher  Aufmerksamkeit  und  Freude  wurden  die 
prächtigen  grossen  gelben,  rosaroten  und  purpurfarbenen 
nordamerikanischen  Seerosen,  dazwischen  die  leuchten- 
den weissen  und  gelben  Sterne  unserer  einheimischen 
Seerosen  von  Jung  und  Alt  verfolgt!  Wenn  wir  ver- 
sucht haben,  im  „Tagblatt  der  Stadt  St.  Gallen"  zu  dem 
Leben  dieser  Schwimmpflanzen  einen  Kommentar  zu 
setzen,  so  galt  derselbe  jenen  Besuchern  imserer  An- 
lagen, die  der  Pflanzenwelt  ein  reges  Verständnis  und 
Interesse  entgegenbringen.  Es  gibt  zwar  immer  noch 
Leute,  denen  vom  „Biertische"  aus  die  Kürze  des  Kon- 
versationslexikonsstiles besser  behagt,  als  eine  wohl- 
abgemessene, eingehende  Behandlung  aller  Tatsachen, 
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die  sich  an  derlei  Pflanzensippen  dem  Beobachter  auf- 
drängen.   Für  solche  Leute  schreiben  wir  nie. 

Die  übrigen  Wasserpflanzen  fanden  in  sechs  grossen, 
in  die  Erde  eingelassenen  Halbfässern  Unterkunft  und 
entwickelten  sich  dort  recht  freudig.  Mit  der  Zeit  hoffen 
wir,  dem  Besucher  auch  noch  die  Reihe  der  unter- 
getauchten Wasserpflanzen  in  natura  demonstrieren  zu 
können.  Ein  bescheidener  Anfang  wurde  bereits  ge- 
macht. Die  Erstellung  eines  besonderen  dekorativen 
und  abwechslungsreichen  Wasserbassins  für  sämtliche 
biologischen  Gruppen  der  genannten  Gewächse  sollte 
allerdings  nicht  mehr  allzulange  auf  sich  warten  lassen. 

Kaum  wäre  es  möglich  gewesen,  die  Gruppe  der 
Schwimm-  und  übrigen  Wasserpflanzen  relativ  so  reich 
mit  Arten  zu  versehen,  wenn  ims  nicht  mehrere  hoch- 
willkommene und  bedeutende  Geschenke  mit  lebendem 
Material  zugegangen  wären.  Wir  verdanken  sie  folgen- 
den gütigen  Gebern  recht  herzlich: 

Herrn  Apotheker  C.  Rehsteiner-Zollikofer 
(St.  Gallen) :  Mehrere  fremdländische  Seerosen ; 

Herrn  Obergärtner  Schenk,  Botanischer  Garten 
in  Bern :  Eine  reiche  Kollektion  von  Seerosen  (Nymphsea 
Robinsoniana,  Nymphsea  Fröbeli,  NymphseaLaydeckeri- 
purpurea),  von  Cicuta  virosa,  Calla  palustris,  Comarum 
palustre,  Cyperus  longus,  Gratiola  officinalis,  Equisetum 
limosum,  Butomus  umbellatus,  Lysimachia  thyrsiflora, 
Menyanthestrifoliata,  Pontederia  cordata,  Typha  angusti- 
folia,  Scirpus  triqueter,  Lemna  species,  Trapa  natans 
var.  verbanensis  etc.; 

Herrn  Dr.  med.  Sulger-Buelin  Rbeineck :  Sagit- 
taria  sagittsefolia,  Samolus  Valerandi. 

Für  das  botanische  System  und  das  Warm- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


154 


haus  dedizierte  uns  Herr  Obergärtner  Schenk  in 
freundlichster  Weise  eine  Anzahl  interessanter  fremd- 
ländischer Typen  :  Pinguicula  caudata,  Streptocarpus  hyb. 
grandiflora  violaceus,  Nepenthes  paradisisB,  Nepenthes 
Hoockeriana,  Nepenthes  marstersiana,  Myrmecodia  echi- 
nata,  Anthurium  AndrsBum  hyb.,  Anthurium  cristalinum. 
Herr  Dr.  Sulger  in  Rheineck  übersandte  dem  bota- 
nischen Garten:  Blitum  virgatum,  Hieracium  pratense, 
Hieracium  floribundum,  und  Herr  Reallehrer  Heinzel- 
mann  in  St.  Gallen  erfreute  uns  mit  einer  stattlichen 
Zahl  von  Blumenzwiebeln  der  prächtigen  Amaryllis 
formosissima. 

Eine  willkommene  Ergänzung  erfuhr  unsere  grosse 
Kollektion  der  Kakteen  durch  ein  reiches  Sortiment 
von  Epiphyllum- Arten,  die  uns  von  Herrn  Landschafts- 
gärtner H.  Wartmann  in  St.  Gallen  zur  Verfügung 
gestellt  wurden.  Hoffentlich  können  wir  im  kommenden 
Sommer  die  Kakteengruppe  wieder  auf  die  Südseite  des 
Museumsgebäudes  plazieren,  nachdem  sie  ein  volles 
Jahr  zur  Erholung  im  temperierten  Gewächshause  ge- 
halten werden  musste. 

Die  übrigen  Pflanzenarrangements  innerhalb  des 
Parkes  lieferten  auch  heuer  wieder  den  Beweis,  wie 
sehr  es  Herrn  Stadtgärtner  Walz  daran  gelegen  ist, 
das  Beste  zu  leisten,  um  die  Anlagen  zu  dem  zu  ge- 
stalten, was  heute  von  jeder  kleinern  Stadt  gefordert 
wird. 

Leider  ist  die  Frage  betreffs  Erweiterung  und  Ver- 
legung der  Gewächshäuser  noch  nicht  zur  Lösung 
gelangt.  Aber  die  jetzigen  Zustände  sind  ein- 
fach als  unhaltbar  zu  bezeichnen  und  können 
nicht  mehr  länger  fortbestehen,  wenn  man 
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nicht  den  Weg  eines  bedauerlichen  Rück- 
schrittes einschlagen  will.  Die  Notwendigkeit 
einer  richtigen  Instandhaltung  der  öffentlichen  Anlagen 
fordert  gebieterisch  die  Räumlichkeiten  zur  Aufzucht 
und  Winterpflege  des  für  die  Dekoration  erforderlichen 
Pflanzenmaterials.  Nachdem  die  Saalbauangelegenheit 
ihre  richtigen  Wege  gefunden,  sollte  so  rasch  wie 
möglich  der  Stadtgärtnerei  die  volle  Aufmerksamkeit 
der  löbl.  Gemeindebehörde  zuteil  werden. 

C.  Vollire  and  Parkweiher. 

Mit  voller  Befriedigung  darf  die  Kommission  der 
Ornithologischen  Gesellschaft,  letztere  als  Be- 
sitzerin der  vielbesuchten  Voliöre  und  des  Parkweihers, 
auf  den  lebendigen  Bestand  ihrer  beiden  Institutionen 
blicken.  Sie  hat  sich  alle  Mühe  gegeben,  mit  den  ihr 
zur  Verfügung  stehenden,  bescheidenen  Finanzen  (siehe 
Bericht  1904)  eine  treffliche  Auswahl  der  verschieden- 
sten sich  für  die  Gefangenschaftshaltung  gut  eignenden 
Vögel  dem  Freunde  der  Tierwelt  vor  Augen  zu  führen. 
Im  Berichte  1903  haben  wir  den  Katalog  aller  Insassen 
von  Voliöre  und  Parkweiher  veröffentlicht;  der  Be- 
stand hat  sich  seit  den  beiden  Jahren  nicht  wesentlich 
verändert,  da  man  stets  darauf  bedacht  ist,  das  mit 
Tod  Abgegangene,  sofern  es  einen  wichtigen  Bestand- 
teil des  lebendigen  Inventars  ausgemacht,  zu  ersetzen. 
Die  Voliöre  beherbergte  73  Arten  in  180  Exemplaren 
(einige  Stelzfüssler,  wie  Kuhreiher  und  Löffelreiher, 
mussten  neben  Kampfläufern,  Brachschnepfen,  Austern- 
fischem,  Sultanshühnem,  grünfüssigen  Teichhühnem  in 
der  Voliöre  gehalten  werden);  im  Parkweiher  fanden 
sich  23  Arten  mit  56  Exemplaren  beisammen. 
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Durch  die  Äufnung  des  „Flamingofondes",  an 
welcher  sich  mehrere  Freunde  des  Parkweihers  lebhaft 
beteiligten,  ward  es  möglich,  ein  Paar  dieser  schmucken 
Hochstelzer  anzukaufen.  Leider  kam  das  enorm  hoch- 
beinige, tiefrosa  gefärbte  stolze  Männchen  krank  in 
St.  Gallen  an  und  starb  schon  am  zweitfolgenden  Tage; 
auch  sein  Ersatzmann  erfreute  sich  nur  kurzer,  ge- 
mütlicher Zeit  in  hier;  er  brach  ein  Bein,  das  erkrankt 
war  und  musste  zu  unserm  Leidwesen  abgetan  werden. 
So  besitzen  wir  momentan  nur  noch  das  Weibchen, 
das  aber  alle  Miene  macht,  sich  bei  uns  tapfer  zu  halten. 
Wir  hoffen,  ihm  im  Frühling  1906  einen  äquivalenten 
Ehegespons  zuführen  zu  können. 

Zur  Erwerbung  eines  Kranichs  fehlten  Gelegen- 
heit und  Finanzen;  es  steht  aber  ein  solcher  wieder 
auf  der  Desideratenliste ;  denn  unser  vor  zwei  Jahren 
abgegangener  inteUigenter  Kranich  bildete  den  Gegen- 
stand lebhafter  Sympathiekundgebungen  von  Seite  des 
Publikums. 

Im  Parkweiher,  wo  neben  den  Schwänen,  Gänsen, 
dem  Storch,  Flamingo,  drei  Blässhühnem,  vier  Möven 
(2  Silbermöven,  1  Lach-  und  Sturmmöve),  die  Enten 
(11  Arten  mit  38  Exemplaren)  das  Regiment  führten, 
hat  man  in  diesem  Jahre  alle  Hausenten  beseitigt,  so 
dass  nunmehr  nur  Wildenten  da  sind. 

Das  Hauptinteresse  der  Besucher  des  Parkweihers 
wendet  sich  jeweilen  der  Familie  der  Seh  w an e  zu,  ins- 
besondere zur  Zeit  der  Aufzucht  der  Jungen  durch  die 
sehr  besorgten  Eltern.  Von  dem  Paar  des  weissen 
Schwans  stammte  eine  Brut  mit  drei  Jungen,  der 
schwarze  Schwan  hatte  drei  Brüten,  deren  Eier  aber 
alle  unbefruchtet  waren.  Dem  Männchen  des  schwarz- 
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halsigen  Schwans  wurde  erst  hn  Herbste  ein  Weib- 
chen beigegeben. 

Die  Nonnengänse,  welche  letztes  Jahr  (vide  Be- 
richt 1904)  durch  Einbruch  in  die  Vohöre  abhanden 
kamen,  sind  noch  nicht  ersetzt;  wir  mussten  ims  mit 
einer  Ringelgans  und  zwei  Blässgänsen  zufrieden  geben. 

Dem  uns  von  Herrn  Hauptmann  Gähwiller,  dem 
vielverdienten  Kontrolleur  unserer  beiden  Institutionen, 
in  freundlicher  Weise  zur  Verfügung  gestellten  Be- 
richte über  den  Stand  derselben  im  Jahre  1906  ent- 
nehmen wir  auch,  dass  Bruterfolge  insonderheit  bei 
Stock-,  Braut-,  Brand-  und  Reiherenten  zu 
verzeichnen  waren.  Leider  wurden  die  vier  jungen 
Reiherentchen  von  den  zwei  Sägenten  aufgefressen, 
weshalb  diese  in  die  Sumpfabteüung  verbracht  werden 
mussten.  Diese  zwei  grossen  Sägenten  vom  Schloss 
Werdenberg  (über  ihre  interessante  Herkunft  etc.  siehe 
pag.  132  des  Berichtes  über  das  Naturhistorische  Mu- 
seum!) bildeten  die  Freude  der  Ornithologen.  Gegen- 
wärtig lebt  nur  noch  ein  Stück,  da  das  andere  ein 
Stück  Draht  verschluckte,  das  ihm  die  Magenwand 
durchbohrte  und  es  an  den  Folgen  der  Verletzung  zu 
Grunde  ging. 

Weniger  günstig  gestaltete  sich  aus  bekannten 
Gründen  der  Bruterfolg  in  der  VoUöre.  Dort,  wo, 
nebenbeigesagt,  der  Abgang  ein  normaler  gewesen, 
brachten  nur  der  Silberfasan  ein  Junges  und  die 
Wellensittiche  ca.  ein  Dutzend  Kleiner  zur  Aufzucht. 

So  entwickelte  sich  im  ganzen  immer  frohes,  reges 
Leben  in  unserer  gefiederten  Gesellschaft.  Viele  hübsche 
Beobachtungen  von  Tierszenen,  von  Freuden  und  Leiden 
der  beschwingten  Wesen  haben  sich  dem  aufmerksamen 
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Zuschauer  dargeboten ;  auch  an  ernsten  und  komischen 
Intermezzos  hat  es  nie  gefehlt. 

Wir  brauchen  heute  die  Berechtigung  der  Existenz 
unserer  lebendigen  Vogelausstellimg  nicht  mehr  nach- 
zuweisen; das  Volk  und  vorab  die  Jugend  sind  die 
lebhaftesten  Verehrer  derselben  geworden  und  so  zeugen 
denn  nebst  den  alljährlich  von  den  löblichen  Behörden 
von  Kanton  und  Stadt  (Regierungsrat,  Gemeinderat, 
Ortsverwaltungsrat,  Schulrat)  und  der  Naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  geleisteten  Subventionen  auch 
die  Dotationen  von  Privaten  für  die  allgemeine  Be- 
liebtheit von  Voliöre  wad  Parkweiher. 

Ausser  den  Fr.  2000.  —  regulärer  Unterstützungen 
sind  den  genannten  Zwecken  folgende   Geldspenden 
zugeflossen : 
Von  der  Kreditanstalt  StGallen, 
anlässlich  der  50  jährigen  Jubiläums- 
feier ihres  Bestandes Fr.  500.  — 

Vermächtnis  der  Erben  des  Herrn  Alt- 
herr sei.,  St.  GaUen „    200.— 

Zum  Teil  für  Äufnimg  des  Flamingo-Fondes 
und  des  Fondes  für  eine  neue  Heizungsanlage 
wurden  gespendet: 

Von  der  tit.  Bank  in  St.  Gallen  ...  Fr.  36.— 
„  Herrn  Mettler-Wolff,  St.  GaUen  .  „  80.— 
„  yy  G.  A.  Stumpp,  St. Gallen  .  .  „  50. — 
„         „      Rechsteiner  -  Allgäuer, 

St.  Gallen «     10.  — 

„     der  tit.  Volksbank  in  St.  Gallen      .      „     80. — 
„     Herrn  0.  Wegelin,    Fabrikbesitzer, 

St.  Gallen „      5.— 
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Von  Herrn  Wi  e  r  e  r ,  St.  Gallen  ....  Fr.  26.  — 
„  „  Wild,  Eichmeister,  in  St. Gallen  „  6. — 
„     Frau  Witwe   Zollikofer-Ganz, 

SiGaUen ^60.— 

„     diversen  Donatoren „      4.60 

Indem  wir  diese  hochherzigen  Schenkungen  aufs 
beste  verdanken,  empfehlen  wir  auch  fernerhin  Park- 
weiher und  VoU6re  der  Opferwilligkeit  aller  Freunde 
gefiederter  Wesen  und  weisen  darauf  hin,  dass  der 
Betrieb  der  beiden  Anlagen,  Neuanschaffungen  und 
Reparaturen  Jahr  für  Jahr  bedeutende  Kosten  erfordert, 
die  z.  T.  eben  nur  gedeckt  werden  können  durch  frei- 
willige Unterstützungen. 

Noch  reichten  unsere  Finanzen  nicht  hin,  um  das 
notwendigste  Bedürfnis  in  der  Voliöre,  nämlich  eine 
unterirdische  Heizanlage,  die  auf  ca.  Fr.  2000.  — 
zu  stehen  käme,  zu  befriedigen;  wir  mussten,  not- 
gedrungen, vorläufig  vorlieb  nehmen  mit  der  An- 
schaffung eines  neuen  Ofens  im  innern  Räume  des 
Vogelhauses.  Da  nun  einmal  die  Saalbauangelegenheit 
in  geordnete  Bahnen  gekommen,  Hessen  sich  die  längst- 
ersehnten Änderungen  und  Neugestaltungen  im  Park- 
weiher wohl  durchführen  und  wir  bitten  den  löblichen 
Gemeinderat  höflich,  uns  seine  kräftige  Unterstützung 
angedeihen  zu  lassen.  Die  Kosten  sind  durchaus  wohl- 
angewendet: die  Verschönerung  des  Parkweihers  ge- 
reicht der  Stadt  St.  Gallen  nur  zur  Ehre! 

Zmn  Schlüsse  gedenken  wir  auch  noch  mehrerer 
gütiger  Schenkungen  an  lebenden  Vögeln,  die  uns  von 
folgenden  Herren  zugegangen  sind  und  die  wir  eben- 
falls gebührend  verdanken: 

Von  Herrn  Hotelier  Mader:  2  Eichelheher. 
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Von  Herrn  0.  We gelin,  Fabrikbesitzer:  1  Hütten- 
sänger, 1  Schamadrossel. 

Von  Herrn  Präparator  Zollikofer:  2  Sägeenten, 
1  Steinhuhn. 

Von  Herrn  Gemeinderat  B.  Zweifel-Weber: 
1  Schamadrossel,  1  Paar  Turteltauben. 
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Über  glaziale  Erosion 
und  über  die  Ursachen  der  Eiszeit 

Von  A.  Ludwig. 


Ramsay  sprach  anno  1862  als  erster  die  Ansicht 
aus,  dass  die  Seebecken  am  Rande  der  Alpen  durch 
Gletschererosion  entstanden  seien.  Noch  weiter  ging 
Tyndall,  der  behauptete,  die  Täler  der  Alpen  seien 
von  Gletschern  ausgehöhlt  worden.  Statt  ihre  Ansichten 
zu  vereinigen,  gerieten  die  beiden  Forscher  in  eine 
Kontroverse,  die  von  Whymper,  dem  bekannten  Erst- 
ersteiger  des  Matterhoms,  mit  besonderer  Aufmerksam- 
keit verfolgt  wurde.  Es  ist  heute  noch  von  hohem 
Interesse,  den  darauf  bezüglichen  Abschnitt  in  Whym- 
pers  „Berg-  und  Gletscherfahrten"  nachzulesen  (Seite 
378—417).  Das  genannte  Buch,  in  touristischer  Hin- 
sicht ein  Monumentalwerk,  enthält  öfters  auch  für  die 
Wissenschaft  recht  dienliche  Notizen  und  beschäftigt 
sich  in  einem  frühem  Abschnitt  (Seite  167 — 182)  eben- 
falls mit  der  Frage  der  Gletschererosion.  Whymper 
selbst  ist  überzeugter  Gegner  der  Theorie  von  der 
erodierenden  Tätigkeit  der  Gletscher  und  sucht  nach- 
zuweisen, dass  speziell  das  Aostatal  unmöglich  von 
Gletschern  geschaffen  worden  sein  könne. 

Rütimeyer  (Tal-  und  Seebildung,  Basel,  1869) 
schrieb    den    Gletschern    keine    irgendwie    erhebliche 

11 
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Erosionstätigkeit  zu  und  betrachtete  ihre  Wirkung  als 
verschwindend  gegenüber  der  Flusserosion.  Überhaupt 
verhielten  sich  die  schweizerischen  Gelehrten  gegen- 
über den  Ansichten  von  Ramsay  und  Tyndall  durch- 
aus ablehnend.  Heim  lässt  die  Täler  durch  Flüsse 
geschaffen  werden,  erklärt  die  Stufen  durch  periodisch 
neubelebte  Erosion,  sieht  in  den  Terrassen  Reste  alter 
Flusstalböden,  die  er  zu  Talbodensystemen  kombiniert, 
und  lässt  die  Seen  durch  ein  Rücksinken  des  ganzen 
Alpengebirges  entstehen.  Längere  Zeit  hindurch  hatten 
die  Anhänger  der  Flusserosion  das  entschiedene  Über- 
gewicht, wozu  das  weitverbreitete  und  treffliche  „Hand- 
buch der  Gletscherkunde"  von  Heim  nicht  wenig  bei- 
trug. Die  verbreitetsten  Lehrbücher  der  Geologie 
schrieben  den  Gletschern  in  bezug  auf  den  Untergrund 
geradezu  erhaltende  Wirkung  zu.  Verhältnismässig 
wenige  Gelehrte,  nach  den  genannten  Engländern  in 
erster  Linie  Penck,  vertraten  die  Gletschererosion. 

Heute  ist  ein  Umschwung  eingetreten,  doch  stehen 
sich  die  Ansichten  immer  noch  schroff  gegenüber.  In 
diesem  Streit  werden  oft  sonderbare  Gründe  vorgebracht 
So  las  ich  neulich  die  ernstgemeinte  Bemerkung,  weil 
das  Wasser  eine  Million  mal  schneller  fliesse  als  das 
Eis  des  Gletschers,  so  müsse  imter  sonst  gleichen  Um- 
ständen auch  die  Erosion  durch  den  Gletscher  eine 
Million  mal  langsamer  vor  sich  gehen. 

Man  könnte  umgekehrt  auch  etwa  so  argumentieren : 
Ströme,  Flüsse  (sowohl  akkumulierende  als  erodierende) 
können  durch  Dämme  gebändigt,  mit  dem  nötigen 
Kostenaufwand  sogar  Wildbäche  verbaut  werden,  wäh- 
rend ein  Gletscher  auch  das  stärkste  von  Menschen- 
hand errichtete  Werk  spielend  zerstören  wird.   Danach 
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zu  schliessen,  würde  die  Kraft  des  Flusses  zu  der  des 
Gletschers  in  gar  keinem  Verhältnis  stehen. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  war  ich  felsenfest  davon 
überzeugt,  dass  die  Flüsse  weit  wirksamer  erodieren, 
als  die  Gletscher.  Ich  las  vor  ca.  15  Jahren  zum  ersten 
Mal  den  Aufsatz  von  Heim:  „Über  die  Erosion  im 
Gebiete  der  Reuss"  (Jahrbuch  1878  des  S.  A.  C).  Im 
November  1891  hörte  ich  Professor  Heim  selbst  in  der 
Haupt -Versammlung  der  St.  Gallischen  Naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft  über  Talbildung  durch  Flüsse 
und  über  die  Entstehung  der  alpinen  Randseen  sprechen. 
Etwas  später  bekam  ich  seinen  „Mechanismus  der  Ge- 
birgsbildung"  in  die  Hand.  Seither  war  ich  überzeugter 
Anhänger  der  Rütimeyer-Heim'schen  Theorie  von  der 
Talbildung  durch  Flüsse  und  wenn  ich  auf  meinen 
Bergtouren  irgendwo  eine  Terrasse  sah,  so  witterte 
ich  natürlich  in  ihr  gleich  den  Rest  eines  alten  Fluss- 
talbodens. In  einigen  im  übrigen  rein  touristischen 
Aufsätzen  in  den  Jahrbüchern  des  S.  A.  C.  habe  ich 
gelegentlich  auf  solche  alte  Terrassen  aufmerksam  ge- 
macht (Jahrbuch  1894,  Seite  5/6,  Val  Mulix  im  Albula- 
gebiet  und  Jahrbuch  1892,  Seite  9,  Vergaldnertal  bei 
Gargellen). 

Dennoch  war  mir  nicht  recht  wohl  bei  der  Sache. 
Was  mich  stets  störte,  das  war  die  gewaltige  Breite, 
welche  der  oberste  Talboden  einst  haben  musste,  wenn 
man  sich  den  durch  Abtragung  entstandenen  Hohlraum 
wieder  ausgefüllt  dachte.  Wie  sollten  relativ  bescheidene 
Seitenbäche  imstande  gewesen  sein,  ebene  Talböden 
von  ein  bis  zwei  Stunden  Breite  zu  schaffen?  Für  die 
Haupttäler  mochte  die  Erklärung  plausibel  vorkommen, 
aber  die  alpinen  Nebentäler  erweckten  Zweifel.  Nirgends 
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habe  ich  in  einer  Publikation  meinen  Bedenken  Aus- 
druck gegeben,  aber  ich  finde  in  meinen  vor  ca.  12 
Jahren  gemachten  Notizen  folgende  Bemerkung:  „Die 
drei  in  mancher  Hinsicht  einander  so  ähnlichen  Hoch- 
flächen oberhalb  Faschneida,  südwestlich  vom  Kreuz, 
dann  diejenige  des  obem  Stelserberges  gegen  den 
Stelsersee  hin  und  endlich  diejenige  iiber  dem  Land- 
quartberg gegen  Danusa  hin  stehen  offenbar  in  einer 
bestimmten  Beziehung  zueinander,  sie  gehören  dem 
gleichen  Talbodensystem  an.  Aber  wie  einst  bei  den 
so  schön  korrespondierenden  Terrassen  des  Rossberges 
und  Schafberges  im  Vergaldnertal,  so  drängt  sich  mir 
auch  hier  (im  Prätigau)  ein  Einwand  störend  auf.  Es 
ist  die  gewaltige  Breite,  welche  aus  dem  Zusammen- 
hang dieser  Hochflächen  für  den  einstigen  Talboden 
resultiert." 

Ich  versuchte  dann  eine  Erklärung,  die  ich  aber 
wohlweislich  ebenfalls  für  mich  behielt,  da  sie  mich 
selbst  nicht  befriedigte.  Gerade  wegen  des  sich  mir 
stets  störend  wieder  aufdrängenden  Einwandes  der  im 
Verhältnis  zur  Flussstärke  unerklärlich  grossen  Breite 
des  obersten  Talbodens  verlor  ich  auf  meinen  spätem 
Alpen  Wanderungen  die  Terrassenfrage  aus  den  Augen, 
blieb  aber  Anhänger  der  Rütimeyer-Heim'schen  Theorie 
und  hielt  den  Betrag  der  öletschererosion  für  eine  quan- 
titö  nöghgeable. 

Im  Laufe  des  letzten  Jahres  jedoch  änderte  sich 
meine  Anschauung  vollständig.  NatürUch  geschah  dies 
nicht  ohne  Gründe,  die  auf  in  den  vorhergehenden 
Jahren  gemachten  Beobachtungen  beruhten.  Es  waren 
folgende  Tatsachen,  die  meine  frühere  Überzeugung 
wankend  machten: 
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1.  Das  häufige  Vorkommen  der  Seelaffe  und  der 
Molassesandsteine  überhaupt  als  erratisches  Gestein ; 

2.  die  Breite  des  Hochtales  von  St.  Gallen  und  seiner 
Fortsetzung  gegen  Gossau-Flawil-Uzwil ; 

3.  die  gänzlich  davon  abweichende  Gestaltung  der 
Täler  der  Sitter,  der  Goldach  und  der  Steinach 
(von  Espenmoos  an  abwärts); 

4.  der  Deckenschotter  auf  Hohentannen  imd  auf  der 
Steinegg; 

o.  die  Gestaltung  der  heutigen  Gletschertäler  in  den 
höchsten  Alpenketten,  speziell  die  als  Eisfälle  oder 
Gletscherbrüche  bezeichneten  Stufen  (Seracs). 

Zu  Punkt  1.  Die  Seelaffe  (subalpiner  Muschel- 
sandstein), ein  sehr  zähes,  grobkörniges  bis  nagelfluh- 
artiges,  auch  in  nur  faustgrossen  Stücken  leicht  er- 
kennbares, der  st.  gallischen  Meeresmolasse  (helvetische 
Stufe)  angehörendes  Gestein  mit  zahlreichen  Muschel- 
trümmern, findet  sich  erratisch  ungemein  häufig  und 
strahlt  von  ihrer  räumlich  beschränkten  Heimat  (Staad- 
Martinsbrücke)  radienartig  aus,  so  dass  sie  von  hier  an 
für  den  Rheingletscher  neben  dem  Puntaiglasgranit 
zum  Leitgestein  wird.  Ihr  so  häufiges  erratisches  Vor- 
konmien  auch  in  den  jüngsten  Moränen  kann  unmög- 
lich nur  dem  Wegräumen  des  an  der  Stelle  des  An- 
stehens  vorhandenen  Schuttes  durch  den  Gletscher 
zugeschrieben  werden;  splitternde  Erosion  muss  sich 
am  anstehenden  Untergrund  geltend  gemacht  haben. 
Die  gleiche  Folgerung  ergibt  sich  aus  den  im  Erratikum 
der  Umgebung  von  St.  Gallen  ungemein  häufig  vor- 
kommenden Molassesandsteinen,  die  von  dem  gegen 
das  Rheintal  vorspringenden  Appenzeller  Molassesporn 
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stammen.  Da  der  Rheingletscher  diesen  Sporn  be- 
deckte, so  können  weder  Seelaffe  noch  die  übrigen 
Molassefindlinge  als  von  Nunatakern  stammende  Ober- 
moräne transportiert  worden  sein.  Früh  hat  die  er- 
ratische Verbreitung  der  Seelaffe  in  einem  Kärtchen 
übersichtlich  dargestellt  (Jahresbericht  1894/95  der 
St.  GaUischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft). 

Zu  Punkt  2.  Zu  der  Breite  des  Hochtales  von 
St.  Gallen  steht  das  kleine  Flüsschen  Steinach  in  keinem 
richtigen  Verhältnis.  Die  noch  breitere  Fortsetzung 
nach  Westen  über  Gossau  und  Flawil  ist  gar  ein  Trocken- 
tal, dessen  Entstehimg  mir  rätselhaft  erschien.  Die  Vor- 
stellung, dass  diese  Täler  durch  Flüsse  gebildet  sein 
müssten,  beherrschte  mich  vollständig.  Wie  schon  bei 
Deicke  musste  bald  die  Sitter  herhalten,  bald  die 
Urnäsch,  bald  beide  zusammen.  Ich  hatte  vollständig 
übersehen,  dass  selbst  Heim,  der  erklärte  Gegner  der 
Gletschererosion,  zugegeben  hatte,  dass  manche  Molasse- 
täler durch  die  Gletscher  eine  Ausweitimg  erfahren 
haben.  Über  vage  Vermutungen  kam  ich  nicht  hin- 
aus. So  ist  denn  auch  in  der  von  meinem  Freunde 
Ch.  Falkner  und  mir  gemeinsam  verfassten  Arbeit  über 
die  Umgebung  von  St.  Gallen  die  Erosion  durch  Gletscher 
nicht  eingehender  behandelt  worden  (Beiträge  zur  Geo- 
logie der  Umgebung  von  St.  Gallen,  Jahrbuch  1902  und 
1903  der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft). Erst  die  folgende  Überlegung  brachte  mich 
auf  eine  andere  Spur. 

Zu  Punkt  5.  Wenn  wir  die  Alpentäler  selbst  zum 
Entscheid  darüber  herbeiziehen,  ob  sie  durch  Flüsse 
oder  aber  durch  Gletscher  gebildet  worden,  so  machen 
wir  gleichsam   in   einem   Prozesse    den  Zeugen  zum 
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Richter.  Wir  müssen  uns  entweder  an  solche  Täler 
halten,  deren  Gebiet  stets  eisfrei  blieb,  oder  aber  an 
solche,  die  sich  seit  der  letzten  Vergletscherung  ein 
ganz  frisches  Bett  eingeschnitten  haben.  In  beiden 
Fällen  werden  wir  erfahren,  was  für  Formen  durch 
reine  Flusserosion  entstehen.  Für  die  Täler  mit  frischem 
nacheiszeitlichem  Bett  bietet  uns  die  Umgebung  von 
St.  Gallen  prächtige  Beispiele  (Sitter,  Goldach,  Steinach 
teilweise).  Der  Betrag  der  nacheiszeitlichen  Erosion 
ist  bei  diesen  Flüssen  ansehnlich  (70 — 120  m)  nach  der 
Tiefe,  gering  in  der  Breite.  Selbst  die  etwas  grössere. 
Vom  Säntis  kommende  und  durch  die  Umäsch  ver- 
stärkte Sitter  vermochte  nicht,  sich  ein  Bett  von  be- 
trächtlicher Breite  zu  schaffen  (grösste  Breite  ca.  600  m, 
gemessen  nicht  im  Flussbett  selbst,  sondern  als  Ent- 
fernung der  sich  gegenüberliegenden  Moränenkanten 
des  unmittelbar  nach  der  Eiszeit  zusammenhängenden 
Plateaus  Wittenbach-Bemhardzell).  Die  Täler  sind  am 
schmälsten  in  hartem  Gestein  (Sitter  und  Umäsch  in 
der  Nagelfluhregion  von  Stocken  und  Kübel  aufwärts, 
Goldach  im  Sandstein  des  Martinstobeis,  Steinach  im 
Galgentobel  teilweise) ;  sie  werden  etwas  weiter  in  den 
leichter  zerstörbaren  Mergeln  (Sitter  unterhalb  Stocken 
bis  Bischofzeil,  mit  Serpentinenbildung,  Goldach  unter- 
halb des  Martinstobeis).  Die  Seitentäler  münden  ohne 
Stufen  (Tiefenbach  bei  St.  Josephen,  Wattbach  bei 
Zweibrücken),  zeigen  jedoch  als  Ganzes  betrachtet, 
selbstverständlich  etwas  stärkeres  Gefälle.  Wenn  alle 
die  genannten  Täler  sich  noch  tiefer  eingeschnitten 
haben  werden,  so  muss  ihr  schluchtartiger  Charakter 
noch  mehr  zur  Geltung  kommen.  Die  Seitenböschungen 
zeigen  den  Neigungswinkel,  der  sich  für  das  betreffende 
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Gestein  jeweilen  erwarten  lässt  (unpassierbare  Nagel- 
fluhbänke, mauergleiche  Sandsteinwände,  sanfter  ge- 
neigte Hänge  in  mergeligen  und  schieferigen  Sand- 
steinen, sowie  im  eigentlichen  Mergel  und  in  der  Moräne). 

Nachdem  mir  einmal  der  Unterschied  zwischen 
den  alten  breiten,  verlassenen  Molassetälem  und  den 
Schlucht-  und  cannonartigen  neuem,  ganz  sicher  erst 
nach  dem  endgültigen  Rückzug  der  Gletscher  ent- 
standenen Plusstälem  in  der  Umgebung  von  St.  Gallen 
so  recht  zum  Bewusstsein  gekommen  war,  musste  sich 
mir  die  Überzeugung  aufdrängen,  dass  das  Hochtal 
von  St.  Gallen  imd  seine  westliche  Portsetzung  gegen* 
Wil  ihre  Entstehung  den  eiszeitlichen  Gletschern  ver- 
danken. Dann  war  auch  der  Rückschluss  auf  glaziale 
Erosion  in  andern  Gebieten  und  speziell  in  den  Alpen- 
tälern unvermeidlich. 

Zu  Punkt  4.  Der  von  Falkner  und  mir  1897 
entdeckte,  von  Penck  1899  unabhängig  ebenfalls  auf- 
gefundene, von  Gutzwiller  in  den  EclogSB  1900  zu- 
erst beschriebene  Deckenschotter  auf  dem  Tannenberg 
musste  mir  nun  ebenfalls  als  Zeuge  der  nach  seiner 
Ablagenmg  tätig  gewesenen  glazialen  Erosion  er- 
scheinen. 

Zu  Punkt  5.  Auf  diesen  hätte  ich  eigentlich  zu- 
erst eintreten  sollen.  Denn  sobald  mir  die  ersten  ernst- 
lichen Zweifel  an  der  Allgewalt  der  Flusserosion  auf- 
stiegen, drängte  sich  mit  Macht  die  Frage  auf:  Wenn 
die  Gletschererosion  gar  so  unbedeutend  sein  soll,  wie 
die  Verfechter  der  Flusserosion  behaupten,  wer  hat 
denn  die  heutigen  Gletschertäler  geschaffen?  Die 
Betten  eines  Aletsch-  und  Walliser  Fieschergletschers, 
eines  Glacier  d'Argentiöre  und  Mer  de  Glace,  lun  nur 
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einige  zu  nennen,  müssen  doch  schon  als  wirkliche 
Täler  bezeichnet  werden,  bei  deren  Entstehung  Fluss- 
erosion ausgeschlossen  war. 

Auch  die  heutigen  Gletscherbrüche  (Eisfälle  oder 
Seracs)  wurden  mir  nach  und  nach  zu  Beweisen  für 
eine  wirksame  Gletschererosion.  Indirekt  wurde  ich 
darauf  geführt  imd  zwar  durch  die  hohen  Talstufen, 
welche  wir  in  so  vielen  Alpentälern  treffen,  sowohl 
in  solchen,  deren  Hintergrund  heute  noch  reich  ver- 
gletschert ist,  als  auch  in  jetzt  fast  oder  ganz  gletscher- 
freien. Ich  nenne  als  Beispiele  den  Absturz  imter  der 
oberen  Sandalp  am  Tödi,  denjenigen  unter  dem  Puntai- 
glasgletscher  und  den  bewaldeten  steilen  Abbruch  unter 
dem  Piano  di  Preda  Rossa  am  Monte  della  Disgrazia. 
Nirgends  jedoch  sind  mir  diese  Talstufen  mehr  auf- 
gefallen, als  in  der  Adamellogruppe.  Schon  beim  Auf- 
stieg durch  Val  Stav61  und  bei  der  Wanderung  von 
der  Presanella  über  den  Passo  di  Cercen  zur  Mandron- 
hütte  erregten  die  gewaltigen  Stufen  unser  Staunen 
und  der  Blick  auf  die  prachtvollen  Eisfälle  des  Lobbia- 
und  Mandrongletschers  hätte  eigentlich  zu  Reflexionen 
über  die  Beziehungen  zwischen  Gletscherbrüchen  und . 
heute  eisfreien  Talstufen  reizen  können.  Aber  es  sollte 
noch  besser  kommen.  Vom  Adamello  stiegen  wir  unter 
drohenden  Eiswänden  steil  hinab  in  das  unterhalb  Edolo 
ins  Tal  des  Oglio  mündende  Val  Miller,  das  im  übrigen 
wenige  Schönheiten  aufweist,  aber  im  mittlem  Teil 
in  einer  grandiosen  Stufe  abstürzt,  die  das  Grossartigste 
ist,  was  ich  in  diesem  Genre  in  den  Alpen  schon  ge- 
sehen habe.  Der  Bach  überwindet  den  Absturz  in 
enger  Schlucht,  die.  so  tief  eingesägt  ist,  dass  man, 
endlich  unter  dem  hohen  Abbruch  stehend  und   den 
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Blick  zurückwerfend,  den  weissen  Gischt  nur  an  zwei 
Stellen  sieht.  Hier  erhält  man,  wie  nirgends  sonst,  den 
Eindruck:  Nie  und  nimmer  hat  dieser  hohe  und  breite 
Absturz  durch  fluviatile  Erosion  geschaffen  werden 
können.  Denn  hier  konzentriert  der  Bach  seine  ganze 
Wirkung  auf  das  Einsägen  nach  der  Tiefe  und  ist  bei 
dem  grossen  Gefälle  ganz  ausser  Stande,  nach  der 
Seite  zu  erodieren.  Die  Überzeugung,  dass  solche  Tal- 
stufen das  Werk  von  Gletschern  sind,  muss  sich  auf- 
drängen, ganz  besonders  dann,  wenn  z.  B.  wie  beim 
Piano  di  Preda  Rossa  über  dem  Absturz  Schliffbuckel 
mit  dahinter  liegender  topfebener  Alluvialfläche  sich 
finden. 

In  der  Tat  sind  auch  die  Gefällsknickungen,  welche 
von  den  heutigen  Gletscherbrüchen  überwunden  werden, 
nichts  anderes,  als  verkleinerte  Ausgaben  der  riesigen 
alten  Talstufen  der  eiszeitlichen  Gletscher.  Der  Gefälls- 
bruch des  Untergrundes  wird  durch  ungleich  starke 
Gletschererosion  bedingt,  und  bedingt  dann  seinerseits 
den  EisfaD.  Auch  die  Gletscherbrüche  wandern  rück- 
wärts, wie  ^  die  Stromschnellen.  Gletscherbrüche  oder 
Eisfälle  treffen  wir  entweder  über  der  Vereinigungs- 
stelle zwdei'  Gletscher  oder  aber  da,  wo  die  Firn- 
massen eines  weiten  Bassins  convergieren.  lu  beiden 
Fällen  ist  die  Gletschererosion  die  Ursache.  Vereinigen 
sich  zwei  Gletscher  von  imgleicher  Stärke,  z.  B.  ein 
Talgletscher  und  ein  seitlicher  Hängegletscher,  so  zeigt 
der  schwächere  über  der  Vereinigungsstelle  den  höhern 
Bruch.  Der  verieinigte  Eisstrom  erodiert  eben  stärker, 
als  der  schwächere  Arm,  der  in  der  Bearbeitung  und 
Austiefung  seines  Bettes  zurückbleibt  und  nun  die 
Höhendifferenz  in  einem  Sturz  überwinden  muss.   Der 
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Hauptgletscher  zeigt  in  solchen  Fällen  oft  nur  eine 
unbedeutende  Knickung,  die  aber  der  argen  Zerschrun- 
dung  wegen  oft  genügt,  den  Gletscher  hier  fast  un- 
passierbar zu  machen. 

Auf  intensiverer  Erosion  des  Untergrundes  durch 
die  vereinigten  Eismassen  beruhen  auch  die  häufigen 
und  grossen  Brüche  zwischen  weitem  Firnbassin  und 
schmälerem  Gletscherstrom  (Seracs  du  Göant,  der 
Bruch  am  Walliser  Fiescherfim  unter  den  Fiescher- 
hömem,  das  Labirinth  am  Piz  Bernina  etc.).  Im  Firn- 
bassin vermag  die  Erosion  nicht  mehr  Schritt  zu  halten 
mit  der  auf  ein  schmäleres  Bett  konzentrierten  Tätig- 
keit des  Gletscherstromes.  Auch  solche  Brüche  wandern 
rückwärts,  aber  langsamer  als  die  erstgenannten  und 
als  die  Brüche  der  eigentlichen  Gletscherzungen.  Die 
Eisbrüche  böten  Stoff  für  eine  besondere  Studie.  Die 
Analogie  mit  den  Stufenmündungen  d6r  alpinen  Seiten- 
täler drängt  sich  zwingend  auf  und  lässt  sie  als  weiteres 
Argument  für  Gletschererosion  erscheinen. 

Hier  muss  ich  noch  eine  Stelle  aus  Rütimeyers 
Itinerar  für  die  Tessiner  Alpen  (Jahrbuch  IX  des  S.  A.C., 
Seite  361)  zitieren.  Die  StufenmÜndüngen  der  dortigen 
Seitentäler  entgingen  seinem  Scharfblick  selbstver- 
ständlich nicht,  aber  als  ausgesprochener  Anhänger 
der  Wassererosion  muss  er  sie  auch  entsprechend  zu 
erklären  Suchen.  Dennoöh  drängt  sich  die  Eisarbeit 
selbst  ihm  förmlich  auf,  wie  folgende  Stelle  beweist: 
„Alle  die  Klammen,  durch  welche  die  Seitentäler  in 
das  Haupttal  münden,  werden  wohl  mit  einer  sehr 
raschen  Tieferlegung  des  letztem,  der  die  Seitentäler 
nicht  au  folgen  vermochten,  in  Verbindung  stehen. 
Erwägt  man  dabei,  dass  die  Felsmassen,  durch  welche 
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sich  die  Klammen  hindiirchgesägt  haben,  meist  die 
grossartigsten  Spuren  von  Eispolitur  an  sich  tragen, 
so  drängt  sich  die  Vermutung  lebhaft  auf,  dass  ein 
guter  Teil  dieser  Arbeit  aus  einer  Zeit  herrühre,  wo 
aus  allen  diesen  Seitenschluchten  Eisströme  den  grossen 
Gletschern  der  Haupttäler  zuflössen. '^  Wie  nahe  stand 
hier  Rütimeyer  der  Theorie  von  der  Gletschererosion! 
Ich  habe  oben  an  teilweise  unbedeutenden  imd 
wenig  bekannten  Beispielen  gezeigt,  wie  sich  meine 
Anschauungen  änderten.  Ich  legte  dies  nicht  dar,  um 
daraus  viel  Wesens  zu  machen,  sondern  um  zu  be- 
weisen, dass  ich  meine  Überzeugung  nicht  ohne  für 
mich  schwerwiegende  Gründe  und  persönliche  Er- 
fahrungen wechselte.  Dennoch  musste  ich  mich  jedes- 
mal wieder  frisch  wappnen,  wenn  ich  den  die  Gletscher- 
erosion ablehnenden  Abschnitt  in  Heims  Handbuch 
der  Gletscherkunde  las.  Schliesslich  aber  tröstete  ich 
mich  damit,  dass  selbst  Heim  kein  so  unbedingter 
Gegner  der  Eisarbeit  ist,  wie  es  den  Anschein  hat. 
Er  anerkennt  selbst,  dass  manche  Molassetäler  durch 
die  Gletscher  eine  Ausweitung  und  Verbreiterung  er- 
fahren haben.  Nun  aber  war  der  Flysch  in  so  vielen 
Alpentälern  gewiss  fast  so  leicht  zu  erodieren,  wie  die 
Molassemergel  und  imbedingt  leichter  als  Nagelfluh 
und  harter  Sandstein  der  Molasse.  Ferner  giebt  Heim 
selbst  für  den  fast  40  qkm  grossen  Unteraargletscher 
einen  jährlichen  Schlammtransport  von  ca.  6000  m^  Ge- 
stein zu,  was  auf  den  qkm  150  m^  ausmacht,  während 
er  für  die  f luviatile  Erosion  im  Reussgebiet  (Jahrbuch 
XIV  des  S.  A.  C,  Die  Erosion  im  Gebiet  der  Reuss) 
auf  einen  jährlichen  Abtrag  von  242  m»  per  qkm  kommt. 
Das  sind  immerhin  Zahlen,  die  si^ch  denn  doch  noch 
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vergleichen  lassen  und  noch  nicht  ein  unbestrittenes 
Überwiegen  der  Flusserosion  dartun. 

Nachdem  die  so  festgewiu'zelte  Ansicht  von  der 
Allmacht  der  Flusserosion  für  mich  endgültig  gefallen 
war,  sah  ich  manches  in  einem  andern  Lichte.  Nie 
hatte  ich  mir  zuvor  recht  vorstellen  können,  wie  durch 
fliessendes  Wasser  die  grossen  breiten  und  gerade  auf 
der  Höhe  mit  sanftestem  Gefälle  verlaufenden  Alpen- 
pässe, wie  Simplon,  Lukmanier,  Bemhardin,  Albula, 
Julier,  Maloja,  Bemina  etc.  hätten  geschaffen  werden 
können.  Die  Erklärung  durch  glaziale  Erosion  ist  viel 
einleuchtender.  An  solchen  Stellen  floss  das  hoch- 
gestaute Eis  des  einen  Talgletschers  über  eine  ur- 
sprünglich höhere  und  schmälere  Lücke  in  das  Gebiet 
eines  andern  Gletschers  hinüber,  der  günstigere  Ab- 
flussverhältnisse aufwies,  in  den  Grenzketten  also 
meistens  nach  Süden.  Man  könnte  geradezu  von  pass- 
bildenden, passüberschreitenden  oder  Jochgletschern 
reden,  doch  ist  die  von  Penck  und  Brückner  gewählte 
Bezeichnung  „Bifurkation"  passend. 

Auch  die  Talablenkungen  sind  nur  diurch  solche 
Gletscher-Bifxu-kationen  zwischen  Tälern  mit  sehr  un- 
gleichem Gefälle  zu  erklären.  Zu  den  bekanntesten 
gehören  die  meines  Wissens  zuerst  von  Heim  namhaft 
gemachten  Ablenkungen  des  Innquellgebietes  nach  dem 
Bergell  und  des  Schlappin-Silvrettagebietes  vom  ehe- 
mals langem  Davosertal  nach  dem  Prätigau.  Ähnliche 
kleinere  Beispiele:  Schraubach -Aschüel- St.  Antonien 
im  Prätigau  und  Val  Carasina  bei  Olivone,  womit  die 
Entstehung  des  merkwürdigen  Berges  Sosto  zusammen- 
hängt. Hätte  die  Eiszeit  länger  gedauert,  so  wäre  es 
auch  zwischen  Val  Bevor  und  dem  Albulatal  zu  einer 
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Ablenkung  gekommen  und  zwar  durch  die  Tieferlegung 
der  auffallenden  Fuorcla  da  Bever-Crapalv,  deren  bis 
weit  über  die  tiefste  Einsenkung  hinauf  von  Gletschern 
geglättete  Lücke  ich  vor  ca.  10  Jahren  mit  E.  Imhof, 
meinem  Freunde  und  Genossen  auf  w  mancher  fröh- 
lichen Bergfahrt,  besuchte. 

Die  Wassererosion  genügt  absolut  nicht  zur  Er- 
klärung der  Talablenkungen,  sonst  müsste  die  NoUa 
das  Safiental  schon  längst  angeschnitten  und  abgelenkt 
haben.  Der  Gletscher  ist  überhaupt  gegenüber  dem 
fliessenden  Wasser  in  gewaltigem  Vorteil,  da  er  schon 
in  hohem  Regionen  wirksam  erodiert  sowohl  nach 
Breite  als  nach  Tiefe,  während  der  Bach  bei  grösserem 
Gefälle  in  hartem  Gestein  nur  enge  Schluchten  zu 
schaffen  vermag  und  zudem  nach  rückwärts  sich  ver- 
'  zweigend  für  die  einzelnen  Äste  nur  ein  kleines  Sammel- 
gebiet aufweist.  Wenn  man  überdies  sieht,  dass  selbst 
starke  Bäche  in  den  Alpentälern  in  den  vielen  tausend 
Jahren  seit  dem  Rückzug  der  Gletscher  sich  nur  wenige 
Meter  tief  in  das  noch  die  schönsten  Schliffe  zeigende 
Gestein  eingeschnitten  haben,  so  wird  man  zwar  des- 
wegen die  fluviatUe  Erosion  nicht  gering  achten,  aber 
auch  nicht  mehr  überschätzen. 

Immer  mehr  komme  ich  dazu,  die  Behauptung  ab- 
zulehnen, dass  die  grossen  Formen  alle  präglazial 
seien.  Der  tektonischen  Vorbedingung  ist  allerdings  ein 
massgebender  Einfluss  einzuräumen,  im  übrigen  aber 
hat  wesentlich  die  glaziale  Erosion  das  Relief  heraus- 
gearbeitet. Auch  die  grossen  Bergformen  sind  durch 
Mitwirkung  der  Gletscher  entstanden.  Umsonst  sind 
alle  Versuche,  die  Gipfelformen  (von  sekundären 
Türmen,  Zacken  etc.  sehe  ich  hier  ab)  nur  durch  Ge- 
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steinsbescbaffenheit,  Tektonik,  Elüftung,  trockene  Ab- 
witterung  und  Bacherosion  zu  erklären.  Die  so  auf- 
fallende Gipfelreihe  der  Churfirsten,  herausgearbeitet 
aus  einer  schiefen  Platte  von  Schichten  des  Kreide- 
systems, erscheint  mir  jetzt  als  das  Resultat  der  Tätig- 
keit erodierender  Hängegletscher,  welche  die  Nischen 
zwischen  den  Gipfeln  bildeten.  Bacherosion  ist  hier 
ausgeschlossen.  Bäche  bilden  bei  solchem  Gefälle  nicht 
so  breite  Schluchten,  wenigstens  nicht  in  hartem  Ge- 
stein. Überdies  fehlt  die  Fortsetzung  der  Wasserläufe 
nach  unten. 

Auf  ähnliche  Art  ist  die  Nordseite  der  mächtigen 
Drusenfluh  im  Rhätikon  von  mehreren  teilweise  jetzt 
noch  gletschererfüllten  Karen  durchzogen. 

Gehen  wir  ins  eigentliche  Hochgebirge.  Als  wir 
auf  der  herrlichen  Aiguille  d'Argentiöre  standen,  da 
ruhte  mein  Blick  immer  und  immer  wieder  auf  dem 
steilen  Hängegletscher,  welcher  in  prächtig  ge- 
schwungener Curve,  beidseitig  von  gigantischen  Conter- 
forts  eingeschlossen,  vom  höchsten  Gipfel  sich  hinab- 
zieht bis  zum  Glacier  d'Argentiöre,  auf  den  er  in  Stuf en- 
forra  nach  Bildung  eines  Gletscherbruches  mündet. 
Das  Bett  dieses  Hängegletschers  ist  eines  der  ge- 
waltigsten und  zugleich  elegantesten  Gletscherkare 
der  Alpen  und  kann  nur  vom  Gletscher  selbst  erodiert 
worden  sein.  Westlich  davon,  wo  der  gewöhnliche  Auf- 
stieg vom  Glacier  du  Chardonnet  abzweigt,  ist  eine 
ähnliche,  aber  kleinere  Nische  in  der  Bildung  begriffen« 

Das  Matterhorn  ragte  zu  jener  Zeit,  als  die  Ver- 
gletscherung der  Alpen  noch  mehr  plateauartigen  Cha- 
rakter hatte,  als  vielleicht  nicht  sehr  hoher  Nunataker 
aus  dem  Eise  hervor.  Die  packende  Wirkung  des  einzig- 
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artigen  Berges  beruht  teilweise  darauf,  dass  die  Schar- 
tung  sowohl  nach  Westen  als  nach  Osten  über  1000  m 
beträgt.  Wir  haben  uns  vorzusteUen,  dass  in  einem 
frühen  Stadium  der  noch  hochstehenden  Vergletsche- 
rungen hier  auf  beiden  Seiten  Bifurkationen  im  Sinne 
des  Abfliessens  nach  der  itaUenischen  Seite  stattfanden. 

Den  Haupttälem  der  Alpen  mochte  wohl  der 
spätere  Verlauf  durch  tektonische  Verhältnisse  in 
grossen  Umrissen  angewiesen  sein.  Wassererosion 
kann  niu*  zu  jener  Zeit  vorbedingend  gewirkt  haben, 
als  das  Gebirge  noch  nicht  über  die  Schneegrenze  ge- 
hoben war.  Nach  erfolgter  Hebung  wurde  der  Verlauf 
der  Täler  ganz  wesentlich  durch  die  Gletscher  bestimmt. 
Vielleicht  spielte  hier  auch  die  Exposition  eine  Rolle. 
Die  nach  Norden  sich  senkenden  Hänge  weiter  flacher 
Mulden  Hessen  die  Gletscher  zu  mächtigerer  Entwick- 
lung gelangen,  als  die  nach  Süden  geneigten  Hänge, 
deren  Gletscher  von  den  aus  Süden  kommenden  starkem 
Konkiurenten  gestaut  und  abgedrängt  wurden.  So  dürfte 
der  auffallende  Umstand  zu  erklären  sein,  dass  die 
grossen  Längstäler  der  Alpen,  das  Wallis,  das  bünd- 
nerische  Rheintal,  die  Täler  des  Inn,  der  Salzach  und 
Enns  ihre  längern  und  stärkern  Zuflüsse  von  der  Süd- 
seite erhalten,  während  die  nördlichen  Seitentäler  nur 
kurz  und  wenig  entwickelt  sind.  Die  Täler  der  Dora 
Baltea  und  der  Adda,  in  welchen  dies  Verhältnis  nicht 
zu  treffen  ist,  sind  kein  Gegenbeweis,  denn  hier  waren 
die  nördlichen  Gebirgsketten  wohl  von  jeher  bedeutend 
höher  und  zur  Entfaltung  bedeutender  Gletscher  ge- 
eigneter als  die  südlichen. 

Gipfel,  Pässe  und  Täler  sind  durch  glaziale  Erosion 
viel  leichter  zu  erklären,  als  durch  fluviatile  Erosion. 
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Es  läge  nahe,  hier  nochmals  auf  die  Talbildung  ein- 
zutreten und  speziell  die  beckenförmigen  Talweitungen 
und  die  Talengen  des  bündnerischen  Rheingebietes  noch 
etwas  weiter  zu  verfolgen,  als  es  Pen ck  in  seinem  Ab- 
schnitt über  das  Nährgebiet  des  Rheingletschers  getan 
hat  (Penck  und  Brückner,  Die  Alpen  im  Eiszeitalter? 
Seite  427 — iiO).  Ich  beschränke  mich  indessen  auf  et- 
liche Bemerkungen  über  das  Prätigau. 

Die  Talweitungen,  mitbedingt  durch  die  dem  Tal- 
gletscher aus  den  recht  bedeutenden  Seitentälern  zu- 
fliessenden  Gletscher,  finden  sich  im  Prätigau  in  aus- 
gezeichneter Weise  (Vorder-,  Mittel- und  Hinterprätigau). 
Die  entsprechenden  Talengen  sind  die  Clus,  der  Fuchsen- 
winkel  und  die  Enge  zwischen  Fiderisau  und  Dalfazza. 
Die  grössern  Seitentäler  münden,  da  das  Einschneiden 
im  weichen  Schiefer  rasch  vor  sich  geht,  schon  jetzt 
nicht  mehr  stufenförmig  in  das  Haupttal.  Was  das  Be- 
fremden Pencks  über  die  Riegelmündung  des  Prätigaus, 
die  Clus  anbelangt  (Seite  431),  so  ist  zu  bemerken,  dass 
das  dortige  Gestein  ausserordentlich  fest  und  hart  ist 
(am  besten  wohl  als  Kalkschiefer,  stellenweise  fast  als 
dünnbankiger  Kalksandstein  zu  bezeichnen).  Der  dortige 
Steinbruch  liefert  unvergleichlich  besseres  Material,  als 
die  Brüche  bei  Grüsch  und  Schiers.  Femer  zeigt  die 
Felspartie  über  der  Ruine  Fragstein  den  grössten  Über- 
hang, der  mir  überhaupt  aus  eigener  Anschauung  be- 
kannt ist  und  spricht  für  sich  allein  genügend  für  die 
Festigkeit  des  Gesteins.  Damit  steht  auch  die  Bildung 
des  bewaldeten  vorragenden  Felsriffs  (Mannas  1162  m) 
südlich  vom  Wege  nach  Fadära  im  Zusammenhang. 
Wir  haben  hier  ein  sehr  schönes  Beispiel  für  die  Rip- 
pung  in  Verbindung  mit  Riegelmündung. 


12 

Digitized  by  VjOOQ IC 


178 


Die  Mitteilung  von  Rothpletz,  dass  die  Flanken 
des  Prätigaus  reichlich  mit  Moränen  (und  Schottern) 
bekleidet  seien,  kann  ich  bestätigen.  Ich  glaube  auch, 
in  der  Clus,  wo  Rothpletz  Moränen  getroffen  hat, 
Gletscherschliffe  gesehen  zu  haben. 

Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Gletscher  ero- 
dieren, wären  trotz  der  verdienstlichen  neuern  Arbeiten 
weitere  Aufschlüsse  erwünscht.  Es  sei  mir  hier  die 
Vermutung  gestattet,  dass  den  Gletschermühlen  nament- 
lich bei  und  über  den  Gefällsknickungen,  wo  Spalten 
auftreten,  eine  bedeutendere  Rolle  beim  Erosionsvor- 
gang zukonmit,  als  man  allgemein  annimmt.  Tar- 
nuzzer  beschreibt  im  Jahresbericht  1895/96  der  Natur- 
forschenden Gesellschaft  Graubündens  die  Gletscher- 
mühlßn  auf  Maloja  und  bringt  bei  Besprechung  der 
Mary  Bancroft-Mühle  folgende  beachtenswerte  Notiz: 
„Rechts  daneben  trifft  man  eine  weitere  Mühle,  die 
nach  Steffens  zu  Nr.  2  gehörte  und  nur  das  oberste 
Stück  von  ihr  bUdete.  Man  hat  sich  vorzustellen,  dass 
der  ganze  obere  Felsen  von  seiner  Stelle  gerückt  wurde, 
trotzdem  man  meinen  könnte,  hier  zwei  selbständige 
Mühlen  vor  sich  zu  haben." 

Diese  Mitteilung  lässt  die  Frage  auftauchen,  ob 
nicht  gerade  durch  die  Gletschermühlen  dem  Gletscher 
an  manchen  Orten  die  Angriffspunkte  für  splitternde 
Erosion  in  grösserem  Massstabe  geschaffen  wurden. 

Ein  Hauptargument  gegen  die  erodierende  Gletscher- 
tätigkeit, schon  von  Whymper  mit  aller  Schärfe  hervor- 
gehoben, bildeten  von  jeher  die  rauhen,  oft  eckige 
Bruchflächen  zeigenden  Leeseiten  der  Rundhöcker. 
Sie  sollten  geradezu  den  Beweis  leisten,  dass  es  dem 
Gletscher  während  einer  ganzen  Eiszeit  nicht  einmal 
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gelungen  sei,  diese  rauhen  Flächen  zu  glätten,  bezw. 
den  Rundhöcker  vollständig  abzuhobeln. 

Dieser  Punkt  ist  auch  heute  noch  nicht  völlig  auf- 
geklärt. Freunde  und  Gegner  sind  darin  einig,  dass 
in  jenem  Moment,  als  die  Stossseite  geglättet  wurde, 
die  Leeseite  vom  Gletscher  nicht  berührt  wurde.  Jedoch 
ist  es  vielleicht  gerade  deswegen  denkbar,  dass  an  der 
Leeseite,  die  von  Schmelzwasser  überschwemmt  wurde, 
häufig  Frostwirkungen  eintraten.  Man  könnte  sich 
femer  fragen,  ob  nicht  bei  dem  gewaltigen  Drucke 
das  Gestein  im  Innern  derart  beansprucht  wurde,  dass 
an  der  einzig  freien  Leeseite  eine  Wirkung  eintrat, 
die  an  das  „Aufblättern**  von  aus  grosser  Tiefe  kom- 
menden Steinkohlen  oder  an  das  plötzliche  Abspringen 
scheibenförmiger  Felsbrocken  von  den  Wänden  des 
Simplontunnels  erinnert. 

Nachdem  die  glaziale  Erosion  für  mich  als  Tat- 
sache feststand,  nahm  ich,  erst  im  Februar  1906,  das 
oben  erwähnte  Werk  „Die  Alpen  im  Eiszeitalter"  von 
Penck  und  Brückner  zur  Hand.  Zwar  will  ich  keines- 
wegs behaupten,  dass  ich  nicht  schon  vorher  von  diesem 
grossen  und  bedeutenden  Werke  beeinflusst  worden 
sei.  Werke  wie  das  genannte,  oder  wie  „Das  Antlitz 
der  Erde"  von  Suess  oder  „Der  Mechanismus  der 
Gebirgsbildung**  von  Heim  bleiben  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auch  auf  den,  der  sie  nicht  selbst  studiert  hat.  Dafür 
sorgen  schon  Rezensionen,  Citate  in  Einzelaufsätzen, 
Vorträge  usw.  Das  Studium  einer  solchen  gewaltigen 
Arbeit  bietet  jedoch  stets  neue  Anregungen  und  Ge- 
sichtspunkte. 

Zu  gleicher  Zeit  las  ich  auch  zum  erstenmal  „Die 
Gletscher"  von  Hess.    Das  Werk  verrät  sofort  den 


Digitized  by  VjOOQ IC 


180 


Anhänger  einer  intensiven  Glazialerosion,  nimmt  aber 
eine  durchaus  selbständige  und  in  mehrfacher  Hinsicht 
von  Penck  und  Brückner  abweichende  Stellung 
ein.  Hess  hat  namentlich  von  der  präglazialen  Ge- 
birgsoberfläche .  eine  ganz  andere  Vorstellung  als  die 
beiden  anderen  Forscher.  Unbeeinflusst  bin  ich  in 
dieser  Beziehung  fast  zu  der  nämlichen  Auffassung 
gelangt  wie  Hess.  Sehr  interessant  und  durchaus 
nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist  sein  nur  neues  System 
der  Taltröge  und  Trogränder,  und  es  erscheint  mir 
diese  Frage  weiteren  Studiums  wert.  Hätte  Hess 
seine  Auffassung  der  präglazialen  Gebirgsoberfläche 
als  plateauartiges,  nur  von  flachen  Mulden  durchzogenes 
Denudationsniveau  (Peneplain)  mit  der  nämlichen  Eon- 
sequenz verfolgt,  wie  die  Trogränder,  so  hätte  er  dazu 
kommen  müssen,  die  allzu  niedrigen  eiszeitUchen  Schnee- 
grenzen von  Penck  und  Brückner  anzufechten.  Es 
ist  hier  noch  einmal  auf  die  Terrassen  und  die  Tal- 
bildimg  überhaupt  zurückzukommen. 

Penck  und  Brückner  (Seite  606—618)  haben 
nur  zwei  alte  Talböden  rekonstruieren  können,  welche 
mit  den  Talbodensystemen  Rütimeyers,  Heims  und 
Bodmers  nicht  übereinstimmen,  sondern  sie  schneiden. 
Doch  scheinen  auch  die  beiden  Talbodensysteme  von 
Penck  und  Brückner  teilweise  noch  zweifelhaft  zu  sein. 
Das  ältere,  das  durch  die  Breite  und  Ausdehnung  der 
ihm  angehörenden  Terrassen  dominiert,  betrachten  sie 
als  den  unwesentUch  erniedrigten  präglazialen  Talboden, 
der  mit  ausgeglichenem  Gefälle  aus  dem  Innern  der 
Alpen  bis  zur  subalpinen  präglazialen  Molasse-Rumpf- 
ebene sich  erstreckt  haben  soll.  Der  Querschnitt  soll 
nicht  eine  horizontale,  sondern  eine  der  Form  eines 
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flach  durchhängenden  Seiles  entsprechende  Basis  ge- 
habt haben.  Diese  präglaziale  Taloberfläche  soll  durch 
langfortgesetzte  Wirkung  des  fliessenden  Wassers  ent- 
standen sein.  Für  Zermatt  z.  B.  wäre  der  alte  Talboden 
in  etwa  2100  m  Höhe  zu  suchen,  zwischen  Täsch  und 
Randa  in  1800—1900  m,  bei  St.  Nikiaus  in  1500  m,  bei 
Stalden  in  1300^-1400  m,  bei  Visp  in  1200—1300  m 
Meereshöhe. 

Es  fällt  mir  schwer,  an  die  Realität  eines  so  ge- 
stalteten und  so  entstandenen  präglazialen  Talbodens 
zu  glauben.  Da  wären  mir  die  breiten  ebenen  Tal- 
böden Heims  noch  weit  erklärUcher,  trotz  der  ge- 
äusserten schweren  Bedenken.  Ein  Talboden,  über  den 
nach  den  beiden  Autoren  vier  Vergletschenmgen  hin- 
weggegangen sein  soUen,  kann  doch  nicht  präglazial 
genannt  werden,  man  müsste  denn  die  glaziale  Erosion 
als  geradezu  verschwindend  gering  annehmen,  was 
doch  zu  dem  ganzen  Beobachtungs-  und  Gedanken- 
gang des  Penck-Brückner'schen  Werkes  nicht  passt. 
ÄhnUch  wie  Hess  bin  ich  zu  der  Ansicht  gekommen, 
dass  der  präglaziale  Talboden,  sofern  man  von  einem 
solchen  reden  kann,  viel  höher  liegen  musste.  Ent- 
weder gibt  es  eine  Gletschererosion  und  dann  ist  sie 
bedeutend,  oder  es  gibt  keine. 

Nehmen  wir  aber  vorläufig  für  das  Tal  von  Zer- 
matt einen  präglazialen  Talboden  an,  der  nur  wenig 
höher  zu  sein  braucht,  als  der  Penck-Brückner'sche, 
so  erhalten  wir  beim  Eintritt  der  Eiszeit,  ohne  dass 
wir  an  eineÄnderung  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse zu  denken  brauchen,  etwa  folgendes 
Bild: 

Der  Gornergletscher  wird  nicht  an  der  heutigen 
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Stelle  (ca.  1840  m)  endigen,  sondern  über  den  mehr 
als  2100  m  hochgelegenen  präglazialen  Talboden  von 
Zermatt  weiter  nach  Norden  fliessen.  Mit  ihm  werden 
sich  Zmutt-  und  Findelengletscher  vereinigen  und  der 
gesammelte  mächtige  Eisstrom  wird  im  Nicolaital  so 
weit  vordringen  und  zugleich  so  hoch  anschwellen, 
dass  Hohlicht-  und  Biesgletscher  sich  noch  mit  ihm 
vereinigen  können.  Der  Eisstrom  wird  dann  mächtig 
genug  sein,  um  so  weit  vorzudringen,  dass  von  der 
rechten  Seite  auch  noch  der  grosse  Riedgletscher  auf- 
genommen werden  kann. 

Wir  dürfen  jedoch  unbedenklich  den  präglazialen 
Talboden  noch  merklich  höher  annehmen  und  sind  dann 
sicher,  dass.  unser  Gletscher  noch  weiter,  bis  in  die 
Gegend  über  dem  heutigen  Stalden,  ja  bis  ins  Rhone- 
tal hinausreichen  wird,  ohne  dass  wir  nötig  hätten,  eine 
Temperaturerniedrigung  anzunehmen,  ausgenommen 
diejenige,  die  sich  aus  der  höhern  Lage  der 
Talsohle,  beziehungsweise  der  Gletscher- 
oberfläche von  selbst  ergibt.  Unser  Gletscher 
wird  auch  die  Eiszuflüsse  von  den  Mischabelhörnern 
aufzunehmen  vermögen.  Ähnlich  werden  sich  die  Ver- 
hältnisse im  Saastal  gestalten  und  der  mächtige  Eis- 
strom wird  nach  der  hoch  über  dem  heutigen  Stalden 
erfolgten  Vereinigung  von  Nicolai-  und  Saasgletscher 
nicht  nur  bis  ins  Rhonetal  vorstossen,  sondern  durch 
letzteres  auch  noch  eine  Strecke  weit  talauswärts 
fliessen. 

Dies  mag  genügen,  um  darzutun,  warum  ich  mir 
einen  durch  Wasser  gebildeten  präglazialen  Talboden 
nach  Art  desjenigen  von  Penck  und  Brückner  nicht 
vorstellen  kann.   Die  Höhenlage  des  Talbodens  in  Ver- 
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bindung  mit  dem  ausgedehnten  Firngebiet,  bezw.  der 
reichen  Vergletscherung  des  Talhintergrundes  schliesst 
eine  Entstehung  durch  Wassererosion  aus. 

Aber  auch  mit  der  Darstellung,  die  Hess  in  seinem 
Werke  „Die  Gletscher**,  Seite  366,  gibt,  kann  ich  mich 
durchaus  nicht  einverstanden  erkläxen.  Hess  denkt 
sich  nach  der  ersten  Vergletscherung  eine  Periode,  in 
welcher  die  Alpen  bis  zu  demselben  Grade  oder  noch 
mehr  eisfrei  waren  wie  gegenwärtig  und  in  welcher 
die  Wassererosion  bis  in  die  hintersten  Winkel  der 
Täler  neue  Schluchten  im  Fels  bildete,  worauf  dann 
die  zweite  Vergletscherung  gefolgt  wäre  usw. 

Diese  Vorstellung  erscheint  mir  unhaltbar.  Da 
Hess  einen  präglazialen  Talboden  annimmt,  der  noch 
höher  als  die  oberste  Schliff  grenze  lag,  so  musste 
dieser  Talboden  nach  der  ersten  Vergletscherung 
immer  noch  eine  solche  Höhe  aufweisen,  dass  in  der 
imgefähr  das  heutige  Klima  aufweisenden  Inter- 
glazialzeit  von  einer  Wassererosion  in  den  damaligen 
Tälern  der  höhern  Alpengruppen  keine  Bede  sein 
konnte.  Sie  mussten  vereist  bleiben  und  zwar  auf 
gewaltig  grosse  Distanzen.  Die  bleibende  Vereisung 
war  bedingt  durch  das  in  dem  noch  weniger  tief  ero- 
dierten Gebirge  sehr  ausgedehnte  Pirngebiet 
imd  durch  die  tiefere  Temperatur,  die  in  der 
Höhe  des  alten  Talbodens,  resp.  auf  der  noch  beträcht- 
lich hohem  Gletscheroberfläche  herrschte  (Abnahme 
nach  der  Höhe  VC.  auf  je  170  m).  Wir  brauchen 
gar  nicht  an  Klimaänderungen  im  Sinne  der 
Abwechslung  zwischen  kälteren,  feuchteren 
Vergletscherungsperioden  und  wärmeren 
Interglazialzeiten  zudenken.   Wir  werden  viel- 
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mehr  zu  dem  Resultat  kommen,  dass  es  Interglazial- 
zeiten  in  diesem  Sinne  gar  nicht  geben  konnte,  es  wäre 
denn,  dass  man  das  Klima  der  Interglazialzeiten  be- 
deutend wärmer  annähme,  als  das  heutige. 

Wir  müssen  uns  überhaupt  von  der  Vorstellung 
freimachen,  als  ob  die  Eiszeit  etwas  ganz  Exceptio- 
nelles,  ausser  der  gewöhnlichen  Ordnung  Stehendes 
gewesen  sei  und  als  ob  sie  nur  durch  eine  allgemein 
terrestrische  Elimaänderung  erklärt  werden  könne. 
Diese  Vorstellung  kann  unser  UrteU  nur  befangen 
machen.  Für  die  Temperaturerniedrigung  bietet  die 
höhere  Lage  des  Talbodens  in  dem  überhaupt  noch 
massigem,  nicht  durch  tiefe  Täler  zerschnittenen  Ge- 
birge die  genügende  Erklärung. 

Versetzen  wir  uns  einen  Augenblick  in  das  Tal 
von  Chamonix  und  denken  wir  uns  den  Talboden  re- 
konstruiert in  jener  Höhe,  welche  über  der  steilen 
Waldregion  auf  der  linken  Talseite  durch  die  flacheren 
Alpweiden  angedeutet  ist.  Sofort  wird  uns  klar,  dass 
die  grossen  Talgletscher  von  Argentidre,  Bois  (Mer  de 
Glace),  Bossons  und  Tacconnaz,  von  denen  einzelne 
jetzt  noch  bis  auf  1100  m  Meereshöhe  hinabreichen, 
sich  zu  einem  imposanten  Eisstrom  von  mehreren 
hundert  Metern  Dicke  vereinigen  werden,  der  weit  tal- 
auswärts,  vielleicht  über  Cluses  hinaus  sich  erstrecken 
wird  und  schon  stark  an  die  eiszeitlichen  Verhältnisse 
erinnert.  Das  ergibt  sich  alles  ohne  allgemeine 
Klimaschwankung  einfach  durch  die  Höherlage 
des  einstigen  Talbodens  und  die  damit  verbundene 
lokale  Teraperaturemiedrigung,  zu  welcher  auch  die 
beträchtliche  Dicke  des  Eisstromes  beiträgt. 

Es   ist   nicht   nötig,   ähnliche   Beispiele    aus   den 
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Berner  Alpen,  der  Bernina-  und  Ortiergruppe  etc.  her- 
beizuziehen. Kehren  wir  wieder  ins  Bhonetal  zurück. 
In  der  folgenden  Ausführung  gilt  es,  wie  schon  be- 
tont, die  Eiszeit  nicht  als  ein  ganz  ausserordent- 
liches, fremdartiges  Ereignis  aufzufassen.  Insbesondere 
gehört  es  auch  zur  voraussetzungslosen  Wissen- 
schaft, die  Vorstellung  fallen  zu  lassen,  es  sei  der 
Bückzug  der  eiszeitlichen  Gletscher  nur  durch  Ein- 
tritt eines  wärmeren  Klimas  zu  erklären. 

Denken  wir  uns  das  Bhonetal  durch  das  erodierte 
Material  wieder  aufgefüllt  bis  zu  einer  gewissen  Höhe, 
die  wir,  um  die  Sache  etwas  augenfälliger  zu  machen, 
etwas  höher  annehmen  wollen  als  den  präglazialen 
Talboden  von  Penck  und  Brückner.  Was  wir  im  Tale 
von  Zermatt  und  Saas  eintreten  sahen,  wird  auch  in 
den  andern  Seitentälern  und  im  Hintergrunde  des  Haupt- 
tales vor  sich  gehen.  Der  Bhonegletscher  (im  engern 
Sinn)  wird,  verstärkt  durch  Seitengletscher,  durch  das 
Oberwallis  bis  zur  Vereinigung  mit  Fiescher-  und 
Aletschgletscher  vordringen,  da  ja  die  drei  genannten 
Gletscher  heute  noch  viel  tiefer  endigen,  als  wir  uns 
den  aufgefüllten  Talboden  denken.  Aus  Zermatt-, 
Saas-,  Turtmann-,  Elinfisch-  und  Lötschental,  aus  Val 
d'Hörens,  Val  de  Bagnes,  d'Entremont  und  Ferret  langen 
gewaltige  Verstärkungen  an,  der  kleinen  Seitengletscher 
nicht  zu  gedenken.  Die  enorme  Eismasse  ist  zu  mächtig, 
um  im  Wallis  abschmelzen  zu  können,  sie  ist  gezwungen, 
ins  Molassevorland  hinauszutreten  und  sich  dort  zu  ver- 
breitern. Wir  haben  jetzt  nichts  anderes  vor  uns,  als 
den  eiszeitlichen  Rhonegletscher. 

Wir  haben  ihn  erhalten  ohne  ein  die  ganze  Erde 
oder   auch  nur  eine   Halbkugel   betreffendes  Kälter- 
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werden  des  Klimas,  einzig  durch  den  viel  hohem  Tal- 
böden und  die  damit  eintretende  Folgeerscheinung 
(Temperaturemiedrigung  je  VC.  für  170  m  Höhen- 
differenz), 

Bei  einem  etwas  höher  angenommenen  Talboden 
können  wir  uns  auch  die  andern  grossen  eiszeitlichen 
Talgletscher  des  Alpengebietes  auf  ähnliche  Weise 
rekonstruiert  denken. 

Nach  Brückner  betrug  die  Mächtigkeit  des  Eises 
bei  Brig  im  Rhonetal  nahezu  2000  m.  Die  Eisober- 
fläche musste  also  noch  damals,  als  das  Tal  fast  bis 
in  die  Tiefe  des  heutigen  Brig  erodiert  war,  eine 
Meereshöhe  von  ca.  2600  m  erreichen.  Die  mittlere 
Jahrestemperatur  für  das  ca.  700  m  hochgelegene  Brig 
wird  ungefähr  8«  C.  betragen  —  eine  genaue  Zahl 
steht  mir  momentan  nicht  zur  Verfügimg.  Demnach 
hätte  auf  der  Gletscheroberfläche  senkrecht  über  Brig 
eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  ca.  —  3  ®  C.  herr- 
schen müssen.  (Differenz  ca.  11°.)  Für  Martigny  er- 
gibt sich  bei  1530  m  Eismächtigkeit  eine  gegenüber  der 
heutigen  um  9^  niedrige  Temperatur  auf  der  Gletscher- 
oberfläche. Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  die 
Eismächtigkeit  im  Rhonetal  ganz  ausserordentUche 
Werte  erreichte.    (Penck  und  Brückner,  Seite  607.) 

Bekanntlich  ist  schon  von  mehreren  Forschern  die 
Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  eine  Erniedrigung 
der  heutigen  Jahrestemperatur  um  nur  4  ^  wieder  eine 
Eiszeit  zur  Folge  hätte,  was  hier  keineswegs  bestritten 
werden  soll.  Es  müsste  aber  eine  interessante,  nicht 
sehr  schwierige,  aber  recht  mühsame  Aufgabe  sein, 
für  einen  bestimmten  Gletscherstand  der  Eiszeit,  z.  B. 
für  die  Zeit,  als  die  Gletscheroberfläche  ungefähr  die 
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Höbe  der  jetzt  noch  zu  verfolgenden  Schliffgrenze  er- 
reichte, die  mittlere  Jahrestemperatur  zu  berechnen 
und  mit  der  heutigen  zu  vergleichen.  Die  Differenz, 
bedingt  durch  die  damalige  Höhe  der  Gletscherober- 
fläche, würde  vermutlich  den  erforderlichen  4®  nahe- 
konunen,  und  sollte  es  für  den  erwähnten  Gletscher- 
stand nicht  der  Fall  sein,  so  doch  sicher  für  einen  auf 
einem  noch  altem  imd  höhern  Talboden. 

Wir  können  uns  die  Sache  auch  noch  anders  zu- 
recht legen.  Denken  wir  uns  das  ganze  heutige  Alpen- 
gebirge um  einen  bestimmten  Betrag,  z.  B.  um  500  m 
gehoben,  so  wird  sicher  eine  gewaltige  Zunahme  der 
Vergletscherung  eintreten.  Das  leuchtet  ohne  weitere 
Diskussion  ein.  Ein  ähnliches  Resultat  erhalten  wir 
aber  auch,  wenn  wir  die  Gipfelkämme  der  Alpen  in 
ihrer  heutigen  Höhe  belassen,  die  Täler  dagegen  mit 
dem  erodierten  Material  wieder  aufgefüllt  denken.  Ver- 
grösserung  der  Fimregion,  Abnahme  der  Temperatur 
nach  der  Höhe  der  aufgefüllt  gedachten  Gebirgsteile 
wird  die  Folge  sein  und  beide  Faktoren  werden  ihrer- 
seits eine  bedeutende  Zunahme  der  Vergletscherung 
bedingen. 

Wir  haben  unsern  eiszeitlichen  Rhonegletscher 
ohne  Inanspruchnahme  eines  plötzlich  kälter  werdenden 
Klimas  erhalten,  und  es  gilt  nun,  ihn  auch  ohne 
Eintritt  einer  warmem  Periode  wieder  fortzuschaffen. 
Die  erodierende  Tätigkeit  des  Gletschers  macht  dies 
möglich.  Der  Gletscher  selbst  gräbt  sich  sein 
Grab.  Sowohl  in  seinem  Nährgebiet  in  den  Alpen  als 
auch  in  seinem  Ausbreitungsgebiet  im  Vorlande  er- 
niedrigt er  beständig  sein  Felsenbett,  vertieft  es  immer 
mehr  und  mehr  und  bewirkt  so,  dass  auch  die  Gletscher- 
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Oberfläche  in  immer  tiefere  und  wärmere  Luftregionen 
sinkt.  Dieser  Prozess  geht  so  lange  vor  sich,  bis  end- 
lich die  Abschmelzung  im  Zungengebiet  den  Zuwachs 
im  Nährgebiet  übersteigt,  worauf  der  Rückzug,  das 
Schwinden  des  Gletschers  beginnt,  das  allerdings  durch 
Schwankungen  temporär  imterbrochen  wird,  aber  nicht 
mehr  für  längere  Zeit  aufgehalten  werden  kann  und 
von  dem  grossen  eiszeitlichen  Gletscher  nur  noch  die 
verhältnismässig  armseligen  Reste  übriglässt,  die  wir 
noch  heute  in  den  Alpen  sehen.  —  Entsprechend  haben 
wir  uns  den  Vorgang  bei  den  andern  eiszeitlichen 
Gletschern  zu  denken. 

Der  Gedankengang  wird  mm  ziemlich  klar  sein. 
Die  Ursachen  der  Eiszeit  drängen  sich  jetzt  von  selbst 
auf  und  ich  kann  mich  nimmehr  kurz  fassen. 

Zur  Erklärung  der  Eiszeit  in  den  Alpen 
ist  weder  eine  kosmische  noch  eine  überall 
gleichzeitig  auftretende  terrestrische  Ur- 
sache notwendig,  also  auch  nicht  ein  allge- 
mein kälteres  Erdklima,  als  das  heutige  es 
ist  Die  Eiszeit  war  bedingt  durch  die  fr  über 
viel  massigere  Gestalt  des  Alpengebirges, 
das  .noch  nicht  durch  lange  und  tief  einge- 
schnittene Täler  gegliedert  war.  Dement- 
sprechend war  die  Firnregion  viel  ausge- 
dehnter und  die  Temperatur  an  der  Ober- 
fläche der  noch  nicht  erodierten  Gebirgsteile 
(hoch  über  den  heutigen  Tälern)  bedeutend 
niedriger.  Beide  Paktoren  vereint  bewirkten 
die  enorme  eiszeitliche  Vergletscherung. 
Der  Rückzug  war  bedingt  durch  die  erodie- 
rende Tätigkeit  der  Gletscher,  durch  welche 
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Gletscherbett  und  Gletscheroberfläche  in 
immer  tiefere  und  wärmere  Regionen  ver- 
legt wurden  bei  gleichzeitiger  Verkleinerung 
des  Pirngebietes.  Auch  Änderungen  der  Nieder- 
schlagsverhältnisse,  veranlasst  durch  Erusten- 
bewegungen,  können  sowohl  beim  Eintritt 
als  beim  Rückzug  der  Vergletscherung  von 
Einfluss  gewesen  sein.  Die  Eiszeit  ist  also 
kein  fremdartiges  Naturereignis,  sondern 
fügt  sich  mit  Notwendigkeit  in  den  Rahmen 
erkannter  Gesetze  und  beobachteter  Tat- 
sachen ein. 

Ist  diese  Anschauung  richtig,  so  verliert  die  Eis- 
zeit den  Charakter  eines  bestimmten  geologischen  Zeit- 
abschnittes und  erscheint  als  ein  Ereignis,  das  nicht 
nur  in  der  quartären,  sondern  auch  in  der  tertiären 
Epoche  in  jedem  Gebirge  eintreten  konnte  und  ein- 
treten musste,  sofern  gewisse  Bedingungen  erfüllt 
waren.  Eine  Änderung  des  Klimas  auf  der  ganzen 
Erde  war  dabei  ausgeschlossen. 

Nichts  hindert  uns,  an  Eiszeiten  im  Pliocen,  Miocen 
und  Eocen  (für  letztere  liegen  bekanntlich  Anzeichen 
vor)  zu  denken.  Selbst  für  frühere  geologische  Zeit- 
alter mit  ihrem  bedeutend  wärmeren  EUma  sind  Eiszeiten 
denkbar,  wenn  wir  Gebirge  von  bedeutender  Höhe  mit 
beträchtlichen  Niederschlagsmengen  voraussetzen.  Die 
permo-karbonische  Eiszeit  in  Südafrika,  auf  welche  das 
Dwyka-Konglomerat  hinweist,  die  aber  immerhin  noch 
nicht  sicher  festgestellt  ist,  schiene  dann  nicht  mehr 
so  auffällig. 

Das  gleichzeitige  Auftreten  von  Vergletschenmgen 
erscheint  nach  der  obigen  Auffassung  keineswegs  er- 
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forderlich.  Jedes  vergletscherte  Gebirge  erscheint  mit 
Bezug  auf  seine  Eiszeit  als  Individuum  mit  besonderer 
Entwicklung.  Grönland  steckt  mitten  in  der  Eiszeit, 
Skandinavien  hat  den  Höhepunkt  schon  lange  tiber- 
schritten, in  den  Alpen  nähert  sich  die  Eiszeit  ihrem 
Ende,  der  Schwarzwald  und  Schottland  haben  sie  längst 
hinter  sich.  Die  quartären  wie  die  früheren  Eiszeiten 
fallen  unter  das  höhere  Gesetz: 

Jedes  an  Niederschlägen  nicht  zu  arme 
Gebirge,  dessen  Höhe  oder  geographische 
Breite  durch  Temperaturabnahme  nach  der 
Höhe  oder  nach  den  Polen  (oder  durch  beide 
zusammen)  es  mit  sich  brachte,  dass  die 
Sommerwärme  den  gefallenen  Schnee  nicht 
zu  schmelzen  vermochte,  musste  in  eine  Eis- 
zeit eintreten,  deren  Dimensionen  nach 
Fläche  und  Dauer  von  den  genannten  drei 
Faktoren,  sowie  von  der  Gestalt  des  Ge- 
birges abhingen.  Die  Gletscher  selbst  führten 
durch  Tieferlegung  des  Bettes  (Talbildung) 
das  Ende  der  Eiszeit  herbei.  Eine  allge- 
meine Änderung  des  Klimas  ist  weder  für 
den  Eintritt,  noch  für  das  Ende  einer  Eis- 
zeit erforderlich.  Dagegen  konnten  lokale 
Klimaänderungen,  veranlasst  durch  andere 
Verteilung  von  Land  und  Wasser,  von  Ein- 
flusssein.  Gleichzeitiges  Auftreten  von  Ver- 
gletscherung in  zahlreichen  Gebirgen  ist 
möglich,  aber  nicht  notwendig.  Periodische, 
die  ganze  Erde  betreffende  Wiederholungen 
sind  zu  verneinen. 

In  die  Tertiärzeit  fällt  die  Entstehung  der  heutigen 
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Hochgebirge,  der  Alpen,  Pyrenäen,  des  Kaukasus,  des 
Himalaya  und  der  Cordilleren.  Ebenfalls  in  der  Tertiär- 
zeit vollzog  sich  die  Herausbildung  der  heutigen  Klima- 
zonen. Damit  waren  die  Bedingungen  für  eine  be- 
sonders reiche  Entfaltung  der  Vergletscherungen  ge- 
geben und  es  mag  daher  begreiflich  und  gerechtfertigt 
erscheinen,  dass  dem  Quartär  geradezu  der  Name  Eis- 
zeit zugelegt  wurde,  obwohl  die  Vereisung  der  genannten 
Gebirge  gewiss  schon  im  Pliocen  begonnen  hatte. 

Nach  meiner  Auffassung  genügen  die  präglaziale 
Gebirgsgestalt,  die  glaziale  Erosion  und  Änderungen 
der  Niederschlagsmengen  vollkommen  zur  Erklärung 
der  Eiszeit.  Für  den  Bückzug  der  Vergletscherung  in 
den  Alpen  möchte  ich  der  Glazialerosion  das  Haupt- 
gewicht beimessen. 

Auch  die  skandinavisch -finnische  und  die  nord- 
amerikanische Vereisung  müssen  von  den  erwähnten 
Gesichtspunkten  aus  erklärt  werden  können,  was  für 
die  erstgenannte  scheinbar  fast  schwieriger  hält,  als 
für  die  amerikanische.  Die  Vereisung  hat  in  Skan- 
dinavien und  Finnland  jedenfalls  schon  lange  Zeit  vor 
der  Hebung  der  oben  erwähnten  Kettengebirge  be- 
gonnen. Ob  Cambrium  und  Silur,  welche  den  archä- 
ischen Gesteinen  des  baltischen  Schildes  an  einigen 
Stellen  noch  aufliegen,  einst  das  ganze  Gebiet  bedeckten, 
darüber  steht  mir  kein  Urteil  zu;  jedenfalls  aber  nimmt 
man  an,  dass  die  Denudation,  der  das  Land  seit  un- 
denklichen Zeiten  preisgegeben  war,  es  schon  um  et- 
liche hundert  Meter  erniedrigt  hat.  Wir  dürfen  den 
Hauptteil  der  Abtragung  dem  Eise  zuschreiben.  Neh- 
men wir,  von  Hebungen  und  Senkungen  einstweilen 
ganz   absehend,   die   heutige   Höhe   der  Landmassen, 
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setzen  noch  den  erodierten  Betrag  dazu  und  denken 
uns  darüber  eine  Eisdecke  von  jedenfalls  sehr  bedeu- 
tender Mächtigkeit,  so  erhalten  wir  für  die  nordeuro- 
päische Vereisung  ein  die  Schneegrenze  übersteigendes 
Areal,  d.  h.  ein  Nährgebiet  von  solcher  Grösse,  dass  uns 
auch  das  bis  in  die  norddeutsche  Tiefebene  reichende 
Verbreitungs-  oder  Abschmelzungsgebiet  durch  seine 
Ausdehnung  nicht  mehr  so  sehr  befremden  kann.  Die 
alpine  eiszeitliche  Vergletscherung  erscheint  räumlich 
sehr  bescheiden  im  Vergleich  mit  der  nordischen. 

Der  Anhänger  der  Gletschererosion  muss  natürlich 
auch  die  Fjorde  auf  Eiswirkung  zurückführen,  um  so 
mehr,  als  sie  geradezu  an  vergletscherte  Landmassen 
gebunden  sind. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  Alpen  zurück. 
Wenn  eine  Änderung  des  Klimas  bei  Eintritt  und  Ende 
der  Eiszeit  nicht  für  nötig  erachtet  wurde,  so  ist  damit 
noch  nicht  gesagt,  dass  eine  solche  für  das  Gebirge 
und  sein  Vorland  nicht  doch  eingetreten  sei.  Eine  so 
enorme  Vergletscherung  konnte  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Klima  bleiben.  Die  Niederschläge  waren  wohl 
am  Alpenrande  besonders  gross  —  der  Säntis  mit  jähr- 
ca.  2200  mm  ist  jetzt  noch  ein  Zeuge  dafür.  Für  den 
Alpenrand  resultierte  daraus  eine  Herabsetzung  der 
Schneegrenze.  Wie  es  mit  dem  für  die  Schneeschmelze 
so  wichtigen  Föhn  zu  jener  Zeit  stand,  als  die  tiefen 
Talfurchen  noch  nicht  existierten,  entzieht  sich  meiner 
Mutmassung. 

Indessen  erscheinen  mir  doch  die  von  Penck  und 
Brückner  für  die  eiszeitliche  Schneegrenze  ange- 
gebenen Werte  entschieden  zu  niedrig  und  überhaupt 
anfechtbar.     Zwar  ist  scheinbar  gegen   die  Methode 
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ihrer  Bestimmung  nicht  viel  einzuwenden.  Beide  Au- 
toren setzen  aber  zur  Erklärung  der  riesigen  eiszeit- 
lichen Gletscher  eine,  verglichen  mit  der  heutigen,  viel 
tiefere  Lage  der  Schneegrenze  als  notwendig  voraus. 
Brückner  bemerkt  ausdrücklich  (Naturwissenschaft- 
liche Wochenschrift,  24.  Dezember  1905,  Jena):  „Wenn 
wir  in  der  Eiszeit  die  Gletscher  so  riesengross  ange- 
schwollen sehen,  so  kann  das  nur  darin  seinen  Grund 
gehabt  haben,  dass  die  Schneegrenze  damals  erheblich 
tiefer  lag  als  heute/ 

Das  ist  ein  möglicher  Gnmd,  aber  nicht  der 
einzig  mögliche.  Eine  grössere  Pirnregion  als  die 
heutige  musste  unstreitig  vorhanden  sein,  aber  sie 
brauchte  nicht  aus  einer  so  viel  tieferen  Lage  der  Schnee- 
grenze zu  resultieren,  sondern  sie  ergab  sich  von  selbst 
aus  der  noch  wenig  tief  erodierten,  mehr  plateauartigen, 
nicht  durch  tiefe  Taleinschnitte  bis  ins  Innerste  ge- 
gliederten Gebirgsoberfläche. 

Stellen  wir  uns  die  Furche  des  Tales  von  Zermatt 
bis  auf  3200  m  Höhe  ausgefüllt  vor,  so  gehört  das  ganze 
Talgebiet  der  Furnregion  an.  Ebenso,  wenn  es  schon 
tiefer  erodiert,  aber  mit  einem  gewaltigen  Gletscher 
angefüllt  war. 

Zu  grober,  schematischer  Veranschaulichung  können 
wir  uns  auch  die  Schweizeralpen  als  einen  massigen,  fast 
prismatischen  Klotz  von  3500  m  Höhe  vorstellen.  Die 
Höhe  ist  natürlich  gering  im  Verhältnis  zu  Breite  und 
Länge.  Schneiden  wir  von  jeder  Seite  gegen  das  Innere 
lange  dreiseitige,  fast  prismatische  Körper  heraus  (Täler), 
so  geht  an  den  schiefen  Flächen,  deren  Schnittlinien  die 
Talfurchen  bilden,  ein  grosser  Teil  des  Firngebietes  ver- 
loren. 

13 
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Was  für  eine  Zukunft  hat  die  jetzige  Vergletsche- 
rung der  Alpen?  Nach  meiner  Auffassung  sind  die 
Gletscher  rettungslos  dem  Untergang  geweiht,  wenn 
nicht  ein  noch  zu  erwähnendes  Ereignis  dem  freilich 
erst  nach  vielen  Jahrtausenden  drohendenVerschwinden 
entgegentritt.  In  der  Tat,  wenn  nach  Hess  der  Hinter- 
eisferner sein  Bett  alljährlich  um  2  cm  erniedrigt,  so 
muss  schon  nach  5000  Jahren  die  Erniedrigung  einen 
solchen  Betrag  erreichen,  dass  aus  diesem  Grunde  allein 
eine  beträchtliche  Verkürzung  der  Gletscherzunge  ein- 
treten wird.  Ähnlich  bei  den  andern  Alpengletschern. 
Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  ja  die  enorme  eiszeitliche 
Vergletscherung  auf  die  heutigen  schwachen  Reste  zu- 
rückgegangen. 

Hier  fragt  es  sich  nun,  ob  Interglazialzeiten  mit 
meiner  Eiszeittheorie  vereinbar  sind?  Man  könnte  zwar 
so  argumentieren:  So  lange  der  eine  Forscher  zwei, 
der  andere  drei,  der  dritte  vier  und  wieder  ein  anderer 
fünf  oder  noch  mehr  Eiszeiten  unterscheidet,  haben  die 
Interglazialzeiten,  für  die  jedesmal  eine  beträchtliche 
Klimaänderung  postuliert  werden  muss,  etwas  Ge- 
zwungenes an  sich  und  widersprechen  völlig  der 
Kontinuität  der  Naturerscheinungen.  Ein  Hauptgrund 
für  die  Annahme  von  Interglazialzeiten  war  der  Um- 
stand, dass  die  diluviale  Flora  und  Fauna  eben  ganz 
und  gar  nicht  zu  dem  für  die  eiszeitliche  Vergletsche- 
rung bisher  allgemein  geforderten  kälteren  Klima 
stimmen  wollten.  Dieser  Grund  fällt  nach  meiner 
Auffassung  der  Eiszeit  weg  und  man  dürfte  ernstlich 
prüfen,  ob  man  nicht  ohne  Interglazialzeiten 
auskommen  könnte.  Dann  hätten  wir  für  die 
Alpen   eine  einzige  und  einheitliche  Eiszeit  und  die 
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Interglazialzeiten  würden  ersetzt  durch  interstadiale 
Schwankungen, 

Allein  es  sprechen  so  gewichtige  Gründe  für  die 
Realität  von  wirklichen  Interglazialzeiten  und  es  werden 
diese  Gründe  von  so  zahlreichen  gewiegten  und  vor- 
sichtigen Forschem  vorgebracht,  dass  wir  die  Frage 
nach  Interglazialzeiten  nicht  so  leicht  abtun  können. 

Im  Innern  der  Alpen  gibt  es,  abgesehen  von  der 
Höttinger  Breccie  bei  Innsbruck,  sozusagen  keine  Be- 
weise für  Interglazialzeiten.  Im  Prätigau  findet  man 
neben  den  jungen  Schottern,  welche  die  prächtigen 
Terrassen  bei  Grüsch  und  Schiers  bilden,  auch  solche 
von  älterem  Habitus,  die  fester  verkittet  sind  und  z.  B. 
am  Pusswege  von  Grüsch  nach  Seewis  ruinenartig 
vorstehen.  Einen  ungemein  fest  verkitteten  nagelfluh- 
artigen  Schotter  fand  ich  einst  auch  in  der  Talsohle 
selbst,  halbwegs  zwischen  Grüsch  und  Schiers  auf  der 
linken  Talseite  in  der  Gegend  von  Partschilts.  Allein 
beide  Vorkommnisse  können  schwerlich  älter  sein  als 
die  sogenannte  Würmeiszeit  und  es  ist  wohl  überhaupt 
wenig  Hoffnung  vorhanden,  in  den  Alpentälern  über 
diesen  Punkt  sicheren  Aufschluss  zu  erhalten. 

Wir  können  nun  die  Frage  nach  Interglazialzeiten, 
die  nicht  von  einer  allgemeinen  Kliraaänderung  ab- 
hängen dürfen,  auch  so  stellen:  Kann  ein  früher  ver- 
gletschertes, jetzt  gletscherfreies  Gebirge  auch  ohne 
allgemeine  Klimaänderung  nochmals  zu  einer  Ver- 
gletscherung, bezw.  einer  Eiszeit  gelangen  ?  Die  Ant- 
wort wird  und  muss  lauten :  Ja,  wenn  eine  nochmalige 
Hebung  des  Gebirges  stattfindet,  oder  wenn  durch 
andere  Verteilung  von  Land  und  Wasser  die  Nieder- 
schläge zunehmen. 
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Damit  stossen  wir  auf  den  Zusammenbang  der  Eis- 
zeit mit  der  Entstehung  der  Alpen.  Allgemein  nimmt 
man,  dass  die  Haupthebung  der  Alpen  zur  Pliocenzeit 
erfolgt  sei.  Über  den  krystallinischen  Zentralmassiven 
sind  gewiss  schon  mindestens  1000  m  abgewittert.  Man 
nimmt  schon  aus  diesem  Grunde  an,  dass  die  Hebung  des 
Gebirges  nicht  auf  einmal,  sondern  etappenweise  er- 
folgt sei.  Sobald  aber  einmal  die  Höhe  der  Alpen  die 
Schneegrenze  wesentlich  tiberschritt,  musste  die  Ver- 
gletscherung beginnen  und  wachsen,  konnte  durch  Ge- 
birgsabtragung  einen  Rückgang  erleiden,  ja  sogar  ihr 
Ende  erreichen  und  durch  erneute  Hebung  wieder 
hervorgerufen  werden.  Interglazialzeiten  sind 
also  auch  nach  meiner  Auffassung  der  Eis- 
zeit möglich.  Nichts  hindert  uns,  die  Vereisung 
schon  im  Pliocen  beginnen  zu  lassen  und  nichts  hindert 
uns,  für  jene  Zeit  selbst  ein  wärmeres  E^lima  anzu- 
nehmen als  das  heutige  ist.  Wenn  man  vernimmt, 
dass  bei  der  Besteigung  des  Aspromonte  (1874  m)  in 
Calabrien  selbst  Ende  Juni  noch  Schneefelder  zu 
passieren  sind  (Calberlaim  Jahrbuch  XH  des  S.  A.C., 
Seite  270),  so  lässt  sich  daraus  indirekt  schliessen,  dass 
bei  Beginn  der  Gletscherbildung  durchaus  kein  ark- 
tisches Klima  notwendig  war.  Ein  wärmeres  Klima 
bewirkt  durch  intensivere  Meeresverdunstung  für  die 
benachbiarten  Gebirge  eben  auch  reichlichere  Nieder- 
schläge. 

Hebung  des  Gebirges  und  Abtragung  durch 
glaziale  Erosion  oder  auch  andere  Verteilung 
von  Land  und  Wasser  würden  also  in  mehr- 
fach sich  folgender  Abwechslung  Vergletsche- 
rungen   (Eiszeiten)    und   Interglazialzeiten 
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bedingen.  Sollten  die  vier  in  einander  liegenden 
Trogformen  oder  Taltröge  von  Hess  (362 — 369)  sich 
überall  in  den  Alpen  nachweisen  lassen,  so  wären  sie 
ein  Beweis  für  vier  Hebungsperioden,  in  ähnlichem 
Sinne,  wie  letztere  von  Heim  zur  Erklärung  seiner 
Stufen  und  Talbodensysteme  angenommen  wurden.  Es 
wären  dann  die  Tröge  von  Hess  zugleich  Beweise  für 
Interglazialzeiten,  allerdings  nicht  ganz  in  der  von  Hess 
vertretenen  Auffassung,  sondern  als  Zeugen  der  auch 
durch  Hebung  neubelebten,  nicht  nur  durch  inter- 
glaziale Wassererosion  beförderten  Gletschererosion. 
Die  Talbodensysteme  von  Heim  wären  dann  nochmals 
aller  Beachtung  wert. 

Kommen  wir  zum  Schlüsse.  Den  springenden  Punkt 
in  meiner  Auffassung  der  Eiszeit  bildet  neben  den 
Niederschlagsverhältnissen  natürlich  die  glaziale  Ero- 
sionsgrösse,  eine  ziu*  Zeit  noch  heiss  umstrittene  Frage. 
Vom  theoretischen  Standpunkt  aus  könnte  etwa  gesagt 
werden :  Der  Aggregatzustand  der  Niederschlagsmenge 
kann  nicht  ohne  Einfluss  sein.  Stellen  wir  uns  die 
Niederschläge  anstatt  in  Form  von  Wasser  oder  Eis 
als  entsprechende  Menge  von  Wasserdampf  zu  Tale 
fliessend  vor,  so  ergäbe  sich  gewiss  eine  sehr  geringe 
Erosionswirkung. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Gletscher  bis  weit 
unter  die  Schneegrenze  die  Talbildung  durch  fluviatile 
Erosion  einfach  ausschliessen.  Das  steht  im  Kausal- 
zusammenhang mit  dem  Umstand,  dass  bei  der  Ver- 
dichtung des  Wasserdampfes  zu  Schnee  eben  mehr 
Wärme  abgegeben  wird,  als  bei  der  Kondensation  zu 
Regen. 

Zur  Beantwortung  der  äusserst  wichtigen  Frage 
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nach  dem  Betrag  der  glazialen  Erosion  liegen  schon 
zahlreiche  wertvolle  Messungen  des  Schlammgehaltes 
der  Gletscherbäche  vor  (von  Dollfus,  Heiland,  Reid, 
Baeff,  Forel,  Greim,  Duparc,  Oyen  und  andern, 
namentUch  nordischen  Forschem).  Von  besonderem 
Interesse  sind  namentlich  auch  die  Experimente,  die 
von  Hess,  Blümcke,  Finsterwalder  und  Baltzer 
unternommen  wurden,  um  die  Erosionsgrösse  zu  be- 
stimmen. Allenthalben  wird  jetzt  der  Frage  viel  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  zu  jener  Zeit,  da  Penck 
fast  allein  mutvoll  auf  weiter  Flur  stand.  An  ihrer 
Lösung  sind  gerade  durch  die  Beziehung  zur  Eiszeit 
fast  sämtUche  Zweige  der  Naturwissenschaften  interes- 
siert. Möchte  darum  die  Forschung  sowohl  in  der  Natur 
als  im  Laboratorium  eifrig  fortgesetzt  werden  und 
möchten  auch  in  der  Schweiz,  wo  man  bis  in  die 
neuere  Zeit  einen  eher  ablehnenden  Standpunkt  ein- 
nahm. Versuche  in  grösserem  Massstabe  unternommen 
werden. 

In  der  Geschichte  unserer  Erde  gab  es  zwei  Peri- 
oden, in  welchen  durch  Entstehung  mächtiger  Gebirge 
und  durch  auffallend  starke  und  weitverbreitete  vul- 
kanische Tätigkeit  eine  wesentUche  Umgestaltung  der 
Kontinente  erfolgte,  das  spätkarbonische  Zeitalter  mit 
der  Dyas  und  sodann,  nach  dem  verhältnismässig 
ruhigen  mesozoischen  Zeitalter,  das  Tertiär.  Den  ter- 
tiären Bewegungen  folgten  die  grossen  diluvialen  Ver- 
gletscherungen. Die  spätkarbonischen  Gebirgsbildungen 
hatten,  wenn  die  Beobachtungen  in  Südafrika  u.  a.  a.  0. 
sich  bestätigen,  ebenfalls  eine  Vergletscherung  zur  Folge. 
Wenn  aber  in  Südafrika  eine  solche  eintrat,  musste  dann 
nicht  auch  der  mächtige  mitteleuropäische  karbonische 
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Gebirgsbogen  Gletscher  tragen?  In  diesem  Falle  wären 
die  Konglomerate  der  Dyas  teilweise  als  fluvioglaziale 
Schotter  aufzufassen.  Das  soll  hier  natürlich  nur  als 
Vermutung  ausgesprochen  werden.  Eine  permokar- 
bonische  Eiszeit  erscheint  selbst  bei  dem  damals  ohne 
Zweifel  bedeutend  wärmeren  Klima  wohl  möglich, 
wenn  wir  bedenken,  dass  für  die  Vergletscherung  die 
Feuchtigkeit  ein  massgebender  Faktor  ist,  der,  wie 
schon  Heim  mit  allem  Nachdruck  hervorgehoben  hat, 
mehr  als  20  Grade  Verschiedenheiten  in  den 
Temperaturen  zu  überwältigen  vermag. 

Kopfschüttelnd  werden  die  Gegner  der  Gletscher- 
erosion den  ersten  Abschnitt  meiner  kleinen  Arbeit  ge- 
lesen haben,  kopfschüttelnd  Freunde  und  Gegner  den 
zweiten.  Muss  es  nicht  als  Anmassung  erscheinen,  die 
Ursachen  der  Eiszeit  erklären  zu  wollen  und  die  An- 
sichten hervorragender  Forscher  in  diesem  oder  jenem 
Punkte  anzufechten  ?  Milder  wird  das  Urteil  ausfallen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  verdientesten  Gletscher- 
forscher in  sehr  wichtigen  Fragen  zu  keinem  überein- 
stimmenden Resultat  gelangen  konnten.  Der  zu  ge- 
wärtigenden Einwände  bin  ich  mir  wohl  bewusst. 
Damit  man  nicht  sagen  könne,  ich  hätte  eine  Haupt- 
sache nicht  genügend  betont,  sei  nochmals  hervor- 
gehoben: Sobald  wir  die  Gleichzeitigkeit  der  Eiszeiten 
für  die  ganze  Erde  fallen  lassen  und  auch  von  perio- 
discher, die  ganze  Erde  betreffender  Wiederkehr  ab- 
sehen, steht  uns  in  den  zahlreichen  Fällen,  für  welche 
eine  von  der  heutigen  verschiedene  Verteilung  von 
Land  und  Wasser  nachgewiesen  ist,  bei  ozeanischem 
Klima  der  gewaltige  Faktor  Feuchtigkeit  m]i 
verhältnismässig  kühlen  Sommern  zur  Erklärung  der 
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grossen  V.ergletscherungen  zur  Verfügung.  0  Ich  bin  da- 
rum nochmals  der  Ansicht,  dass  durch  das  grosse 
Sammelgebiet  der  präglazialen  Gebirgsober- 
fläche,  durch  den  Grad  der  Feuchtigkeit, 
durch  Temperaturabnahme  nach  der  Höhe 
und  nach  den  Polen  und  durch  glaziale 
Erosion  das  Kommen  und  Gehen  der  Eiszeiten  sich 
befriedigend  erklären  lässt,  ohne  dass  wir  an  eine  all- 
gemeine Änderung  des  Erdklimas  zu  denken  brauchen. 


NACHTRAG, 

Obiger  Aufsatz,  schon  im  März  in  einer  Anzahl 
von  Separatabzügen  gedruckt,  wurde  unverändert  ins 
Jahrbuch  aufgenommen,  obwohl  einige  Bemerkungen 
und  Zusätze  geboten  erschienen,  die  nun  nachträglich 
zur  Sprache  kommen  sollen. 

Die  Bemerkung  auf  Seite  193  unten  ist  nicht  so 
aufzufassen,  als  ob  ich  mir  die  Alpen  jemals  in  der 
Gestalt  einer  fast  parallelepipedischen  Tafel  vorgestellt 
hätte.  Es  handelte  sich  hier  nur  darum,  die  Verkleine- 
rung der  Firnregion  durch  die  Taleinschnitte  ganz 
schematisch  anzudeuten. 

Es  ist  mir  ferner  der  Einwand  gemacht  worden, 
dass  von  ca.  2000  m  Höhe  an  die  Niederschläge  ab- 
nehmen und  daher  schwer  abzusehen  sei,  woher  ein 
noch  höherer  präglazialer  Talboden  die  gewaltigen  Eis- 

^)  Auf  den  interessanten  Artikel  von  Dr.  Andröe-Göttingen 
über  Klimaänderungen  (Naturwissenschaftliche  Wochenschrift, 
Januar  1906)  kann  ich  hier  nur  noch  verweisen,  da  er  mir  erst 
in  letzter  Stunde  zu  Gesichte  kam. 
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magsen  hätte  beziehen  können.  Abgesehen  von  dem 
Hinweis  auf  Firn  und  Eis  der  jetzigen  Hochregionen, 
ist  darauf  zu  erwidern,  dass  die  Messungen  über  die 
Wasserführung  der  Rhone  auf  grössere  Nieder- 
schlagsmengen im  eigentlichen  Hochgebirge  schliessen 
lassen,  als  man  nach  den  Ergebnissen  der  meteoro- 
logischen Stationen  anzunehmen  berechtigt  ist. 

Was  die  Interglazialzeiten  anbetrifft,  so  bin  ich 
trotz  des  Rhododendron  ponticum  der  Höttinger  Breccie 
noch  jetzt  nicht  vollkommen  davon  überzeugt,  dass  die 
diluvialen  Gletscher  jemals  wirklich  bis  ins  Innere 
der  Alpen  zurückgegangen  und  dann  wieder  bis  ins 
Vorland  vorgestossen  sind.  Meine  Bemerkungen  auf 
Seite  196  wollten  nur  die  Möglichkeit  von  Inter- 
glazialzeiten dartun,  die  auf  Bewegung  der  Erdrinde 
beruhten,  sei  es  auf  weiter  fortschreitender  Faltung, 
sei  es  auf  Hebung  des  Alpenkörpers  als  Ganzes. 

In  einem  vorläufigen  Bericht  über  die  von  Merz- 
b  ach  er  unternommene  Erforschung  '  des  Tian-Schan 
(Westermanns  Monatshefte,  März  1906,  von  A.  Albert) 
las  ich  die  interessante  Notiz,  dass  der  Inyltschek- 
Gletscher  (75  km  lang,  fast  so  lang  wie  der  diluviale 
Aaregletscher)  in  seinem  Unterlaufe  auf  etwa  20  km 
Länge  eine  mehrere  hundert  Meter  mächtige 
Schuttdecke  trage,  die  durch  Erosion,  atmosphärische 
Einflüsse  und  Gletscherbewegung  ganz  das  Relief  eines 
Gebirges  angenommen  habe.  ÄhnUches  berichtet 
Jacot-Guillarmot  von  dem  über  50  km  langen 
Baltoro-Gletscher  im  Himalaya.  Wir  haben  keinen 
Grund,  anzunehmen,  dass  unsere  grossen  diluvialen 
Gletscher  sich  anders  verhielten.  Es  waren  also  im 
Vorlande  Vegetation  und  Schwemmbildungen 
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gleichzeitig  auf  dem  Gletscher  selbst  möglich 
Wie  manches  angeblich  interglaziale  Profil  lässt  sich 
dadurch  ungezwungen  auf  interstadiale  Oszillationen 
zurückführen ! 

Die  eiszeitliche  Schneegrenze,  die  Penck  und 
Brückner  für  den  Nordrand  der  Schweizer  Alpen 
zu  ca.  1250  m  angeben,  habe  ich  als  allzuniedrig  be- 
zweifelt. Es  ist  nun  selbstverständlich  an  mir,  den 
ausgesprochenen  Zweifel  durch  Tatsachen,  die  für  eine 
nach  meiner  Ansicht  mindestens  600  m  höhere  Schnee- 
grenze sprechen,  zu  begründen.  Ich  gedenke  dies  an 
anderer  Stelle  in  einem  besondem  Artikel  zu  tun.  — 
Es  soll  dann  auch  der  Versuch  gemacht  werden,  die 
Erklärung  der  grossen  Vergletschenmg  durch  Höher- 
lage des  einstigen  Talbodens  an  bestimmten  Beispielen 
etwas  einlässlicher  und  besser  mit  Zahlen  belegt  vor- 
zubringen, als  es  mir  in  vorliegender  Arbeit  möglich  war. 

Die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  finden  Be- 
merkungen über  glaziale  Erosion  in  den  Berichten 
über  die  gelungenen,  von  Früh  geleiteten  Exklusionen 
ins  Rheintal  (Jahrbuch  1899/1900,  S.  15—17,  und  1904, 
S.  30—32).  Ferner  sei  verwiesen  auf  die  von  Schmid 
in  den  Jahrbüchern  1900/1901,  S.  187—190,  und  1904, 
S.  179 — 181  geäusserten  interessanten  Bemerkungen 
über  Klima  und  Flora  der  Eiszeit. 


Über  fluviatile  Erosion. 

Gewaltig  erscheint  die  Geschiebeführung  der  aus 
den  Alpen  kommenden  Flüsse  und  Bäche.  Und  doch 
ist  im  Grunde  ein  grosser  Betrug  dabei.    Unsere 
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Flüsse  zehren  noch  vom  alten  Fette,  vom  Überschuss 
der  Eiszeit.  Lägen  nicht  allerorten  noch  gewaltige 
Massen  von  Moränen  und  glazialen  Schottern  und 
lieferten  nicht  die  heutigen  Gletscher  noch  bedeutendes 
Trümmermaterial,  so  würde  die  Geröllführung  unserer 
fliessenden  Gewässer  beträchtlich  reduziert. 

Es  gibt  allerdings  Felsarten,  in  welchen  die  Flüsse 
und  Bäche  rasch  erodieren.  Dies  ist  namentlich  der 
Fall  im  eocenen  Flysch  und  verschiedenen  ihm  petro- 
graphisch  ähnlich  sehenden  mesozoischen  Schiefern, 
z.  B.  im  Palfriesschiefer  (Trübbach!)  und  den  Bündner- 
schiefern verschiedenen  Alters.  Doch  ist  auch  hier  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  gefährhchsten  Wildwasser,  wie 
z.  B.  die  Nolla,  die  Seitenbäche  der  Landquart  und  der 
Plessur  ihr  Einzugsgebiet  zum  grossen  Teil  in  gewaltigen 
glazialen  Schuttmassen  haben. 

In  härteren  Gesteinen  aber  haben  selbst  starke 
Gewässer  in  den  felsigen  Stufen  zwischen  je  zwei  Tal- 
weitungen seit  dem  Rückzug  der  grossen  diluvialen 
Gletscher  nur  enge  Schluchten  zu  schaffen  vermocht, 
deren  Querschnitt,  auch  wenn  er  eine  nennenswerte 
Tiefe  erreicht,  doch  zum  Querschnitt  des  ganzen  Tales 
in  einem  sehr  bescheidenen  Verhältnis  steht.  In  den 
flachen  Abschnitten  der  Alpentäler  ist  in  vielen  Fällen 
die  Erosion  zum  Stillstand  gekommen  und  vermag  den 
grobem  Schutt  nicht  einmal  mehr  fortzuschaffen. 

Jede  Sache  lässt  sich  von  zwei  Seiten  betrachten. 
Wenn  der  Verfechter  der  Flusserosion  in  den  felsigen 
Talengen  noch  Moränen  kleben  sieht  oder  wenn  ein 
Flussbett  in  Moräne  liegt,  so  sagt  er  zu  den  Gletscher- 
männern :  Da  haben  wir  den  Beweis,  dass  das  Tal  schon 
existierte,  als  der  diluviale  Gletscher  es  erfüllte. 
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Der  Anhänger  der  Glazialerosion  aber  entgegnet: 
Nein,  diese  Moränen  beweisen  nur,  dass  das  Tal  ge- 
schaffen war,  als  der  Gletscher  es  verliess.  Geschaffen 
wurde  es  durch  den  Gletscher.  Und  mit  eurer  Wasser- 
erosion muss  es  nicht  weit  her  sein,  sonst  hätte  sie  in* 
den  20,000  Jahren  seit  dem  Rückzug  der  Gletscher  dieöe 
Moränenreste  schon  längst  weggefegt. 

Aber,  wird  man  einwenden,  sind  nicht  die  riesigen 
Massen  der  tertiären  Nagelfluh  der  beste  Beweis  für 
die  gewaltige  Geröllführung  der  Flüsse?  Diese  Frage 
mag  im  nächsten  Abschnitt  erörtert  werden. 


Über  die  miocene  Nagelfluh. 

Die  Mächtigkeit  der  subalpinen  Molasse  (zum  grossen 
Teil  Nagelfluh,  daneben  Sandstein  und  Mergel)  ist  eine 
erstaunUche.  Man  kommt  auf  Zahlen,  die  man  fast  nicht 
auszusprechen  wagt. 

Betrachten  wir  die  Gutz willerschen  Profile  (14.  Liefe- 
rung der  Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz), 
so  ergibt  sich  für  die  Molasse  vom  Kontakt  mit  dem 
Eocen  bis  zur  grossen  nördlichen  Antiklinale  eine 
Mächtigkeit  von  mindestens  5000  Meter,  auch  wenn 
man  die  durch  Faltung  bedingte  Wiederholung  der 
nämlichen  Schichtkomplexe  in  Betracht  zieht  und  ab- 
rechnet. Man  hat  sich  zwar  jedenfalls  vorzustellen,  dass 
die  Schichten  in  ihrem  nordnordwestUchen  Einfallen 
nach  der  Tiefe  ziemlich  rasch  an  Mächtigkeit  abnehmen. 
Doch  auch  in  imserem  Profil  von  der  Hohen  Buche, 
wo  die  nördliche  AntikUnale  durchzieht,  bis  nach  Peter 
und  Paul  bei  St.  Gallen  ergibt  sich  immer  noch  eine 
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Mächtigkeit  von  ca.  3500  m  und  mit  Hinzurechnung  der 
noch  überlagernden  Schichten  bis  zum  Übergang  in  die 
horizontale  Molasse  ein  Total  von  mindestens  4000  m 
(Profil  im  Jahrbuch  1903  der  St.  Gallischen  Naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft,  von  Ch.  Falkner  und  dem  Ver- 
fasser). 

Auch  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die 
Mächtigkeit  der  Molasse  gegen  Norden  und  gegen  den 
Jura  hin  beträchtlich  abnimmt  und  dass  die  jüngeren 
Schichten  jeweilen  an  einem  durch  AuffüUimg  suk- 
zessive nach  Norden  vorrückenden  Strand  des  einstigen 
schweizerisch-schwäbisch-bayerischen  Molassesees,  be- 
ziehimgsweise  -Meeres  ihren  Anfang  nahmen,  also  nicht 
für  die  ganze  subalpine  Zone  den  altem  aufliegen,  so 
erscheint  doch  die  Annahme  einer  mittleren  Mächtig- 
keit von  1000  m  für  das  ganze  schweizerische  Molasse- 
gebiet schwerlich  übertrieben. 

Das  ergäbe  mindestens  8000  km»  Gesteinsmaterial. 
Und  diese  gewaltige  Masse  müsste  zum  weitaus 
grössten  Teile  aus  den  Alpen  gekommen  sein,  deren 
'  Hebung  schon  am  Ende  der  Eocenzeit  begonnen  hatte, 
aber  erst  im  PUocen  in  der  Hauptsache  zum  Abschluss 
gelangte.  Zur  Zeit  der  Ablagerung  der  miocenen  Nagel- 
fluh kann  das  Finsteraarhornmassiv  mit  der 
Tödikette  unmöglich  existiert  haben,  man 
müsste  sonst  in  der  Nagelfluh  viel  mehr  helvetisches 
Material  finden.  Auch  das  Silvrettamassiv  war 
noch  nicht  gehoben.  Die  subalpine  Molasse  stammt 
teils  aus  der  Eocendecke  der  damals  noch  nicht  ge- 
falteten nördlichen  Alpen  0,  teils  aus  südUcheren  Ge- 

»)  Man  sehe  auch  die  Bemerkung  von  Schardt  in  der  wich- 
tigen Arbeit  „Die  exotischen  Gebiete  der  Nordalpen*  (EclogeB 
1898,  Nr.  4,  Seite  239  unten). 
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birgen.  Und  dieses  südliche  Gebirge  muss  ein  aus- 
gedehntes und  hohes  gewesen  sein,  denn  sonst  wäre 
eine  Abtragung  von  mehreren  tausend  Kubikkilometern 
undenkbar.  Dieses  südliche  Hochgebirge  konnte  schon 
damals  bedeutende  Vergletscherung  zeigen  und 
deshalb  bin  ich  geneigt,  die  miocene  Nagelfluh 
zum  grossen  Teil  für  ursprünglich  fluvio- 
glaziale  Schotter  zu  halten,  die  durch  mindestens 
fünf  grössere  Flüsse  in  den  schweizerisch -bayrischen 
Molassesee  abgelagert  wurden,  eine  Ansicht,  die  ich 
übrigens  niemand  aufdrängen  will. 

Von  diesem  Standpimkt  aus  wäre  also  die  Nagel- 
fluh kein  Beweis  für  die  grosse  ursprüngliche  Ge- 
röllführung, bezw.  Erosion  durch  Flüsse,  sondern  im 
Gegenteil  für  die  Überlegenheit  der  glazialen  Erosion. 
Jedenfalls  ist  es  auffällig,  dass  am  Nordrande  der  Mo- 
lassezone und  im  Jura,  wo  doch  auCh  Flüsse  mündeten, 
die  Mächtigkeit  der  Nagelfluh  nur  unbedeutend  ist. 

Die  Möglichkeit,  dass  die  Nagelfluh  als  fluvio- 
glazialer  Schotter  zu  deuten  sei,  haben  Freund  Falkner 
und  ich  schon  vor  Jahren  anlässlich  unserer  geologischen 
Kartierung  der  Umgebung  von  St.  Gallen  gesprächs- 
weise erörtert.  Wir  gelangten  aber  damals  zu  keiner 
bestimmt  ausgesprochenen  Ansicht,  weil  wir  zu  jener 
Zeit  die  Wirksamkeit  der  fluviatüen  Erosion  gegen- 
über der  glazialen  gar  sehr  überschätzten. 

Das  miocene  südliche  Hochgebirge  reichte  ver- 
muthch  vom  südöstlichen  Graubünden,  vielleicht  vom 
Westtirol  und  Veltlin  über  den  Tessin  bis  gegen  Ivrea 
und  das  Aostatal  hin.  Zu  seinem  Grundstock  gehörte 
vielleicht  das  gewaltige,  jetzt  tief  abgetragene  Tessiner- 
massiv.     Der  Sedimentdecke  dieses  miocänen  Hoch- 
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gebirges  entstammen  wohl  die  Triasgerölle  (ostalpine 
Fazies),  die,  wie  Früh  in  seinen  eingehenden  und  be- 
deutungsvollen Untersuchen  nachgewiesen  hat,  in  der 
Nagelfluh  sehr  zahlreich  sich  finden  (Neue  Denkschriften, 
Band  XXX). 

Die  merkwürdigen  fremdartigen  Granite,  Porphyre 
etc.  der  Nagelfluh  entstammen  wohl  zum  Teil  direkt 
einer  Zone  älterer  Eruptivsteine,  deren  Reste  wir  süd- 
wärts in  der  Gegend  von  Lugano  noch  finden.  Zum 
Teil  aber  sind  sie  von  den  seltsamen  exotischen 
Blöcken,  Breccien  und  Conglomeraten  des 
eocenen  Flysch  abzuleiten  (man  denke  z.  B.  an  die 
Habkern-Granite).  Es  muss  jedoch  ziu*  Miocenzeit  die 
Zone  der  „Klippen"  sich  noch  weit  im  Süden  befunden 
haben.  In  den  Flysch  müssen  die  fremdartigen  Ge- 
steine ebenfalls  aus  jener  jetzt  grösstenteils  abge- 
tragenen eruptiven  Landmasse  gelangt  sein. 

In  der  Pliocenzeit  wurde  durch  die  Entstehung  der 
nördhchen  Zentralmassive  die  Wasserscheide  weiter 
nach  Norden  verlegt  und  damit  die  Vorbedingung  für 
das  heutige  Alpenrelief  geschaffen. 


Die  Faltung  der  nördlichen  Kalkalpen  und  das 
präglaziale  Molasse -Vorland. 

In  dem  grossen  Werke  „Das  Säntisgebirge"  von 
Heim  ist  die  Beschreibung  der  vielen  Querbrüche  von 
ganz  besonderem  Interesse.  Eine  Vergleichung  der 
beidseitigen  Gebirgsteile  am  grossen  Sax-Schwendi- 
bruch  muss  den  Anhänger  der  Gletschererosion,  der 
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die  Täler  durch  Eiswirkung  entstehen  lässt,  mit  Not- 
wendigkeit zu  der  Ansicht  führen,  dass  die  Entstehung 
dieses  Bruches  in  sehr  späte  Zeit,  erst  gegen  das  Ende 
der  grossen  Vergletscherung  zu  verlegen  sei. 

Tektonisch  von  noch  grösserem  Interesse  ist  das 
Faltensinken  durch  Verwerfungen  nach  dem  Rheine 
und  das  Wiederaufsteigen  der  Kastendecke  in  den 
Vorarlberger  Ereideketten.  Blum  er  und  Heim  er- 
klären das  beidseitige  Absinken  nach  dem  Rheine  durch 
das  Vorhandensein  einer  präalpinen  Senke,  einer  De- 
pression, bezw.  eines  pliocenen  Tales,  in  welches  die 
Kastendecke  bei  der  Überschiebung  einbrechen  musste. 
Es  sei  mir  gestattet,  in  dieser  Frage  eine  ähnliche  An- 
sicht kurz  zu  begründen,  wobei  ich  seltsamerweise  noch 
einmal  auf  die  Nagelfluh  zurückkommen  muss. 

Schon  oft  habe  ich  mich  gefragt,  ob  einst  zwischen 
Appenzell  und  dem  Bregenzerwald  auch  so  hohe  Mo- 
lasseberge ragten,  wie  wir  sie  jetzt  noch  im  Speer 
(1954  m),  Stockberg  (1784  m),  Kronberg  (1640  m)  und 
jenseits  des  Rheines  im  Rindalphorn  (1815  m),  süd- 
westUch  von  Iramenstadt,  sehen.  Die  Ausführungen 
von  Blumer  über  das  Sinken  der  Kreidefalten  nach 
dem  Rheine  (Seite  603 — 608  im  Säntiswerke)  haben 
meine  früheren  Zweifel  niu*  noch  bestärkt. 

Die  Kontaktlinie  zwischen  Molasse  und  Eocen  am 
Nordrand  der  Alpen  ist  merkwürdig  gebrochen.  Setzen 
wir  sie  in  Beziehung  zu  den.  vier  grossen  Nagelfluh- 
gebieten (Napf,  Rigi,  Speer- Hörnli,  Bregenzerwald- 
AUgäu),  so  scheint  nach  meiner  Ansicht  in  der  ge- 
brochenen Kontaktlinie  folgende  Regel  zu  herrschen; 
Bei  viel  Nagelfluh  bleibt  das  Kalk-  und  Schiefergebirge 
deutlich  etwas  im  Süden  zurück;  fehlt  die  Nagelfluh 
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fast  oder  ganz,  so  springt  die  Kontaktlinie  in  stumpfem 
Winkel  nach  Norden  vor.  Selbst  für  das  kleinere  Nagel- 
fluhgebiet nördlich  von  Vevey  am  Genfersee  scheint 
diese  Regel  noch  zu  gelten. 

Betrachten  wir  die  Nagelfluhzonen  als  Delta- 
bildungen der  miocenen  Flüsse,  so  müssen  wir  für  die 
Molasse  zwischen  je  zwei  Nagelfluhgebieten  bedeutend 
geringere  Mächtigkeit  annehmen.  Leider  ist  dies  sehr 
schwierig  direkt  nachzuweisen;  doch  scheint  das  Profil 
Fähneren-Freudenberg  von  Gutzwiller  (14.  Lieferung 
der  Beiträge),  verglichen  mit  den  westUcheren  Profilen, 
tatsächlich  für  ein  Abnehmen  der  Mächtigkeit  nach  dem 
Rheine  hin  zu  sprechen. 

Bei  der  Faltung  hätten  also  nach  meiner  Auffassung 
die  Nagelfluhmassen  als  Stauungsfaktor  gewirkt,  wo- 
durch sowohl  die  Molasse  selbst  als  die  Kreidedecke 
intensiv  gefaltet  und  zu  hohen  Gebirgen  aufgerichtet 
wurden.  In  die  breiten  wannenartigen  Depressionen 
zwischen  je  zwei  ehemahgen  miocenen  Deltas  musste 
das  Kreide-  und  Flyschgebirge  einbrechen  und  konnte 
zugleich  weiter  nach  Norden  vordringen,  da  die  Stauung 
der  geringeren  Molasse -Mächtigkeit  wegen  nicht  so 
bedeutend  war. 

Die  subalpine  Molasse  hat  nach  meiner  allerdings 
ungenauen  Schätzung  durch  die  Faltung  einen  Zu- 
sammenschub um  ca.  5  km  erlitten.  Sie  reichte  also 
einst  bis  in  die  Gegend  des  heutigen  Rüti-Götzis- 
Hohenems,  oder,  da  der  Strand  des  Molassesees  schwer- 
hch  eine  so  schnurgerade  Linie  bildete,  möglicherweise 
in  einer  Bucht  bis  gegen  Feldkirch  hin. 

Nach  meiner  mit  allem  Vorbehalt  gegebenen  Auf- 
fassung wäre  also  das  von  Blum  er  genauer  behandelte 

14 
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Faltensinken  nach  dem  Rheine  durch  das  Vorhanden- 
sein einer  ehemaligen  Seewanne  zwischen  zwei  grossen 
Nagelfluhdeltas  zu  erklären. 

Damit  ist  zugleich  gesagt,  dass  mir  die  von  Penck 
vertretene  Auffassung  des  präglazialen  Molasse -Vor- 
landes als  einer  Abtragungsebene  für  die  Boden- 
seegegend nicht  zutreffend  erscheint.  Die  Entstehung 
des  Bodensees  ist  zwar  mit  Penck  grösstenteils  der 
Eiswirkung  des  Rheingletschers  zuzuschreiben.  Dass 
er  aber  gerade  hier  entstand,  ist  wohl  der  im  Pliocen 
gehobenen  alten  Seemulde  zwischen  zwei  grossen  Nagel- 
fluhgebieten zu  verdanken. 


Soeben  erhalte  ich  die  bedeutsame  Schrift  von 
E.  Geinitz  „Wesen  und  Ursache  der  Eiszeit"  (Güstrow, 
bei  Opitz  &  Co.,  1905).  Geinitz  sieht  die  Ursache  der 
Eiszeit  in  den  durch  die  eigenartige  Konfiguration  der 
Kontinente  am  Schlüsse  der  Tertiärzeit  bedingten  ver- 
mehrten Niederschlägen,  fasst  die  Eiszeit  nicht 
als  allgemeine  Kälteperiode  auf,  spricht  sich  im  Gegen- 
teil für  ein  zu  Beginn  und  zum  Teil  auch  noch  während 
der  Eiszeit  gegenüber  dem  heutigen  sogar  etwas 
wärmeres  oder  doch  wenigstens  dem  heutigen 
gleichkommendes  Klima  aus,  verneint  über- 
haupt eine  die  ganze  Erde  betreffende  7,eiszeitliche^ 
Kliraaerniedrigung  und  bestreitet  periodische 
Unterbrechungen  (Interglazialzeiten)  des  einheit- 
lichen Ganges. 

Es  ist  mir  des  Raumes  wegen  nicht  möglich,  näher 
darauf  einzugehen;  ich  verweise  mit  Nachdruck  auf 
die  wichtige  Schrift  selbst. 
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Von  einem  ganz  andern  Gesichtspunkte  ausgehend, 
nämlich  von  der  glazialen  Erosion,  bin  ich,  ohne  die 
Schrift  von  Geinitz  zu  kennen,  zu  einer  Auffassung 
der  Eiszeit  gelangt,  die  sich  mit  der  von  Geinitz  schon 
vor  einem  Jahr  ausgesprochenen  in  der  Hauptsache 
vollständig  deckt.  Als  neues  Moment  habe  ich  für  den 
Rückgang  der  grossen  Vergletscherung  die  glaziale 
Erosion  betont,  deren  Bedeutung  in  den  Alpen  sich 
naturgemäss  weit  stärker  aufdrängen  musste  als  in 
Norddeutschland. 

Erwähnung  verdient  noch,  dass  auch  Geinitz  die 
Möglichkeit  andeutet,  dass  die  Nagelfluh  fluvioglazialer 
Natur  sei. 

Endlich  sei  noch  auf  einen  Artikel  „Über  die 
klimatischen  Verhältnisse  der  Vorzeit"  (Naturwissen- 
schaftUche  Wochenschrift  1906,  Nr.  8)  verwiesen.  Dort 
schreibt  Dr.  W.  R.  Eckardt:  „Die  Annahme  von  im 
Laufe  der  Erdgeschichte  periodisch  wiederkehrenden 
Kältewellen,  die  die  Gesamttemperatur  der  Erde  in 
allen  Zonen  gleichmässig  herabzusetzen  vermögen,  ist 
eine  ebenso  grundlose  und  unbeweisbare  Voraussetzung, 
wie  die  einer  in  den  übrigen  vergangenen  Erdperioden 
von  den  Polen  bis  zum  Äquator  verbreiteten  gleich- 
massigen  Wärme. '^ 
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IX. 

Bau-  und  Ornamentsteine  an  öffentlichen 
und  privaten  Bauten  der  Stadt  St.  Gallen. 


Vortrag 

gehalten  am  12.  Januar  1906 
von 

G.  Allenspach 

Professor  an  der  Verkehrssohule  St.  Gallen. 


Als  Einleitung  zu  unserem  Thema  lade  ich  Sie  ein, 
mit  mir  in  Gedanken  einen  kurzen  Gang  durch  unsere 
Stadt  zu  machen.  Derselbe  beginnt  hier  vor  dem  „Bier- 
hof" ^),  zieht  sich  durch  den  Park  vor  der  Eantonsschule, 
an  der  Schraiedstube  vorbei  auf  den  Theaterplatz,  die 
Marktgasse  aufwärts,  durch  die  Multergasse  bis  vor  den 
Broderbrunnen  imd  endet  schliesslich  in  der  ünionbank. 

Am  „Bierhof"  beobachten  wir  das  Vorherrschen 
gelbweisser  Steine,  und  zwar  an  Orten,  die  stark  auf 
Druck  beansprucht  sind,  feste  Jurakalke;  als  Fenster- 
gesimse, Ziersteine  etc.  dagegen  Savonniöre.  Der  Ean- 
tonsschulpark  ist  gegen  die  Rorschacherstrasse  durch  ein 
Geländer  abgegrenzt,  dessen  Eisenstangen  in  merk- 
würdig zusammengesetzten  Steinpfosten  ruhen;  es  sind 
dies  Vertreter  der  uns  benachbarten  Degersheimer 
Nagelfluh.     Gegen   den   Theaterplatz    zu   setzen    wir 

*)  Versammlungslokal  der  Naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft St.  Gallen. 
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unsere  Schuhsohlen  auf  Trottoirrandsteine  von  Tessiner 
Gneissen  und  Triberger  Graniten  und  auf  Strassen- 
pflaster  diverser  Sorten  dunkler  und  heller  gefärbter 
Kalke  oder  Kalksandsteine.  Auf  dem  Theaterplatz  selbst 
richtet  sich  unser  Auge  unwillkürlich  gegen  die  gelbe 
Fassade  der  Eisenhandlung  des  Herrn  Gutknecht;  das 
hier  verwendete  Gestein  stammt  aus  der  Umgebung 
von  Metz  in  Lothringen  und  ist  ein  mittelfeinkömiger 
Kalkstein.  Das  in  Kupfer  getriebene  Standbild  des  ehe- 
maligen St.  Galler  Bürgermeisters  steht  auf  einem  bunt- 
roten Granitsockel  aus  dem  Kandertal  im  Grossherzog- 
tum Baden.  An  der  Marktgasse  beobachten  wir  ferner 
eine  Anzahl  dunkel  bis  schwarz  gefärbter,  meist  schön 
polierter  Sockel.  Dieselben  können,  trotzdem  sie  sich 
äusserlich  oft  stark  ähnlich  sind,  ganz  verschiedenen 
Ursprungs  sein.  Hauptsächlichste  Verwendung  zu  diesen 
Zwecken  finden  bei  uns  3  Sorten :  Der  ^^Ragazer  Marmor", 
der  „St.  Triphoner  Marmor"  und  der  „belgische  Granit". 
Wir  werden  später  sehen,  dass  weder  die  Bezeichnung 
„Marmor"  noch  diejenige  „Granit"  bei  den  genannten 
Steinen  richtig  ist. 

Zum  Neubau  des  „Tiger"  wurde  ein  granitischer 
Kieselsandstein  mit  teilweise  bunten  Körnern  von 
St.  Margrethen  verwendet.  In  die  Multergasse  ein- 
schwenkend, fällt  zuerst  die  Fassade  des  Geschäfts- 
hauses des  Herrn  Bersinger  auf.  Bei  derselben  niht 
ein  roter  Granit  aus  Baveno  auf  grauem  Syenit  von 
Biella  (Piemont). 

Die  teils  geschliffenen,  teils  nur  roh  behauenen 
Sockel  des  „Schiffes",  der  Gebäude  des  Herrn  Nänny 
und  des  Herrn  Renz  stammen  aus  Triberg  in  Baden 
und  sind  ebenfalls  Granite. 
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Das  ^Marmorhaus"  von  Herrn  Rist  trägt  genau  ge- 
nommen nicht  den  richtigen  Namen,  denn  das  schwarze, 
mit  breiten,  weissen  Adern  durchzogene  Gestein  ist  ein 
eocäner,  leicht  polierbarer  Kalkstein  aus  der  Nähe  von 
Ragaz  und  heisst  deshalb  „Bagazer  Marmor". 

Gegenüber  dem  „Marmorhaus"  steht  der  Neubau 
des  Konsumvereins,  dessen  Sandstein  eine  gleiche  Be- 
arbeitung erfahren  hat  wie  diejenige  des  Neubau  des 
„Tiger".  Der  Stein  selbst  jedoch  ist  ein  Ausländer  und 
wird  in  den  Vogesen  gebrochen. 

Wir  treten  aus  der  Multergasse  heraus  und  stehen 
vor  dem  Broderbrunnen,  dessen  wasserspeiende  Nixen 
auf  einem  roten,  sehr  grobkörnigen  Granit  aus  Meissen 
a.  d.  Elbe  ruhen.  Das  ehemalige  Hotel  Linde  prangt 
in  einem  uns  noch  nicht  begegneten  roten,  feinkörnigen 
Sandstein  aus  dem  württembergischen  Schwarzwald, 
der  mit  einigen  Säulen  des  uns  nun  bereits  bekannten 
gelben  Metzersteines  das  alltägliche  Grau  der  meisten 
Häuser  angenehm  durchbricht.  Der  Sockel  des  Ge- 
bäudes besteht  aus  einem  polierten  Kalkstein  vom  Moni 
d'Arvel  bei  Villeneuve;  die  roten  Treppenstufen  stammen 
aus  der  Umgebung  von  Trient. 

Nach  einem  kurzen  Kontremarsch,  auf  welchem  wir 
die  prächtigen,  aus  rotem  schwedischem  Granit  gehauenen 
Säulen  der  Unionbank  bewundern,  treten  wir  schliesslich 
noch  in  dieses  Gebäude  ein.  Auf  Stufen  aus  dem  farben- 
reichen, teils  polierten  Bavenogranit  gelangen  wir  in  das 
Vestibül  der  Bank.  27  Pfeiler  eines  grauweissen  Granites 
aus  dem  Fichtelgebirge  in  Nordbayern  haben  die  Aufgabe, 
die  über  dem  Vestibül  liegenden  Bankräume  zu  tragen. 
Die  Stufen  des  Aufganges  zum  Schalterraum  sind  eben- 
falls bayerische  Granite  und  stammen  von  Egg  an  der 
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Donau.  Wangen  und  Deckel  an  diesem  Aufgang  be- 
stehen aus  gelbem  Tirolermarmor.  Im  Schalterraum 
selbst  treffen  wir  schliesslich  noch  1^2  Dutzend  Säulen 
eines  norwegischen  Labradorgranites,  die  auf  Posta- 
menten aus  Karstmarmor  von  Sa.  Croce  bei  Triest  ruhen. 
Bei  diesem  kleinen  Rundgang  durch  die  Stadt  sind 
wir  auf  die  verschiedensten  Gesteinsarten  gestossen, 
lind  wir  wollen  versuchen,  etwas  Ordnung  in  dieses 
scheinbare  Durcheinander  zu  bringen.  Wir  stellen  uns 
dabei  die  Aufgabe,  alle  uns  bekannten,  bis  jetzt  in  der 
Stadt  St.  Gallen  zur  Verwendung  gekommenen  natür- 
lichen Bau-  und  Omamentsteine  in  Gruppen  zu  ordnen, 
sowohl  die  Gruppen,  als  auch  die  einzelnen  Vertreter 
derselben,  also  die  Gesteine  selbst  an  Hand  der  Beleg- 
stücke kurz  zu  charakterisieren  und  anzugeben,  an 
welchen  Gebäuden  dieselben  zur  Verwendung  ge- 
kommen sind.  Dabei  werden  bald  geologische  Gesichts- 
punkte, also  Lagerung  in  der  Erdrinde,  bald  minera- 
logisch-petrographische  Beschaffenheit  wie  z.  B.  Zu- 
sammensetzung des  Gesteins  aus  den  einzelnen  Mine- 
ralien, räumliche  Anordnung  der  einzelnen  Gemengteile 
(Textur),  das  Gefüge  (Struktur)  etc.  in  Betracht  gezogen 
werden ;  endlich  wird  auch  die  technische  Seite :  Härte, 
spez.  Gewicht,  Haltbarkeit,  Verwitterbarkeit,  Tragfähig- 
keit, Möglichkeit  der  Bearbeitung  u.  s.  f.  ausgedehnte 
Berücksichtigung  finden. 


Unter  Gesteinen  versteht  man  im  allgemeinen 
solche  Mineralien  und  Mineralaggregate,  welche  in  Folge 
ihres  mehr  oder  weniger  mächtigen  Auftretens  in  der 
Erdrinde  hervorragenden  Anteil  an  dem  Aufbau  der- 
selben nehmen.    Sofern  dieselben  eine  gleichmässige 
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und  etwas  ausgedehntere  Verbreitung  besitzen,  dienen 
sie  häufig  als  Bausteine. 

Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  können 
die  Gesteine  homogen,  d.  h.  nur  aus  einer  Mineral- 
substanz bestehen  (Quarz,  Marmor,  Kalk,  Serpentin), 
oder  heterogen  sein.  Im  letzteren  Falle  besteht  das 
Mineralaggregat  aus  mehreren  nach  Zusammensetzung 
und  Menge  ganz  verschiedenen  Einzelmineralien  (Granit, 
Gneiss,  viele  Sandsteine,  Nagelfluh). 

Die  heterogenen  Gesteine  sind  den  homogenen  an 
Zahl  weit  überlege^.  Auch  zeigen  die  ersteren  eine  auf 
der  Menge  imd  Farbe  der  Einzelmineralien  beruhende 
Variabilität,  welche  ihnen  eine  ausgedehnte  Anwendung 
als  Bausteine  sichert  (Granite). 

Das  erste  Erkennungsmittel  eines  Gesteines  liegt 
in  der  Fixierung  seiner  wesentlichen  Bestand- 
teile; allerdings  ist  dabei  auch  auf  zufällige  Begleiter, 
sogenannte  unwesentliche  oder  accessorische 
Bestandteile  zu  achten.  Bei  mehreren  Gesteinssorten 
(Gneisse,  Thonschiefer,  Marmore)  haben  die  letzteren 
oft  einen  hervorragenden  Einfluss  auf  die  Güte  und 
Verwendbarkeit  der  betreffenden  Gesteine  als  Bau- 
materialien. So  können  z.  B.  Eisenmineralien  wie  Pyrit 
und  Magnetit,  obschon  sie  am  Aufbau  des  Gneisses 
absolut  keinen  wesentlichen  Anteil  nehmen,  denselben 
doch  als  Baustein  abschätzen,  da  sie  in  ihm  nach  kurzer 
Zeit  „Rostflecken"  erzeugen.  Als  weitere  Bestimmungs- 
mittel eines  Gesteines  kommen  Struktur  und  Tex- 
tur in  Anwendung.  Unter  Struktur  versteht  der  Ge- 
steinskundige das  durch  die  Entstehung  des  Gesteins 
bedingte  Gefüge.  Man  spricht  z.  B.  von  einer  grani- 
tischen Struktur,  wenn  während  der  Gesteinsbildimg 
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jeder  Gemengteil  nur  in  einer  Generation  ausgebildet 
wurde.  Im  Gegensatz  dazu  steht  die  porphyrische 
Struktur,  bei  welcher  man  neben  wohlausgebildeten, 
leicht  sichtbaren  Kristallen,  Einsprengunge  genannt, 
eine  oft  nur  unter  dem  Mikroskop  entwirrbare,  schlecht 
oder  gar  nicht  kristallisierte  Grundmasse  erkennt. 
Erstere  sind  ihrer  Hauptmasse  nach  meist  in  einer 
früheren  Bildungsperiode  entstanden,  während  letztere 
alsdann  mit  dem  noch  vorhandenen  Platz  vorlieb  nehmen 
musste. 

Die  Textur  gibt  uns  Aufschluss  über  die  Art  der 
räumlichen  Anordnung  der  Gemengteile.  Eine  massige 
Textur  z.  B.  zeigt  wiederum  der  Granit ;  in  demselben 
haben  sich  die  einzelnen  Mineralien  nach  allen  Rich- 
tungen des  Raumes  in  regelloser  Weise  entwickelt. 
Der  Gneiss  dagegen  besitzt  eine  schiefrige  Textur; 
die  Einzelmineralien  sind  vorzugsweise  in  einer  und 
derselben  Ebene  oder  Richtung  besonders  ausgebildet. 

Die  Untersuchung  der  Bildungsweise  der  Ge- 
steine führt  zur  Unterscheidung  mehrerer  Gesteins- 
klassen. Die  einen  Gesteine  kommen  vorzugsweise  als 
Stöcke,  zilindrische  bis  kegelförmige  Massen  vor.  Sie 
durchsetzen  andere  Gesteine  in  Form  von  Gängen  und 
zeigen  dabei  nach  unten  keine  Grenze ;  sie  ruhen  nicht 
eigentlich  auf  andern  auf,  sondern  durchbrechen  die- 
selben und  besitzen  eine  Wurzel  im  Erdinnern.  Wir 
müssen  folglich  ihren  Ursprung  in  der  Tiefe  der  Erde 
suchen  und  annehmen,  sie  seien  durch  Ausstossung 
einer  glutflüssigen  Masse  entstanden.  Man  nennt  diese 
Gesteine  deshalb  Eruptivgesteine  oder  Erstar- 
rungsgesteine.. Eine  zweite  Reihe  von  Gesteins- 
formen stellt  mehr  oder  weniger  horizontal  gelagerte. 
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taföl-  und  plattenförmige  Massen  dar,  deren  horizontale 
Erstreckung  die  vertikale  Erhebung  bedeutend  über- 
steigt. Sie  besitzen  nach  unten  und  oben  eine  gut  zu 
bestinunende  Grenze  und  verdanken  ihre  Entstehung 
einem  Absatz  aus  Wasser  oder  Luft.  Die  in  ihren 
einzelnen  Schichten  eingeschlossenen  Versteinerungen 
erlauben  eine  genaue  Bestimmung  ihrea  geologischen 
Alters.  Sie  bilden  die  Klasse  der  Sedimente.  Neben 
den  Erstarrungsgesteinen  und  Sedimenten  kennt  man 
noch  eine  dritte  Klasse  von  Gesteinen.  Dieselbe  hat 
besonders  in  der  Form  ihres  geologischen  Auftretens 
manche  Ähnlichkeit  mit  den  Sedimenten,  während  ihre 
chemische  Zusammensetzung  mehr  Verwandtschaft  zu 
den  Eruptivgesteinen  zeigt.  Sie  besitzen  eine  sehr 
starke  Verbreitung  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Erd- 
rinde. Über  die  Art  ihrer  Bildung  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nur  das  sagen,  dass  ihr  jetziger  Zustand  nicht 
allein  durch  die  uns  bei  den  zwei  ersten  Gesteinsklassen 
begegneten  Kräfte  erklärt  werden  kann.  Man  hat  aber 
gute  Gründe  anzunehmen,  dass  dieser  jetzige  Zustand 
ein  sekundärer  ist  und  wahrscheinlich  auf  enorme 
Pressungen  oder  Hitzewirkungen  in  der  Erdrinde  zu- 
rückzuführen ist.  In  diesem  Sinne  nennt  man  diese 
Gesteinsklasse  metamorphe  Schiefer;  daneben 
führt  sie  auch  den  Namen  kristalline  Schiefer. 
Die  soeben  durchgeführte  petrographisch-geolo- 
gische  Unterscheidung  der  Gesteine  in  Eruptivgesteine, 
Sedimente  und  kristalline  Schiefer  ist  für  unsem 
speziellen  Gesichtspunkt  nicht  sehr  zweckdienlich.  Wir 
wollen  lieber  versuchen,  eine  der  Praxis  mehr  an- 
gepasste  und  auf  stofflichen  Differenzen  beruhende 
Einteilung  zu  suchen.    Dabei  erinnern  wir  uns,   dass 
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die  kristallinen  Schiefer  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung grosse  Ähnlichkeit  mit  dto  Eruptivgesteinen 
zeigen,  und  da  beide  vorzugsweise  aus  Salzen  der 
Eaeselsäure  bestehen,  stellen  wir  sie  unter  die  eine 
Gruppe  Silikatgesteine.  Die  Sedimente  alsdann 
lassen  sich  sehr  gut  in  Kalkgesteine  und  Trümmer- 
gesteine  imterscheiden. 

Innerhalb  dieser  drei  Hauptgruppen  können  dann 
die  anfangs  erwähnten  mineralogisch-petrographischen 
Gesichtspunkte,  das  geologische  Auftreten  und  tech- 
nische Eigenschaften  mit  Vorteil  zu  weiterer  Gliederung 
und  Unterscheidung  benützt  werden. 

Dabei  soll  nicht  zu  bemerken  vergessen  werden, 
dass  hier  nur  diejenigen  Gesteinssorten  Erwähnung 
finden  werden,  welche  bereits  als  Baumaterial  in  der 
Stadt  St.  Gallen  Verwendjmg  gefunden  haben. 


I.  Silikatgesteine. 

A.  Hassige  fiestelne. 

Dazu  gehören  alle  jene  Gesteine,  deren  Ursprung 
im  Erdinnern  zu  suchen  ist  und  welche  nach  erfolgter 
Hebung  oder  Ausstossung  einen  langsamen  Erstarrungs- 
prozess  unter  meist  konstantem  Druck  erfahren  haben. 
Sie  besitzen  darum  ein  meist  nach  allen  Richtungen 
gleichmässiges  Gefüge,  d.  h.  eine  massige  Textur. 

a)  Granit. 
Der  Granit  galt  seit  ältesten  Zeiten  —  allerdings 
nicht  mit  vollem  Recht  —  als  das  Symbol  des  Festen, 
Unvergänglichen,  und  ist  jedenfalls  das   bekannteste 
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und  am  meisten  verbreitete  Glied,  sowie  auch  der 
Haupttypus  der  ganzen  Gesteinsklasse.  Seine  Haupt- 
bestandteile sind  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer.  Quarz 
bildet  grauweisse,  meist  eckige  imd  fettglänzende  Kömer, 
welche  für  die  Politurfähigkeit  des  Gesteins  von  grosser 
Bedeutung  sind.  Er  ist  zugleich  äusserst  widerstands- 
fähig und  trotzt  der  Verwitterung  am  längsten.  Quarz- 
reicher Granit  nimmt  prächtige  PoUtur  an  und  ist  sehr 
haltbar,  hat  aber  den  einen  Nachteil,  dass  er  schwer 
zu  verarbeiten  ist. 

Der  Feldspath,  meist  Kalif eldspath  oder  Ortho- 
klas, bedingt  die  Farbe  des  Gesteins,  die  zwischen 
Grau,  Grün  und  Rot  wechseln  kann.  Im  Gegensatz 
zum  Quarz  ist  der  Feldspath  wenig  wetterbeständig; 
er  verwittert,  indem  er  nach  und  nach  verbleicht  und 
sich  chemisch  in  Porzellanerde  (Kaolin)  umsetzt.  Er 
verursacht  das  „Faulen"  der  Granite  und  erzeugt  die 
unfrischen  Oberflächen.  Der  dritte  Hauptbestandteil 
Glimmer  ist  regellos  zwischen  Feldspath  und  Quarz 
eingelagert;  er  ist  bald  ein  silberweisser  Muscovit, 
bald  ein  eisenschwarzer  bis  dunkelgrüner  Biotit;  oft 
auch  treten  beide  nebepeinander  auf  (zweiglimmrige 
Granite).  Beide  Glimmersorten  üben  auf  die  Politur- 
fähigkeit des  Gesteins  einen  ungünstigen  Einfluss  aus; 
daneben  aber  sind  sie  in  der  Regel  sehr  dauerhaft 
und  witterungsbeständig.  Als  gelegentliche  Bestand- 
teile des  Granites  begegnet  man  hie  und  da  Eisen- 
mineralien, worunter  hauptsächUch  Magnetit  und 
Pyrit.  Diese  letzteren  ruf en  oft  recht  unangenehmen 
Begleiterscheinungen,  indem  sie  verwittern  und  das 
Gestein  „rostfleckig"  machen.  Diese  Beeinflussung  ist 
um  so  fataler,  da  sie  hie  und  da  am  frischen  Bruch 
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gar  nicht  zu  konstatieren  ist,  sondern  manchmal  erst 
nach  einigen  Jahren  auftritt. 

Der  Bautechniker  unterscheidet  die  Güte  eines 
Granites  nach  dem  Korn  der  Gemengteile,  das  derselbe 
im  frischen  Bruche  zeigt,  und  zieht  einen  mittelkörnigen 
sowohl  dem  feinkörnigen  als  auch  dem  grobkörnigen 
vor,  sofern  nicht  Faiben  den  Ausschlag  geben.  Ferner 
wählt  er  gerne  quarzreiche  Sorten. 

Der  Granit  hat  vermöge  seiner  starken  Verbreitimg 
und  seiner  guten  Qualifikationen  als  Baustein  aus- 
gedehnte Verwendung  zu  Hoch-  und  Kunstbauten,  zu 
Grundmauern,  Säulen  etc.  gefunden. 

Im  Handel  unterscheidet  man  die  einzelnen  Granit- 
sorten nicht  nach  petrographischen  Gesichtspunkten, 
sondern  nach  Lokalitäten.  So  spricht  man  von  Gurt- 
neller-,  Baveno-,  Schwarzwald-  etc.  Graniten. 

In  der  Stadt  St.  Gallen  begegnen  wir  folgenden 
Graniten : 

1.  Gurtneller  Granit  aus  dem  Kanton  Uri;  ein 
hellgraues  Gestein  mit  weissem  Feldspath  und  meist 
mattem  Glimmer.  Die  letztere  Erscheinung  ist  wohl 
sekundärer  Natur  und  vielleicht  auf  Pressimgen  in  der 
Erdrinde  zurückzuführen. 

Anwendung:  Vielfach  als  Treppenstufen  (Union- 
bank), Portale  (Bürgerheim,  Verkehrsschule),  Grund- 
mauern, Trottoirrandsteine  etc. 

2.  Triberger  Granit  (Schwarzwald)  mit  rotem 
und  weissem  Feldspath  und  schwarzem  Glimmer. 

Anwendung:  Vielfach  als  Sockel  (Unionbank, 
Hotel  Schiff,  Gebäude  des  Herrn  Renz,  Multergasse,  des 
Herrn  Nänny,  Multergasse,  Handelsbank  etc.),  Treppen- 
stufen (St.  Leonhardkirche),  Trottoirrandsteine  etc. 
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3.  Kanderthaler  Granit  aus  dem  badischen 
Schwarzwald;  buntroter,  mittelkörniger,  nicht  immer 
gleichmässiger  Biotitgranit. 

Anwendung:  Sockel  des  Vadiandenkmals. 

4.  Bavenogranite.  Der  Haupttypus  der  Baveno- 
granite  ist  ein  Biotitgranit  mit  rosaroten  Feldspäthen, 
die  ihm  seine  charakteristische  Farbe  verleihen.  Der- 
selbe kann  aber  auch  in  eine  hellere  Varietät  (weisser 
Granit)  übergehen. 

Anwendung:  Unionbank  (Stufen  zum  Vestibül), 
Haus  des  Herrn  Bersinger  an  der  Multergasse,  St.  Leon- 
hardkirche  (Stufen  beim  Hauptportal). 

5.  Meissner  Granit,  von  Meissen  an  der  Elbe, 
ein  roter,  sehr  grobkörniger  Hornblendegranit,  der  sich 
am  besten  in  rohem  Bruch  präsentiert. 

Anwendung;  Broderbrunnen. 

6.  Granit  von  Egg  a.  d.  Donau  (Bayern),  blau- 
grau, fein-  bis  mittelkömig. 

Anwendung:  Unionbank  (Aufgang  zum  Schalter- 
raum, Stufen). 

7.  Fichtelgebirgsgranit,  ein  zweiglimmriger, 
mittelkömiger  Granit  mit  hellgelben  Feldspäthen. 

Anwendung:  Unionbank  (Pf  euer  im  Vestibül  der 
Bank  und  Börse). 

8.  Schwedische  Granite.  Südschweden  liefert 
eine  ganze  Anzahl  verschiedener,  meist  heller  oder 
dunkler  rote  Granite  in  den  Handel,  die  sich  besonders 
in  geschliffenem  und  poliertem  Zustande  äusserst  deko- 
rativ erweisen. 

Anwendung:  Unionbank:  4  Säulen  an  der  Multer- 
gasse  (rot),  6  Säulen  in  der  Vorhalle  (hellrot),  1  Säule 
im  Treppenhaus  (dunkelrot),  2  Votivtafeln  (rot). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


223 


b)  Syenit, 

Der  Name  Syenit  stammt  von  der  Stadt  Syene  im 
alten  Ägypten  (heute  Assuan),  von  welcher  Lokalität 
das  Gestein  zum  Bau  der  Pyramiden  und  Obelisken 
bezogen  wurde.  Syenit  ist  ein  Granit  ohne  oder  mit 
nur  ganz  wenig  Quarz,  so  dass  alle  Übergänge  vom 
eigentlichen  Granit  bis  zum  völlig  quarzfreien  Gestein 
beobachtet  werden  können.  An  Stelle  des  Glimmers 
tritt  meist  Hornblende,  ein  Mineral,  das  sowohl  an  seiner 
schwarzen  Farbe  als  auch  an  seinem  Auftreten  in  Säulen- 
form erkannt  werden  kann.  Der  Feldspath  ist  stark  ver- 
treten und  meist  braun,  gelb  oder  rot  gefärbt.  Er  ver- 
leiht dem  Gestein  die  Farbe,  daneben  auch  grosse 
Politurfähigkeit  und  prächtigen  Glanz. 

Der  Syenit  steht  in  Bezug  auf  Schönheit,  Solidität 
und  Brauchbarkeit  als  Bau-  und  Ornamentstein  dem 
Granit  nicht  nach,  ist  infolge  der  Abwesenheit  von 
Quars  etwas  leichter  zu  bearbeiten  als  letzterer  und 
deshalb  sehr  geschätzt.  Seine  Verbreitung  in  der  Erd- 
rinde ist  jedoch  eine  beschränkte.  Die  einzige  in  der 
Stadt  St.  Gallen  verwendete  Varietät  ist  diejenige  von 
Biella  (Piemont),  ausgezeichnet  durch  violetten  Feld- 
spath. Sie  dient  als  Sockel  des  Gebäudes  des  Herrn 
Bersinger,  Multergasse. 

c)  Labradorfels  (Labradorgranit). 
Derselbe  ist  wie  der  Granit  ein  Tiefengestein  und 
gehört  in  die  Gruppe  der  Gabbrogesteine.  Haupt- 
bestandteile eines  Gabbro  sind  ein  matt-  bis  glänzend- 
grüner, basischer  Plagioklas  (Labrador)  und 
Diallag,  ein  Mineral  von  brauner  bis  schmutziggrüner 
Farbe  mit  Perlmutterglanz  auf  Spaltflächen.   Dazu  tritt 
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in  den  meisten  Fällen  noch  Olivin.  Sowohl  Diallag 
als  Olivin  sind  oberflächlich  oft  in  Serpentin  verwandelt, 
welche  Erscheinung  die  Farbe  des  Gesteins  kaum  ändert, 
demselben  aber  eine  ausserordentlich  grosse  Politur- 
fähigkeit verleiht.  Zu  dieser  Eigenschaft  gesellt  sich  in 
den  meisten  Fällen  ein  grosses  Korn  und  prächtige 
Farbenwirkung,  so  dass  der  Gabbro  im  polierten  Zu- 
stand äusserst  dekorativ  erscheint. 

Wenn  im  Gabbro  der  Diallag  stark  zurücktritt,  so  dass 
das  Gestein  hauptsächlich  nur  noch  aus  dem  Mineral 
Labrador  besteht,  so  spricht  man  von  Labradorfels 
(im  Handel  Labradorgr£|,nit).  Angewendet  ist  derselbe 
in  der  Unionbank  als  Säulen  im  Schalterraum. 

B.  Kristallinische  Schiefergesteine. 

Die  kristallinen  Schiefer  erinnern  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung  an  die  massigen  Silikat- 
gesteine, unterscheiden  sich  von  diesen  aber  durch 
eine  ausgesprochene  schiefrige  Textur.  Die  blättrigen 
Gemengteile  Glimmer,  Chlorit,  Kalk  etc.  sind  alle  mehr 
oder  weniger  parallel  gelagert,  dabei  haben  ihre  grössten 
Flächen  eine  Lage  angenommen,  die  senkrecht  steht 
zur  Richtung  der  stärksten  erlittenen  Pressung.  An 
typischen  Übergängen  lässt  sich  leicht  konstatieren, 
dass  die  kristalhnen  Schiefergesteine  sowohl  aus  Erup- 
tivgesteinen als  auch  aus  Sedimenten  entstanden  sein 
können;  Ursache  der  Umwandlung  war  dabei  meist 
ein  starker,  sich  vorzugsweise  in  einer  Richtung  aus- 
lösender Gebirgsdruck.  Trotzdem  die  kristallinischen 
Schiefergesteine  eine  enorme  Verbreitung  in  der  Erd- 
rinde finden,  spielen  sie  als  Bausteine  doch  keineswegs 
die  gleiche  bedeutende  Rolle  wie  die  massigen  Silikat- 
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gesteine.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  der  schief- 
rigen  Textur  zuzuschreiben,  da  dieselbe  nur  eine  ein- 
seitige Bearbeitung  des  Gesteins  gestattet.  Die  An- 
wendung der  kristallinischen  Schiefer  beschränkt  sich 
somit  vorzugsweise  auf  Platten  aller  Art,  Treppenstufen, 
Dachschiefer  etc.  Sie  fallen  wohl  auch  eher  der  Ver- 
witterung anheim,  weil  wiederum  die  schiefrige  Textur 
ein  leichteres  Eindringen  des  Wassers,  ein  Abblättern 
und  Abschiefem  der  Gemengteile  bedingt. 

a)  Gneiss, 

Nicht  umsonst  werden  im  Volksmund  Gneiss  und 
Granit  oft  nebeneinander  gestellt ;  die  gleichen  Gemeng- 
teile, denen  wir  beim  Granit  begegnet  sind,  bauen  auch 
die  Gneisse  auf.  Quarz  und  Feldspath  zeigen  manch- 
mal ähnliche  Formen,  so  dass  beide  Mineralien  oft  nur 
an  dem  Unterschied  der  Farben  und  des  Glanzes  zu 
erkennen  sind.  Quarz  ist  stets  farblos,  dabei  glas- 
bis  fettglänzend,  während  der  Feldspath  weiss  bis 
gelblich  erscheint  und  vielfach  Perlmutterglanz  auf- 
weist. Beide  bilden  auf  dem  Quer-  und  Längsbruch 
rundliche  bis  flachgedrückte  Linsen,  zwischen  welchen 
sich  ein  blättriger  bis  säuliger  Gemengteil,  Glimmer 
oder  Hornblende,  durchwindet. 

Als  Spezialitäten  innerhalb  der  GneissfamiÜe  gelten 
der  Augengneiss  mit  ungewöhnlich  grossen  Quarz- 
und  Feldspathlinsen,  der  Stengel-  und  Streifen- 
gneiss,  dessen  Linsen  besonders  in  die  Länge  ge- 
streckt sind,  imd  der  Lagen-  oder  Bändergn eiss, 
in  welchem  glimmerreiche  und  glimmerarme  Partieen 

wechsellagern. 
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Wie  der  Granit  der  Haupttypus  der  massigen  Silikat- 
gesteine ist,  so  fällt  auch  dem  Gneiss  die  führende  Rolle 
in  der  Klasse  der  kristallinen  Schiefer  zu.  Er  ist  auf 
der  ganzen  Erde  stark  verbreitet  und  wohl  das  älteste 
aller  Gesteine. 

Anwendung  findet  der  Gneiss  als  Bruch-  und 
Quaderstein  für  Grundmauern,  als  Treppenstufen, 
Platten,  Trottoirrandsteine  etc.  in  ausgedehntem  Masse. 
Quarzreiche  Sorten  werden  den  stark  glimmerhaltigen 
vorgezogen,  da  das  Mineral  Glimmer,  weil  blättrig, 
leicht  abschiefert. 

Leider  teilt  der  Gneiss  hie  und  da  auch  die  lästige 
und  schädliche  Begleitschaft  von  Pyriten  und  Magne- 
titen  mit  dem  ihm  verwandten  Granit.  Im  allgemeinen 
jedoch  steht  die  Gebrauchsfähigkeit  des  Gneisses  nicht 
weit  hinter  der  des  Granites ;  was  dem  Gneiss  an  Halt- 
barkeit abgeht,  wird  durch  den  Vorteil  einer  leichteren 
Brech-  und  Bearbeitbarkeit  wieder  aufgehoben. 

In  der  Stadt  St.  Gallen  haben  bis  jetzt  fast  aus- 
schliesslich die  Tessinergneisse  von  Lavorgo, 
Osogna,  Biasca  etc.  Anwendung  gefunden.  Die 
Farbe  derselben  schwankt  je  nach  der  LokaUtät 
zwischen  einem  hellen  und  dunklen  Grau.  Fast  in 
jeder  Strasse  begegnen  wir  den  mannigfaltigsten  Ver- 
wendungen dieser  Gesteine  (Treppenstufen,  Trottoir- 
randsteine,Grundmauern,  Balkonplatten,  Marksteine  etc.). 

b)  Thonschiefer, 

Der  Thonschiefer  ist  ein  meist  grau  bis  schwarz 
gefärbtes,  hie  und  da  auch  in  roten,  grünen  und  gelben 
Farben  spielendes  Gestein  mit  ausgesprochener  Schiefer- 
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textur.  Er  ist  entstanden  durch  mechanische  Sedimen- 
tation eines  Gemenges  von  schlammigem  Thon  und  Quarz, 
welches  nach  erfolgter  Ablagenmg  infolge  anhaltender 
Pressung  fest,  trocken  und  wasserundurchlässig  wurde, 
nach  und  nach  schiefriges  Gefüge  annahm  und  sogar 
m^ue  Mineralien  ausbildete.  Die  meisten  Thonschiefer 
lassen  sich  parallel  den  Schieferungsflächen  leicht 
spalten  ujid  haben  dadurch  vielfach  Anwendung  als 
Dachschief 0if,  Schiefertafeln,  Wetzschiefer,  Schiefer- 
platten etc.  g«tunden.  Als  Dachschiefer  haben  sie  eine 
grosse  Bedeutung  erreicht  und  sind  als  solche  geradezu 
unentbehrlich  geworden.  Wir  wollen  darum  kurz  bei 
denselben  verweilen. 

Die  chemische  Zusamjpaensetzung  eines  guten  Dach- 
schiefers besteht  in  der  Hauptsache  aus  ca.  56— 57% 
Kieselsäure  (Quarz)  und  20 — 22  »/o  Aluminiumoxyd 
(Thonerde).  Der  Gehalt  an  Kalk  soll  1  ^/o  nicht  über- 
steigen; er  soll  ferner  wenig  kohlige  Substanzen  und 
keine  Sulfide  von  Eisen  und  Kupfer  enthalten,  da  letztere 
„Rostflecken"  erzeugen  und  einer  raschen  Verwitterung 
rufen.  Ein  guter  Dachschiefer  soll  beim  Anschlagen 
mit  dem  Hammer  hell  klingen,  sonst  ist  er  rissig;  er 
soll  auch  nicht  zu  hart  sein,  weil  er  sich  sonst  schwer 
bohren  lässt.  Bei  der  Prüfung  nach  Fresenius  wird 
ein  Stück  in  einem  geschlossenen  Glasgefäss  frei  auf- 
gehängt. Auf  dem  Boden  des  Gefässes  befindet  sich 
Schwefelsäure.  Durch  die  sich  bildenden  Dämpfe  wird 
ein  guter  Schiefer  nicht  angegriffen ;  geringere  Sorten 
dagegen  werden  zerstört. 

Thonschiefer,  in  welchen  sich  bereits  deutlich  sicht- 
bare Kristalle  ausgebildet  haben,  zählt  man  zu  den 
Thonglimmerschiefern  (Phyllite). 


Digitized  by  VjOOQ IC 


228 


Von  den  in  St.  Gallen  angewendeten  Dachschiefern 
sind  folgende  von  Bedeutung: 

1.  Belgische  Schiefer  aus  der  Grube  La  Plet, 
Provinz  Luxemburg,  ein  blaugraues,  sehr  hartes  Material. 

2.  Französische  Schiefer  aus  den  Ardennen. 
Sie  kommen  in  verschiedenen  Parbenvarietäten  in 

den  Handel.  So  kennt  man  rote  Schiefer  aus  den 
Brüchen  vonFumay,  ferner  blaue  und  grüne  von 
der  Lokalität  Rimogne. 

Alle  diese  Ardennenschiefer  sind  feinkörnig,  oft 
sehr  fein  geschiefert  (Schieferungsdicke  4—30  mm) 
und  besitzen  schönen,  hellen  Klang.  Einzelne  unter 
ihnen,  besonders  die  grünen,  zeigen  bereits  deutUche 
Kristalle  und  werden  deshalb  oft  auch  zu  den  Thon- 
glimmerschiefern  gezählt. 

3.  Obermoselschiefer  von  Obermartelingen 
(Grossherzogtum  Luxemburg). 

Ebenfalls  sehr  schöne,  gleichmässige  Schiefer  mit 
dunkelblaugrauer  Farbe  und  von  grosser  Haltbarkeit. 

4.  Schieferplatten  von  Engl  (Kanton  Glarus) 
und  von  Vadura-Pfäfers. 

Diese  Schiefer  dürfen  zwar  geologisch  nicht  zu 
den  Urthonschiefern  gezählt  werden,  da  sie  ihre  Ent- 
stehung einer  jungen  Stufe,  dem  Tertiär,  verdanken. 
Sie  sind  aus  einem  durch  die  Alpenfaltung  nachträg- 
hch  stark  gepressten,  thonig-kalkigen  Sediment  ent- 
standen und  zeigen  deshalb  oft  deutliche  Verstreckungs- 
und Verschiebungserscheinungen  (verstreckte  Fisch- 
versteinerungen). Im  Gegensatz  zu  den  erstgenannten 
Schiefern  weisen  diese  Tertiär- (Eocän-)  Schief  er  mehr 
oder  weniger  grossen  Kalkgehalt  auf,  welche  Tatsache 
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auf  die  Haltbarkeit  der  Schiefer  einen  ungünstigen  Ein- 
fluss  ausübt.  Ausser  zur  Dachbedeckung  finden  sie 
auch  Anwendung  zu  Schreibtafeln,  Tisch-  und  Kamin- 
platten, Eassaunterlagen  (Kassen  der  Kantonalbank)  etc. 


n.  £alkgesteiiie. 

An  der  Bildung  der  Erdrinde  nehmen  zwei  Ver- 
bindungen des  Calciums  bemerkenswerten  Anteil,  näm- 
lich der  kohlensaure  Kalk,  auch  einfach  Kalk- 
stein genannt,  und  der  schwefelsaure  Kalk  in 
Form  von  G  y  p  s  und  Anhydrit.  Als  natürlicher  Bau- 
stein spielt  jedoch  nur  der  kohlensaure  Kalk  eine  Rolle; 
das  dem  Wasser  nicht  widerstandsfähige  Calciumsulfat 
kann  nur  im  Innern  von  Gebäuden  Verwendung  finden 
und  auch  dann  meist  nur  in  Form  von  Kunstprodukten. 
Wenn  also  in  der  Folge  von  Kalkgesteinen  die  Rede 
sein  wird,  so  sind  darunter  nur  die  kohlensauren  Kalke 
zu  verstehen.  Damit  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  betreffenden  Gesteine  neben  Calciumcarbonat 
als  Hauptbestandteil  auch  noch  accessorische  Begleiter 
wie  Thon,  Eisenverbindungen,  Kohle,  Kieselsäure  etc. 
enthalten  können.  Gerade  diese  Beimischungen  sind  es, 
welche  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Kalkgesteine 
in  Bezug  auf  Härte,  Haltbarkeit,  Farbe,  Politurfähig- 
keit u.  s.  f.  bedingen. 

A.  Eristallinisch-kOrnige  Kalke  (Marmore). 

Unter  „Marmoren'^  versteht  der  Laie  alle  Kalk- 
steine, welche  fähig  sind,  eine  Politur  anzunehmen. 
Der   Begriff   „Marmor"   hat   sogar   auf  Breccien   und 
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Konglomerate  Anwendung  gefunden  (Arzo-„Marmore''). 
Der  Mineraloge  und  Geologe  dagegen  zählt  zu  den 
Marmoren  nur  jene  Kalke,  welche  aus  kristallinischen 
Calcitkömem  zusammengesetzt  sind;  alle  übrigen  so- 
genannten „Marmore"  stellt  er  zu  der  Gruppe  der 
dichten  Kalke.  Diese  Trennung  in  kristallinisch- 
körnige Kalke  einerseits  und  dichte  Kalke  ander- 
seits ist  keine  streng  wissenschaftliche,  denn  unter  dem 
Mikroskop  erscheint  auch  der  dichte  Kalk  aus  Calcit- 
kömem zusammengesetzt.  Zudem  gibt  es  eine  so  grosse 
Zahl  feiner  Übergänge  zwischen  dichten  Kalken  und 
ächten  Marmoren,  dass  es  oft  schwer  fällt,  die  Grenze 
am  richtigen  Orte  zu  ziehen. 

Der  eigentliche  Marmor  ist  nicht  ein  ursprüngliches, 
sondern  ein  metamorphes  Gestein,  entstanden  aus  einem 
gewöhnlichen  Kalkstein. 

Als  Ursache  dieser  Umwandlung  gelten  haupt- 
sächlich langandauemde  Pressung  entweder  durch  über- 
lagernde Gebirgsmassen  (Regionalmetamorphose) 
oder  dann  durch  gebirgsbUdende  Kräfte  (Dynamo- 
metamorphose) Je  länger  und  wirksamer  die  Pres- 
sung anhielt,  desto  vollständiger  ist  die  Umkristalli- 
sation,  desto  besser  ist  die  kömige  Struktur  ausgeprägt, 
und  desto  grösser  ist  auch  das  Korn  (bis  6  mm).  Aller 
Marmor  des  Handels  verdankt  seine  Entstehung  ob- 
genannten  Kräften. 

Das  Vorkommen  des  Marmors  ist  von  geologischen 
Zeitperioden  vollständig  unabhängig.  Überall  da,  wo 
sich  Kalke  gebildet  haben,  konnten  dieselben  nachträg- 
lich in  Marmor  übergehen.  Nur  ist  zu  erwarten,  dass 
die  geologisch  älteren  Stufen  marmorreicher  sind  als 
die  jüngeren  Schichten  der  Erdrinde. 
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Der  Marmor  lässt  sich  leicht  schneiden,  bearbeiten, 
polieren  etc.  und  bildet  in  seinen  bessern  Qualitäten 
das  edelste  Material  für  Bildhauerkunst  und  Pracht- 
bauten. Er  wurde  schon  von  den  alten  Griechen  und 
Römern  sehr  geschätzt  und  antike  Kunstwerke  be- 
weisen, dass  er  unter  einem  südlichen  Himmel  durch 
Jahrtausende  hindurch  der  Witterung  zu  trotzen  ver- 
mochte. Neben  der  von  der  Reinheit  der  chemischen 
Zusammensetzimg  abhängigen  Farbe  ist  seine  Licht- 
durchlässigkeit (durchscheinend)  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung. 

Für  die  enorme  Wichtigkeit  des  Marmors  als  Bau- 
und  Omamentstein  spricht  der  jährliche  Verbrauch  des- 
selben im  Werte  von  mehr  als  50  Millionen  Franken. 
Ungefähr  die  Hälfte  davon  fällt  auf  Italien,  ca.  1  »/o  auf 
Bildhauerarbeiten  (meist  Carraramarmor). 

Der  Hauptsitz  der  italienischen  Marmorindustrie  ist 
Carrara  im  apuanischen  Apennin,  nordöstlich  der  Bahn- 
linie Livomo- Pisa -Genua.  Einzelne  Steinbrüche  da- 
selbst sind  über  2000  Jahre  alt  und  waren  schon  in 
der  römischen  Eaiserzeit  bekannt.  Die  Stadt  Cs^ara 
selbst  ist  fast  ganz  aus  Marmor  gebaut.  Carrara  zählt 
mit  seinen  benachbarten  Orten  Serravezza  und  Massa 
gegen  900  Steinbrüche.  Etwa  10,000  Arbeiter  brechen 
jährlich  ca.  70,000  m^  Marmor  im  Werte  von  20 — 25  Mill. 
Franken.  Die  geologische  Bildung  dieses  Gesteins  fällt 
in  die  Triaszeit. 

Nicht  aller  in  Carrara  gebrochener  Marmor  ist 
erster  Qualität.  Er  ist  meist  deutlich  geschichtet,  wobei 
erstklassiges  Material  mit  grauen  Kalken  wechsellagert. 
Auch  kann  eine  gute  Schicht  plötzUch  farbig,  gefleckt, 
gebändert  oder  gestreift  werden. 
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Wenn  wir  in  St.  Gallen  ächten  Marmor  sehen  wollen, 
müssen  wir  uns  schon  in  das  Innere  von  Gebäuden  be- 
geben. In  unserem  verhältnismässig  rauhen  Klima 
würden  sich  Marmore  als  Aussendekoration  nicht  lohnen. 
Dagegen  haben  wir  prächtige  Gelegenheit,  den  Sta- 
tuario  primo  und  secondo,  diesen  feinkörnigen, 
gelblich  durchscheinenden  bis  rein  weissen  Marmor, 
das  schönste  Statuenmaterial  der  Jetztzeit,  im  Kunst- 
museum zu  bewundern  (Löwe,  Sappho  und  Senn 
imVestibül,  Nymphe  im  grossen  Saal). 

Eine  zweite  Sorte  Carraramarmor,  der  Blanc 
clair  und  Blanc  Puissants  finden  vielfach  An- 
wendung zu  Möbelstücken,  wie  Nachttischplatten, 
Waschtischen  etc.,  ferner  in  Metzgereien  und  Coiffeur- 
geschäften  als  Tischplatten,  Wandverkleidungen,  Deko- 
rationsmaterial u.  s.  f. 

B.  Dichte  Kalke  (Bunte  Marmore). 

Schon  der  Name  „bunte  Marmore**  deutet  darauf 
hin,  dass  in  dieser  Gesteinsklasse  die  Farbe  eine  wesent- 
Uche  Rolle  spielt  und  dass  gerade  infolge  davon  die 
Variabihtät  eine  grosse  sein  muss.  In  der  Tat  gibt 
es  wohl  keine  zweite  Gruppe,  in  welcher  eine  so  ausser- 
ordentUche  Mannigfaltigkeit  sowohl  in  chemischer  Be- 
ziehung, als  auch  in  der  Art  der  Entstehung,  im  geo- 
logischen Alter,  in  der  Struktmr,  in  sekundären  Um- 
wandlungserscheinungen etc.  herrscht. 

Im  allgemeinen  besitzen  diese  Gesteine  ein  feines, 
dem  blossen  Auge  unsichtbares  Korn,  so  dass  sie  dicht 
erscheinen.  Ihr  Bruch  ist  flachmuschelig  bis  splittrig 
und  matt.  Sie  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  kohlen- 
saurem Kalk,  zeigen  aber  als  accessorische  Bestand- 
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teile  auch  andere  Karbonate  (Eisen-,  Magnesium),  Thon, 
Kieselsäure,  Kohle  etc.  Sie  sind  ein  Produkt  der  Sedi- 
mentation aus  Wasser,  und  zwar,  wie  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Petrefakten  beweisen,  vorzugsweise  aus  Meer- 
wasser. Der  Absatz  ist  in  den  wenigsten  Fällen  ein  rein 
chemischer,  sondern  meist  mit  Beihülfe  von  Pflanzen 
und  Tieren  entstanden. 

Kleine  Meeresbewohner  wie  Foraminiferen  (haupt- 
sächlich Nummulithen),  Muscheln,  Korallen  benützen 
den  im  Wasser  gelösten  doppeltkohlensauren  Kalk  zum 
Bau  ihrer  Gehäuse.  Nach  dem  Absterben  der  betreffen- 
den Lebewesen  fallen  die  Kalkschalen  auf  den  Boden 
des  Meeres;  ein  kontinuierlicher  Schalenregen  häuft 
Schale  an  Schale;  verkitten  sich  dieselben  nach  und 
nach  durch  chemisch  abgesetzten  Kalk,  so  entstehen 
mit  der  Zeit  jene  Gebilde,  die  wir  Nummulithen- 
kalke,  Korallenkalke,  Muschelkalke  etc.  nennen. 

Die  Kalke  sind  in  allen  geologischen  Formationen 
vertreten  und  haben  eine  sehr  starke  Verbreitung  ge- 
funden. 

Je  nach  dem  Vorherrschen  des  einen  oder  andern 
accessorischen  Gemengteiles  spricht  man  von  Kiesel- 
kalken, thonigen  Kalken,  Mergelkalken,  eisen- 
schüssigen Kalken  und  Kohlenkalken.  Die 
Kieselkalke  enthalten  viel  Kieselsäure,  sind  deshalb 
hart,  politurfähig  und  sehr  widerstandsfähig  (Pflaster- 
steine von  Fly  bei  Weesen).  Die  thonigen  und  Mergel- 
kalke mit  mehr  oder  weniger  starkem  Thongehalt  be- 
sitzen meist  eine  gelbliche  oder  graue  Farbe,  zeigen 
Thongeruch,  sind  weich  und  deshalb  sehr  leicht  zu  ver- 
arbeiten (Jurakalke).  Die  eisenschüssigen  Kalke  zeich- 
nen sich  oft  durch  prächtiges  Farbenspiel  aus,  sind  aber 
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nicht  dauerhaft  (Arzo-„Marmore",  Veroneser  „Marmor**). 
Kohlenkalke  verdanken  ihren  Namen  einem  hie  imd 
da  starken  Eohlengehalt ;  sie  sind  meist  dunkel  gefärbt, 
bleichen  jedoch  leicht  ab. 

Nach  den  sie  zusammensetzenden  Versteinerungen 
unterscheidet  man: 

Nummulithenkalk,  am  ganzen  Nordrand  der 
Alpen  stark  verbreitet  (Ragazer  „Marmor"). 

Korallenkalk,  aus  Korallenstöcken  aufgebaut 
(belgischer  St.  Anna-„Marmor"). 

Echinodermenkalk;  derselbe  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  Skelettfragmenten  von  Seesternen, 
Seeigeln  etc.  (Mont  d'Arvel-Steine,  „granit"  beige). 

Muschelkalk,  auch  Schneckenkalk  und  Luma- 
chelle genannt,  enthält  als  Hauptbestandteil  Schnecken 
und  Muscheln  (Solothumer  Kalke). 

Als  eine  andere  Bildung  sind  die  Oolithkalke 
aufzufassen.  Sie  bestehen  aus  kleinen,  kugeligen,  oft 
fischeierähnlichen  Konkretionen,  die  ihre  Entstehung 
bald  einem  Sandkorn,  bald  einem  Schalenfragment  ver- 
danken, imd  die  dann  durch  Kalk  verkittet  werden. 
Der  bekannteste  Vertreter  derselben  ist  der  bei  uns  so 
viel  angewendete  Savonniörekalkstein. 

Nach  ihrer  Bildung,  die  in  meist  horizontalen 
Schichten  auf  dem  Meeresgrunde  stattfand,  haben  viele 
Kalke  durch  nachträgliche  Gebirgsbildung  manigfaltige 
Ortsveränderungen  erlitten.  Wir  finden  sie  heutzutage 
in  schiefen  Lagen,  in  Gebirgsfalten  verbogen  und  ge- 
quetscht. Diese  Veränderungen  spielten  sich  aber  nicht 
ohne  ein  Zerreissen,  Zertrümmern  des  Materials  ab. 
Wenn  sich  dabei  auch  keine  grossen  Spalten  und  Klüfte 
gebildet  haben,  so  entstanden  doch  unendlich  viele 
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kleine  Risse,  welche  nach  und  nach  durch  neue  Kalk- 
ausscheidungen wieder  ausgefüllt  wurden.  So  treffen 
wir  eine  grosse  Anzahl  Kalke,  die  mit  unzähligen  weissen 
bis  gelben  Adern  durchzogen  sind  und  dem  Gestein  so 
eine  prächtige  Farbenwirkung  verleihen  (Ragazer  „Mar- 
mor", Mont  d'Arvel-Kalkstein,  St.  Triphon -„Marmor**). 
Ist  in  verschiedenen  Fällen  das  ursprüngliche  Gestein 
vollständig  in  Trümmerstücke  zerfallen,  nachher  aber 
wieder  verkittet  worden,  so  spricht  man  von  Kalk- 
breccien  (Arzo-„Marmore"). 

Um  in  die  Zusammenstellung  der  in  der  Stadt 
St.  Gallen  zur  Verwendung  gekommenen  dichten  Kalke 
ein  gewisses  System  zu  bringen,  wollen  wir  dieselben 
nach  ihrem  Auftreten  in  den  geologischen  Erdperioden 
gruppieren.  Dabei  beginnen  wir  mit  den  ältesten  Stufen 
und  steigen  allmählig  zur  Gegenwart  empor. 

a)  Karbonkalke, 

Der  einzige  Vertreter  dieses  ältesten  bei  uns  an- 
gewendeten Kalkes  ist  der  sogenannte  belgische 
„Granit",  ein  schwarzgrauer  Kieselkalk  mit  vielen 
weissen  bis  grauen  Flecken,  herrührend  von  Versteine- 
rungen. Im  frischen  Bruch  prächtig  schön  glänzend, 
daneben  auch  gut  haltbar. 

Anwendung:  Sockel  (z.  B.  ünionbank). 

b)  Jurakalke, 

Die  Juraformation  ist  der  Hauptlieferant  für  dichte 
Kalke;  etwa  ein  Dutzend  Jurakalke  verschiedenster 
Herkunft  hat  bis  jetzt  in  St.  Gallen  Eingang  ge- 
funden. 
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1.  St.  Triphon-^Marmor"  (Kanton  Waadt)  aus 
der  untersten  Jurastufe  (Lias),  schwarz  mit  feinen 
weissen  Calcitadern. 

Anwendung:  St.  Laurenzenkirche  (Treppenstufen 
im  Chor).  Gewerbemuseum  (Sockel).  Eantonalbank 
(Portaleingang).   Diverse  Sockel  und  Grundmauern. 

2.  Montd'Arvel-KalksteineausderUmgebung 
von  Villeneuve  (Kanton  Waadt),  ebenfalls  Lias,  ein  rot- 
brauner Echinodermenkalk  mit  grauer  Aderung. 

Anwendung:  „Linde**  (Sockel).  Kantonalbank 
(Sockel). 

3.  Kalkstein  von  Trübbach  (Kanton  St. Gallen); 
dunkelblaugrauer  bis  schwarzer  Hochgebirgskalk(Malm), 
hart  und  wetterbeständig. 

Anwendung:  Sockel  des  neuen  Bibliothek- 
gebäudes. 

4.  Solothurner  Kalkstein  (Solothumer  „Mar- 
mor") von  Solothurn  und  Lommiswil,  oberste  Jurastufe 
(Malm),  ein  hellgrauer  oder  gelber,  dichter  Schnecken- 
kalk, dessen  Versteinerungen  in  polierten  Flächen  schöne 
Zeichnungen  erzeugen. 

Anwendung:  Die  gelbe  Varietät  im  Gewerbe- 
museura(SockelderSäulen),  Museum  am  Brühl  (Treppen), 
Brunnen  in  der  Wassergasse. 

5.  Kalksteine  vonRöschenz  undBrislach 
bei  Laufen  (Kanton  Bern),  hellgelbe,  oolithische  bis 
dichte  Malmkalke. 

Anwendung:  Sehr  häufig  als  Mauerstein  in  Ge- 
meinschaft mit  Savonniöre  (Burggrabenneubau,  Neubau 
zum  Bad,  Bierhof,  Linsebühlkirche,  Zollikof ersehe  Buch- 
druckerei, Konsumgebäude  Teufenerstrasse,  Neubau 
Klauber  Davidstrasse  etc.). 
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6.  Kalksteine  von  Schaffhausen;  ebenfalls 
ein  hellgelber  Malmkalk,  mit  muschehgen  Bruch;  leider 
nicht  frostbeständig,  schiefert  langsam  ab. 

Anwendung:  Pflastersteine;  gerade  diese  zeigen 
die  Spuren  der  Frostwirkungen  sehr  deutlich. 

7.  Veroneser  „Marmor",  aus  der  Umgebung  von 
Verona  (Italien),  meist  rote,  aber  auch  gelbliche,  manch- 
mal breccienartige  Kalke  mit  weisser  Aderung.  Von 
den  verschiedenen  Varietäten  hat  hauptsächlich  r  o  s  s  o 
di  Verona  mannigfache  Verwendung  gefunden. 

Anwendung:  Gewerbemuseum  (Treppen),  Museum 
am  Brühl  (Säulen  im  Vestibül),  Metzgerei  des  Herrn 
Schläpfer-Siegfried  (Ladenkorpus),  Gebäude  des  Herrn 
Sieber- Weber,  Neugasse,  Säulen  am  Ladeneingang  der 
Witwe  Schlatter,  Marktgasse-Hinterlauben. 

8.  Trientiner  Kalkstein,  rot,  manchmal  eben- 
falls breccienhaft. 

Anwendung:  Treppenstufen  („Linde*^,  Rosen- 
bergstrasse Nr.  26 — 34),  Gebäude  des  Herrn  Sieber- 
Weber,  Neugasse. 

9.  Metzerstein  (Chaumontstein)  von  St. Privat  bei 
Metz;  gelber,  mittelfeiner,  oolithischer  Doggerkalk;  sehr 
wetterbeständig. 

Anwendung:  Eisenhandlung  des  Herrn  Gutknecht, 
Theaterplatz,  „Linde^  (Säulen),  Villa  des  Herrn  Schlatter, 
MüUer-Friedbergstrasse. 

10.  Französische  Kalksteine  aus  dem  De- 
partement de  la  Meuse. 

Eine  ganze  Reihe  dieser  französischen  Jurasteine 
hat  bei  uns  Eingang  gefunden ;  es  sind  meist  hellgelb- 
hchgraue,  oolithische,  mittelkömige  bis  dichte  Kalke 
mit  verschiedenen  Härtegraden. 
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Als  Einzeltypen  seien  erwähnt: 

Savonniöre  en  Perthois 
Neubau  des  Herrn  Klauber,  Davidstrasse;  Neubau  des 
Herrn  Blanck,  Davidstrasse;  Marthaheim;  Washington; 
Neubau  Bad;  Bierhof;  Burggrabenneubau;  Konsura- 
gebäude,  Teufenerstrasse;  Linsebühlkirche  etc.,  meist 
in  Gesellschaft  von  Röschenzer  und  Brislacher  Kalken. 

Mözengdre  (bei  Lerouville) 
Neubau  des  Herrn  Buzzi,  Notkerstrasse  (Giebel). 

Morley 
Washington;  Neubau  des  Herrn  Buzzi,  Notkerstrasse. 

Reffroy 
Unionbank  (Säulen  im  Vestibül  der  Wohnung). 

c)  Kreidekalke. 

Die  Bedeutung  der  Kreidekalke  als  Bausteine  ist 
eine  geringe. 

In  St.  Gallen  sind  nur  folgende  3  Typen  vertreten : 

1.  Karstmarmor  von  Santa  Croceb.  Triest, 
ein  hellgrauer,  schwarz  punktierter  Rudistenkalk. 

Verwendung:  Unionban  k  (Postamente  im  Schalter- 
raum). 

2.  Kalksteine  von  Fällenbach  b.  Brunnen, 
dunkelgrau,  feinkörnig  bis  dicht. 

Verwendung:  Pflastersteine. 

3.  Kalke  von  Hohenems  (Vorarlberg),  eben- 
falls dunkelgrau  und  dicht,  hart. 

Verwendung:  Pflastersteine. 

d)  Tertiärkalke. 

Auch  diese  jüngsten  Kalkgesteine  sind  durch  zwei 
unter  sich  ganz  verschiedene  Typen  vertreten. 
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1.  Ragazer  „Marmor",  schwarzgrauer  Nummu- 
lithenkalk  mit  breiter,  weisser  Aderung,  sehr  fest  und 
dauerhaft. 

Anwendung:  Vielfach  als  Sockel  und  zu  Hoch- 
bauten. Helvetia  (Sockel),  Marmorhaus  an  der  Multer- 
gasse,  Elektrizitätswerk  (Sockel),  Gebäude  des  Herrn 
Huber  z.  Handelshaus  (Sockel),  Hinterlauben  Nr.  2  etc. 

2.  St.  Paul  (Departement  Dröme,  Frankreich),  ein 
gelbweisser,  fast  feinkörniger,  mergeliger  Kalkstein  der 
marinen  Molasse. 

Anwendung:  Villa  des  Herrn  Beutter,  Scheffel- 
strasse; Restaurant  Ritter,  Vonwil;  Rest.  Colosseum, 
Heimatstrasse,  etc. 

C.  Kalktnff  (Sasswasserkalk). 

Der  Kalktuff  gehört  zu  denjenigen  Gesteinen,  deren 
Bildungsweise  auch  heutzutage  noch  mannigfach  be- 
obachtet werden  kann.  Das  Wasser,  welches  in  Form 
von  Regen  und  Schnee  aus  den  Wolken  auf  die  Erde 
niederfällt,  sättigt  sich  auf  seinem  Wege  durch  die 
Luft  mit  Kohlendioxyd  (fälschlich  auch  Kohlensäure 
genannt).  Dieses  verleiht  ihm  die  Eigenschaft,  überall 
da,  wo  es  in  der  Erdrinde  mit  kohlensauren  Kalken  zu- 
sammentrifft, einen  Teil  davon  zu  lösen  und  als  doppelt- 
kohlensaures Calcium  mit  sich  wegzuführen.  Tritt  solches 
sogenanntes  hartes  Wasser  wieder  an  die  Luft,  so  ver- 
dunstet ein  Teil  desselben ;  dadurch  wird  aber  auch  ein 
Teil  der  Kohlensäure  frei  und  diese  Erscheinung  be- 
dingt ihrerseits  ein  Ausfällen  des  unlöslich  gewordenen 
einfach-kohlensauren  Kalkes.  Derselbe  setzt  sich  auf 
dem  Boden,  oder  am  Ufer  der  Quelle  resp.  des  Baches 
ab.  Fliesst  die  Quelle  über  Moose,  Flechten,  Algen  oder 
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andere  PflaDzen,  so  überziehen  sich  deren  Stengel  und 
Blätter  aUmählig  mit  einer  Ealkkruste.  Sie  sterben  ab 
und  werden  von  weiter  sich  absetzendem  Kalk  voll- 
ständig begraben.  Nicht  selten  werden  auf  analoge 
Weise  auch  Gehäuse  abgestorbener  Landschnecken  ein- 
geschlossen. 

Trotzdem  die  kalkhaltigen  Quellen  selten  grosse 
Wassermengen  zu  Tage  befördern  und  der  Quellabsatz 
nur  sehr  langsam  wächst,  finden  wir  doch  oft  grosse 
Mengen  von  Kalktuff,  eine  Erscheinung,  die  uns  so 
recht  die  enorme  zeitliche  Ausdehnung  einer  geolo- 
gischen Periode  vor  Augen  führt. 

Solange  der  Tuff  vom  Wasser  durchnässt  ist,  bleibt 
er  mürbe  und  brüchig  und  ist  als  Baustein  unbrauch- 
bar. Sind  aber  die  Quellen  versiegt,  so  trocknet  der 
Tuff  aus  und  wird  fest.  Dabei  nimmt  er  eine  mittlere 
Härte  und  eine  meist  graugelbe  Farbe  an.  Sein  ge- 
ringes spezifisches  Gewicht  und  seine  leichte  Verarbeit- 
barkeit  haben  ihn  zu  einem  ganz  brauchbaren  Baustein 
gestempelt. 

In  St.  Gallen  haben  speziell  die  diluvialen  Tog- 
genburger  Kalktuffe  von  Libingen  bei  Mos- 
n  a  n  g  mehrfache  Anwendung  gefunden  und  zwar  haupt- 
sächüch  als  Fassadensteine. 

Anwendung:  Linsebühlkirche,  St.Leonhardkirche, 
Marthaheim,   Gartenstützmauer  an   der  Laimatstrasse. 


IIL  Trtimmergesteiiie. 

Trümmergesteine  sind  vorzugsweise  Sedimente, 
deren  Bildung  im  Gegensatz  zu  den  Kalkgesteinen  eine 
eine   rein   mechanische  ist.    Sie  sind  ein  Produkt  der 
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Verwitterung  sowohl  der  Silikatgesteine  als  auch  der 
Kalke.  Die  Verwitterung  selbst  war  wiederum  eine  meist 
mechanische,  in  welcher  Wasser  und  Schwerkraft  die 
Hauptrolle  spielten.  Durch  die  Verwitterung  zerfallen  die 
ursprünglichen  Gesteine  in  Trümmer  ganz  verschiedener 
Grösse;  neben  Blöcken  von  mehreren  m^  Volumen  ent- 
stehen faust-  bis  nussgrosse  Nagelfluhgerölle,  steck- 
nadelkopfgrosse Sandkörner  und  schliesslich  mikro- 
skopisch kleine  Schlammpartikelchen.  Das  Wasser  sucht 
die  Trümmer  zu  Tale  zu  bringen;  Schwerkraft  und 
Stosskraft  des  fliesenden  Wassers  erhalten  bei  diesem 
Transport  abwechslungsweise  die  Oberhand.  Je  leichter 
die  Trümmerteile  sind,  desto  weiter  geht  ihre  Dislokation, 
während  mit  Abnahme  der  lebendigen  Kraft  des  Wassers 
die  grösseren  Stücke  allmählig  abgelagert  werden.  Je 
weiter  die  Trümmer  geführt  werden,  desto  mehr  ändern 
sie  ihre  Form;  durch  die  stete  rollende  Bewegung  inner- 
halb des  Flussbettes  schleifen  sie  sich  gegenseitig  ab 
und  nehmen  rundliche  Gestalt  an.  Grössere  Stücke, 
welche  sich  bald  ablagern,  behalten  dagegen  ihre  ur- 
sprüngliche, meist  eckige  Form.  Erstere  Erscheinung 
ist  charakteristisch  für  Konglomerate  und  Sandsteine, 
letztere  für  Breccien. 

Werden  solche  mechanische  Sedimente  durch 
weitere  Ablagerungen  überlagert  und  dadurch  gepresst, 
so  tritt  nach  und  nach  eine  Verkittung  der  einzelnen 
Fragmente  ein;  es  entsteht  ein  neues  Gestein,  aufgebaut 
aus  den  Trümmern  einer  der  Verwitterung  unterlegenen 
älteren  Gesteinsart.  Wir  werden  später  erfahren,  dass 
die  Natur  des  Kittmaterials,  sowie  die  Art  und  Weise 
der  Verkittung  eine  ganz  verschiedene  sein  kann  und 
zugleich  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Brauch- 

16 
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barkeit    des    betreffenden    Qesteins    als    Baumaterial 
ausübt. 

Es  ist  klar,  dass  sich  seit  der  Entstehung  der  ersten 
Erstarrungskruste  der  Erde  auch  Trümmergesteine 
bilden  mussten,  und  deshalb  auch  zu  erwarten,  dass 
dieselben  in  allen  geologischen  Erdperioden  vertreten 
sind.  Dabei  kann  auch  betont  werden,  dass  die  Trümmer- 
gesteine älterer  Stufen  im  allgemeinen  besser  verkittet 
und  härter  sind  als  die  Produkte  jüngerer  Formationen. 

A,  Brcccien. 

Breccien  sind  Trümmergesteine  mit  eckigen  Frag- 
menten, deren  Grösse  ausserordentlich  variiert,  aber 
doch  diejenige  eines  Hirsekornes  übersteigt.  Sie  liegen 
nahe  an  ihrem  Ursprungsort.  Sie  sind  entstanden  durch 
Wiederverkittung  des  Materials  von  Steinströmen  und 
Schutthalden  (Bergsturzbreccie) ,  Moränenzügen  etc. 
Ihre  Verbreitung  ist  —  das  geht  schon  aus  ihrer  Bil- 
dungsweise hervor  —  eine  beschränkte  und  meist  lokale. 
Ihre  Brauchbarkeit  als  Baustein  ist  wiederum  von  der 
Art  der  Verkittung  abhängig;  sie  sind  gut  und  dauer- 
haft, wenn  ihr  Bindungsmittel  ein  kieseliges  oder  kal- 
kiges ist.  Wenn  die  Farbe  der  einzelnen  Trümmer 
wechselt,  so  repräsentiert  ein  poliertes  Stück  ein  präch- 
tiges Dekorationsmaterial. 

In  St.  Gallen  haben  folgende  Breccien  Anwendung 
gefunden : 

1.  Verrucano  (Sernifit).  Dieses  bei  Mels,  im 
Murgtal  und  Semftal  sich  vorfindende  Gestein  ist  ein 
Produkt  der  Dyasformation.  Es  präsentiert  sich  als 
meist  rote,  aber  auch  graue  und  grüne  Quarzite  mit 
eisenschüssigem  Bindemittel,  grobem  Korn  und  rauher 
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Oberfläche.  Da  der  Sernifit  sich  vorzugsweise  aus 
Quarzitfragmenten  zusammensetzt,  ist  er  hart  und  des- 
halb ein  gutes  Material  für  Trottoirrandsteine  und 
Treppenstufen  (Kantonsschule,  Freitreppen). 

2.  Arzo-„Marmor",  eine  Breccie  der  Juraformation 
von  Arzo  bei  Mendrisio  (Tessin).  Grosse,  verschieden 
gefärbte,  eckige  Ealktrümmer  sind  durch  ein  meist 
rotes  Kittmaterial  zu  einem  farbenprächtigen  Gestein 
zusammengefügt. 

Anwendung:  Gewerbemuseum  (Säulen  im  Trep- 
penhaus), St.  Leonhardkirche  (Säulen  an  der  Kanzel  und 
Empore). 

3.  Veroneser  „Marmor"  undTrientinerkalke, 
welche  bereits  bei  den  dichten  Kalken  Erwähnung  ge- 
funden haben,  kommen  sehr  häufig  als  Breccien  in  An- 
wendung (Nembro  rosso). 

B.  Konglomerate. 

Konglomerate  sind  verkittetes  Flussgeschiebe,  die 
einzelnen  Trümmer  abgerundet  und  von  mehr  als 
Erbsengrösse.  Sie  haben  naturgemäss  eine  stärkere  Ver- 
breitung gefunden  als  die  ihnen  verwandten  Breccien. 
Ihre  Brauchbarkeit  richtet  sich  nach  der  Natur  der  Ver- 
kittung und  nach  der  Dauerhaftigkeit  des  Kittmaterials. 
Kieseliges  und  kalkiges  Bindemittel  rufen  einem  festen 
Gestein,  während  mergelige  und  eisenschüssige  Ver- 
kittung leicht  der  Verwitterung  anheimfallen.  Im  all- 
gemeinen sind  die  Konglomerate  nicht  so  dauerhaft 
wie  die  Breccien ;  doch  ist  gerade  das  in  St.  Gallen 
einzig  verwendete  Konglomerat,  die  Degersheimer 
Nagelfluh  (auch  Appenzeller  Granit  genannt) 
ein  sehr  brauchbares  Baumaterial.    Dieses  Gestein  ist 
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ein  Produkt  der  obern  Süsswassermolasse,  also  ein  sehr 
junges  Material.  Es  ist  eine  kleinkörnige  Ealknagelfluh 
mit  kalkigem  Bindemittel,  kann  geschliffen  und  poliert 
werden.  Die  Verwendung  ist  eine  sehr  mannigfaltige: 
Sockelsteine,  Mauern,  Randsteine,  Tür-  und  Fenster- 
gesimse, Brunnentröge,  Säulen,  Ecksteine  und  sogar 
Grabsteine. 

Anwendung:  St.  Leonhardkirche  (Sockel),  Burg- 
grabenneubau (Sockel),  Postfiliale  Linsebühl  (Sockel), 
Schülerhaus  (Sockel),  Hadwigschulhaus  (Sockel),  Brun- 
nen vor  der  Bank  St.  Gallen  und  im  Klosterhof,  Stütz- 
mauern an  der  Zwingli-,  Winkelried-  und  Teilstrasse, 
Einfassungssteine  des  obern  Brühls  und  des  St.  Mangen- 
Priedhofareals,  Trottoirsteine  an  der  Kornhausstrasse  etc. 

C.  Sandsteine. 

Wenn  durch  die  Verwitterung  die  Gesteine  in  Grus 
zerfallen  und  die  Trümmer  vom  Wasser  fortgeführt 
werden,  so  setzen  sich  die  grobem,  schwereren  der- 
selben rasch  ab,  während  die  kleineren,  harten  und 
widerstandsfähigen,  leichteren  weiter  getragen,  resp. 
gerollt  werden;  auf  diesem  langen  Transport  schleifen 
sich  dann  die  Kömer  nach  und  nach  ab,  so  dass  sie 
mehr  oder  weniger  abgerundet  sind,  wenn  sie  sich  in 
einem  stehenden  Wasser  schliesslich  absetzen.  Erhärtet 
das  Sediment  mit  der  Zeit,  so  entstehen  daraus  die  Sand- 
steine. Die  letzteren  sind  also  wiederverkitteter  See-, 
Meer-  oder  Flusssand.  Die  Zusammensetzung  der  Sand- 
steine ist  natürUch  abhängig  von  der  Natur  des  die 
Körner  liefernden  Gesteines.  War  das  letztere  kiesel- 
säurereich, so  wird  der  Sand  vorwiegend  aus  Quarz- 
körnern bestehen;  ein  solcher  Quarzsandstein  ist 
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z.  B.  der  Vogesensandstein ;  setzte  sich  das  abgetragene 
Gebirge  in  der  Hauptsache  aus  Graniten  zusammen, 
wird  auch  der  daraus  entstandene  Sandstein  die  Be- 
standteile des  Granites  aufweisen  und  deshalb  ein 
granitischer  genannt  (Sandstein  von  St.  Margrethen, 
Trogen  und  Herisau  etc.)- 

Wie  in  andern  Sedimenten,  hauptsächlich  im  Kalk- 
stein, so  werden  auch  im  Sandstein  häufig  organische 
Überreste  (Blätter,  Muschel-  und  Schneckensteinkeme) 
gefunden,  an  deren  Hand  das  geologische  Alter  des 
betreffenden  Gesteins  bestimmt  werden  kann.  Es  ist 
auch  ohne  weiteres  einleuchtend,  dass  Sandsteine  in 
allen  geologischen  Formationen  auftreten  können.  In 
der  Tat  ist  der  Sandstein  auch  ein  sehr  verbreitetes 
Glied  der  Erdrinde.  Die  Zahl  der  Sandsteinbrüche 
zählt  nach  Legionen,  und  die  Masse  der  gebrochenen 
Sandsteine  übertrifft  diejenigen  aller  andern  Steine 
zusammengenommen. 

Von  entscheidendem  Einfluss  auf  die  Güte  eines 
Sandsteines  ist  die  Natur  des  Bindemittels.  Nach 
letzterem  spricht  man  von  Eieselsandsteinen, 
Kalksandsteinen,  Mergel-  und  Thonsand- 
steinen.  Bunt-  und  Grünsandsteinen. 

Kieselsandsteine  besitzen  ein  vorwiegend  kieseliges 
Bindemittel;  ist  dasselbe  gegenüber  den  Körnern  selbst 
in  reichlichem  Masse  vertreten,  so  verleiht  es  dem  Stein 
eine  grosse  Härte,  so  dass  derselbe  als  Schleif-  und 
Mühlstein  verwendet  werden  kann  (Keupersandstein 
von  Schieitheim).  Das  Kittmaterial  des  Kalksandsteines 
ist  kohlensaurer  Kalk ;  es  kann  bis  25  ^jo  des  Gewichtes 
ausmachen  und  bewirkt,  dass  der  Stein  beim  Betupfen 
mit  Salzsäure  merklich  aufbraust.    Kalksandsteine  sind 
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ebenfalls  hart  und  sehr  dauerhaft.  Sie  werden  speziell 
bei  uns  als  Pflastersteine  gebraucht  (Sandsteine  von 
Kaltbrunn,  Schwarzach,  Teufen).  Weniger  widerstands- 
fähig sind  die  Mergel-  und  Thonsandsteine  mit  ent- 
sprechendem Bindemittel.  Erstere  brausen  mit  Säure 
ebenfalls  auf,  zeigen  aber  zugleich  nach  dem  Anhauchen 
Thongeruch  (viele  Molassesandsteine).  Bimtsandsteine 
und  Grünsandsteine  verdanken  ihre  Namen  entsprechend 
färbenden  Beimengungen.  Im  Buntsandstein  sind  es 
vorzugsweise  eisenhaltige  Verbindungen,  während  das 
Grün  des  Grünsandsteins  einem  mattgrünen,  chlorit- 
ähnlichen  EisenaluminiumsiUkat  (Glauconit)  zuzuschrei- 
ben ist.  Der  Grünsandstein  von  Eichberg  im  Rheintal 
dient  unserer  Stadt  als  geschätzter  Pflasterstein. 

Neben  der  Art  des  Bindemittels  spielt  auch  der 
Grad  der  Verkittung  eine  grosse  Rolle.  Die  Ver- 
kittung ist  eine  totale,  wenn  das  Gestein  dicht,  also 
wasserundurchlässig  ist.  Dadurch  wird  dasselbe  wider- 
standsfähig und  dauerhaft.  Bei  nur  partieller  Ver- 
kittung bleibt  das  Material  undicht,  porös,  leidet  des- 
halb bald  unter  den  Witterungseinflüssen,  bröckelt  und 
sandet  ab  oder  wird  durch  Frostwirkimg  gesprengt. 

Auf  dichtem  Sandstein  bleibt  ein  Tropfen  Wasser 
oder  Tinte  unzerteilt  liegen,  auf  porösem  wird  er  bald 
aufgesogen  und  zerfliesst  nach  allen  Richtungen. 

Die  Sandsteine  wurden  ursprünglich  in  horizontalen 
Schichten  abgelagert.  Durch  Verschiebungen  in  der 
Erdrinde  (Faltenbildung)  sind  sie  vielfach  in  eine  schräge 
Lage  versetzt  worden.  Ihre  Mächtigkeit  wechselt  sehr 
stark;  auch  können  sie  vielfach  mit  Kalk-  und  Thon- 
schichten,  Konglomeraten  und  Mergeln  wechseUagern. 
Die  Güte  und  Brauchbarkeit  wechselt  oft  von  Schicht 
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zu  Schicht,  eine  Erscheinung,  welche  ungünstig  auf 
die  Anwendbarkeit  zu  Bausteinen  wirkt,  besonders 
weil  dieselbe  in  vielen  Fällen  äusserlich  nicht  oder 
nur  schwer  zu  beobachten  ist.  Durch  die  Verschiebung 
aus  der  horizontalen  Lage  hat  sich  hie  und  da  senk- 
recht zur  Schichtfläche  eine  Klüftung  eingestellt,  welche 
ein  Zerfallen  des  Steines  in  Quader  zur  Folge  hat 
(Quadersandsteine).  Im  Steinbruch  sind  die  Sandsteine 
gewöhnlich  feucht  und  leicht  bearbeitbar;  an  der  Luft 
liegend,  werden  sie  nach  und  nach  hart,  ändern  ge- 
legentlich dabei  auch  ihre  Farbe. 

Als  Einteilungsprinzip  der  grossen  Zahl  in  St.  Gallen 
angewendeten  Sandsteine  wählen  wir  wiederum  ihre 
geologische  Lagerung  in  der  Erdrinde  und  schreiten 
dabei  von  den  älteren  bis  zu  den  jüngsten  Gliedern 
derselben  vorwärts. 

a)  Sandsteine  aus  der  Trias. 

1.  Roter  Schwarzwaldsandstein  aus  der 
untern  Trias  (Buntsandstein),  gebrochen  in  ver- 
schiedenen Gegenden  des  badischen  und  württem- 
bergischen Schwarzwaldes ;  ein  roter,  feinkörniger,  sehr 
guter  Sandstein. 

Anwendung:  „Linde",  St.  Leonhardkirche  (Ni- 
schen, Säulen  und  Kapital  am  Hauptportal). 

2.  Mannheimer  Sandstein,  ebenfalls  aus  der 
Buntsandsteinstufe,  gewonnen  in  vielen  Brüchen  des 
Bezirkes  Mannheim  (Grossherzogtum  Baden),  ein  kiese- 
liger, grauer,  leicht  verarbeitbarer  Sandstein  mit  deut- 
lich sichtbaren  Glimmerblättchen. 

Anwendung:  Villa  Stauder  an  der  Duf ourstrasse. 
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3.  Graugelbe  und  rote  Vogesensandsteine 
aus  verschiedenen  Stufen  der  Trias  (Buntsandstein 
und  K  e  u p  e  r) ;  sie  stammen  aus  den  Vogesen  in  Elsass- 
Lothringen  und  sind  harte,  meist  mittelkömige  Kiesel- 
sandsteine mit  viel  kieseligem  Kittmaterial;  besonders 
die  roten  sind  sehr  hart  und  deshalb  teuer,  so  dass 
sie  nur  als  Pflastersteine  in  Privatbesitzungen  benutzt 
werden  (Villa  Stauder,  Dufourstrasse),  Die  graugelbe 
Varietät  hat  im  Neubau  zur  Waage  eine  sehr  dankbare 
Verwendung  gefunden. 

4.  Sogenannter  Keupersandstein  aus  der 
obern  Trias  (Keuper),  gebrochen  bei  Schieitheim,  Kan- 
ton Schaffhausen,  rötlich -grauer  Kieselsandstein  mit 
ebenfalls  viel  kieseligem  Bindemittel,  so  dass  der  Stein 
oft  wie  angeschmolzen  aussieht;  sehr  hart  und  dauer- 
haft; früher  als  Mühlstein  vielfach  verwendet. 

Anwendung:  Helvetia  (Skulpturen),  St.  Laurenzen- 
kirche (einige  Ornamente). 

b)  Tertiärsandsteine, 

1.  Grünsandstein(Glauconit Sandstein) des 
ältesten  Tertiärs  (Eocän),  von  Eichberg  im  Rheintal, 
feinkörnig  und  hart. 

Verwendung:  Pflastersteine. 

2.  Kalksandsteine  der  untern  Süsswasser- 
mo lasse,  Steinbrüche  in  Kaltbrunn,  Teufen,  Schwarz- 
ach (Vorarlberg)  etc.,  meist  hellgrau,  mittelkömig  bis 
feinkörnig,  hart  bis  sehr  hart  (Teufen). 

Verwendung:  Pflastersteine. 

3.  St.  Margrether  Sandstein;  ebenfalls  aus 
der  untern  Süsswassermolasse,  wie  überhaupt  diese 
Stufe  die  besten  und  dauerhaftesten  Molassesandsteine 
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liefert.  Er  ist  ein  granitischer  bis  Kieselsandstein  mit 
bunten  (schwarzen,  braunen,  roten,  gelben)  Körnern, 
hart,  grob-  bis  feinkörnig,  etwas  schwer  zu  bearbeiten, 
aber  ein  vorzüglicher  Baustein.  Ex  findet  vielfache, 
ausgedehnte  Anwendung  als  Quaderstein,  zu  Treppen- 
stufen, Fassadenstein  (Neubau  Tiger),  zu  Tür-  und 
Fen&terpfosten  etc. ;  Brunnentrog  auf  dem  Marktplatze. 
Ähnlich  sind  Sandsteine  von  Staad-Buchen,  Trogen, 
Teufen,  Hundwil,  Uznach  etc. 

4.  Rorschacher  Sandstein;  untere  Süsswasser- 
niolasse  und  Meeresmolasse,  gebrochen  in  Buchen- 
Staad,  Rorschacherberg,  Wiehnachten,  teils  bester 
Kalksandstein,  teils  aber  auch  etwas  merglig  und  dann 
weniger  dauerhaft.  Eine  besondere  Art  der  marinen 
Molasse  dieser  Steinbrüche  ist  die  sogenannte  See- 
laffe, ein  kalkreicher  Muschelsandstein,  fest  und  frost- 
beständig. Er  besteht  fast  nur  aus  marinen  Conchylien- 
schalen  und  wurde  früher  als  Pflasterstein  verwendet. 

Die  Hauptverwendung  des  Rorschachersteines  ist 
diejenige  als  Bruchstein  für  Mauerwerk;  daneben  dienen 
die  besseren  Sorten  auch  als  Quadersteine,  Fenster- 
pfosten, Bodenplatten  etc. 

5.  Sandsteine  von  Ostermundingen  (Kanton 
Bern),  marine  Molasse ;  blaugrau,  mittelkörnig  mit  kal- 
kigem bis  mergeligem  Bindemittel;  im  letztern  Falle 
nicht  dauerhaft. 

Verwendung:  Als  Mauerstein  (Helvetia, Kantonal- 
bank etc.). 

6.  Othmarsinger  Muschelsandstein,  eben- 
falls marine  Molasse.  Steinkerne  von  Muscheln  und 
Schnecken  sind  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  zu  einem 
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grauen,  festen,  harten  und  dauerhaften  Baustem  ver- 
kittet. 

Verwendung:  St. Leonhardkirche  (oberer  Sockel), 
Sockel  der  Hauptpost. 

7.  Sandsteine  von  Oggiono  (Provinz  Como, 
Itaüen) ;  wohl  der  härteste  aller  jetzt  bekannten  Sand- 
steine; vorzüglich  für  Treppenstufen  und  Platten. 

Anwendung:  Bürgerheim  (Treppen  und  Balkon- 
platten), Villa  des  Herrn  Stauder,  Dufourstrasse  (Sockel, 
Treppen),  Villa  des  Herrn  Baumeister  Högger  (Sockel, 
Balkon),  Neubau  der  Herren  Weber  &  Wagner  an  der 
Rosenbergstrasse  (Treppen,  Balkonplatten). 

D.  Vulkanische  Tuffe. 

Sie  sind  die  wiederverkitteten  Aschen-  und  Staub- 
massen vulkanischer  Eruptionen  und  zeigen  natur- 
gemäss  ungefähr  die  gleiche  chemische  Zusammen- 
setzung wie  die  zugehörigen  Ergussgesteine.  In  der 
Regel  sind  sie  etwas  porös,  können  aber  trotzdem 
manchmal  recht  gute  und  besonders  wetterbeständige 
Bausteine  liefern.  In  den  letzten  Jahren  hat  ein  Ver- 
treter dieser  Gesteinsart,  der  sogenannte  Weibern- 
tuff aus  der  Ortschaft  Weibern  in  der  Eifel  (Rhein- 
provinz) bei  uns  Eingang  gefunden.  Derselbe  ist  ein 
graugelber,  fein-  bis  mittelkörniger,  etwas  poröser 
Phonolithtuff  mit  deutlich  sichtbaren  Leucitkömern. 
Seine  Entstehung  fällt  in  das  bekanntlich  eruptions- 
reiche Tertiär. 

Verwendung:  Neubau  der  Herren  Weber  & 
Wagner  an  der  Rosenbergstrasse. 
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Der  Etnfluss  der  physikallseh-chemlschen  Eigenschaften 

auf  die  Qualität  der  natflrlielien  Bausteine  und  die 

damit  verbundenen  Yerwitterungserscheinungen 

derselben. 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  Güte 
und  Brauchbarkeit  eines  Bausteines  sind  folgende 
Punkte : 

1.  Härte. 

2.  Tragfähigkeit, 

3.  Porosität  und  Wasseraufnahmevermögen. 

4.  Wetterbeständigkeit. 

1.  Härte.  Unter  Härte  eines  Gesteines  versteht 
der  Bautechniker  den  Widerstand,  den  dasselbe  der 
Bearbeitung  mit  eisernen  Instrumenten  entgegensetzt. 

Je  nach  der  Art  der  Verwendung  werden  härtere 
oder  weichere  Sorten  bevorzugt.  Da  mit  der  Härte 
auch  meist  grosse  Tragfähigkeit  verbimden  ist,  finden 
harte  Steine  ihre  hauptsächüchste  Verwendung  als 
Sockel  (Sandstein  von  Oggiono,  Degersheimer  Nagel- 
fluh, Granit,  Gneiss,  Belgischer  „Granit*",  Ragazer  „Mar- 
mor", St. Triphon-^Marmor*"),  Säulen  (Granite,  Gabbro), 
Trottoirrandsteine  (Granit,  Gneiss),  Treppen- 
stufen (Granit,  Sandstein  von  Oggiono)  und  als 
Pflastersteine  (Kalksandstein  von  Teufen  und 
Schwarzach,  Kalksteine  von  Fällenbach  und  Hohen- 
ems).  Weichere  Sorten,  wie  unsere  hauptsächlichsten 
Sandsteine  und  besonders  die  französischen  OoUthkalke, 
welche  sich  sogar  sägen  lassen,  sind  als  eigentliche 
Bausteine  und  zu  Dekorationsarbeiten  bevorzugt. 

Im  allgemeinen  werden  die  harten  Gesteine  auch 
als   dauerhaft   angesehen.     Doch   gibt   es   auch    ver- 
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schiedene  weiche  Sorten,  wie  z.  B.  die  bereits  erwähnten 
französischen  Oolithkalke,  der  Toggenburger  Kalktuff 
und  der  Weibemtuff,  mit  welchen  bis  anhin  in  Bezug 
auf  Verwitterbarkeit  meist  gute  Erfahrungen  gemacht 
worden  sind.  Anderseits  ist  es  schon  vorgekommen, 
dass  harte  Kalke  und  sogar  Granite  in  relativ  kurzer 
Zeit  der  Verwitterung  zum  Opfer  fielen.  Für  die  Wetter- 
beständigkeit entscheidet  nicht  in  erster  Linie  die  Härte, 
sondern  die  chemische  Zusammensetzung. 

Harte  Gesteine  haben  gegenüber  den  weicheren 
Sorten  den  Vorteil  der  Politurfähigkeit,  eine  Eigen- 
schaft, welche  ihnen  ausgedehnte  Verwendung  als  Or- 
namentsteine sichert.  Werden  sie  dabei  mit  Öl  ge- 
schliffen, so  nehmen  sie  nicht  nur  ein  schönes  Aus- 
sehen an,  sondern  das  alle  Poren  ausfüllende  Öl  erzeugt 
eine  Art  Ölkitt,  der  auch  einen  wesentlichen  Beitrag 
zur  Witterungsbeständigkeit  liefert  (Granite,  resp. 
Ragazer  „Marmor*",  St.  Triphon-„Marmor'^,  Belgischer 
„Granit"  etc.). 

2.  Tragfähigkeit.  Die  Tragfähigkeit  eines  Bau- 
steines ist  von  so  grosser  Wichtigkeit,  dass  in  den  Bau- 
materialprüfungsanstalten der  Grad  derselben  durch 
besonders  gebaute  Maschinen  festgestellt  wird.  Zur 
Untersuchung  gelangen  z.  B.  in  der  Materialprüfungs- 
anstalt am  schweizerischen  Polytechnikum  in  Zürich 
trockene  Würfel  von  7  cm  Kantenlänge  bei  hartem 
und  10  cm  Kantenlänge  bei  weichem  Gestein.  In  den 
meisten  Fällen  wird  die  Druckfestigkeit  senkrecht  zum 
Lager  geprüft.  Gewöhnlich  werden  4  Muster,  die  aus 
dem  gleichen  Blocke  stammen  sollen  und  ebenflächig 
und  scharfkantig  sein  müssen,  untersucht.  Das  aus 
den  4  Resultaten  gezogene  Mittel  wird  als  die  mass- 
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gebende  Druckfestigkeit  angesehen.  Das  Muster  wird 
zwischen  2  Presszylindem  eingesetzt  und  der  Druck 
solange  gesteigert,  bis  das  Probestück  in  Trümmer 
zerfällt.  Ein  Differentialmanometer  zeigt  die  Höhe  der 
dabei  ausgeübten  Pressung  an.  Die  Druckfestig- 
keit selbst  wird  stets  au£  den  cm^  und  in  kg 
ausgedrückt  Wenn  z.  B.  ein  Sandsteinwürfel  von 
10  cm  Seitenkante  bei  einem  Drucke  von  42700  kg 
zertrümmert  wird,  so  beträgt  die  Druckfähigkeit  der 
betreffenden  Sandstemsorte  42700:100=427  kg/cm^. 

3.  Porosität  und  Wasseraufnahmevermögen. 
Zur  Prüfung  dieser  beiden  sehr  wichtigen  Eigenschaften 
eines  Bausteines  wird  an  der  bereits  erwähnten  Material- 
prüfungsanstalt am  schweizerischen  Polytechnikum  in 
Zürich  folgendermassen  verfahren: 

„Bruchstücke  natürlicher  Bausteine  und  Schiefer 
werden  bis  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet,  ober- 
flächlich gereinigt,  gewogen,  hierauf  aufrechtstehend 
auf  ca.  2  cm  Tiefe  in  destilliertes  Wasser  versenkt. 
Nach  und  nach  wird  Wasser  zugegossen,  so  dass  die 
Körper  nach  Ablauf  von  20  Stunden  vom  Wasser  gänz- 
lich bedeckt  erscheinen.  Nach  24,  48  Stunden  und 
28  Tagen  Wasserlagerung  werden  die  Proben  zurück- 
gewogen. Die  Differenz  der  ersten  und  letzten  Wägung 
gibt  die  gesuchte  Wasseraufnahme ;  sie  wird  in  °/o  des 
Steingewichtes  und  als  scheinbare  Porosität  auch  in 
^lo  des  Steinvolumens  ausgedrückt.  Das  Mittel  aus 
mindestens  3  Einzelversuchen  —  gewöhnlich  aus  5  Ver- 
suchen —  gilt  als  massgebender  Durchschnitt." 

Beispiel:  Eine  Sandsteinprobe  wiege  nach  dem 
Trocknen  674  gr  und  habe  ein  Volumen  von  263  cm^; 
die  letzte  Wägung  nach   dem  Eintauchen  in  Wasser 
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ergebe  691  gr;  die  Wasseraufnahme  beträgt  folglich 
691  gr  —  674  gr-=  17  gr.  Daraus  resultiert  für  die  Wasser- 

17  100 
aufnähme  x  =  -^74-  =  2,52  «/o  und  für  die  scheinbare 

17  100 
Porosität  j  =  ~2ß3~  ^"  ^'^^  ^/o- 

4.  Wetterbeständigkeit.  Die  Wetterbeständig- 
keit der  Baumaterialien  steht  in  engem  Zusammenhang 
mit  den  Verwitterungserscheinungen  derselben  und  ist 
sowohl  von  mannigfachen  äussern  Umständen  als  auch 
von  der  chemisch-physikaUschen  Eigenschaft  des  Bau- 
steines selbst  abhängig ;  während  die  äussern  Agentien 
für  alle  Bausteine  so  ziemlich  dieselben  bleiben,  er- 
zeugen die  verschiedenen  Innern  Verhältnisse,  also  die 
Zusammensetzung,  die  Natur  des  Bindungsstoffes,  die 
Porosität  etc.  eine  für  die  Einzelglieder  ganz  charak- 
teristische Verwitterungsform. 

Als  äussere  Verwitterungsfaktoren  fallen 
in  Betracht: 

a)  die  Bestandteile  der  Luft,  wie  Kohlendioxyd, 
Wasser,  Sauerstoff  und  in  fabrikreichen  Gegenden 
auch  schweflige  Säure  (Schwefeldioxyd); 
d)  der  Temperaturwechsel,  einseitige  Erwärmung 
und  die  damit  verbundene  unregelmässige  Aus- 
dehnung der  Gesteine,  und  die  Volumenvergrös- 
serung  beim  Übergang  des  Wassers  in  Eis; 

c)  Bestandteile  des  Mörtels,  wie  Kochsalz,  Salpeter, 
verschiedene  Carbonate  und  Sulfate,  Humussäure 
und  Ammoniumverbindungen; 

d)  das  organische  Leben,  das  sich  in  verschiedenen 
Pflanzenformen  nach  und  nach  auf  den  Steinen 
ansiedelt  und  direkt  oder  indirekt  zerstörend  auf 
dieselben  einwirkt. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


255 


Die  Silikatgesteine  sind,  sofern  sie  in  frischem 
Zustande  zur  Anwendung  kommen,  in  der  Regel  sehr 
wetterbeständig.  Es  sind  wohl  hie  und  da  äusserliche 
Veränderungen,  wie  z.  B.  Abbleichen,  Bildung  von 
Rostflecken  bei  eisenhaltigen  Graniten  und  Gneissen, 
heUfleckiges  Aussehen  durch  Eaolinisierung  der  Feld- 
späte, zu  beobachten ;  doch  haben  diese  Veränderungen 
meist  nur  einen  unangenehmen  Einfluss  auf  die  Schön- 
heit, und  nicht  auf  die  Güte  des  Gesteins. 

Wenn  bei  Gneissen  manchmal  ein  Abblättern  oder 
sogar  ein  Absanden  konstatiert  wird,  so  ist  diese  Er- 
scheinung oft  auf  eine  Lockerung  des  Gefüges  beim 
Behauen  zurückzuführen. 

Für  die  Wetterbeständigkeit  der  Kalksteine 
kommt  in  erster  Linie  ihre  Wasserundurchlässigkeit 
in  Betracht.  Undichte,  wasseraufnehmende  Kalke  sind 
in  hohem  Grade  verwitterungsfähig.  Daneben  ist  zu 
untersuchen,  ob  sie  geädert,  spaltenfrei,  schiefrig, 
oolithisch,  thonig  oder  erdig  sind;  spaltenfreie,  nicht 
geäderte  sind  den  geäderten,  schiefrigen  und  ooli- 
thischen  vorzuziehen ;  diese  selbst  wieder  den  thonigen 
oder  sogar  erdigen. 

Alle  Kalksteine  sind  den  atmosphärischen  Säuren 
gegenüber  nicht  widerstandsfähig.  Die  Kohlensäure 
und  schweflige  Säure  führen  das  Carbonat  in  Bicarbonat, 
beziehungsweise  Sulfat  über.  Geschliffene  und  polierte 
Kalke  verlieren  an  freier  Luft  ihre  Glätte  und  Politur; 
wenig  geneigte  Flächen,  auf  welchen  Schnee  und  Russ 
liegen  bleiben  und  von  welchen  das  Wasser  nur  lang- 
sam abfUesst,  werden  rauh,  höckerig  und  zeigen  nicht 
selten  Karrenbildung  im  Kleinen.  Aber  auch  dieser 
Prozess   ist  bei  dichten  Kalken  nur  ein  äusserlicher, 
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^verändert  wohl  die  Farbe  und  nimmt  dem  Gestein  das 
frische  Aussehen,  schadet  aber  der  Dauerhaftigkeit  nur 
ganz  unmerklich. 

Bei  undichten  Kalken  dagegen  treten  zu  den  so- 
eben erwähnten  äussern  Veränderungen  tiefgreifende 
substantielle.  Wo  das  Wasser  einzudringen  vermag, 
wirkt  es  sowohl  chemisch  als  mechanisch  zerstörend, 
so  dass  die  betreffenden  Gesteine  relativ  rasch  ab- 
blättern, abschiefem  und  absanden. 

Eine  besondere  Stellung  unter  den  Kalkgesteinen 
nimmt  der  Toggenburger  Kalktuff  ein.  Obwohl 
er  ausserordentlich  porös  und  wasseraufnahmefähig  ist, 
sind  die  mit  ihm  gemachten  Erfahrungen  gute.  Gegen- 
über den  Angriffen  der  atmosphärischen  Säuren  ist  er 
natürlich  so  machtlos  wie  die  übrigen  Kalke.  Hingegen 
vermag  das  Wasser  in  ihm  keine  Sprengwirkungen  aus- 
zuüben. Die  Hohlräume  sind  zu  gross,  als  dass  sie  sich 
ganz  mit  Wasser  ausfüllen  könnten ;  dadurch  fallen  die 
bei  den  porösen  Gesteinen  sehr  empfindlichen  Frost- 
schäden ausser  Betracht 

Bei  der  Wetterbeständigkeit  der  Trümmerge- 
steine richtet  sich  das  Hauptaugenmerk  auf  die  am 
häufigsten  angewendeten  Sandsteine.  Auch  bei  diesen 
spielt  die  Fähigkeit  der  Wasseraufnahme  die  Haupt- 
rolle. Dichte,  Wasser  nicht  aufsaugende  Sandsteine 
mit  kalkigem  Bindemittel  verhalten  sich  wie  die  dichten 
Kalke ;  sie  verwittern  nur  oberflächlich  und  sehr  lang- 
sam. Thonige,  aber  dichte  Sandsteine  scheinen  eben- 
falls wetterfest  zu  sein ;  doch  können  an  denselben  oft 
bald  Spuren  von  Winterfrösten  beobachtet  werden. 
Ganz  unsolid  sind  viele  mergelige,  undichte  Molasse- 
sandsteine.   Sie  blättern  und  sanden  nach  kurzer  Zeit 
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ab,  und  es  sind  mit  denselben  auch  bei  uns  leider  schon 
manche  bittere  Erfahrungen  und  Enttäuschungen  ge- 
macht worden. 


Auf  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  Angaben  über 
spezifisches  Gewicht,  Wasseraufnahmefähigkeit  und 
Druckfestigkeit  derjenigen  st.  gallischen  Bausteine  auf- 
geführt, für  welche  solche  Daten  bereits  vorliegen. 


Bezeiehnanf  and  Herkonft  des 
Materials 

Spcii- 
fisches  Ge- 
wicht 

Wasser 
lofBibme 
in  Vo 

Draekfestigkeit. 

troeken,  senk- 

recht  1.  Liger. 

ia  kg/cm« 

I.  Silikatgesteine. 

A.  Massigre  Gesteine. 

Granit  von  Gurtnellen  (Kanton  üri) . 

2,63 

0,5 

1742» 

„    Baveno  (Italien)  .... 

__ 

— 

1750» 

.,         y,    Meissen  an  der  Elbe  .    . 

2.58 

0,58 

1679« 

1      B.  Kristallinisehe  Sehiefergesteine. 

a)  Gneiss. 

1   Gneiss  von  Lavorgo  (Tessin)     .    .    . 

2,63 

0,6 

1307» 

.,         ,,    Osogna  (Tessin)  .... 

2,68 

0,4 

1053» 

;                     b)  Thonschiefer. 

!   Obermoselschiefer  v.  Obermartelingen 

— 

0,46 

398« 

Schieferplatten  von  Vadura-Pfäfers 

1          bei  Ragaz 

2,76 

0,2 

1253» 

1            n.  Ealkgesteine. 

y  ^ 

V,B> 

1   ^Marmor'*  von  St.  Triphon  (Waadt)  . 

2,68 

0,0 

960» 

„Marmor**   vom    Mont    d'Arvel    bei 

Villeneuve 

2,73 

0,0 

932' 

Kalkstein  von  Solothurn 

2,70 

0,3 

1084» 

„           „    Laufen  (Jura)     .    .    . 

2,69 

0,9 

1076» 

,31annor**  von  Verona  (Nembro  rosso) 

— 



1746» 

17 
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Bezeiehnangr  luid  Herkunft  des 
Materials 


wicht 


Wiuer- 

ufoahme 
fceiVo 


Dni^ttti^eit, 

tTBckn,  seik- 

recht  I.  Laff  r, 

i»k?/ea^ 


Französische  Kalksteine: 

a)  Savonniöre  en  Perthois     .    .    . 

b)  Morley 

c)  Reffroy 

Kalkstein  von  Hohenems  (Vorarlberg) 

,3farmor*^  von  Ragaz 

Kalktuff  von  Libingen 

m.  Trümmergesteine. 

A.  Breeelen. 

Verrucano  (Semifit) 

B.  Konglomerate. 

Nagelfluh  von  Degersheim   .... 

C.  Sandsteine. 

Keupersandstein  von  Schieitheim 

Sandstein  von  Bühler  (Appenzell)  . 

„           .,    St.  Margrethen    .    .  . 

„  ,,     Buchen-StaadbeiRorsehaeh 

„            „    Ostermundingen     .  . 

.,            „    Othmarsingen     .    .  . 

„    Oggiono  (Italien)    .  . 

D.  Yulkanlsche  Tuffe. 

Phonolithtuff    von    Weibern    (Eifel, 
Rheinprovinz) 


2,68 
2,74 
2,67 

2,72 
2,37 


2,71 


2,71 


2,49 
2,75 
2,52 
2,61 
2,54 
2,56 


11,0 
9,9 
6,2 
0,2 
0,3 
7,4 


0,0 


0,3 


5,5 
0,9 
3,0 
2,2 
5,2 
2,1 


1,48   23-24 


164» 

505» 

464» 

1616» 

1146» 

96.5» 


953» 


1443» 


273» 
1634» 
544» 
536» 
325» 
863» 
2092» 


146« 


»)  Aus:  Mitteilungen  der  Materialprüfungsanstalt  am 
Schweiz.  Polytechnikum  in  Zürich. 

*)  Aus:  Hugo  Koch:  Die  natürlichen  Bausteine  Deutsch- 
lands. 

5)  Aus:  Prospekt  der  Firma  Gebrüder  Rother  in  Frank- 
furt a.  M. 
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Wir  wollen  zum  Schlüsse  noch  darauf  hinweisen, 
dass  die  bauliche  Entfaltung  einer  Stadt  natürlich  im 
engsten  Zusammenhang  mit  der  Entwicklung  des  Ver- 
kehrswesens steht.  Vor  50  Jahren  noch  waren  unsere 
Baumeister  sozusagen  ausschliesslich  auf  die  benach- 
barten Sandstein- und  Nagelfluhbrüche  0  angewiesen,  da 
ein  weiter  Transport  per  Achse  allzugrosse  Unkosten 
verursacht  hätte,  oder  sogar  ganz  unmöglich  war.  Mit 
der  allmähligen  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes  stieg 
auch  die  Möglichkeit  und  Wünschbarkeit  der  Anwendung 
anderer  Bausteine  sowohl  aus  entlegneren  Eantonsteilen 
als  auch  aus  andern  Gebieten  der  Schweiz.  So  fanden 
nach  und  nach  der  Ragazer  ^Marmor",  der  St.  Triphon- 
„Marmor",  Jurakalke,U  rner  Granite,  Tessiner  Gneisse  etc. 
Eingang  und  ausgedehnte  Anwendung  in  unserer  Stadt. 
In  den  letzten  20  Jahren  hat  ausserdem  eine  grosse 
Zahl  ausländischer  Bausteine  das  St.  Galler  Bürgerrecht 
erworben  und  heute  sind  alle  unsere  Nachbarländer  je 
durch  mehrere  Typen  vertreten. 

Hoffen  wir,  dass  eine  geschmackvolle  Auswahl 
unter  den  vielen  übrigen  einheimischen  und  fremden 
Bausteinen  auch  in  Zukunft  das  ihrige  zur  weiteren 
Verschönerung  und  Bereicherung  unseres  Stadtbildes 
beitragen  wird! 

»)  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Forstverwalter 
Wild  waren  dies  hauptsächlich  folgende  Steinbrüche:  Watt 
(zwischen  Riethäusle  und  dem  Brandtobelwald),  Spieltrückli, 
Steingrübli  (beim  Linsebühl),  Brand,  Katzenstrebel  (beim 
Hölzli),  Notkersegg,  Martinstobel. 

Daneben  wurden  auch  vielfach  grössere  Steinblöcke  aus  der 
Sitter,  sowie  erratische  Blöcke  verwendet. 
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über  die  Form,  Struktur,  Entwicklung  und  Farben 
der  Schuppen  der  Grosschmetterlinge. 

Von  Dr.  Adolf  Dreyer. 

Die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Natur 
übt  auf  jeden  denkenden  Menschen  einen  mächtigen 
Reiz  aus,  und  weckt  die  Begierde,  einen  Einblick  in 
ihr  vielseitiges,  geheimnisvolles  Arbeiten  zu  erlangen. 
Durch  fortgesetztes  Studium  und  zweckentsprechendes 
Beobachten  der  verschiedensten  Naturkörper  gelingt 
es,  die  Gesetze  der  Natur  zu  erkennen  und  ihre  Er- 
scheinungen verstehen  zu  lernen. 

Die  vorliegende  Arbeit  verdankt  ihre  Entstehung 
der  Vorliebe  des  Verfassers  für  die  interessante,  farben- 
prächtige Gruppe  der  Schmetterlinge.  Ein  schon  längst 
gehegter  Wunsch,  die  näheren  Ursachen  der  Schmetter- 
lingsfarben und  ihrer  Träger  kennen  zu  lernen,  geht 
hiermit  in  Erfüllung. 

Mit  Recht  bewundert  man  die  Farbenpracht  und 
den  Glanz  eines  einzelnen  Schmetterlings  oder  gar 
einer  ganzen  Sammlung  solcher  Geschöpfe.  Die  Mannig- 
faltigkeit und  der  Glanz  der  Farben,  welche  man  so- 
wohl an  den  Flügeln,  als  auch  am  Leibe  der  Schmetter- 
linge beobachten  kann,  bilden  wohl  die  Hauptursache, 
weshalb  gerade  diese  Organismen  so  häufig  das  Inte- 
resse und   den  Sammeleifer  von  Jung  imd  Alt  an- 
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spornen.  Schon  die  einheimische  Schmetterlingsfauna 
weist  eine  staunenswerte  Variation  der  Farben  und  ihrer 
Abstufungen  auf;  die  Farbenpracht  und  namentlich  aber 
der  Glanz  der  leuchtenden  Farben  steigert  sich  noch 
wesentlich,  wenn  man  die  überaus  zahlreichen  Vertreter 
der  Tropen  in  Betracht  zieht.  Jedermann  weiss  aber 
aus  eigener  Erfahrung  sehr  gut,  dass  diese  Farben- 
herrlichkeit unter  Umständen  sehr  vergänglicher  Natur 
ist.  Vergleicht  man  beispielsweise  einen  eben  aus  der 
Puppenhülle  austretenden  Schmetterling  mit  einem 
solchen,  der  schon  längere  Zeit  von  seinen  farben- 
prächtigen Flügeln  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht  hat, 
so  wird  man  in  der  Regel  einen  auffallenden  Unter- 
schied in  der  Farbe  wahrnehmen  können.  Das  eben 
aus  dem  Puppen-Stadium  ausgetretene  Individuum  zeigt 
die  Farben  und  die  Farbenmuster  seiner  Flügel  in  un- 
versehrter Pracht,  während  das  Kleid  des  anderen  In- 
dividuums, welches  längere  Zeit  von  Blüte  zu  Blüte 
geflattert,  mehr  oder  weniger  verblasst  und  defekt  ge- 
worden ist.  Die  leiseste  Berührung  eines  Schmetter- 
lingsflügels kann  eine  Zerstörung  des  Farbenmusters 
zur  Folge  haben.  Fasst  man  z.  B.  mit  den  Fingern 
einen  derartigen  Flügel  an,  so  gewahrt  man,  dass  an 
der  Berührungsstelle  die  Farbe  und  die  Zeichnung  ver- 
schwunden und  in  verwischter  Form  auf  die  Finger 
übergegangen  sind.  Bei  näherer  Untersuchung  der 
Finger  kann  man  die  Träger  der  verschwundenen 
Farbenpracht  als  winzig  kleine  Stäubchen  erkennen, 
deren  Form  und  Gestalt  mit  unbewaffnetem  Auge  bei 
weitem  nicht  festgestellt  werden  kann.  Aus  dem  An- 
geführten geht  also  mit  grösster  Deutlichkeit  hervor, 
dass    die    Träger    des    vergänglichen    Farbenzaubers 
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ausserordentlich  kleine  Stäubchen  oder  Eörperchen 
sind,  welche  äusserst  leicht  der  Flügelfläche  enthoben 
werden  können.  Die  allgemeine  Form  dieser  winzigen 
Stäubchen  hat  ihnen  den  Namen  Schuppen  eingetragen. 
Gegenstand  vorliegender  Arbeit  soll  es  nun  sein,  näheren 
Aufschluss  über  die  Form,  Struktur,  Entwicklung  und 
Farbe  der  Schmetterhngsschuppen  zu  geben.  Bei  ein- 
gehender Betrachtung  dieser  Gebilde  wird  man  mit 
Staunen  wahrnehmen,  wie  die  Macht  der  Natur  im- 
stande ist,  oft  mit  geringen,  überaus  einfachen  Mitteln 
die  wunderbarsten  Effekte  hervorzubringen. 

Die  ausserordentlich  geringe  Grösse  der  Schmetter- 
lingsschuppen erfordert  deren  mikroskopische  Unter- 
suchung. Dieser  Umstand  macht  es  auch  erklärlich, 
weshalb  die  genauere  Kenntnis  und  das  Studiiun  dieser 
Schuppen  erst  mit  dem  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
seinen  bescheidenen  Anfang  genommen  hat  In  diese 
Zeit  fällt  bekanntlich  die  Erfindung  des  Mikroskopes. 

Um  das  Jahr  1600  werden  die  Schmetterlings- 
schuppen von  dem  Gelehrten  Fabricius  erwähnt;  ihm 
folgte  im  Jahre  1650  der  als  medizinischer  Forscher 
aUbekannte  Malpighi,  der  die  Lepidopteren-Schuppen 
ebenfalls  erwähnt.  Der  Holländer  Naturforscher  Antony 
van  Leeuwenhoek  bildet  in  einer,  im  Jahre  1680  er- 
schienenen entomologischen  Abhandlung  bereits  die 
„Federchen  und  Schuppen^  des  Körpers  und  Flügels 
von  Culex  pipiens,  später  von  Phalaena  und  Bombyx 
populi  ab.  In  seinem  Werke:  „Recreatio  mentis",  das 
im  Jahre  1684  in  Rom  erschienen  ist,  bringt  der  Jesuit. 
Buonnani  schon  zahlreiche  Formen  dieser  Schuppen 
zur  bildlichen  Darstellung.  Der  Gelehrte  Röaumur 
publizierte   im  Jahre   1734   eine  Arbeit,   welche   die 
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Öffnungen  der  Flügel,  in  denen  die  Schuppen  der 
Schmetterlinge  festgehalten  werden,  zum  Gegenstand 
hatte.  Die  histologisch- anatomische  Charakterisierung 
der  Schuppen  war  erst  der  neueren  Zeit  vorbehalten  und 
ging  Hand  in  Hand  mit  der  modernen  Entwicklimg  der 
mikroskopischen  Instrumente  und  der  mikroskopischen 
Technik  überhaupt.  Den  beiden  französischen  Forschem 
Lyonet  (1832)  und  Deschamps  (1835)  ist  das  Verdienst  zu- 
zuschreiben, die  Natur  und  Textur  dieser  Schuppen  zu- 
erst näher  untersucht  zu  haben.  Von  speziell  morpholo- 
gischem Interesse  sind  die  diesbezüglichen  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  von  Semper,  Kettelhoit  und  Schneider, 
welche  Arbeiten  bis  zum  Ende  der  Siebziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  veröffentlicht  worden  sind.  Die 
Arbeit  Sempers  bef  asst  sich  vornehmlich  mit  der  Bildung 
der  Schuppe  während  der  Metamorphose.  Kettelhoit  und 
Schneider  untersuchen  zahlreiche  Familien  einheimischer 
und  exotischer  Lepidopteren,  von  dem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  ob  sich  für  die  verschiedenen  Gruppen  des 
Systems  auch  charakteristische  Merkmale  nach  der  ver- 
schiedenen Gestalt  der  Schuppen  auffinden  lassen.  Seit- 
her sind  wohl  noch  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten 
über  Schmetterlingsschuppen  entstanden;  aber  die 
grosse  Mehrzahl  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  den 
Farben  der  Schuppen  und  mit  den  Farbenmustem, 
welche  die  Zusammenstellungen  der  einzelnen  Schuppen 
auf  den  Flügeln  verursachen.  Wertvolle  Arbeiten  ge- 
nannten Inhaltes  sind  bekannt  von  Urech,  Baer,  von 
Linden,  Biedermann. 

Zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Arbeit  über- 
gehend, sei  zunächst  von  der  Anordnung,  dem  all- 
gemeinen Bau  und  der  Entwicklung  der  Schuppen  die 
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Rede.  Im  Anschluss  daran  sollen  die  Farbenerschei- 
nungen derselben  behandelt  werden. 

Es  dürfte  allgemein  bekannt  sein,  dass  namentlich 
die  farbigen  Flügel  die  hauptsächlichsten  Träger  der 
Schuppen  sind.  In  einzelnen  Fällen  sind  aber  auch 
Kopf,  Brust,  Hinterleib,  Fühler  und  Beine  beschuppt. 
Bekanntlich  existieren  auch  Schmetterlinge,  deren 
Flügel  grösstenteils  glashell  und  durchsichtig  sind, 
oder  wenigstens  kleinere  und  grössere  glashelle  Par- 
tieen  aufweisen.  Als  diesbezügliche  Beispiele  seien 
hier  die  Sesiiden  oder  Glasflügler  und  Macroglossa 
bombyliformis  0.  oder  der  Hummelschwärmer  aufge- 
führt. Bei  diesen  Schmetterlingen  fehlen  die  Schuppen 
grösstenteils  und  die  spärUch  vorhandenen  entziehen 
sich  der  oberflächlichen  Beobachtung  deshalb,  weil 
sie  selbst  durchsichtig  und  glashell  sind.  Auch  der 
glashelle  Saum  der  Vorderflügel  des  Apollo,  Parnassius 
Apollo  L.,  der  scheinbar  schuppenfrei  ist,  weist,  aller- 
dings nur  spärlich,  farblose,  durchsichtige  Schuppen 
auf.  Es  sind  somit  keineswegs  alle  glashellen,  durch- 
sichtigen Stellen,  die  an  Schmetterlingsflügeln  auf- 
treten, frei  von  Schuppen. 

Über  die  Anordnung  der  Schuppen  erhält  man 
richtigen  Aufschluss,  wenn  man  Flügelstücke  von 
Schmetterlingen  bei  schwächerer  mikroskopischer  Ver- 
grösserung  untersucht.  Überraschend  ist  das  Bild, 
welches  man  dabei  gewahrt.  Die  zahlreichen  Schuppen 
zeigen  eine  regelmässige  Anordnung,  vergleichbar  mit 
der  Anordnung  der  Ziegel  eines  Daches.  Eine  analoge 
Gruppierung  ninunt  man  wahr,  wenn  als  Gegenstand 
der  Untersuchung  der  beschuppte  Leib  eines  Schmetter- 
lings  gewählt  wird.    In    auffallender   Konstanz   lässt 
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sich  diese  dachziegelige  Anordnung  der  Schuppen 
durch  die  ganze  Abteilung  der  Grosschmetterlinge  ver- 
folgen. Eine  Variation  tritt  nur  in  der  Dichtigkeit  der 
Beschuppung  auf,  nicht  aber  in  der  Anordnung. 

Betrachtet  man  nun  die  einzelne  Schuppe  vorerst 
bei  massiger  Vergrösserung,  so  lassen  sich  im  allge- 
meinen an  derselben  folgende  Teile  unterscheiden:  Ein 
mehr  oder  weniger  grosser,  flächenartig  ausgebreiteter 
Rumpf  bildet  den  Hauptbestandteil  der  Schuppe.  Am 
vorderen  Bande  desselben  zeigt  sich  eine,  bei  den  ver- 
schiedenen Schmetterlings  -  Schuppen  wechselnde  An- 
zahl von  verschieden  geformten  und  verschieden  grossen 
Fortsätzen.  Die  Basis  der  Schuppe  trägt  stets  einen 
mehr  oder  weniger  gut  entwickelten  Stiel,  welcher  zur 
Befestigung  der  Schuppe  am  Flügel  dient.  Häufig  ver- 
laufen die  seitlichen  Schuppenränder  direkt  in  den 
Stiel.  In  zahlreichen  anderen  Fällen  weist  die  Basis 
der  Schuppe  eine  tiefere  oder  flachere  Einbuchtung, 
Sinus  genannt,  auf;  aus  der  tiefsten  Stelle  dieser  Ein- 
buchtung entspringt  dann  der  kleinere  oder  grössere 
Schuppenstiel.  Das  Verhalten  der  Fortsätze  und  das 
Vorkommen  oder  Fehlen  einer  Einbuchtung  spielt  bei 
der  Unterscheidung  der  Schuppen  eine  bedeutende  RoUe. 

Um  nun  über  den  histologisch-anatomischen  Bau  der 
Schuppen  näheren  Aufschluss  zu  erhalten,  müssen  die- 
selben einer  möglichst  starken  Vergrösserung  unter- 
zogen werden.  Die  einzelne  Schuppe  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  zwei  deutlichen  Schichten.  Die  obere 
Schicht  stellt  eine  dicke  Chitinplatte  dar  imd  trägt  die 
oft  sehr  zierlichen  Skulpturen.  Die  darunter  liegende 
Schicht  ist  bedeutend  dünner,  erscheint  durchaus 
homogen  und  verleiht  der  Schuppenunterseite  meistens 
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ein  glattes  oder  höchst  leicht  welliges  Aussehen.  Diese 
untere  Lamelle  ist  niemals  pigmentiert,  sondern  er- 
scheint immer  glashell.  Die  Skulptur-Formen  sind  von 
ausserordentlicher  Mannigfaltigkeit.  Die  meisten  Schup- 
pen -lassen,  von  der  Fläche  gesehen,  deutliche  Längs- 
streifung  erkennen.  Häufig  sind  diese  Längsstreifen 
unter  sich  wieder  durch  Querstreifen  verbunden;  da- 
durch erscheint  die  Schuppenoberfläche  mehr  oder 
weniger  deutlich  gefeldert.  Die  Streifung  wird  durch 
hervorragende  Chitin-Leisten  oder  Rillen  hervorgerufen. 
Auf  guten  Schuppen- Querschnitten  erscheinen  diese 
Rillen  als  zierhche,  bald  stumpfabgerundete,  bald  zu- 
gespitzte Zähnchen,  welche  die  Chitinplatte  überragen. 
Betrachtet  man  diese  Leisten  bei  sehr  starker  Ver- 
grösserung,  so  lösen  sich  dieselben  häufig  in  dicht- 
gestellte, zu  regelmässigen  Reihen  angeordnete  Körper- 
chen auf,  welche  kleine  Kügelchen,  Bimchen,  Kegel- 
chen und  dergleichen  darstellen.  Es  sind  auch  Fälle 
bekannt,  bei  denen  wirkhche,  ziemlich  hohe  Leisten 
auftreten.  Die  feineren  Skulpturen,  in  Form  zierlicher 
Knöpfchen  und  Zäpfchen,  werden  dann  von  der  First- 
kante dieser  Leisten  getragen.  Zuweilen  erscheint  die 
Schuppenoberfläche  auch  unregelmässig  zerklüftet  und 
mehr  oder  weniger  gekörnt.  Diese  zierlichen  Skulpturen 
sind  in  pigmentierten  Schuppen  die  Hauptträger  der 
Pigmentfarbstoffe.  Die  eigentliche  Chitinplatte  ist  häufig 
pigmentfrei  oder  nur  ganz  matt  getönt.  Gute  Schuppen- 
querschnitte lassen  erkennen,  dass  die  Chitinplatte  der 
Länge  nach  von  parallel  verlaufenden  Kanälchen  durch- 
zogen wird,  welche  dreikantig  sind.  Die  Basis  dieser 
dreikantigen  Kanälchen  läuft  zur  Schuppenunterseite 
parallel. 
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Im  Anschluss  an  die  Behandlung  des  feineren 
histologischen  Baues  der  Schmetterlingsschuppen  er- 
scheint die  weitere  Frage  des  Ursprunges  und  der  Ent- 
wicklung derselben  geboten.  Um  den  näheren  Verlauf 
der  Schuppenbildung  kennen  lernen  zu  können,  ist 
man  genötigt,  auf  das  Puppenstadiiun  der  Schmetter- 
linge zurückzugreifen.  Die  diesbezüglichen  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  auf  eine  grosse  Anzahl  von 
Puppen  verschiedenen  Alters  von  Vanessa  urticse  L., 
Vanessa  cardui  L.,  Sphinx  convolvuli  L.,  Macroglossa 
stellatarum  L.  und  Arctia  caja  L. 

Es  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache,  dass  die 
ersten  Anfänge  der  Schmetterlingsflügel  schon  im 
Raupenstadium  anzutreffen  sind.  In  der  Raupe  ge- 
schieht die  erste  Anlage  der  Flügel  durch  Ausstülpung 
der  Epidermis  in  Form  eines  doppelten  Blattes.  Die 
Epidermiszellen  scheiden  eine  Substanz  aus,  welche 
sich  aussen  um  die  Flügel  legt,  chitinisiert  und  zur 
eigentlichen  Flügelscheide  wird.  Erst  nach  dem  Ab- 
streifen der  Raupenhaut  wird  der  Stoff  ausgeschieden, 
welcher  an  der  Puppe  eine  dunkelgefärbte  Lage  bildet 
und  dazu  dient,  die  Flügelscheiden,  Fühlerscheiden, 
Kopf,  Beine  mit  dem  Rumpfe  fest  zu  verbinden.  Die 
nämliche  Schicht  dient  auch  als  Schutzmittel  gegen 
äussere  schädliche  Einflüsse.  Dieser  Stoff,  welcher  an- 
fänglich farblos  und  weich  ist,  wird  nach  imd  nach 
braun  und  hart  und  zeigt  in  vollendetem  Zustande 
gegen  Reagentien  ein  wesentlich  verschiedenes  Ver- 
halten von  dem  des  Chitin.  Somit  steht  fest,  dass  die 
Flügelscheiden  aus  zwei  Schichten,  einer  äusseren, 
nicht  chitinisierten,  und  einer  inneren,  chitinisierten, 
bestehen.   An  diese  innere  Schicht  schliesst  sich  eine 
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Zellenlage  eng  an.  Diese  Zellschicht  entspricht  der 
früheren  Epidermis  der  Raupe  und  besteht  aus  platten 
Zellen.  Zwischen  den  beiden  Blättern,  welche  in  diesem 
Stadium  den  Flügel  des  Schmetterlings  repräsentieren, 
befindet  sich  ein  Hohlraum,  welcher  Fettkörper  und 
Tracheen  enthält.  Das  folgende  Stadium  in  der  Aus- 
bildung des  Flügels  gibt  sich  durch  die  Herstellung 
einer  Membran  zu  erkennen,  welche  das  Lumen  des 
Flügels  gegen  die  Epidermis  verschliesst  und  alle 
Tracheen,  Nerven,  Fett-  und  BUdungszellen  einschliesst» 
Für  die  weitere  Entwicklung  des  Flügels  wird  diese 
Membran  von  wesentlicher  Bedeutung,  da  sie  in  den 
nächstfolgenden  Perioden  der  Epidermis  als  Stütze 
dient.  Ein  weiteres  Stadium  der  Entwicklung  des 
Flügels  markiert  sich  dadurch,  dass  sich  die  Epidermis 
von  der  inneren  Flügelscheide  abzieht  und  sich  eng 
an  die  Grundmembran  des  Flügels  anlegt.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wachsen  die  einzelnen  Zellen  in  die  Länge 
und  entwickeln  sich  allmäUg  zu  einem  Cylinder-Epithel. 
Gleichzeitig  bildet  sich  die  erste  Anlage  der  Rippen, 
welche  den  Schmetterhngsflügel  durchziehen.  Diese 
stellen  bekanntlich  ein  nach  den  verschiedenen  Familien 
und  Gattungen  stark  wechselndes  Netzwerk  dar.  So- 
bald sich  nun  die  Grundmembran  vollständig  ausgebildet 
hat,  zieht  sich  die  Epidermis  wieder  von  derselben  zu- 
rück und  es  entsteht  zwischen  der  Grundmembran  und 
der  Epidermis  ein  verhältnismässig  grosser  Hohlraum. 
Ein  nachfolgender  Entwicklungszustand  lässt  nun  schon 
die  Bildung  der  Schuppen  deutUch  erkennen.  In  dem 
vorhin  erwähnten  Hohlraum  zwischen  der  Grund- 
membran und  der  Epidermis  befinden  sich  in  kurzen 
Entfernungen  von  einander  grosse,  rundliche  Zellen, 
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denen  ein  grosiser  Zellkern  innewohnt.  Diese  rund- 
lichen Zellen  laufen  alle,  ohne  Ausnahme,  in  lange 
Fortsätze  aus,  welche  zwischen  den  Zellen  des  vor- 
erwähnten Cylinder-Epithels  hindurchtreten.  In  den  an- 
fänglichen Stadien  stellen  diese  Fortsätze  lange  Stiele 
dar,  die  sich  dann  plötzlich  in  mehr  oder  weniger 
kugelige  Blasen  erweitern.  Eine  solche  Blase  ist  die 
erste  Anlage  einer  zukünftigen  Schuppe.  In  ihrer 
weiteren  Entwicklung  vergrössert  sich  die  kugelige 
Blase  stark,  wobei  sich  der  lange  Stiel  immer  mehr 
verkürzt.  Allmälig  wächst  sie  an  ihrem  freien  Ende 
in  einige  Zipfel  aus,  welche  sich  noch  weiter  verlängern, 
während  sich  der  Rumpf  und  der  Stiel  der  Blase  mehr 
zurückbilden.  Das  Resultat  dieser  Veränderungen  ist 
eine  primitive  Schuppe.  Auffallend  ist  noch  der  Um- 
stand, dass  nicht  alle  Schuppen  des  ganzen  Flügels 
auf  einmal  entstehen,  sondern  sie  bilden  sich  nach- 
einander aus,  so  dass  man  an  einem  imd  demselben 
Flügel  oft  die  verschiedensten  Stadien  der  SchuppeD- 
bildung  beobachten  kann.  Genau  denselben  Entwick- 
lungsgang zeigen  die  Haare  der  Schmetteriinge ;  sie 
sind  somit  mit  den  Schuppen  vollkommen  identisch, 
und  der  einzige  Unterschied  zwischen  ihnen  liegt  in 
der  äusseren  Form.  Zwischen  Schuppen  und  Haaren 
finden  sich  die  zahlreichsten  Übergänge.  Die  Schuppen 
sind  also,  wie  schon  erwähnt,  dadurch  entstanden,  dass 
grosse  Zellen  einen  Fortsatz  ausschicken,  welcher  durch 
die  Epidermis  hindurchwächst,  aussen  sich  erweitert 
und  nach  verschiedenen  Umbildungen  die  Form  der 
Schuppe  annimmt.  Der  dünne  Stiel,  welcher  die  Schuppe 
mit  ihrer  Bildungszelle  verbindet,  scheidet  noch  auf 
eine  kurze  Strecke  zwischen  den  Zellen  der  Epidermis 


Digitized  by  VjOOQ IC 


271 


eine  Verdickungsschicht  aus,  wodurch  die  Verbindung 
der  Schuppen  mit  ihrer  stützenden  Membran  noch  fester 
wird.  An  den  Schuppen  selbst  beobachtet  man  zunächst 
nur  eine  einfache,  dünne  Membran,  bald  zeigen  sich 
Längsstreifen  auf  derselben.  Diese  kommen  dadurch 
zustande,  dass  nur  an  gewissen  Stellen  eine  mehrere 
Verdickung  der  ausgeschiedenen  Membran  stattfindet. 
Schliesslich  beschränkt  sich  die  weitere  Ablagerung 
auf  Querstreifen,  welche  sich  zwischen  den  einzelnen 
Längsstreifen  bilden.  Sobald  nun  die  Schuppe  fertig 
gebildet  ist,  verschwinden  die  Bildungszellen  derselben. 
Ihr  kömiger  Inhalt  wird  resorbiert,  die  Zellmembran 
wird  zerstört  und  es  bleibt  nur  die  chitinisierte  Cuti- 
cula  als  Schuppe  zurück.  Mit  ihrer  Wurzel  sitzt  die 
Schuppe  fest  in  einer  Öffnung  der  Epidermis. 

Im  Anschluss  an  die  Frage  der  Entwicklung  der 
Schmetterlingsschuppen  erscheint  es  natürlich,  der 
weiteren  Frage  näher  zu  treten,  ob  sich  für  die  ver- 
schiedenen Gruppen  des  Systems  der  Macrolepidopteren 
auch  charakteristische  Merkmale  in  Bezug  auf  die  Form 
und  Gestalt  der  Schuppen  aufstellen  lassen.  Vergleicht 
man  die  Schuppen  von  Schmetterlingen  aus  verschie- 
denen Familien,  so  z.  B.  von  Papilio  Machaon  L.,  von 
Pamassius  Apollo  L.,  von  Acherontia  atropos  L.,  von 
Sphinx  pinastri  L.,  von  Arctia  caja  L.,  von  Lasiocampa 
quercifolia  L.,  von  Cossus  cossus  L.,  von  Saturnia  pyri 
Schiff.,  von  Phalera  bucephala  L.,  Catocala  sponsa  L.  etc., 
so  kann  man  wohl  zum  Teil  auffallende  Unterschiede 
in  Bezug  auf  Form  und  Grösse,  Beschaffenheit  der 
Fortsätze  und  dar  Schuppenbasis  konstatieren.  Man  ist 
sogar  sehr  gern  zur  Annahme  geneigt,  von  der  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Schmetterlingsgruppen  auch  auf 
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eine  entsprechende  Mannigfaltigkeit  in  der  Schuppen- 
form und  -Grösse  zu  schliessen.  Die  eingehende  Unter- 
suchung einer  grossen  Anzahl  von  Orosschmetterlingen 
zahlreicher  Familien,  Gattungen  und  Arten  drängt  aber 
dazu,  die  vorhin  erwähnte  Frage  über  den  Wert  der 
Schuppenform   und   -Grösse    für   die   Systematik   der 
Familien  zu  verneinen.   Greift  man  beispielsweise  aus 
der  Familie    der   Papilioniden   die   beiden   Gattungen 
Papilio  und  Pamassius  heraus,  so  überzeugt  die  Be- 
schaffenheit ihrer  Schuppen   ohne  weiteres  von  der 
Zwecklosigkeit,  dieselben  als  charakteristisches  Fami- 
lienmerkmal der  Papilioniden  heranzuziehen.  Zu  einem 
ähnlichen  Resultate  gelangt  man,  wenn  der  Versuch 
mit  den  Gattungen  der  Familie  der  Sphingiden  unter- 
nommen  wird.    Zu   den  interessantesten  und  auffal- 
lendsten Schuppen  gehören  unstreitig  diejenigen  des 
Totenkopfes,  Acherontia  atropos  L.    Vergleicht  man 
dieselben  mit  denjenigen  seiner  nächsten  Verwandten, 
z.  B.  mit  denjenigen  des  Ligusterschwärmers,  Sphinx 
ligustri  L.,  oder  des  Tannenschwärmers,  Sphinx  pinastri 
L.,  so  beobachtet  man  trotz  naher  Verwandtschaft  einen 
auffallenden  Unterschied  in  der  Form  imd  Grösse  der 
Schuppen.  In  gleicher  Weise  könnten  noch  eine  Reihe 
anderer  Familien  und  Gattungen  herangezogen  werden; 
in  den  meisten  Fällen  wäre  die  nämliche  Tatsache  zu 
konstatieren.  Unwesentlich  für  die  Unterscheidung  der 
Schuppen  sind  die  Grösse,  die  Zahl  und  Länge  der  Fort- 
sätze, sowie  die  Intervalle  derselben,  da  diese  Ver- 
hältnisse   bei   den    ähnlichsten   Schmetterlingen   ver- 
schieden, bei  den  verschiedensten  Arten  wieder  gleich 
sein  können.  Ebensowenig  ist  das  Verhältnis  der  Länge 
zur  Breite  der  Schuppen  massgebend.   Aus  dem  Er- 
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wähnten  geht  also  mit  grösster  DeutUchkeit  hervor, 
dass  sich  die  Gestalt  und  Grösse  der  Schuppen  nicht 
als  charakteristische  Merkmale  bei  der  Systematik  der 
verschiedenen  Familien,  Gattungen  imd  Arten  mit  Er- 
folg verwerten  lassen. 

Von  grösserer  Bedeutung  ist  dagegen  der  allge- 
meine Typus  der  Schuppen,  Form  und  Verlauf  der 
Seitenränder  und  endUch  die  Beschaffenheit  der  Schup- 
penbasis. Was  den  Verlauf  der  Seitenränder  betrifft, 
kommt  es  dabei  wesentlich  darauf  an,  ob  sie  gerade 
oder  gebogen  sind,  konvergierend,  divergierend  oder 
parallel  verlaufen.  Charakteristisch  für  die  Schuppen 
ist  namentlich  die  Beschaffenheit  der  Schuppenbasis. 
In  den  einen  Fällen  verlaufen  die  Seitenränder  allmäUg 
in  den  Schuppenstiel,  während  in  anderen  Fällen  die 
Schuppenbasis  eine  mehr  oder  weniger  tiefe  Einbuch- 
tung, Sinus  genannt,  aufweist.  In  dieser  Hinsicht  lassen 
sich  allerdings  die  Schuppen  systematisch  zur  Unter- 
scheidung der  beiden  Hauptgruppen  der  Macrolepidop- 
teren,  der  Tagfalter,  Rhopalocera,  von  den  Dämmerungs- 
lind Nachtfaltern,  Heterocera,  verwerten.  Das  Endresul- 
tat einer  diesbezüglichen,  eingehenden  Untersuchung 
und  Vergleichung  lautet:  Die  Tagfalter  oder  Rhopa- 
locera besitzen  an  der  Basis  ihrer  Schuppen  stets  eine 
deutliche  Einbuchtung  oder  einen  Sinus.  Die  Seiten- 
ränder derselben  sind  nur  wenig  gewölbt;  das  obere 
und  untere  Schuppenende  zeigt  ziemlich  die  gleiche 
Breite-  Die  Dämmerungs-  imd  Nachtfalter  oder  Hetero- 
cera zeigen  an  der  Basis  ihrer  Schuppen  keinen  Sinus; 
die  Seitenränder  konvergieren  nach  der  Basis  zu,  so 
dass  die  Schuppen  an  ihrer  Basis  weniger  breit  er- 
scheinen, als  an  ihrem  oberen  Ende.   Eine  auffallende 
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Ausnahme  von  dieser  Gesetzmässigkeit  machen  die 
Noctuinen;  bei  diesen  verlaufen  die  Seitenränder  der 
Schuppen  parallel,  so  dass  die  Schuppenenden  die  gleiche 
Breite  erhalten. 

Nachdem  mm  die  Schuppen  verschiedener  Gross- 
schmetterlinge einer  eingehenden  Betrachtung  unter- 
zogen worden  sind,  soU  hier  anschliessend  auch  die 
Frage  erörtert  werden,  wie  sich  die  Schuppen  in  Bezug 
auf  äussere  Form  und  Grösse  an  den  verschiedenen 
SteUen  der  Flügel  und  des  Körpers  eines  imd  desselben 
Individuums  verhalten.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
eine  Reihe  von  verschiedenartigen  Grosschmetterlingen 
einer  eingehenden  Untersuchung  imterworfen,  und  zwar 
derart,  dass  von  den  verschiedensten  Stellen  der  Flügel 
und  des  Körpers  sorgfältig  Schuppen  entnommen  wiu-den. 
Schon  das  Absuchen  weniger  Präparate  liess  vermuten, 
dass  die  verschiedenen  Flügel-  imd  Körperstellen  sich 
in  Bezug  auf  Form  und  Grösse  der  Schuppen  ver- 
schieden verhalten.  Aus  allen  diesen  zahlreichen  Be- 
obachtungen lassen  sich  nachfolgende,  allgemeine  Ge- 
setzmässigkeiten für  die  SchuppenbUdung  am  einzelnen 
Individuum  zusammenstellen : 

Bei  den  Rhopalocera  sind  die  Schuppen  am  Leibe 
am  stärksten  entwickelt ;  sie  zeigen  auch  Fortsätze  von 
stattUcher  Grösse.  Der  Sinus  dieser  Schuppen  ist  sehr 
klein,  fehlt  sogar  häufig  ganz.  Eine  Grössenabnahme 
lässt  sich  schon  deutlich  an  den  Schuppen  der  Wurzel- 
felder erkennen;  noch  bedeutender  wird  sie  an  den- 
jenigen der  Mittelfelder.  Die  Randfelder  weisen  im  all- 
gemeinen die  kleinsten  Schuppen  auf.  Mit  steigender 
Grösse  der  Fortsätze  geht  eine  gleichzeitige,  stetige 
Abnahme  der  Einbuchtungen  Hand  in  Hand  und  um- 
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gekehrt  mit  abnehnj^ender  Grösse  der  Fortsätze  eine 
stetige  Vergrösserung  der  Einbuchtungen.  Diese  Ge- 
setzmässigkeit lässt  sich  auch  auf  das  Verhältnis  der 
Heteroceren-Schuppen  zu  den  Rhopaloceren-Schuppen 
anwenden^ 

Die  freien  Randschuppen  sind  in  der  Regel  lang 
und  dünn;  sie  zeigen  einige  sehr  spitze  Fortsätze, 
während  die  Einbuchtungen  stets  fehlen.  Sie  scUiessen 
sich  entweder  unmittelbar  an  die  typischen  Schuppen 
der  Randfelder  an  oder  werden  durch  einige  Lagen 
immer  schmäler  werdender  Übergangs-Schuppen  aus 
diesen  vermittelt.  Das  Haftfeld  der  Hinterflügel  zeigt 
eigentümliche  asymmetrische  Schuppen.  Bei  den  Rhopa- 
loceren  sind  dieselben  schief  benagelt,  bei  den  Hetero- 
ceren  schief  gerandet.  Die  asymmetrischen  Schuppen, 
welche  fortsatzlos  sind,  gehen  aUmälig  in  symmetrische 
Schippen  über  und  erreichen  im  Mittelfelde  wieder 
die  normale  Form.  Die  Schuppen  der  Flügelunterseite 
zeigen  eine  kräftigere  Entwicklung  als  diejenigen  der 
Oberseite.  Die  asymmetrischen  Schuppen  des  Haftfeldes 
der  Bünterflügel  oberer  Seite  setzen  sich  auf  der  unteren 
Seite  der  Vorderflügel,  soweit  diese  das  Haftfeld  decken, 
fort  und  gehen  dann  in  den  darüberliegenden  Feldern 
wieder  in  symmetrische  Schuppen  über.  Die  Haftfelder 
der  Vorderflügel  zeichnen  sich  meistens  dadurch  aus, 
dass  sie  mit  grossen  Schuppen  bedeckt  sind,  welche 
wohlentwickelte  Fortsätze  aufweisen.  —  Bei  den  Rhopa- 
loceren  sind  die  Thoraxschuppen  teils  klein,  schwarz 
pigmentiert,  teils  zeigen  sie  sehr  scharfe  und  spitzige 
Fortsätze ;  die  Einbuchtungen  fehlen  oft.  Die  Thorax- 
schuppen der  Heteroceren  zeichnen  sich  durch  ihre 
Grösse  aus;  sie  besitzen  bedeutend  entwickelte  Fort- 
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Sätze.  Die  grössten  aller  beobachteten  Schuppen  waren 
Thoraxschuppen  von  Heteroceren. 

Aus  den  vorerwähnten  Tatsachen  geht  nun  deut- 
lich hervor,  dass  am  Körper  eines  und  desselben 
Schmetterlings,  gleichgültig,  ob  er  zu  den  Rhopaloceren 
oder  zu  den  Heteroceren  gehört,  verschieden  grosse 
imd  verschieden  geformte  Schuppen  auftreten  und  zwar 
ist  nicht  nur  ein  gesetzmässiger  Unterschied  in  Bezug 
auf  Flügelober-  und  Flügelunterseite,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  Vorder-  und  Hinterflügel  wahrzunehmen. 
Im  allgemeinen  findet  man  an  übereinstimmenden 
Flügelstellen  verschiedener  Schmetterlinge  auch  über- 
einstimmende Schuppen  imd  zwar  besteht  auch  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  Rhopaloceren  und  Heteroceren  ein 
deutlicher  Unterschied. 

Ausnahmen  von  diesen  Gesetzmässigkeiten  machen 
die  anormalen  Schuppen  glasheUer  Flügelstellen,  femer 
die  Tüpfel-,  Fächer-  und  Federbuschschuppen.  Von 
den  genannten  Schuppenformen  verdienen  die  Tüpfel- 
schuppen deshalb  noch  besondere  Erwähnimg,  weil  sie 
neben  normalen  Schuppen  auf  den  Flügeln  von  ein- 
zelnen einheimischen  Arten  der  Gattung  Lycsena  auf- 
treten. —  Diese  ausserordentlich  kleinen  Schüppchen 
sind  wasserklar,  durchsichtig,  besitzen  Keulenform  und 
zeigen  wenige,  zarte  Längsstreifen,  auf  denen  dunkle, 
punktartige  Zeichnungen  zu  beobachten  sind.  —  Die 
in  ihrer  Form  eigentümlichen  Fächer-  und  Federbusch- 
schuppen treten  vornehmlich  bei  einzelnen  Grosschmet- 
terlingen der  amerikanischen  Tropenfauna  auf.  Fächer- 
schuppen zeigt  z.  B.  der  auf  Cuba  einheimische  Segler 
Papilio  Villiersi;  Federbuschschuppen  zeigen  mehrere 
zentralamerikanische  ColaBnis- Arten,  ferner  die  in  der 
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Umgebung  von  Parä  (Brasilien)  vorkommende  Art 
Taygetis  Virgilia.  Auch  bei  den  männlichen  Individuen 
einiger  einheimischen  Pieriden  findet  man  neben  ge- 
wöhnlichen Schuppen  auch  Federbuschschuppen. 

In  der  nämlichen  Art  und  Weise,  wie  die  Form  der 
Schmetterlingsschuppen  sowohl  bei  den  verschiedenen 
Schmetterlingsarten,  als  auch  bei  einem  und  demselben 
Individuum  variiert,  treten  auch  in  Bezug  auf  die 
Grössenverhältnisse  bedeutende  Unterschiede  auf.  Zur 
Beurteilimg  der  Ausdehnung  der  Schuppen  geht  man 
am  einfachsten  von  den  sogenannten  Normalschuppen 
aus.  Als  Normalschuppen  sind  bei  den  Macrolepidop- 
teren  diejenigen  des  Wurzel-  und  Mittelfeldes  der  Vorder- 
flügel zu  betrachten,  da  sie  als  Ausgangspimkt  aller 
übrigen  Schuppenbildungen  zu  bezeichnen  sind.  In 
diesen  Schuppen  spricht  sich  der  charakteristische 
Schuppen -Typus  am  deutlichsten  aus.  Ihre  durch- 
schnittliche Grösse,  .Regelmässigkeit  und  Ausbildung 
ist  eine  mittlere  zwischen  allen  sonst  sich  geltend- 
machenden Extremen.  Nachfolgende  Tabellen  geben 
Aufschluss  über  die  Grössenverhältnisse  der  Rhopalo- 
ceren-  und  Heterocerenschuppen  von  normalem  Typus. 
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Rhopalocera:  Normalscliuppen. 


Art 


GesamtliBge 


Uige  ohne 
ForUitse  ind 
Stiel 


GrossteBreiie 


Anfluier 
Breite  nach 


Papilio  Machaon  L. 
Papilio  Podalirius  L. 
Papilio  Hector     .    . 
Parnaasius  Apollo  L. 
Pierls  cardamines  L. 
Pieris  cratsBgi  L.     . 
Oolias  Hyale  L.  .    . 
Colias  Myrmidone  Esp 
Lycffina  Dämon  Schiff, 
Polyommatus  virgaurese 
Thecla  Caranus  .    . 
Limeniiis  populi  L. 
Vanessa  cardui  L.  . 
Vanessa  Jo  L.     .    . 
Vanessa  urticsß  L.  . 
Melitsea  Dictynna  Esp 
Argynnis  Aglaja  L. 
Erebia  Euryale  Esp. 
Cynthia  Moluccanim 
Caligo  Livius  .    .    . 
Napocles  Jucunda  . 
Delias  Eucharis  .    . 
Hypolimnas  Bolina 
Neoptolerous  spec.  . 
Morpho  Didius    .    . 
Morpho  anaxiba  .    . 


0,17 

0,19 

046 

0,18 

0,08 

0,08 

0,1 

0,11 

0,14 

0,09 

0,21 

0,1 

0,15 

0,14 

0,14 

0,15 

0,13 

0,18 

0,155 

0,26 

0,22 

0,115 

0,18 

0,22 

0,18 

0,2 


0,14 

0,16 

0,14 

0,165 

0,065 

0,07 

0,08 

0,1 

0,11 

0,07 

0,19 

0,08 

0,12 

0,12 

0,12 

0,14 

0,1 

0,155 

0,11 

0,21 

0,19 

0,115 

0,1& 

0,2 

0,16 

0,18 


0,08 

0,1 

0,075 

0,18 

0,05 

0,05 

0,05 

0,07 

0,055 

0,05 

0,075 

0,04 

0,07 

0,05 

0,07 

0,045 

0,07 

0,08 

0,05 

0,08 

0,085 

0,06 

0,07 

0,07 

0,08 

0,09 


12,5 
10 
13,3 
5,5 
20 
20 
20 
14,3 
18,2 
20 
13,3 
25 
14,3 
20 
14,3 
22,2 
14,3 
12,5 
20 
12,5 
11.8 
16,7 
14,3 
14,3 
12,5 
11,1 
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Heterocera:  Normalscliuppeii. 


Art 


Gestntlinge 


Linge  ohne 
Portsitie  und 
Süel 


Grosst«  Breite 


AoflmDder 
Breite  nach 


Acherontia  atropos  L. 
Sphinx  ligustri  L.   .    . 
Sphinx  pinastri  L.  .    . 
Sphinx  porcellus  L.     . 
Smerinthus  populi  L.  . 
SmerinthuB  tilise  L. 
Macroglossa  stellatarum 
ZygaBna  camiolica  Sc. 
Galligenia  miniata  Forst. 
Gnophria  rubricollis  L. 
Euchelia  jacobse»  L.  . 
Galümorpha  dominula  L. 
Arctia  caja  L.     .    .    . 
C088U8  CO88U8  L.     .    . 
Zeuzera  pyrina  L.  .    . 
Bombyx  trifolii  Esp.    . 
Lasiocampa  pruni  L.  . 
Harpyia  erminea  L.    . 
Notodonta  trepida  Esp 
Phalera  bucephala  L.  . 
Gonophora  derasa  L.  . 
Bryophila  algae  F.  .    . 
Agrotis  plecta  L.    .    . 
Mamestra  brassicaB  L. 
Euplexia  lucipara  L.  . 
Plusia  chrysitis  L.  .    . 
Catocala  sponsa  L. 
Geometra  papilionaria  L, 
Eugonia  erosaria  Bkh. 
Urapteryx  sambucaria  L 
Rumia  luteolata  L.  .    . 
Biston  hirtarius  Gl. 
Halia  brunneata  Thnb. 
Eupithecia  oblongata  Thnb 


0,33 

0,33 

0,24 

0,15 

0,26 

0,19 

0,1 

0,11 

0,13 

0,11 

0,12 

0,21 

0,17 

0,46 

0,17 

0,35 

0,25 

0,22 

0,2 

0,34 

0,2 

0,2 

0,17 

0,21 

0,17 

0,11 

0,35 

0,19 

0,14 

0,16 

0,13 

0,19 

043 

0,f6 


0,23 

0,29 

0,2 

0,11 

0,23 

0,17 

0,08 

0,095 

0,09 

0,09 

0,105 

0,18 

0,145 

0,39 

0,14 

0,18 

0,13 

0,11 

0.15 

0,31 

0,17 

0,17 

0,15 

0,18 

0,14 

0,1 

0,26 

0,15 

0,13 

0,13 

0,11 

0,17 

0,11 

0,14 


0,095 

0,09 

0,08 

0,03 

0,07 

0,09 

0,055 

0,05 

0,05 

0,05 

0,04 

0,07 

0,05 

0,15 

0,115 

0,06 

0,1 

0,05 

0,065 

0,24 

0,055 

0,06 

0,04 

0,05 

0,08 

0,04 

0,09 

0,07 

0,06 

0,085 

0,05 

0,07 

0,07 

0,06 


10,5 
11,1 
12,5 
33,3 
14,3 
11,1 
18,2 
20 
20 
20 
25 
14,3 
20 
6,7 
8,7 
16,7 
10 
20 
15,4 
4,2 
18,2 
16,7 
25 
20 
12,5 
25 
11,1 
14,3 
16,7 
11,7 
20 
14,3 
14,3 
16,7 
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Den  Beweis  für  das  Vorhandensein  bedeutender 
Grösseniinterschiede  bei  den  verschiedenen  Schuppen 
eines  und  desselben  Individuums  liefert  mit  grösster 
Deutlichkeit  nachfolgende  Zusammenstellung. 


Acherontia  atropos  L. 


KSrperstelle 

Gciaatlbge 

btageoki« 

FoctdUeui 

SM 

GridteBrate 

Breite  Ulli 

Flttrel-Oberseite. 

Vorderflägel. 

Area  basalis 

Area  media 

Area  limbalis 

Randschuppen  ^ 

HinterflügeL 

Area  basalis 

i  Area  media 

Area  limbalis 

Randschuppen 

Flttsrel-Unterseite. 

VorderflügeL 

Area  basalis 

Area  media 

Area  limbalis 

1                HinterflügeL 

\  Area  basalis 

i  Area  media 

1  Area  limbalis 

1 

1 

0 

0,84 
0,26 
0,19 
0,94 

0,46 
0,25 
0,17 
0,88 

0,45 
0,39 
0,22 

0,42 
0,49 
0,24 

0.47 
0,13 
0,09 
0,51 

0,36 
0,12 
0,11 
0,48 

0,29 
0,18 
0,1 

0,25 
0,27 
0,16 

0,12 
0,11 
0,09 
0,08 

0,05 
0,07 
0,06 
0,07 

0,095 

0,1 

0,08 

0,11 
0,09 
0,08 

8,3 

9,1 
11,1 
12,5   1 

20 
14,3 
16,7 
14,3 

! 

10,5 

10 

12,5 

9,1 
11,1 
12,5 
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Im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  des  feineren 
Baues  und  der  Formen  der  Schmetterlingsschuppen 
erscheint  es  angezeigt,  sich  den  Farben  derselben  zu- 
zuwenden, zumal  die  Farben  und  die  Schuppenstruktur 
vielfach  in  enger  Beziehung  zu  einander  stehen.  In 
zahlreichen  Fällen  wird  die  Farbenerscheinung  der 
Schuppen  durch  ihren  histologischen  Bau  erklärt. 

Mit  Recht  werden  namentlich  die  leuchtenden 
Farben  und  Schillerfarben  mancher  exotischen  Schmet- 
terlinge bewundert,  und  unwillkürUch  drängt  sich  die 
Frage  auf,  wie  wohl  diese  grossartigen  Farbeneffekte 
entstehen.  Schon  geraume  Zeit  misst  die  Wissenschaft 
diesen  prachtvollen  Farbenwirkungen  wichtige  biolo- 
gische Bedeutung  bei. 

Die  Farben,  welche  namentlich  an  den  Flügeln 
der  Schmetterlinge  beobachtet  werden  können,  ver- 
danken ihr  Entstehen  verschiedenen  Ursachen.  Der 
Hauptsache  nach  können  die  Farben  der  Lepidopteren 
in  drei  Gruppen  geschieden  werden.  In  die  erste  Gruppe 
werden  die  ächten  Farben  gesteUt.  Solche  Farben  ver- 
danken ihre  Entstehung  einem  wirklichen  Pigment, 
welches  in  den  Schuppen  abgelagert  ist.  Unter  die 
zweite  Gruppe  fallen  die  rein  optischen  Farben,  welche 
ihre  Entstehung  Interferenz  -Vorgängen  verdanken. 
Aber  auch  bei  dieser  Farbenerzeugung  können  wirk- 
liche Pigmente  eine  gewisse  Rolle  spielen,  indem  sie  den 
zum  Zustandekommen  der  Interferenz-Erscheinimgen 
notwendigen  reflektierenden  Hintergrund  bilden.  Bei 
der  dritten  Gruppe  entstehen  die  Farben  durch  das 
Zusammenwirken  von  Pigmentfarbstoffen  imd  optischen 
Farben  zugleich. 

Über  die  Entstehung  der  Pigmentfarben  existieren 
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sehr  auseinandergehende  Theorien,  von  denen  wohl 
die  Mayer'sche  am  meisten  einleuchtet.  Zum  besseren 
Verständnis  sei  hier  noch  einmal  kurz  auf  die  histo- 
logischen Verhältnisse  der  Schuppen  im  frühen  Puppen- 
stadium verwiesen.  Die  SchuppenzeDen  enthalten  um 
diese  Zeit  einen  sphärisch  gestalteten  Nucleus  und 
einen  sehr  stark  lichtbrechenden  Nucleolus,  welcher 
von  kleinen,  gebogenen,  aus  Chromatin  bestehenden 
Fadenstücken  umhüllt  wird.  Die  Schuppen  selbst  be- 
stehen aus  kleinen,  flachen  Chitinfortsätzen,  die  mit 
Plasma  gefüllt  sind  und  glasheU  erscheinen.  Das  Plasma 
schrumpft  später  zusammen  und  wird  durch  Luft  er- 
setzt. Durch  diesen  Vorgang  erhalten  die  Schuppen 
ein  rein  weisses  Aussehen.  Die  Cuticula,  welche  von 
den  Schuppenzellen  abgesondert  wird,  ist  anfänglich 
sehr  dünn,  nimmt  aber  mit  der  weiteren  Entwicklung 
des  Flügels  an  Dicke  zu.  Die  Skulptur  der  Schuppen 
besteht  in  dieser  Periode  aus  einer  Anzahl  parallel 
verlaufender  Längsstreifen,  welche  sich  namentlich  auf 
der  Schuppenoberseite  vorfinden.  Die  bei  auffallendem 
Lichte  weiss  erscheinenden  Schuppen  färben  sich  nun 
leicht  ockergelb,  indem  Blut  in  dieselben  eindringt, 
welches  sich  rasch  in  eine  ockergelbe  Flüssigkeit  ver- 
wandelt. Die  Ursache  dieser  Erscheinung,  welche  bei 
allen  Schuppen  zu  beobachten  ist,  sucht  Mayer  <iarin^ 
dass  innerhalb  der  Schuppen  eine  Erneuerung  des 
Blutes  ausgeschlossen  ist.  Die  Schuppen  behalten  ihre 
ockergelbe  Farbe  ungefähr  einen  Tag  imd  nach  und 
nach  treten  die  endgültigen  Farben  auf,  die  sich  immer 
zuerst  an  denjenigen  Schuppen  zeigen,  welche  zwischen 
den  Adern  gelegen  sind.  Die  Intensität  der  Färbung 
der  Schuppen  nimmt  ganz  allmälig  zu;   so  hat  bei- 
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spielsweise  eine  schwarzbraune  Schuppe  alle  Nuancen 
vom  Ockergelb  an  durchlaufen.  Nach  Mayer  ist  es  also 
das  Blut,  welches  den  Anstoss  zur  Schuppenpigment- 
bildung gibt. 

Als  Pigmentfarben  sind  sämtliche  Farbentöne,  mit 
Ausnahme  von  Blau  und  Violett  zu  bezeichnen.  Die 
blauen,  violetten,  der  grösste  Teil  der  grünen  und  ebenso 
der  weissen  und  schwarzen  Farben  sind  optische  Farben. 
Die  Pigmente  treten  in  zweierlei  Form  auf;  sie  sind  ent- 
weder diffus  oder  körnig.  Erscheinen  die  Pigmente  diffus, 
dann  ist  das  Chitin  als  solches  gefärbt ;  im  anderen  Falle 
sindPigmentkörner  in  das  Chitin  eingelagert.  DieFärbung 
der  Schuppen  durch  diffuse  Pigmente  ist  im  aUgemeinen 
viel  häufiger  als  diejenige  durch  körnige  Pigmente. 
Bei  letzteren  handelt  es  sich  fast  ausnahmslos  um  in- 
tensive Färbungen  der  Einzelschuppen,  wie  man  sie 
besonders  bei  den  Pieriden  wahrnehmen  kann.  Die 
Flügel  dieser  Schmetterlinge  zeigen  eine  weniger  dichte 
Beschuppimg,  als  dies  bei  anderen  Familien  der  Fall 
ist.  Damit  aber  die  Gesamtfarbenwirkung  dennoch 
kräftig  zum  Ausdruck  kommt,  müssen  eben  die  Einzel- 
schuppen viel  satter  gefärbt  sein. 

Durch  diffuse  Pigmente  gefärbte  Schuppen  zeigen 
meistens  nur  eine  sehr  schwache  Färbung.  Die  inten- 
siven Färbungen,  wie  sie  makroskopisch  auf  den  meisten 
Falterflttgeln  zu  beobachten  sind,  kommen  durch  ausser- 
ordentlich dichte  Über-  und  Nebeneinanderlagerung 
der  Schuppen  zu  stände.  Diffusen  Pigmenten  ver- 
danken ihre  Farben  die  lehmgelben,  mattgelben,  grau- 
braunen, mattbraunen,  rotbraunen,  schwarzbraimen, 
grauen ,  orangefarbenen ,  orangeroten ,  karminroten, 
glänzendroten,  rotgoldglänzenden    Schuppen,   wie   sie 
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häufig  auch  auf  den  Flügeln  unserer  einheimischen 
Makro -Lepidopteren  zu  beobachten  sind.  Bei  allen 
diesen  Schuppen  setzen  sich  die  Querstreifen  aus 
kleinen,  zierlichen  Knöpfchen,  Bimchen,  Kügelchen  etc. 
zusanunen,  in  denen  das  Pigment  besonders  reichlich 
angehäuft  ist.  Bei  Vanessa  urticse  sind  diese  Knöpf chen 
beispielsweise  ausserordentlich  dicht  in  Reihen  gestellt, 
wodurch  die  einzelnen  Schuppen  sehr  satt  gefärbt  er- 
scheinen und  somit  auf  den  Flügeln  dieses  Falters  die 
bekannten  lebhaften  Farbentöne  verursachen.  Ähnliche 
Verhältnisse  lassen  sich  bei  zahlreichen  Vertretern  der 
einheimischen,  wie  exotischen  Fauna  konstatieren. 

Körnige  Pigmente  finden  sich  ausschliesslich  bei 
den  Pieriden.  Die  Pigmentkömer  liegen  in  der  Regel 
dicht  gedrängt  in  der  ganzen  Chitinplatte,  woraus  die 
intensive  Färbung  der  Einzelschuppe  resultiert.  Die 
Schuppen-Skulpturen  treten  hier  häufig  zurück  oder 
scheinen  voUständig  zu  fehlen.  Auf  dem  Vorhanden- 
sein körniger  Pigmente  beruht  beispielweise  das  Citron- 
gelb  von  Rhodocera  rhamni  L.  und  das  Rotgelb  von 
Pieris  cardamines  L. 

Die  zweite  Farbengruppe  bilden  die  optischen 
Farben.  Es  ist  meistens  schwer  zu  entscheiden,  auf 
welchen  physikalischen  Vorgängen  die  optischen  Farben 
der  Schmetterlingsschuppen  beruhen.  Gestützt  auf  den 
feineren  Bau  derselben  ist  man  zur  Annahme  geneigt, 
dass  in  erster  Linie  die  Schuppen-Skulpturen  der  farbigen 
Reflexion  des  weissen  Lichtes  dienten.  Es  wären  also 
hier  die  gleichen  Verhältnisse  gegeben,  wie  man  sie 
bei  den  Farbenerscheinungen  schief  geschnittener  und 
fein  polierter  Perlmutterplättchen  beobachten  kann. 
Vermutlich  lässt  sich  die  Schillererscheinung  von  Apa- 
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iura  Iris  L.  auf  diese  Art  und  Weise  erklären.  Diese 
Farben  verändern  sich  bekanntlich  mit  der  Richtung 
der  einfallenden  Lichtstrahlen ;  sie  können  sogar  ganz 
verschwinden  und  dann  einer  ganz  anderen  Farbe  und 
zwar  einer  Pigmentfarbe  Platz  machen.  Bei  einer  Reihe 
von  anderen  optischen  Farben,  wie  z.  B.  beim  Blau  der 
LycsBniden,  PapiUoniden,  Morphiden  und  Omithopteren, 
femer  beim  Violett  und  Grün  dieser  Falter  sind  die 
Skulpturen  ohne  Bedeutung;  denn  wenn  auch  die  Ein- 
falls-Richtimg  der  Lichtstrahlen  verändert  wird,  findet 
trotzdem  kein  Farbenwechsel  statt.  Femer  sind  Fälle 
bekannt,  bei  denen  prächtige,  optische  Farben  auftreten, 
bei  fehlenden  oder  niu*  sehr  spärlich  entwickelten  Skulp- 
turen, während  umgekehrt  bei  Schuppen  mit  typischen 
Skulpturen  Interferenz-Erscheinungen  fehlen.  Für  die 
Erklärung  dieser  Erscheinungen  müssen  wohl  die 
„Farben  dünner  Plättchen"  und  die  „Farben  trüber 
Medien"  herangezogen  werden.  Solche  Farben  von 
Schmetterlingsschuppen  lassen  sich  wohl  auf  dieselbe 
optische  Grundlage  zurückführen,  wie  die  optischen 
Farben  der  Seifenblasen  imd  Vogelfedern,  die  Farbe 
des  gebläuten  Stahles  und  die  Farben  verwitterter 
Gläser.  Diese  Farben  zeigen  sich  überhaupt  an  dünnen, 
durchsichtigen  Schichten  jeder  Art.  Fallen  Lichtstrahlen 
auf  eine  dünne  Schicht,  so  wird  ein  Teil  derselben  an 
der  Oberfläche  zurückgeworfen,  ein  grosser  TeU  dringt 
aber  in  die  Schicht  ein  und  wird  an  der  unteren  Fläche 
reflektiert.  Die  an  der  unteren  Fläche  reflektierten 
Lichtstrahlen  folgen  den  an  der  Oberfläche  zurück- 
geworfenen nach  und  vereinigen  sich  mit  ihnen  im 
Auge.  Jene  aber  haben,  indem  sie  die  Dicke  der 
Schicht  hin  und  zurück  durchliefen,  eine  Verzögerung 
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erlitten  und  zwar  eine  um  so  grössere,  je  dicker  die 
Schicht  ist.  Nun  ist  aber  aUgemein  bekannt,  dass  das 
Licht  in  einer  Wellenbewegung  besteht.  Es  werden 
sich  also  zwei  zusammentreffende  Lichtstrahlen  ent- 
weder gegenseitig  aufheben  oder  verstärken,  je  nach- 
dem ihr  Gang-Unterschied  eine  ungerade  oder  gerade 
Anzahl  von  halben  Wellenlängen  ausmacht.  Man  weiss 
aber  ferner,  dass  die  Wellenlängen  der  im  weissen 
Licht  enthaltenen  Farben  verschieden  sind.  Ist  nun 
die  Dicke  der  Schicht  z.  B.  derart,  dass  der  Gang- 
Unterschied  anderthalb  Wellenlängen  des  grünen  Lich- 
tes beträgt,  so  werden  die  längeren  roten  Wellen  nur 
um  eine,  die  kürzeren  violetten  Wellen  aber  um  zwei 
Wellenlängen  verzögert.  Die  grünen  Strahlen  löschen 
sich  daher  gegenseitig  aus,  die  roten  und  violetten  aber 
nicht  und  die  dünne  Schicht  zeigt  eine  aus  Rot  und 
Violett  gemischte  Purpurfarbe.  Je  nach  der  Dicke  der 
Schicht  werden  inmaer  andere  Farben  aus  dem  ziuiick- 
geworfenen  Licht  getilgt  und  dadurch  die  mannig- 
faltigsten Farbenmischungen  hervorgebracht.  Ist  die 
durchsichtige  Schicht  nicht  überall  gleich  dick,  so  er- 
scheint sie  vielfarbig.  Bei  weissen  und  sUberfarbenen 
Schuppen  kommen  auch  Luftschichten  in  Betracht. 
Durch  „trübe  Medien**  entstehen  beispielsweise  das 
Blau  der  Haut-Venen,  die  Farbe  blauer  Augen. 

Es  lassen  sich  leicht  zweierlei  Arten  von  optischen 
Farben  unterscheiden.  Zu  der  einen  Art  gehören  solche, 
welche  durch  die  besonderen  Verhältnisse  einer  Schuppe 
entstehen,  und  zur  anderen  Art  solche,  zu  deren  Er- 
zeugung zwei  Schuppen  notwendig  sind.  Bei  einer 
Blaufärbung  bestehen  die  Grundbedingungen  darin,  dass 
eine  dünne  durchsichtige  Schicht  über  einer  dunklen 
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undurchsichtigen  Farbstoff- Unterlage  liegt.  In  den 
einen  Fällen  sind  beide  Schichten  in  einer  und  der* 
selben  Schuppe  vereinigt,  in  anderen  Fällen  entspricht 
jeder  der  beiden  Schichten  eine  besondere  Schuppe. 
An  der  Hand  verschiedener  Beispiele  sollen  die  haupt- 
sächUchsten  optischen  Farben  erörtert  werden. 

Das  glänzende  Blau  unserer  einheimischen  Lycse- 
niden  ist  eine  Farbe,  welche  auf  optischem  Wege  zu 
Stande  kommt  und  zwar  durch  Schuppen,  welche  aus 
zwei  verschiedenen  Schichten  bestehen.  Diese  farben- 
prächtigen Schmetterlinge  besitzen  längsgestreifte 
Schuppen,  welche  die  normale  dachziegelige  Anord- 
nung aufweisen.  Die  oberste  Chitinschicht  ist  farblos 
und  durchsichtig  und  ruht  auf  einer,  durch  ein  körniges 
Pigment  gefärbten  Chitinplatte.  Die  Farbe  tritt  am  in- 
tensivsten an  der  Schuppenspitze  auf  und  nimmt  nach 
der  Schuppenbasis  hin  allmälig  ab,  so  dass  diese  nur 
noch  ein  mattes  Grau  zeigt.  Je  nach  der  Richtung,  in 
welcher  die  Lichtstrahlen  auf  die  Schuppen  fallen,  er- 
scheint entweder  nur  der  vordere  Teil  oder  nur  die 
Basis  oder  nur  die  mittlere  Partie  der  Schuppe  in  hell- 
blauem Glänze ;  die  übrigen  Partien  sind  glanzlos  und 
dunkelgrauschwarz  gefärbt.  Dieses  auffallende  Ver- 
halten der  Schuppen  rührt  daher,  dass  dieselben  so- 
wohl in  ihrer  Längs-  als  auch  in  ihrer  Querrichtung 
nach  unten  gebogen  sind.  Am  stärksten  tritt  die  Biegung 
in  der  vordem  Schuppenbälfte  auf.  Aus  dieser  Tatsache 
erklären  sich  auch  die  verschiedenen  Farbenabstufungen, 
welche  man  auf  den  Flügeln  des  flatternden  Falters  be- 
obachten kann.  Je  nach  der  Flügelstellung  fallen  die 
Lichtstrahlen  unter  verschiedenen  Winkeln  auf.  Dieses 
glänzende  Blau  lässt  sich  übrigens  nur  so  lange  wahr- 
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nehmen,  so  lange  die  Schuppen  von  Luft  umgeben 
smd;  bettet  man  sie  z.  B.  in  Eanada-Balsam  ein,  so 
verschwindet  das  Blau  und  es  zeigt  sich  nur  noch  die 
graue  bis  dunkelgrauschwarze  Pigmentfarbe.  Die  Inter- 
ferenz-Erscheinung hört  auf,  sobald  die  Schuppen  aus 
Luft  in  ein  flüssiges  Medium  gebracht  werden. 

Betrachtet  man  das  Schillerblau  von  Apatura  Iris  L. 
genauer,  so  gewahrt  man  bald,  dass  die  optischen  Ver- 
hältnisse bei  diesem  Falter  ganz  andere  sind.  In  Luft 
erscheinen  die  Schuppen  sehr  schön  blau  violett,  wenn 
die  Lichtstrahlen  von  der  Stielseite  her  einfallen.  Die 
Farbenerscheinung  erreicht  ihren  Höhepunkt,  wenn  der 
Einfalls-Winkel  46*^  beträgt.  Wird  die  Einfallsrichtung 
der  Lichtstrahlen  verändert,  so  macht  das  Blau  der 
wirklichen  Schuppenfarbe,  welche  einen  matten,  braunen 
Ton  besitzt,  Platz.  Untersucht  man  die  Schuppe  auf 
ihren  feineren  Bau,  so  beobachtet  man,  dass  sie  auf 
ihrer  Oberfläche  zahlreiche  Längsreihen  kegelförmiger 
Höckerchen  trägt,  welche  ein  diffuses  Pigment  enthalten. 
Die  Chitinplatte,  welche  sich  unter  den  Skulpturen  be- 
findet, ist  vollkommen  farblos  und  durchsichtig.  In 
diesem  Falle  steht  man  vor  der  eigentümlichen  Tat- 
sache, dass  die  dunkelgefärbte  Pigmentschicht  über 
der  durchsichtigen  Chitinplatte  liegt.  Es  ist  somit  an- 
zunehmen, dass  die  Dispersion  des  Lichtes  ihren  Sitz 
in  den  oberflächUchen  Skulpturen  hat,  in  denen  dann 
das  bekannte  Schillern  zu  stände  kommt. 

Das  überaus  glänzende  Blau  der  Morphiden  beruht 
auf  der  Zusammenwirkung  von  zweierlei  Schuppen, 
welche  über  einander  liegen.  Als  Grundlage  dienen  satt- 
braun gefärbte  Schuppen,  welche  eine  feine  Längs-  und 
Querstreifung  aufweisen.  Darüber  sind  durchscheinende. 
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blassrötliche  Schuppen  gelagert,  die  sich  durch  auffallend 
grobe  Längs-  und  Querstreifen  auszeichnen.  Hier  er- 
zeugen die  Pigmentschuppen  mit  ihrer  Oberseite  ein 
wunderschönes  optisches  Blau.  Vermutlich  zeigen  die 
durchscheinenden  Schuppen,  welche  über  den  Pigment- 
schuppen gelagert  sind,  an  ihrer  Oberseite  eine  dünne, 
durchsichtige  Schicht.  Diese  Schuppen  vermögen  somit 
für  sich  allein  auf  demdunklenUntergrundParbenerschei- 
nungen  zu  erzeugen.  Diese  Farben  sind  aber  bei  weitem 
nicht  so  lebhaft,  wie  die  Interferenzfarben  der  unteren 
Schuppenlage.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass 
die  oberen  durchscheinenden  Schuppen  nur  dazu  dienen, 
die  von  den  Pigmentschuppen  ausgehenden  Farben  zu 
verstärken  und  auf  diese  Weise  den  ausserordentlich  leb- 
haften Glanz  dieser  Schmetterlinge  hervorzubringen. 

Das  glänzende  Silberblau  von  Papilio  asterias  wird 
durch  zwei  übereinander  geschichtete  Schuppenarten  be- 
dingt. Die  untere  Schuppenlage  wird  durch  dunkelbraune 
Schuppen  gebildet;  die  Schuppen  der  oberen  Lage  sind 
farblos,  durchsichtig  und  mit  deutlichen  Längsstreifen 
versehen.  Das  Entstehen  des  optischen  Blau  liegt  ohne 
weiteres  klar;  es  findet  sich  über  einer  dunklen  Farb- 
ßtoffunterlage  eine  dünne,  durchsichtige  Schicht. 

Das  prächtige  Violett  von  Kailima  rumia  erscheint, 
unter  spitzem  Winkel  betrachtet,  hellgrau.  An  dem 
Zustandekommen  dieser  Farbenerscheinung  sind  wieder 
zweierlei  Schuppen  beteiligt.  Die  Schuppen  der  unteren 
Lage  sind  durch  ein  diffuses  Pigment  dunkelbraun  ge- 
färbt ;  sie  sind  sehr  dicht  zusammengedrängt  und  über- 
ragen sich  häufig  mit  ihren  Seiten  rändern.  Über  diesen 
Schuppen  finden  sich  grosse,  farblose,  meist  stark  durch- 
scheinende Schuppen,   die  unter  sich  häufig  Lücken 
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offen  lassen.  In  dieser  Schuppenlage  findet  offenbar 
die  Erzeugung  des  glänzenden  Violetts  statt,  welches 
durch  die  optische  Farbe  der  unteren  Schuppenlage 
noch  verstärkt  wird.  Beide  Schuppenarten  sind  auf- 
fallend reich  an  feinen  Skulpturen,  so  dass  die  Ver- 
mutung nahe  hegt,  dieselben  seien  bei  der  Erzeugung 
der  Interferenz-Erscheinungen  ebenfalls  tätig. 

Im  Anschluss  an  die  aufgeführten  Fälle,  bei  denen 
der  Farbeneffekt  auf  dem  Vorhandensein  zweier  ver- 
schiedener Schuppenlagen  beruht,  seien  hier  auch  noch 
einige  Fälle  jener  Farbenerscheinungen  erwähnt,  deren 
Ursache  in  der  Kombination  von  Pigmentfarben  und 
optischen  Farben  zu  suchen  ist  Durch  seine  Intensität 
und  Schönheit  zeichnet  sich  das  Seidenblau  von  Pa- 
pilio  Ulysses  aus.  Man  kann  auf  den  Flügeln  dieses 
Falters  zwei  Schuppenlagen  erkennen.  Die  xmtere 
Lage  wird  aus  zahlreichen,  dichtgedrängten  Schuppen 
gebildet,  welche  eine  deutliche  Längsstreifung  erkennen 
lassen  und  durch  Pigmentkömer  schwarzbraun  gefärbt 
erscheinen.  Darüber  liegen  in  lückenhaftem  Zusammen- 
hang grössere,  orange  bis  rotorange  gefärbte  Schuppen, 
welche  schon  bei  schwächerer  Vergrösserung  deutliche 
Skulpturen  erkennen  lassen.  Das  gelbrote  Pigment  ist 
in  der  Chitinplatte  eingelagert.  Das  Interferenzblau 
dieses  Schmetterlings  erhält  durch  die  gefärbte  obere 
Schuppenlage  den  Stich  ins  Grüne. 

Die  Männchen  der  Pieridenart  Callosune  Jalone 
Butl.  besitzen  an  der  Spitze  ihrer  Vorderflügel  eine 
schillernde,  rötUch-violette  Färbung.  Dieser  auffallende 
Farbeneffekt  kommt  folgendermassen  zu  Stande:  auf 
dunkelgrauem  Schuppen-Untergrunde  treten  zweierlei 
Schuppenarten  nebeneinander  auf.    Die  grosse  Mehr- 
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zahl  gehört  der  einen  Schuppenart  an  und  ist  rötlich- 
violett gefärbt.  Zwischen  diesen  Schuppen  treten  in 
geringerer  Zahl  solche  auf,  diß  in  einem  prachtvollen 
tiefen  Blau  aufleuchten.  Die  rötlich-violetten  Schuppen 
enthalten  zahlreiche,  unregelmässig  geformte,  karmin- 
bis  rosenrot  gefärbte  Pigmentkörner.  Gleichzeitig  er- 
zeugen sie  auch  auf  optischem  Wege  Blau;  aus  der 
Kombination  dieser  beiden  Farben  resultiert  das  Röt- 
lich-violett Die  tiefblau  gefärbten  Schuppen  zeigen 
in  Strer  Chitinplatte  überaus  zahlreiche  schwarzgraue 
Pigmentkömer  und  darüber  lagert  sich  eine  farblose, 
durchsichtige  Schicht  Die  blaue  Farbe  dieser  Schuppen 
verdankt  ihre  Entstehung  zweifellos  der  Interferenz 
des  Lichtes.  Das  schillernde  Rötlich-violett  der  Vorder- 
flügelspitzen dieser  Falter  ist  somit  eine  Kombination 
rotvioletter  und  blauer  Schuppen. 

Wohl  einer  der  schönsten  Tagschmetterlinge  ist 
der  in  Neu -Süd -Wales  fliegende  Omithoptera  Priamus, 
var.  Richmondia  Gray.  Auffallend  sind  die  glänzenden, 
smaragdgrünen  Streifen  und  Flecken  auf  samtschwarzem 
Grunde.  Die  Ursachen  des  prächtigen  Farbenglanzes 
dieses  Falters  sind  folgende:  Der  ganze  Vorderflügel 
ist  dicht  mit  dunkelgefärbten  Schuppen  besetzt.  An 
den  smaragdgrün  glänzenden  Stellen  sind  diesen  Grund- 
schuppen eine  Schicht  hochrot-  bis  orangefarbener 
Schuppen  überlagert;  sie  zeigen  zahlreiche,  zarte,  sehr 
dicht  gestellte  Längsstreifen.  Der  rote  Farbstoff  rührt 
von  einem  diffusen  Pigment  her,  welches  in  allen 
Schichten  der  Schuppe  enthalten  ist,  mit  Ausnahme 
der  dünnen  untersten  Schichtlage.  Man  hat  es  hier 
mit  einer  ähnlichen  Erscheinung  zu  tun,  wie  sie  bei 
Callosune  vorliegt;   ein  gelber  bezw.  orangefarbener 
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Pigraentfarbstoff  tritt  mit  Interferenz -Blau  in  Verbin- 
dung und  zwar  entsteht  dieses  Blau  in  der  pigmen- 
tierten, gelben  Schuppe  selbst;  die  samtschwarze  Be- 
schuppung bildet  den  dunklen  reflektierenden  Hinter- 
grund. Das  Besultat  dieser  Farbenmischung  ist  das 
prachtvolle  Smaragdgrün  dieses  Falters.  Auf  ähnlichen 
Verhältnissen  beruhen  die  prachtvollen  Farbeneffekte 
von  Omithoptera  Priamus  var.  Croesus  WalL  Bei  beiden 
Priamus-Abarten  verändern  sich  die  Farben  je  nach 
der  verschiedenen  Einfallsrichtung  der  Lichtstrahlen. 
Das  prächtige  Grün  des  Priamus  var.  Richmondia  geht, 
unter  spitzem  Winkel  betrachtet,  in  Kupferrot  über; 
das  glänzende  Goldgelb  von  Priamus  var.  Croesus  er- 
scheint unter  spitzem  Winkel  graugrün.  Ähnlich  wie 
bei  den  Lycseniden  beruht  auch  hier  dieser  Farben- 
wechsel auf  einer  Biegung  der  Schuppen.  Dieselben 
sind  bei  beiden  Varietäten  sowohl  in  ihrer  Längs-  als 
auch  in  ihrer  Querrichtung  nach  unten  gebogen.  Diese 
Krümmung  ist  vielfach  so  bedeutend,  dass  beim  blossen 
Auflegen  des  Deckglases  die  meisten  Schuppen  zer- 
brechen. 

Im  Anschluss  hieran  seien  auch  noch  jene  wenigen 
Fälle  erwähnt,  bei  denen  die  Schuppen  Goldglanz  er- 
zeugen. Diese  Erscheinung  lässt  sich  am  schönsten 
bei  einigen  Arten  der  Plusüden  beobachten,  so  bei- 
spielsweise bei  Plusia  chrysitis  L.  Dieser  Falter  zeigt 
am  Aussenrande  der  Vorderflügel  eine  breite  Binde, 
welche  sich  durch  ihren  Goldglanz  auszeichnet.  Dieser 
typische  Glanz  ist  nur  zu  beobachten,  wenn  der  Ein- 
fall der  Lichtstrahlen  unter  spitzem  Winkel  erfolgt 
Fallen  die  Lichtstrahlen  senkrecht  auf,  so  verschwindet 
der  Glanz.  Untersucht  man  die  Schuppen  der  betreffen- 
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den  Glanzstellen  in  Luft,  so  erscheinen  sie  im  durch-* 
fallenden  Lichte  eigentümlich  blaugrau.  Im  auffallenden 
Lichte  lassen  sich  gelbe  Längsstreifen  erkennen.  Ver- 
mutlich liegt  die  Ursache  dieser  Erscheinung  in  der 
eigentümlichen  Form  dieser  Schuppen.  Dieselben  sind 
zunächst  nach  Art  der  Hohlziegel  gekrümmt  und  zudem 
ist  die  gekrümmte  Schuppenfläche  noch  wellblechartig 
gefaltet.  Sie  wird  von  zahlreichen  Längsstreifen  durch- 
zogen, welche  infolge  der  eigentümlichen  doppelten 
Krümmung  der  Schuppenfläche  nicht  alle  gleichzeitig 
scharf  gesehen  werden  können,  da  sie  gruppenweise 
in  verschiedenen  Ebenen  liegen.  Werden  die  Schuppen 
mit  Alkohol  behandelt,  so  erscheinen  sie  diffus  gelb 
gefärbt  und  zwar  ist  die  Schuppen-Substanz  der  eigent- 
liche Träger  der  Farbe.  Diese  Farbe,  im  Verein  mit 
der  in  der  Schuppe  eingeschlossenen  Luft,  welche  unter 
Umständen  eine  totale  Reflexion  des  Lichtes  hervor- 
bringen kann,  erzeugt  vermutlich  den  prächtigen  Gold- 
glanz. 

Nachdem  die  Formen-  und  Farbenverhältnisse  der 
Schmetterlingsschuppen  im  wesentlichsten  dargetan 
worden  sind,  liegt  es  sehr  nahe,  die  Frage  zu  erörtern, 
welches  die  Ursachen  gewesen  sein  mögen,  die  zur 
Entwicklung  von  Schuppen  auf  den  Flügeln  der  Lepidop- 
teren  geführt  haben.  Da  die  Schuppen  dem  Schmetter- 
ling keineswegs  beim  Fluge  behülflich  sein  können,  da 
sie  aber  auch  keine  Bedeutung  als  Stütze  oder  Be- 
festigung der  Flügel-Membran  besitzen,  scheint  die  An- 
nahme vollauf  berechtigt,  dass  sie  lediglich  als  Farben- 
träger zu  betrachten  sind. 

Eine  besondere  Bedeutung  und  Funktion  kommt 
wohl  den  an  und  für  sich  farblosen  Tüpfel-  und  Feder- 
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buschschuppen  der  Lycaeniden  und  Pieriden  zu.  Es  ist 
eine  bekannte  Tatsache,  dass  eine  Anzahl  Schmetter- 
linge zu  duften  vermögen.  Namentlich  sind  es  die  männ- 
lichen Individuen,  die  einen  mehr  oder  weniger  starken 
Geruch  verbreiten  können.  So  riechen  beispielsweise 
die  Männchen  der  Kohlweisslinge  nach  Rettigen  oder 
Raps,  diejenigen  der  Totenköpfe  nach  Kartoffelkraut. 
Zur  Bereitung  des  Duftstoffes  dienen  besondere  Drüsen, 
welche  häufig  in  den  Flügeln  liegen.  Als  Verbreiter 
des  duftenden  Sekretes  dienen  meistens  Flügelschuppen, 
die  eine  zweckentsprechende  Umgestaltung  erfahren 
haben;  sie  werden  als  Duftschuppen  bezeichnet.  Bei 
den  Lycaeniden  wechselt  z.  B.  je  eine  Reihe  von  Duft- 
schuppen mit  einer  solchen  gewöhnlicher  Schuppen  ab. 
Sie  haben  die  Gestalt  eines  kleinen  Löffelchens,  dessen 
mit  Rinnen,  Säulchen  und  Stegen  versehene  und  da- 
durch stark  vergrösserte  Eonkavfläche  eine  zweck- 
mässige Verdunstungsschale  darstellt.  Die  Duftschuppen 
der  Pieriden  endigen  meist  in  einem  Büschel  feinster 
Haare,  welche  dem  duftenden  Sekrete  eine  grosse  Ver- 
dunstungs- Oberfläche  bieten.  Die  Bedeutung  dieser 
Schuppenmodifikationen  ist  unschwer  zu  erraten;  sie 
stellen  Organe  dar,  welche  zu  möglichst  rationeller 
Verbreitung  des  Drüsen-Sekretes  dienen.  Das  Sekret 
selbst  wird  in  den  einen  Fällen  ein  Lockmittel,  in  anderen 
Fällen  ein  Schutzmittel  gegenüber  Feinden  darstellen* 
„Kleine  Ursachen,  grosse  Wirkungen."  Dieses  be- 
kannte Sprichwort  findet  seine  volle  Bestätigung,  wenn 
man  dasselbe  auf  die  Schuppen  der  Schmetterlinge  an- 
wendet. Als  winzig  kleine,  unscheinbare  Stäubchen 
präsentieren  sie  sich  dem  unbewaffneten  Auge.  Trotz 
ihrer  geringen  Grösse  und  Unscheinbarkeit  sind  sie  doch 


Digitized  by  VjOOQ IC 


295 


im  stände,  die  wunderbaren  Farbeneffekte,  welche  man 
an  den  meisten  Schmetterlingen  bewundert,  hervor- 
zuzaubern. 


Zum  Schlüsse  sei  es  mir  noch  gestattet,  allen  denen, 
die  mir  in  zuvorkommendster  Weise  bei  der  Ausführung 
dieser  Arbeit  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  gestanden  sind, 
meinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen.  Insbe- 
sondere bin  ich  Herrn  Emil  Bächler,  Konservator  am 
städtischen  Museum,  und  Herrn  Günther  Morgenroth 
für  die  gütige  Überlassung  des  aus  ihren  reichhaltigen 
Sammlimgen  ausrangierten  Materials  zu  grossem  Danke 
verpflichtet. 
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Erklärung  der  Tafeln. 

Es  wurden  ca.  200  mikrophotographische  Aufnahmen  von 
Schuppen  der  verschiedenen  Grosschmetterlinge  hergestellt.  Zur 
Herstellung  der  Photographien  dienten  ein  mittelgrosses  Hart- 
nack'sches  Mikroskop  und  eine  gewöhnliche  photographische 
Camera.  Als  Lichtquelle  kam  Spiritus-Glühlicht  in  Verbindung 
mit  einem  Kondensor  zurVerwendung.  Aus  naheliegenden  Gründen 
kann  nur  eine  sehr  beschränkte  Anzahl  der  angefertigten  Bilder 
hier  angefügt  werden. 

Tafel  L 
Fig.  1.    Argynnis  Niphe.  L.  Rhopalocera,  Indien.  Vorderflügel,. 
Mittelzelle.  Die  fortsatzlosen  Schuppen  zeigen  dachziegelige 
Anordnung. 
Hartnack :  Ocular  2,  Objektiv  8.    10  Min. 
Vergrösserung :  1 :  320  linear. 
Fig.  2.    LycsBna  Dämon,  Schiff.  Rhopalocera,  einheimisch.  Grün- 
blauer Bläuling.    Flügelrand  des  Hinterflügels,  die  lang- 
gestreckten freien  Randschuppen  zeigend. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    10  Min. 
Vergrösserung :  1 :  140  linear. 
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Tafeln. 

Fig.  1.    Zeuzera  pyrina,  L.  Heterocera,  ©inheimisch.  Blausieb. 
Hinterflügel,  Mittelfeld. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    18  Min. 
Vergrösserung :  1 :  140  linear. 

Fig.  2.    Doritis  Apollo,  L.  Rhopalocera,  einheimisch.    Apollo. 
Vorderflügel:  Grenze  eines  Augenfleckes. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    20  Min. 
Vergrösserung :  1 :  140  linear. 

Tafel  HL 

Fig.  1.    Acherontia  atropos,  L.  Heterocera,  einheimisch.  Toten- 
kopf.   Vorderflügel,  Mittelfeld. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  7.    15  Min. 
Vergrösserung :  1 :  240  linear. 

Fig.  2.    Acherontia  atropos,  L.  Vorderflügel,  Wurzelfeld. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  7.    15  Min. 
Vergrösserung :  1 :  240  linear. 

Tafel  IV. 

Fig.  1.    Fapilio  Machaon.  L.  Rhopalocera,  einheim.    Schwalben- 
schwanz.   Schuppen  des  Hinterleibes. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    10  Min. 
Vergrösserung :  1 :  140  linear. 

Fig.  2.  Papilio Machaon, L. Hinterflügel, Haftfeld.  Asymmetrisch© 
Schuppen. 
.    Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  7.    10  Min. 
Vergrösserung :  1 :  240  linear. 

Tafel  V. 

Fig.  1.   Caligo  Livius,  Stgr.  Rhopalocera,  Brasilien.  Vorderflügel, 
Mittelzelle. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    15  Min. 
Vergrösserung :  1 :  140  linear. 

Fig.  2.    Aglia  tau,  L.  Heterocera,  einheimisch.    Tau -Spinner. 
Vorderflügel,  Wurzelfeld.  Die  Schuppen-Skulpturen  lassen 
sich  deutlich  erkennen. 
Hartnack:  Ocular  3,  Objektiv  8.    20  Min. 
Vergrösserung :  1 :  430  linear. 
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Tafel  VL 
Fig.  1.    Panthea  ccenobita,  L.  Heterocera,  einheimisch.  Hinter- 
flügel, WurzelfelcL 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    15  Min. 
Vergrössening :  1 :  140  linear« 
Fig.  2.    Biston  hirtarius,  Ol.  Heterocera,  einheimisch.    Vorder- 
flügel, Randfeld 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    18  Min. 
Vergrössening :  1 :  140  linear. 

Tafel  Vn. 
Fig.  1.     Gastropacha  quercifolia,   L.  Heterocera,  einheimisch. 
Kupferglucke.    Vorderflügel,  Mittelfeld. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    15  Min. 
Vergrössening :  1 :  140  linear. 
Fig.  2.    Cossus  cossus,  L.  Heterocera,   einheimisch.     Weiden- 
bohrer.   Hinterflügel,  Saumfeld. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    6  Min. 
Vergrössening :  1 :  140  linear. 

Tafel  Vm. 
Fig.  1.    Doritis  Apollo,  L.  Rhopalocera,  einheimisch.     Apollo. 
Vorderflügel,  Wurzelfeld. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  7.    10  Min. 
Vergrösserung:  1:240  linear. 
Fig.  2.  Doritis  Apollo,  L.  Hinterflügel,  Haftfeld.  Asymmetrische 
Schuppen. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  7.    12  Min. 
Vergrösserung :  1 :  240  linear. 

Tafel  IX. 
Fig.  1.    Acherontia  atropos,  L.  Heterocera,  einheimisch.  Toten- 
kopf.  Vorderflügel,  Mittelfeld.   Die  Schuppen -Skulpturen 
sind  erkennbar. 
Hartnack :  Ocular  3,  Objektiv  Vi«  homog.  Immersion«  25  Min. 
Vergrösserung:  1:650  linear. 
Fig.  2.    Catocala  sponsa,  L.  Heterocera,  einheimisch.    Karmin- 
rotes Ordensband.   Hinterflügel,  Mittelfeld.  Die  Schuppen- 
Skulpturen  lassen  sich  deutlich  erkennen. 
Hartnack:  Ocular  3,  Objektiv  Vit  homog.  Immersion.  23  Min. 
Vergrösserung :  1 :  650  linear. 
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Tafel  X. 
Fig.  1.    Morpho  anaxibia,  Exp.  Rhopalocera,  Brasilien.  Vorder- 
flügel, Saumfeld.    Sattbraiin  gefärbte  Schuppen  mit  über- 
aus feiner  Längs-  und  Querstreifung,  ohne  Fortsätze. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  5.    12  Minuten. 
Vergrösserung :  1:140  linear. 
Fig.  2.   Lycsena  minima,  Füss.  Rhopalocera,  einheimisch.  Kleiner 
Kleebläuling.    Hinterflügel,  Mittelfeld.   Tüpfelschuppen. 
Hartnack:  Ocular  2,  Objektiv  8.    10  Min. 
Vergrösserung :  1 :  320  linear. 
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Tafel  L 


Fig.  1. 


Argynnis  Niphe,  L. 


Fig.  2.  Lyca'na  Danion,  Schiff.  Dreyer  fec. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Tafel  IL 


Fig.  1. 


Zeuzera  pyrina,  L. 


Fig.  2. 


Dorilis'Apollo,  L. 


Dicyci   fec. 
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Tafel  111. 


Fig.  1. 


Acherontia  atropos,  L 


Fig.  2.  Acherontia  atropos,  L.  Dreyer  fec. 
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Tafel  IV. 


Fig.  1. 


Papilio  Machaon,  L.'' 


Fig.  2. 


Papilio  Machaon,  L. 


Drcvcr  fer. 
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Tafel  V. 


Fig.  1. 


Caligo  Li  vi  US,  Stgr. 


Fig.  2. 


Aglia  tau,  L. 


Drever  fec. 
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Tafel  VI, 


Fi>r.  1. 


Paiithea  ccenobita,  Esp. 


Fig.  2. 


Biston   hirlarillS,   Cl.  Dreyer  fec. 
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Tafel  VII. 


Fig.  1.  Gastropaclia  quercifolia,  L. 


?\g.  2.  COSSIIS  COSSIIS,   L.  Drcyer  fec. 
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I'ig.  1. 


Doritis  Apollo,  L. 


Fig.  2. 


Doritis  Apollo,  L 


Drever  fec. 
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lafcl  IX. 


Fig.  1.  Acherontia  atropos,  L. 


Fig.  2. 


CatOCala  Sponsa,   L.  Drfyer  fec. 
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Tafel  X. 


Flg.  1.  Morpho  anaxibia,  Esp. 


Fig.  2. 


Lycaena  minima,  Füss.  Dreycr  fec. 
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XL 

Über  die  Radioaktivitätsabnahme 
des  Radiotellurs. 

Von  Dr.  H.  Greinacher. 

1.  Es  war  im  Jahre  1902,  als  W.  Marckwald  aus 
der  Joachimsthaler  Pechblende  eme  stark  radioaktive 
Substanz  isolierte  0,  welche  ihrem  chemischen  Verhalten 
nach  dem  Tellur  verwandt  war.  Die  Substanz  erhielt 
daher  von  ihrem  Entdecker  den  Namen  Radiotellur. 
Lange  Zeit  schien  es,  dass  die  Radioaktivität  dieses 
Körpers,  welche  in  der  Emission  von  a-Strahlen  be- 
stand, ähnlich  wie  die  des  Radiums,  unvermindert  fort- 
bestehe. Wenigstens  schien  die  fluoreszenzerregende 
Wirkung  mancher  Radiotellurpräparate  mit  der  Zeit 
nicht  abzunehmen^),  und  konnte  man  schliesslich  eine  Ab- 
nahme der  Aktivität  bemerken,  so  war  man  nicht  sicher, 
ob  diese  etwa  einer  mechanischen  Abnützung  der  mit 
RadioteUur  belegten  Platten  zugeschrieben  werden 
musste. 

Über  die  Radioaktivitätsabnahme  des  Radiotellurs 
konnten  erst  genauere  Messungen  mittels  der  sogen, 
„elektrischen  Methode",  welche  die  einzigen  exakten 

>)  W.  Marckwald.  Bericht  der  deutschen  chemischen  Oesell- 
Schaft.   35,  p.  2285  und  4239.    1902. 

«)  W.  Marckwald.   Physikalische  Zeitschrift.  4,  p.  54.  1902, 
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Resultate  dieser  Art  liefert,  entscheiden.  Diese  Methode 
wird  heutzutage  meist  in  der  Form  angewendet,  dass 
man  zwei  Metallplatten  einander  horizontal  gegenüber- 
stellt, auf  die  untere  Platte  die  radioaktive  Substanz 
in  feiner  Verteilimg  bringt  und  die  Jonisierung  der 
Luftschicht  zwischen  den  Platten  durch  den  Sättigungs- 
strom misst.  Dieser  gibt  dann  ein  direktes  Mass  für  die 
Stärke  der  Radioaktivität. 

2.  Für  das  Radiotelliu:  sind  nun  auf  Anregung 
des  Herrn  Prof.  MarckwaldO  eine  Reihe  von  Versuchen 
ausgeführt  worden.  Die  Versuchsanordnung  war  dabei 
folgende :  Zwei  schmale  Silberblechstreifen  wurden  an 
je  zwei  Platindrähten  in  ein  Glasröhrchen  eingo* 
schmolzen,  so  dass  sich  die  Metalle  in  ca.  2  nun  Ab- 
stand gegenüberstanden.  Der  eine  der  beides  Streifen 
war  auf  der  dem  andern  zugewandten  Seite  mit  Radio- 
tellur belegt,  so  dass  die  Luft  zwischen  den  Metallen 
jonisiert  wnrde.  Die  Menge  des  «nf  der  ca.  1  cm'  grossen 
Oberfläche  verteilten  Radiotelliirs  betrug  höchstens 
jööö  ^S-  Nachdem  nun  das  Glasröhrchen  mit  trockner 
Luft  gefüllt  und  abgeschmolzen  war,  wurden  noch  zur 
Verhütung  der  Oberflächenleitung  des  Glases  die  Ein- 
schmelzstellen mit  Schellack  umgeben. 

3.  Anstatt  das  Verfahren  mit  dem  piezo-elektrischen 
Quarz,  wie  es  zuerst  von  Frau  Curie  angewendet  wurde, 
zu  benützen,  wurde  der  Sättigungsstrom  in  folgender 
Weise  gemessen:  Die  eine  Belegung  A  eines  Mess- 
kondensators von  0,1  bis  1  Mikrof.  wurde  mit  dem  einen 

»)  Vgl.  die  vorläufige  Mitteilung  von  W.  Markwald:  Bericht 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft,  38.  p.  591,  1905,  und  die 
ausführlichere  Publikation  von  W.  Marckwald,  H.  Greinacher  und 
K.  Hemnann:  Jahrbuch  der  Radioaktivität,  2,  p.  136,  1905. 
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Silberstreifen  a  verbunden,  während  die  andere  Be- 
legung B  geerdet  war.  Wenn  man  nun  an  den  noch 
freien  Silberstreifen  b  die  Spannung  der  städtischen 
Zentrale  (ca.  — 110  Volt)  anlegte,  während  zunächst 
der  mit  dem  Kondensator  verbundene  Streifen  a  geerdet 
war,  dann  hatte  man,  wie  festgestellt  wiu*de,  den 
Sättigungsstrom.  Hob  man  die  Erdung  an  a  A  auf,  so 
lud  sich  der  Kondensator  langsam  auf.  Indem  man  die 
Zeit  t  mass,  in  welcher  sich  dieser  auf  ein  kleines 
Potential  p  auflud,  konnte  die  Grösse  des  Sättigimgs- 
stromes  in  absolutem  Mass  ermittelt  werden.  Wählt 
man  dabei  p  nur  klein,  so  kann  man  den  Strom  während 
der  ganzen  Dauer  der  Kondensatoraufladung  als  kon- 
stant betrachten.  Das  gilt  insbesondere  für  den  Fall 
des  Sättigungsstroms,  wo  eine  kleine  Veränderung  der 
Potentialdifferenz  zwischen  den  Elektroden  ohne  Be- 
deutimg ist.  Man  durfte  also  schreiben,  der  Sättigungs- 
strom .        e        CD 

^  =  T=  t 

wobei  e  die  in  der  Zeit  t  auf  den  Kondensator  über- 
gegangene Elektrizitätsmenge  und  c  die  Kapazität  des 
Kondensators  bedeuteten.  Drückt  man  c  in  Farad,  p 
in  Volt  und  t  in  Sekunden  aus,  so  erhält  man  i  in 
Ampere.  Gibt  man  c,  wie  üblich  in  Mikrofarad  an,  so 
hat  man  zu  schreiben 


i  =  10-«  .  ^  Ampöre 

V 


Für  p  wurde  in  der  Regel  0,1  Volt  gewählt,  und  kam, 
um  diese  kleine  Potentialdifferenz  mit  grosser  Genauig- 
keit bestinomen  zu  können,  ein  empfindliches  Doleza- 
leksches  Quadrantelektrometer  in  heterostatischer  Schal- 
timg  zur  Verwendung.    Dabei  wurde  eine  Nullmethode 
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benützt,  betreffs  deren  Beschreibung  hier  an  andere 
Stelle  0  verwiesen  werden  soll. 

4.  Hier  seien  die  Messungsergebnisse  wiedergegeben, 
welche  nach  der  beschriebenen  Methode  erhalten  worden 
sind.  Setzt  man  die  Anfangsintensität  des  Stromes 
(0,39 .  10'*  Ampere)  gleich  1000,  so  waren  die  nach  ver- 
schiedenen Zeiten  sich  ergebenden  Stromintensitäten 
folgende : 

Zeit  in  Tagen  Stromstärke 

0  1000 

70  725 

97  591 

128  514 

260  265 

319  210 

Diese  Zahlen  lassen  deutlich  erkennen,  dass  der 
Sättigungsstrom  und  somit  auch  die  Radioaktivität  des 
Präparats  abnahmen.  Es  ist  aber  noch  mehr  daraus 
zu  ersehen.  Gibt  man  nämlich  die  Zahlen  in  der  Weise 
graphisch  wieder,  dass  man  als  Abscissen  die  Zeiten, 
als  Ordinaten  die  Logarithmen  der  Stromstärken  auf- 
trägt, so  liegen  die  Punkte  innerhalb  der  Grenze  der 
Beobachtungsfehler  auf  einer  Geraden,  d.  h.  sie  folgen 
dem  Exponentialgesetz 

i  =  ioe 
wo  io  den   Sättigungsstrom  zur  Zeit  t  =  o  bedeutet. 
Da  i  der  Radioaktivität  proportional  geht,  so  bedeutet 
der  Exponentialausdruck  auch  das  Gesetz  für  die  Radio- 
aktivitätsabnahme des  Radiotellurs. 

Nun  ist  aber  allgemein  nachgewiesen,   dass   die 

*)  H.  Greinacher:  Dissertation.  Berlin  1904.  Annalen  der 
Physik,  16,  p.  714.    1905. 
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Wirksamkeit  jedes  radioaktiven  Stoffes  nach  diesem' 
Gesetz  abnimmt,  indem  nach  der  heute  fast  allgemein 
anerkannten  Atomzerfallstheorie  in  jedem  Zeitelement 
ein  konstanter  Bruchteil  der  noch  unverändert  ge- 
bliebenen Substanzmenge  zerfällt.  Dieses  Gesetz, 
welches  analog  für  die  in  der  Chemie  bekannten  moho- 
molekularen  Reaktionen  gilt,  kann  aber  nur  für  die 
wenigsten  radioaktiven  Substanzen  ohne  weiteres  nach- 
gewiesen werden,  da  die  meisten  wieder  in  radioaktive 
Körper  zerfallen,  deren  besondere  Radioaktivitäts- 
abnahme sich  dann  der  andern  superponiertO-  Um- 
gekehrt kann  man  aus  dem  Vorhandensein  einer  kom- 
plizierteren Abklingung  der  Radioaktivität  einer  Sub- 
stanz darauf  schliessen,  dass  diese  aus  einem  Gemisch 
besteht 

Dies  ist  nun  für  das  Radiotellur  nicht  der  Fall. 
Bis  auf  welche  Genauigkeit  die  Messungen  mit  dem 
Exponentialgesetz  übereinstimmen,  sei  durch  die  unten 
folgende  Zusammenstellung  ersichtlich  gemacht.  Indem 
man  durch  die  beobachteten  Punkte  in  der  oben  er- 
wähnten graphischen  Darstellung  die  am  wenigsten 
von  diesen  abweichende  Gerade  zog,  ist  die  konstante 
X  bestimmt  worden.  Hat  man  die  na^rlichen  Loga- 
rithmen der  Stromstärken  aufgetragen,  so  ist  X  durch 
die  trigonometrische  Tangente  des  Neigungswinkels 
der  Geraden  gegen  die  Abscissenaxe  gegeben.  Man 
erhielt  so  den  Wert  X  =  0 .  00497  [Tage"']*)-  Wenn  man 

*)  Vgl.  die  theoretischen  Ausführungen  von  J.  Stark.  Jahr- 
buch der  Radioaktivität.   1,  p.  1,  1904. 

*)  St.  Meyer  und  E.  v.  Schweidler  fanden  durch  ihre  beinahe 
gleichzeitig  angestellten  Versuche  (Bericht  der  Akademie  der 
Wissenschaften.  Wien,  114,  p.  391,  1905)  den  etwas  höheren  Wert 
X  =  0.00511. 

20 
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den  mit  dieser  Konstanten  berechneten  Werten  die  be- 
obachteten an  die  Seite  stellt,  so  ergibt  sich: 

Zeit  in  Tagen  beob^htet        berechnet 

70  725  706 

97  591  618 

128  514  529 

260  265  274 

319  210  205 

Die  berechneten  Werte  weichen,  wie  ersichtlich, 
im  Maximum  4  V«^o  von  den  beobachteten  ab,  so  dass 
die  Übereinstimmung  mit  dem  Exponentialgesetz  als 
eine  befriedigende  betrachtet  werden  darf. 

Die  Resultate  habe  ich  des  weiteren  an  einer  mit 
Radiotellur  belegten  Eupferplatte  bestätigen  können. 
Da  das  Präparat  sehr  aktiv  und  ferner  die  belegte 
Fläche  ziemlich  gross  war  (10  ^^2  cm^),  konnte  hier  der 
Sättigungsstrom  zwischen  diesem  und  einer  unbelegten 
Kupferplatte  leicht  galvanometrisch  bestimmt  werden. 
Bezüglich  des  ausführlichen  Berichtes  über  diese  Mes- 
sungen möchte  ich  hier  auf  das  Original^)  verweisen. 
Es  ergab  sich  auch  hier  das  Resultat,  dass  das  Radio- 
tellur als  ein  wohldefinierter,  einheitlicher  Körper  an- 
zusehen ist. 

5.  Damit  schien  auch  der  Unterschied  dargetan 
zwischen  dem  Radiotellur  und  dem  Curieschen  Polonium, 
da  Frau  Curie  seinerzeit  keine  bestimmte  Abklingungs- 
kon staute  für  das  Polonium  angegeben  hatte.  Neuer- 
dings sind  aber  auch  von  dieser  Seite  genauere  Mes- 
sungen ausgeführt  worden^),  welche  zu  zeigen  geeignet 

^)  H.  Greinacher:  Jahrbuch  der  Radioaktivität.  2,  p.  139.  1905. 
«)  S.  Curie :  Comptes  Rendus  142,  p.  273, 1906.  Physikalische 
Zeitschrift  7,  p.  146.    1906. 
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sind,  dass  das  Radiotelliir  und  das  Polonium  identisch 
sind.  Frau  Curie  fand,  dass  ihr  Polonium  die  Kon- 
stante X  =-  0,00495  besitzt.  In  den  Messungen  sind  die 
ältesten  Präparate  verwendet  worden,  so  dass  die  Resul- 
tate dafür  sprechen,  dass  schon  von  Anfang  an  das 
Polonium  rein  dargestellt  worden  ist,  also  der  Name 
Polonium  nicht  etwa  einem  Gemisch  von  radioaktiven 
Substanzen  gegeben  worden  ist.  Frau  Curie  wendet 
sich  auch  gegen  die  Erklärungsmöglichkeit  ^),  dass 
seinerzeit  das  Polonium  mit  radioaktiven  Substanzen, 
welche  rasch  ihre  Aktivität  verloren  hätten,  vermengt 
war  und  dieses  infolgedessen  erst  bei  ihren  jetzigen 
Messungen  rein  gewesen  sei.  Es  wird  daher  von  der 
Verfasserin  der  Name  Polonium  reklamiert.  Die  Be- 
sprechung der  Frage,  in  welcher  Weise  diese  Be- 
nennungsfrage wohl  zu  lösen  sein  wird,  dürfte  hier 
jedoch  von  wesentlichem  Interesse  nicht  sein. 

6.  Wichtiger  sind  die  neuesten  Anschauungen  über 
die  Herkunft  des  Radiotellurs,  welche  sich  dadurch  mit 
einem  Schlag  zu  klären  scheinen,  dass  das  Radiotellur 
und  das  Radium  F  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
als  identisch  erwiesen  haben^.  Für  beide  sind  nämlich 
nahe  übereinstimmende  Abklingungskonstanten  ge- 
funden worden.  Es  wäre  damit  nicht  nur  der  Beweis 
erbracht,  dass  das  Radiotellur  ein  Abkömmlung  des 
Radiums  ist,  es  wären  auch  zugleich  die  zwischen- 
iiegenden  Zerfallsprodukte  bekannt.  Im  Einklang  da- 
mit ist  femer  die  Tatsache,  dass  das  Radiotellur  zu- 
sanunen  mit  dem  Radium  in  der  Pechblende  vorkommt. 
Es  erinnert  dies  an  die  analoge  Beziehung  zwischen 

')  S.  Curie:  Physikalische  Zeitschrift.   7,  p.  180.    1906. 
»)  E.  Rutherford:  Philos.  Mag.  10,  pag.  290.   1905. 
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Radium  und  Uran.  Hier  ist  nicht  nur  das  dauernde 
Zusämmenvorkommen  dieser  Elemente  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Mineralien  nachgewiesen  worden  0?  ©s  hat 
sich  auch  ein  konstantes  Mengenverhältnis  der  beiden 
Substanzen  in  allen  Mineralien  ergeben.  Die  Erklärung 
dieser  Beziehung  fällt  nach  der  Zerfallstheorie  nicht 
schwer^. 

Ähnliches  ist  nun  zwar  für  das  Radiotellur  noch 
nicht  nachgewiesen.  Insofern  man  aber  das  Radio- 
tellur mit  Radium  F  identifizieren  darf,  wäre  man  über 
die  Herkunft  desselben  doch  schon  genauer  unterrichtet, 
als  über  die  des  Radiums.  Denn,  wenn  auch  der  direkte 
Nachweis  des  Entstehens  von  Radium  aus  Uran  er- 
bracht zu  sein  scheint^,  so  ist  man  doch  hier  betreffs 
der  Zwischenglieder  noch  im  Ungewissen.  Für  das 
Radiotellur  ist  nun  wenigstens  bei  seiner  Identität 
mit  Radium  F  eine  Reihe  von  Vorfahren  bekannt.  Be- 
treffs seiner  Zerfallsprodukte  weiss  man  jedoch  auch 
nur  so  viel,  dass  sie  jedenfalls  nicht  radioaktiv  sind. 
Da  es  nun  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  „das  Radio- 
tellur das  in  der  Schwefelreihe  des  periodischen  Systems 
der  Elemente  noch  fehlende  Element  mit  etwas  höherem 
Atomgewicht  als  Wismut**  (208)»)  ist,  so  käme  diesem 
etwa  das  Atomgewicht  212  zu.  Als  schweratomiges 
Zerfallsprodukt  des  Radiotellurs  könnte  daher  etwa  Blei 
(207)  oder  Wismut  (208)  in  Betracht  kommen.  Freilich 
dürfte  der  Nachweis  der  Entstehung  von  Blei  oder 
Wismut  aus  Radiotellur  selbst  bei  dem  günstigen  Um- 
stand, dass  letzteres  schnell  zerfällt,  schwer  halten; 

0  Boltwood:  Philos.  Mag.   9,  p.  599,  1905. 
Strutt:  Proc.  Roy.  Soc.   76,  p.  88,  1905. 
«)  Vgl.  F.  Soddy:  Philos.  Mag.   9,  p.  768,  1905. 
«)  W.  Marckwald:  Jahrbuch  der  Radioaktivität.  2,  p.  133, 1905. 
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denn  die  Menge  des  überhaupt  vorhandenen  Radio- 
tellurs beträgt  nur  wenige  Milligramm. 

7.  Mehr  Aussicht  dürfte  ein  Versuch,  das  zweite 
Zerfallsprodukt  des  Radiotellurs  nachzuweisen,  haben, 
insofern  man  annehmen  darf,  dass  dieses  gasförmig 
ist.  Es  wäre  insbesondere  wahrscheinlich,  dass  aus  dem 
Radiotellur  Helium  entsteht,  da  dieses  vornehmlich  in 
radioaktiven  Mineralien  okkludiert  gefunden  wird.  Auch 
ist  die  Verwandlung  der  Radiumemanation  in  Helium 
vielfach  nachgewiesen^),  ebenso  wie  neuerdings  auch 
über  die  Entstehung  von  Helium  aus  Aktinium^)  be- 
richtet worden  ist. 

Da  heute  die  Methoden,  das  Helium  spektralana- 
lytisch nachzuweisen,  viel  empfindlicher  sind»),  als  sie 
beispielsweise  noch  Ramsay  bei  seinen  Untersuchungen 
über  Radiumemanation  und  Helium  verwenden  konnte, 
so  habe  ich  bereits  im  Sommer  1905  einen  Vorversuch 
gemacht,  um  eine  etwaige  Entstehimg  von  Helium  aus 
Radiotellur  festzustellen,  indem  ich  eine  mit  dieser 
Substanz  belegte  Kupferplatte  in  eine  Spektralröhre 
von  möglichst  kleinem  Volumen  einschloss.  Nach  Ver- 
fluss  eines  Monats  konnte  aber  noch  keine  Heliumlinie 
beobachtet  werden.  Nun  lässt  es  aber  eine  Rechnung 
unter  der  Annahme,  dass  ein  Radiotelluratom  ein  Helium- 
atom liefert,  femer,  dass  2<>/o  Helium^)  in  einem  Gas- 

0  Vgl.  z.  B.  W.  Ramsay  und  F.  Soddy:  Proc.  Roy.  Soc.  73, 
p.  346,  1904.  Zeitschrift  für  physikalische  Chemie.  47,  p.  490, 
1904  und  48,  p.  682,  1904.  Physikalische  Zeitschrift  5,  p.  349, 
1904.  Fortschritte  der  Physik.  59,  pag.  169,  1903.  F.  Himstedt 
und  G.  Meyer:  Annalen  der  Physik.    17,  p.  1005,  1905. 

2)  A.  Debierne:  Comptes  Rendus.   August  1905. 

8)  J.  E.  Lilienfeld:  Dissertation.  Berlin  1905.  Annalen  der 
Physik.    16,  p.  931,  1905. 
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gemisch  wahrnehmbar  seien,  als  wahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  selbst  bei  nur  jqöo  ^S  Substanz,  etwa 
entstehendes  Helium  beobachtet  werden  kann,  insotern 
das  Gasvolumen  der  Spektralröhre  genügend  klein  ge- 
nommen wird. 

Herr  M.  Kernbaum  (Genf)  und  ich  haben  daher 
die  Frage  unter  verfeinerten  Versuchsbedingungen 
wieder  aufgenommen.  Die  Versuche,  die  zur  Zeit  noch 
nicht  abgeschlossen  sind,  haben  aber  bis  jetzt  noch 
zu  keinem  entscheidenden  Ergebnis  geführt.  Ich  muss 
mich  infolgedessen  hier  darauf  beschränken,  über  die 
quantitative  Bestimmung  der  Radioaktivitätsabnahme 
des  Radiotellurs  berichtet  zu  haben,  während  über  die 
Umwandlungsprodukte  desselben  erst  weitere  Versuche 
Aufschluss  zu  geben  haben. 
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Zoocecidien  von  St  Gallen  und  Umgebung  I. 

(Ein  Beitrag  zur  schweizerischen  Gallenkunde.) 

Von  Dr.  P.  Vogler. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  für  weite  Kreise  eine 
Umwälzung  in  der  Wertschätzung  der  verschiedenen 
Disziplinen  in  den  biologischen  Wissenschaften  gebracht. 
Physiologie,  Ökologie,  Entwicklungsgeschichte  und  wie 
die  Gebiete  heissen,  in  denen  wenigstens  Versuche 
gemacht  werden,  die  reine  Beschreibung  und  Klassi- 
fizierung der  Formen  durch  eine  kausale  oder  wenigstens 
finale  Betrachtung  zu  ersetzen,  beherrschen  heute  das 
Feld,  wo  früher  der  Systematiker  und  Morpholog  fast 
allein  regierten.  Wer  aber  mit  offenem  Auge  einen 
Blick  auf  die  Geschichte  imserer  Wissenschaft  wirft, 
wird  trotzdem  von  der  Arbeit  der  jetzt  etwas  zurück- 
gedrängten nicht  klein  denken;  haben  diese  doch  zum 
grossen  Teil  das  exakte  Beobachtungsmaterial  geliefert, 
auf  dem  die  modernen  ihre  Schlüsse  aufbauen ;  haben 
sie  doch  in  einer  Zeit,  wo  Büchergelehrsamkeit  alles 
galt,  das  menschliche  Auge  wieder  beobachten  gelehrt 
und  so  im  Laufe  einiger  Generationen  das  bereits 
stumpf  gewordene  Werkzeug  wieder  geschärft,  ohne 
das  die  Naturwissenschaft  nie  die  Fortschritte  hätte 
machen  können,  welche  wir  heute  bewundern. 

Noch  jetzt  sind  Morphologie  und  Systematik  in 
der  Zoologie  und  Botanik  eine  notwendige  Grundlage 
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jeder  weitern  Arbeit;  und  wenn  sie  auch  nicht  mehr 
Selbstzweck  der  Forschung  sind,  so  muss  doch  jeder 
sich  mit  ihren  Grundzügen  bekannt  machen.  Nur  wer 
die  Mannigfaltigkeit  der  Lebewelt  wenigstens  einiger- 
massen  überschaut,  darf  mitreden  m  den  grossen  Streit- 
fragen, die  heute  die  Weit  der  Biologen  wieder  mehr 
bewegen  als  noch  vor  kurzem:  in  den  Fragen  des  Vita- 
lismus oder  Mechanismus,  der  absoluten  Kausalität  oder 
Pinalität  usw.  Chemie  und  Physik  allein  vermögen 
das  Rätsel  des  Lebens  nie  zu  lösen ;  aber  ebenso  wenig 
wird  es  der  Physiologe  in  seinem  Laboratorium  tun; 
denn  die  Form  ist  ein  Charakteristikum  des  lebenden 
und  vielleicht  noch  das  spezifischere  als  Assimilation 
und  Ernährung;  vor  allem  aber  auch:  der  Wechsel  der 
Form  im  Laufe  normaler  oder  abnormaler  Entwicklung. 

Nun  stehen  aber  nicht  jedem  Biologen  grosse  Mittel 
und  Institute  zur  Verfügung,  imi  den  Problemen  der  Ge- 
staltung experimentell  nachzugehen:  nur  einzelne  Aus- 
erwählte sind  so  glücklich.  Die  freie  Natur  dagegen 
ist  das  grosse  Laboratorium,  das  allezeit  jedem  zugäng- 
lich ist.  Da  werden  allezeit  Experimente  gemacht,  die 
an  Exaktheit  meist  die  sogen,  exakten  der  Menschen 
weit  übertreffen ;  aber  freilich,  die  Bedingungen  dieser 
Experimente  sind  meist  so  kompliziert,  dass  ihre  Resul- 
tate gar  verschieden  gedeutet  werden  können.  Und 
das  ist  eben  der  Grund,  warum  wir  die  künstlichen 
Versuche  im  Laboratorium  vorziehen,  wenn  wir  sie 
haben  können. 

In  einem  Punkt  speziell  reicht  das  Laboratorium 
nie  an  die  freie  Natur  heran:  es  bietet  uns  nie  die 
gleich  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinimgen  dar; 
jene  Mannigfaltigkeit  der  Form,  die  zum  Wesen 
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des  Lebens  zu  gehören  scheint,  wie  die  starre  Gesetz- 
mässigkeit zum  Wesen  der  Physik.  So  wird  also  der 
Jünger  der  Wissenschaft  für  diesen  Punkt  wenigstens 
immer  wieder  auf  das  von  der  Natur  gelieferte  Material 
zurückgreifen  müssen.  Und  besser  ist  es  selbstver- 
ständlich, wenn  er  versucht,  selbst  dieser  Mannigfaltig- 
keit, und  sei  es  auch  nur  in  einem  beschränkten  Gebiet, 
nachzugehen,  als  sich  auf  die  in  grossen  Büchern  nieder- 
gelegten Erfahrungen  und  Beobachtungen  anderer  zu 
verlassen. 

Es  ergibt  sich  also  eigentlich  von  selbst,  dass  der 
Biologe  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  zum  Sammler  wird; 
das  ist  der  beste  Weg  zum  Kennenlernen  der  Mannig- 
faltigkeiten des  Lebens.  Das  eigene  Sammeln  bringt 
aber  nicht  nur  Erkenntnis,  es  bietet  auch  gar  manchen 
Genuss;  jeder  neue  eigene  Fund,  mag  er  auch  „wissen- 
schaftlich" noch  so  wenig  Wert  haben,  macht  einem 
Freude.  Und  wenn  vielleicht  auch  das  Resultat  der 
ganzen  Sammeltätigkeit  für  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  minimal  oder  gleich  Null  sein  sollte,  so 
ist  es  für  den  Sammler  selbst  stets  von  grosser  Be- 
deutung. 

So  hat  also  das  Sammeln  auch  heute  noch  für 
den  Biologen  einen  grossen  Wert.  Es  wird  aber  auch 
Stetsfort  dem  Laien  Vergnügen  machen,  und  dieser 
hat  damit  Gelegenheit,  der  Wissenschaft  da  und  dort 
grosse  Dienste  zu  leisten,  namentUch,  wo  es  sich  um 
Fragen  der  Verbreitung  der  Organismen  handelt:  in 
Tier-  und  Pflanzengeographie  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Und  darum  sei  grade  hier  schon  gesagt,  dass 
ich  mit  der  folgenden  kleinen  Zusammenstellung  alle 
unsere  Mitglieder  und  Freunde  anregen  möchte,  auch 
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die  Gallen  in  den  Kreis  ihrer  Beobachtungen  zu 
ziehen,  mir  zur  Unterstützung,  sich  selbst  zur  Freude; 
denn  auch  dieses  Gebiet  wird  selbst  demjenigen,  der  sich 
nur  sammelnd  damit  abgibt,  bald  Vergnügen  bereiten. 
Er  wird  staunen  lernen  über  die  Mannigfaltigkeit  und 
Zweckmässigkeit  der  abnormalen  Pflanzenformen,  die 
hervorgehen  aus  den  innigen  Beziehungen  zwischen 
Nährpflanze  und  Gallentier. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  an  dieser  Stelle 
auf  all  die  Probleme,  die  die  Gallen  künde  umfasst, 
einzugehen.  Das  gäbe  eine  grosse  Abhandlung  für  sich 
allein.  Wer  sich  weiter  dafür  interessiert,  sei  verwiesen 
auf  die  hübsche  Zusammenfassung  von  H.  Ross:„Die 
Gallenbildungen  der  Pflanzen,  deren  Ursachen, 
Entwicklung,  Bau  und  Gestalt"  (Stuttgart  1904);  dort 
wird  er  auch  die  wichtigste  Literatur  verzeichnet  finden, 
an  deren  Hand  er  sich  weiter  in  das  Gebiet  hinein- 
arbeiten kann. 

In  welcher  Richtung  einige  dieser  Probleme  liegen, 
sei  nur  kurz  angedeutet.  Da  ist  vor  allem  die  Frage 
der  Ursachen  der  Gallenentwicklung,  d.  h.  die 
Frage  nach  den  Kräften,  welche  die  eigentümliche 
Umbildung  der  gallentragenden  Pflanze  bedingen;  also 
ein  reizphysiologisches  Problem.  Entwicklung, 
Bau  und  Gestalt  zu  erforschen  und  durch  Vergleich 
mit  den  normalen  und  andern  abnormalen  Geweben 
die  Gallenbildung  allgemeinen  Gesetzen  der  Organ- 
bUdung  und  -Umbildung  unterzuordnen,  ist  die  Auf- 
gabe der  Anatomie  und  Morphologie.  Von  der  Kompli- 
ziertheit dieser  Verhältnisse  geben  uns  neben  andern 
Auskunft:  Beyerinckin  seinen  „Beobachtungen  über 
die  ersten  Entwicklungsstadien  einiger  Cynipidengallen*; 
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von  allgemeinerem  Gesichtspunkte  aus:  Küster  in 
seiner  „Pathologischen  Pflanzenanatomie**. 

Im  fernem  bieten  uns  die  Gallen  auch  ein  weit- 
schichtiges Material  zum  Studium  der  Zweckmässig- 
keit in  der  Organismenwelt  und  ihres  Zustandekommens, 
eines  Problems,  das  heute  wieder  im  Vordergrund  der 
Diskussion  steht  In  den  Gallen  sehen  wir  Bildungen, 
die  dem  Organismus,  welcher  sie  hervorbringt,  nichts 
nützen,  wohl  aber  einem  andern;  eine  Erscheinung, 
die  ganz  vereinzelt  dasteht 

Diese  und  noch  andere  Fragen,  die  sich  beim  Studium 
der  Gallen  erheben,  haben  aber  auch  über  das  beschränkte 
Gebiet  der  Gallenkunde  hinaus  ein  grosses  Interesse; 
denn  sie  greifen  hinein  in  die  Probleme  der  Form-  und 
Artbildung  überhaupt;  der  Beeinflussimg  der  Lebe- 
wesen durch  fremde  Eingriffe;  der  Entstehung  der 
Zweckmässigkeit  in  der  Organismenwelt,  oder  kurz  in 
die  wichtigsten  Gebiete  des  Lebensproblems  überhaupt. 

Ich  habe  nun  aber  nicht  etwa  die  Absicht,  im 
folgenden  diese  Probleme  anzutasten;  der  eine  oder 
andere  Punkt  mag  gelegentlichen  spätem  Mitteilungen 
vorbehalten  sein.  Was  ich  will,  habe  ich  bereits  an- 
gedeutet: diese  kleine  Arbeit  soll  nur  Anregung  geben, 
dass  auch  bei  uns  den  Gallen  etwas  mehr  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  werde. 

Damit  aber  auch  derjenige,  dem  das  erwähnte 
Buch  nicht  zur  Verfügung  steht,  und  der  sich  mit 
Gallen  bis  jetzt  nie  beschäftigt  hat,  mitarbeiten  kann  am 
Sammeln  unserer  einheimischen  Gallen,  sei  wenigstens 
kurz  ausgeführt,  was  man  unter  Gallen  versteht.  Ross 
definiert  den  Begriff  folgendermassen: 

„Als  Galle  (Cecidium)  im  weitesten  Sinne  des 
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Wortes  bezeichnet  man  jede  durch  den  Eingriff  eines 
Parasiten  hervorgerufene  Bildungsabweichung  der 
Pflanze,  die  durch  aussergewöhnliches  Wachstum  oder 
Vermehrung  der  Zellen  bewirkt  worden  ist.  Der  Parasit, 
welcher  sowohl  dem  Tierreich  wie  dem  Pflanzenreich 
angehören  kann,  lebt  entweder  innerhalb  der  Miss- 
bildung oder  auf  derselben,  und  zwar  während 
seines  ganzen  Lebens  oder  bei  vielen  Tiergallen  auch 
nur  während  bestimmter  Entwicklungsstadien/ 

Daraus  ergibt  sich,  dass  man  zwei  Gruppen  von 
Gallen  unterscheiden  kann,  solche,  deren  Erzeuger  dem 
Tierreich  imd  solche,  deren  Erzeuger  dem  Pflanzenreich 
angehören.  Da  die  erste  Gruppe  besser  mngrenzt  ist 
als  die  zweite,  braucht  man  die  Bezeichnung  Galle  im 
engern  Sinn  oft  für  diese  allein.  Richtiger  ist  es  aber 
jedenfalls,  diesen  engern  Begriff  auch  in  der  Bezeich- 
nung zum  Ausdruck  zu  bringen  als  „Tiergalle"  oder 
mit  Fremdwort  als  Zoocecidium.  Nur  diese  Zoo- 
cecidien  sollen  also  weiterhin  berücksichtigt  werden. 

Man  unterscheidet  die  Zoocecidien  richtigerweise 
nach  dem  Bewohner,  und  gibt  ihnen  auch  danach 
den  Namen.  Zur  Bestimmung  sind  aber  in  der  Regel 
die  äusseren  Formen  und  die  Art  des  Vorkommens 
ebensogut  zu  verwenden,  und  zudem  auffäUiger;  da- 
rum sind  die  Bestimmungstabellen  danach  geordnet. 

Für  die  bei  uns  vorkommenden  Gallen  ist  wohl 
das  bequemste  Bestimmungsbuch:  „v.  Schlechten- 
dal:  Die  Gallbildungen  (Zoocecidien)  der  deutschen 
Gefässpflanzen."  (Zwickau  1890/95.)  —  Ausführlicher, 
aber  viel  umfangreicher  ist :  Darboux  et  Houard :  Cata- 
logue  systömatique  des  Zoocöcidies  de  l'Europe  et  du 
bassin    möditerranöen".     1901.    Nach    diesen    beiden 
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Büchern  sind  auch  die  unten  aufgeführten  Gallen  be- 
stimmt. 

Und  nun  noch  einige  spezielle  Bemerkungen  zu 
den  folgenden  Mitteilungen.  Ihre  Entstehung  verdanken 
sie  dem  Umstand,  dass  ich  mich,  um  aus  eigener  An- 
schauung ein  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  der  Gallen 
zu  erhalten,  an  das  Sammeln  machte.  In  der  Litteratur 
begegnete  ich  ferner  des  öftem  der  Bemerkung,  dass 
wir  über  die  Verbreitung  der  Gallen  nur  sehr  unvoll- 
ständig orientiert  seien,  und  so  ergab  sich  von  selbst, 
die  Sammlung  etwas  mehr  auszudehnen,  um  so  nach 
und  nach  zu  einer  möglichst  vollständigen  Zusammen- 
stellung der  Zoocecidien  unseres  Vereinsgebietes  zu  ge- 
langen. Davon  bin  ich  nun  allerdings  noch  sehr  weit 
entfernt.  Wenn  ich  aber  dieses  lückenhafte  Bruchstück 
einer  „Gallenflora"  trotzdem  hier  publiziere,  so  ge- 
schieht es  aus  der  Erfahrung  heraus,  dass  eine  un- 
vollständige erste  PubUkation  einzelner  Beobachtungen 
viel  anregender  wirkt,  als  alle  direkten  und  indirekten 
Aufforderungen,  eine  Sammlung  zu  unterstützen.  Voll- 
ständigkeit auf  einem  solchen  Gebiete  zu  erreichen,  ist 
für  einen  einzelnen  unmögUch;  er  braucht  dazu  die 
Unterstützung  vieler.  Was  ich  nachher  aufführe,  ist  im 
wesentlichen  das  Ergebnis  der  Sammeltätigkeit  eines 
Jahres.  Und  nun  sei  mir  hier  nochmals  die  Bitte  ge- 
stattet an  alle  diejenigen,  welche  sich  für  die  Natur- 
geschichte unseres  Kantons  interessieren:  mir  bei 
der  weiteren  Sammlung  zu  helfen,  damit  recht 
bald  ein  möglichst  grosser  Nachtrag  erscheinen  kann. 
Wer  auf  seinen  Spaziergängen  Gallen  und  gallenartige 
Bildungen  findet,  möge  an  mich  denken  und  mir  davon 
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Mitteilung  machen;  am  liebsten  natürlich  grad  die  Objekte 
einsenden.  Die  meisten  können  ja  leicht,  ohne  Schaden 
zu  nehmen,  zwischen  etwas  Papier  in  einem  Brief- 
kouvert  versandt  werden.  WicI^ig  ist  dabei,  dass  das 
Pflanzenbruchstück  noch  die  Art  erkennen  lasse,  nament- 
lich aber  genaue  Angabe  des  Standortes,  imd 
der  Häufigkeit  der  betreffenden  Bildimg.  Allen,  die 
mich  bisher  schon  in  dieser  Weise  imterstützt  haben, 
sowie  denen,  die  es  weiterhin  tun  werden,  auch  an 
dieser  Stelle  meinen  besten  Dank! 

Zur  Darstellung  im  folgenden  ist  nicht  viel  zu  be- 
merken. Ich  führe  die  bis  jetzt  gefundenen  Gallen  auf 
nach  den  Nährpflanzen,  die  ihrerseits  wieder  nach 
dem  lateinischen  Gattungsnamen  alphabetisch  geordnet 
sind.  In  der  Nomenklatur  schliesse  ich  mich  Darboux 
und  Houard,  sowie  Schlechtendal  an.  Hinter  jedem 
Namen  ist  die  Nummer  der  Galle  in  den  beiden  Be- 
stimmungsbüchern, mit  DH.  und  Schi,  bezeichnet,  auf- 
geführt, so  dass  also  eine  Vergleichung  sehr  leicht  ist. 
Eine  Beschreibimg  der  einzelnen  Gallen  muss  ich  unter- 
lassen und  verweise  dafür  auf  diese  Werke.  Um  aber 
doch  wenigstens  einigermassen  über  den  Charakter  der 
Galle  zu  orientieren,  verwende  ich  die  Zeichen,  welche 
von  Darboux  und  Houard  in  ihrem  „Hilfsbuch  für 
das  Sammeln  der  Zoocecidien"  (Berlin  1902)  gebraucht 
werden.  Sie  unterscheiden  Acrocecidien  und  Pleuro- 
cecidien.  Unter  einem  Acrocecidium  versteht  man 
eine  Gallbildung,  an  der  die  Triebspitze  oder  der  Vege- 
tationspunkt beteiligt  ist:  also  Knospengallen,  Blüten- 
gallen etc.  Pleurocecidien  sind  Gallen,  die  als 
seitUche  Anhängsel,  Anschwellungen  oder  Auswüchse 
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der  verschiedensten  Organe  vorkommen.   Die  Zeichen 
sind  folgende : 

Acrocecidium,  allgemein  4, 

„  der  Frucht  © 

„  der  Blüte  O 

„  des  Stengels  e 

„  der  Knospe  a 

,,  des  Blütenkörbchens  * 

Pleurocecidium,  allgemein  ■► 

„  der  Wurzel  = 

des  Stengels  -f 

„  des  Blattes  D 

Bei  der  Aufzählung  der  Standorte  führe  ich  zu- 
nächst die  Lokalitäten  von  Stadt  und  nächster  Um- 
gebung an;  daran  anschliessend  weitere  aus  unserm 
Vereinsgebiete.  Standorte  ausserhalb  desselben  sind  in 
eckigen  Klammern  beigefügt.  Die  römischen  Zahlen 
geben  den  Monat  des  betreffenden  Fundes  an.  Wo 
nichts  weiter  bemerkt  ist,  handelt  es  sich  um  eigene 
Funde;  im  andern  Fall  ist  der  Name  des  Finders  in 
Klammem  beigefügt.  (Es  handelt  sich  dabei  vor  allem 
um  Schüler  und  Schülerinnen.)  Es  wurde  aber  keine 
Angabe  aufgenommen,  für  die  mir  nicht  das  Objekt 
vorgelegen. 

Möge  also  dieses  erste  kleine  Verzeichnis  st.  gal- 
lischer Zoocecidien  aufgefasst  werden  als  das,  was  es 
sein  will,  ein  erster  Beitrag  zur  schweizerischen 
Gallenkunde  und  eine  Anregung  zum  Weitersammeln. 


St.  Gallen,  im  Juni  1906. 
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Verzeichnis  der  bisher  beobachteten  Zoocecidien. 

Acer  campestre  L 

Terrisia  acercrispans  Kieff.  var.  rnbella  Kieff.  D  DH.  43. 
Schi.  556. 

IX.  und  X.  1904  und  1905:  Hätterensteg  570  m, 
Feldli  660  m,  Kubelwerk  600  m. 

Eriophyes  macrochelus  Nah  D  erzeugt  zwei  Formen 
von  Gallen: 

a)  Cephaloneon  solltarium  Bremi.  DH.  32. 
Schi.  560.  Knopfförmige  Gallen  von  2 — 4  mm 
Durchmesser  auf  der  Oberseite  der  Blätter  in 
den  Achseln  der  Nerven. 

X.  04:  an  der  Strasse  nach  Engelburg  zirka 
640  ra. 

b)  Erineum  purpurascens  Gärtn.  DH.  37.  Schi. 
558.  Haarüberzüge  in  flachen  Vertief ungen  auf 
der  Ober-  oder  Unterseite  der  Blätter. 

IX.  05:  Sitterwald  ca.  600  m. 
Eriophyes  macrorrhynchn^  Nah  D  DH.  31.   Schi.  561. 

X.  04:  Strasse  nach  Engelburg  ca.  640  m.  VI.  05: 
Sitterwald  ca.  600  m.  IX.  05:  beim  Kubelwerk 
ca.  600  m. 

Eriophyidarum  sp.  D  DH.  33.    Schi.  0. 

Neben  Er.  macrochelus  a  und  Er.  macrorrhyn- 
chus  an  der  Strasse  nach  Engelburg.   X.  04. 

Acer  pseudoplatanus  L. 

Eriophyes  macrorrhynchus  Nal,  D  DH.  80.  Schi.  572. 
Diese  gemeinste  aller  Ahorngallen  findet  man  vom 
Mai  bis  September  überall  in  den  Anlagen  der 
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Stadt  wie  in  der  Umgebung ;  oft  in  Massenentwick- 
lung z.  B.  V.  05  am  Weg  zur  Falkenburg  bei  760  m; 
VII.  05:  überall  beim  Weissbad- Appenzell  810  m. 
[Vni.  05:  Rigi-KlösterU  1300  m]. 

Eriophyes  macrochelna  Nal.  D  DH.  75.  Schi.  576  =  Eri- 
neimi  nervophilum  Lasch. 

VI.  06:  Solitude  870  m,  Hagenbuchwald  700  m. 

[Eriophyes  macrochelus  Nah]  D  DH.  76.    Schi.  577.  = 
Erineum  purpurascens  Gärtner. 

V.  05:  beim  Flurhof  700  m,  Hecke  bei  den 
„Weihern"  780  m,  Wald  ob  der  „Bavaria"  750  m. 
VI.  06:  überaU. 

Eriophyidarum  sp.  D  =  Phyllerium  pseudoplatani  Kunze. 
DH.  79.   Schi.  578. 

[Vin.  05 :  in  Massenentwicklung  beiRigi-KlösterU 
1300  m]. 
Perrisia  acercrispans  Kieff.  D  DH.  86.  Schi..  573. 

X.  04:  beim  Wenigerweiher  850  m.  IX.  05:  über- 
all im  Heiligkreuzwald  700  m,  beim  Kubelwerk. 
Diplosinarnm  sp.  D  DH.  89.  Schi.  0. 

VI.  06:  SoUtude  870  m,  Hagenbuchwald  700  ra. 

Aegopodium  podagraria  L 

Trioza  cegopodii  F.  Low.  □  DH.  140.   Schi.  607. 

V.  05:  Hagenbuchwald.  VI.  05:  Schiessplatz  an 
der  Sitter  590  m. 
Aphididarnm  sp.  D  DH.  141.    Schi.  608. 

IX.  05:  beim  SteingrübU  700  m,  Solitude  870  m. 

Alnus  glutinosa  Gärtn.  und  incana  Willd. 

Da  die  gleichen  Gallentiere  meist  auf  unsern  beiden 

Erlen  sehr  ähnhche  Gallen  erzeugen,  sind  sie  hier  zu- 

samm  engezogen. 

21 
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Eriophyes  hrevitarsns  Fockeu.   D  DH.    190   und   197. 
Schi.  88  und  91. 

Vl./Vn.  05:  im  Sitterwald  600  m  mit  Er.  löBvis 
massenhaft,  Qalgentobel  (Stucki).  VII.  05:  bei  den 
Weihern  (Schawalder).  VI.  06 :  beim  Kübel  650  m. 

Eriophyes  Icevis  Nal.  D  DH.  186  und  196.  Schi.  87  u.  93. 

VI./ VII.   05:    im    Sitterwald    längs    der    Sitter 

epidemisch,  oft  die  Büsche  verunstaltend,  Eatzen- 

strebelwald  ca.  650  m,  ebenso  IX.  05  imd  VI.  06 : 

beim  Kubelwerk. 

Eriophyes  ncUepai  Fockeu.  D  DH.  189  und  194.  Schi.  86. 

VI.  05:  Sitterwald  an  verschiedenen  Stellen. 
Eriophyidarum  sp.  D  auf  AI.  glutinosa.  DH.  192.  Schi.  89. 

Vn.  05:  bei  den  Weihern. 
Eriophyidarum  sp.  D  auf  AI.  glutinosa.  DH.  191.  Schi.  90. 

VII.  05:  bei  Hohfirst-Hohentannen  840  m. 

Arabis  alpina  L 

Cecidomyidarum  sp,  e  DH.  252.    Schi.  437. 

Vin.  05:  Anlage  an  der  Zwinglistrasse  730  m. 

Atriplex  patulum  L 

Aphis  atriplicis  L,  D  DH.  401.    Schi.  388. 

Vin.  05:  an  der  Zwinglistrasse  730  m.  IX.  05: 
Steingrübliweg  700  m. 

Betula  verrucosa  Ehrh. 

Tetraphis  betulina  Horväth.  D  DH.  501.  Schi.  0. 
VI.  06:  Solitude  870  m. 

Buxus  sempervirens  L 

Psylla  buxi  L.  e  D  DH.  555.    Schi.  601. 

Verunstaltet  in  allen  Gärten  durch  massenhaftes 
Auftreten  die  Buchshecken. 
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Carpinus  betulus  L. 

Eriophyes  macrotrichns  Nal.  D  DH.   703.    Schi.   119. 
IX.  05:  Rosenberg  750  m. 

Chenopodium  album  L. 

Aphis  atriplicis  L.  D  DH.  824.    Schi.  390. 

Vn.  05:  massenhaft  beun  Kirchhof  St.  Fiden 
670  m.  Vin.  05:  an  der  Müller- Friedbergstrasse 
700  m.    IX.  05:  Heiligkreuz  650  m. 

Cirsium  arvense  Scop. 

Urophora  cardui  L.  -f  DH.  863.    Schi.  1254. 

IX.  und  X.  04  und  05:  zahlreich  im  Sitterwald 
560—700  m.    IX.  05:  Heiligkreuzwald  700  m  (im     . 
Heiligkreuzwald  auch  auf  dem  Bastard  C.  arvense 
X  palustre). 

Cornus  sanguinea  L 

Oligotrophus  corni  Giraud.  D  DH.  912.   Schi.  667. 

IX.  05:  beim  Kubelwerk  600  m,  St.  Fiden  670  m 
(Müller). 

Corylus  avellana  L. 

Eriophyes  avellance  Nal.  a  DH.  923.    Schi.  121. 

Von  Februar  bis  Juni  überall  zu  finden ;  nament- 
lich auffällig,  wenn  die  nicht  infizierten  Knospen 
ausgetrieben  haben.  Stellenweise  (Reservoir  beim 
Scheffelstein  800  m,  Heiligkreuzwald,  Galgentobel) 
in  ungeheurer  Menge,  schädigend.  IX.  05:  bei  den 
Weihern  nachträglich  ausgetriebene,  infizierte 
Knospen.  Ende  IX.  findet  man  schon  Knospen 
vom  folgenden  Jahr  angeschwollen:  Kubelwerk 
600  m. 
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6rat8Bgus  oxyacantha  L  und  monogyna  Jacq. 

Aphis  mali  Fabr.  a  DH.  945.    Schi.  723. 

V.  05:  Flurhof  700  m. 
Aphis  oxyacanthce  Koch.  D  DH.  946.    Schi.  724. 

V.— Vni:  massenhaft  an  allen  Weissdomhecken 
in  Stadt  und  Umgebung ;  ebenso  bei  Hom  und  Ror- 
schach  400  m. 
Eriophyes  calycobius  Nal.  a  DH.  942.  Schi.  717. 

IV. — V.  05/06:  in  Masse  an  einer  Weissdorn- 
hecke,  Rorschacherstrasse  670  m. 
Perrisia  cratcegi  Winn.  e  DH.  942.    Schi.  714. 

Die  mit  Emergenzen  bedeckten  Blattbüschel  am 
Ende  der  Zweige  findet  man  vom  August  an  massen- 
haft an  allen  Weissdomhecken.  Diese  Gallen  bieten 
ein  hübsches  Beispiel  dafür,  wie  die  normale  Lebens- 
dauer der  Organe  durch  die  Infektion  verlängert 
wird.  Im  Herbst,  wenn  die  Büsche  sonst  bereits 
vollständig  kahl  stehen,  sind  diese  Blattbüschel  noch 
alle  erhalten.  Noch  im  folgenden  April  und  Mai 
findet  man  sie  da  und  dort,  natürlich  verdorrt. 

Euphorbia  cyparissias  L 

Perrisia   capitigena  Bremi.  e  DH.  1117  =  Cecidomyia 
euphorbia.  H.  Lw.    Schi.  596. 

IX.  und  X.  04  und  05:  Sitterwald.  VI.  05:  an 
der  Sitter  bei  Stocken  590  m  (Brühlmann). 

Fagus  silvatica  L 

Mikiola  fagi  Hart.  D  DH.  1155  =  Hormomyia  fagi  Hart, 
Schi.  135. 

Überall  auf  den  Buchenblättern  in  der  Um- 
gebung der  Stadt  vom  V.— IX.  [VHI.  05:  in  Massen- 
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entwicklung  die  Buchen  wirklich  schädigend  bei 
Rigi-Klösterli  1300  m]. 
Oligotrophns  annulipes  Hart.  D  DH.  1157  =  Hormomyia 
piligera  H.  Lw.    Schi.  136. 

Wie  vorige,  oft  mit  ihr  vergesellschaftet;  später 
erscheinend.    VIII. — X. 
[Oligotrophns  annulipes  Hart.]  D  DH.  1158  =  Hormomyia 
sp.   Schi.  137.    Kahle  Nerven winkelgallen. 
VI.  05:  Sitterwald. 
Phgllaphi^  fagi  Burm.  D  DH.  1160.    Schi.  126. 
V.  05:  in  der  Umgebung  der  Stadt. 

Filipendula  ulmaria  Maxim. 

Perrisia  ulmariw  Bremi.  D  DH.  3661.  Schi.  830. 

VI. — X. :   Überall  um  die  Stadt  herum:  Peter 
und  Paul  780  m,  Martinsbrücke  560  m,  Laimat,  Sitter- 
wald, Solitude  850  m,  bei  Abtwil  650  m. 
Perrisia  engstfeldi  Rübs.  D  DH.  3662.  Schi.  829. 

V.  06 :  massenhaft  am  Dreihndenweg  700  m. 

Fraxinus  excelsior  L 

Eriophyes  fraxini  Karp.  o  DH.  1205.  Schi.  954. 

Die  „Klunkern"  dauern  lange  und  sind  nament- 
lich auffällig,  so  lange  der  Baum  kahl  ist.  1905/06 : 
Gerhalde-Langgasse  700  m,  Hohlweg  bei  Rotmonten 
750  m,  bei  der  Felsenstrasse-Brücke  700  m,  Brugg- 
wald  700  m,  beim  „GrütU"  700  m,  zwischen  Mörsch- 
wil  und  Tübach  ca.  500  m. 

Pemphigus  nidificus  F.  Low.  e  DH.   1207.   Schi.   956. 
IX.  05 :  mehrfach  im  Bruggwald  zirka  700  m. 
VI.  06 :  im  Park  auf  F.  e.  monophylla. 
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Perrisia  fraxini  Kieff.  D  DH.  1212  =  Diplosis  betularia 
Winn.  Schi.  958. 

Vn.— IX.:   mehrfach  im   Sitterwald.     VI.  06: 
hinterm  Rubel  660  m. 
Psyllopsis  fraxini  L.  D  DH.  1209.  Schi.  962. 

V. — VI.  05:  überall  im  Sitterwald,  Garten  beim 
Wienerberg  750  m,  zwischen  den  Weihern  und 
Mühleck  780  m.  VI.  06 :  überall  von  der  Solitüde, 
Haggen  bis  zum  Eubel. 

Glecoma  hederacea  L 

Aulax  glecomcB  L.  D  DH.  1396.  Schi.  1031. 

VI.  06 :  Kiesgrube  beim  Bildweiher  650  m,  bei 
Flawil  620  m,  [bei  Kradolf-Thurgau  460  m  (Kriesi)]. 

Juglans  regia  L 

Eriophyes  tristriatus  var.  erinea.  Nah  D  DH.  1602.  Schi. 
281. 

VI.  05:  Karrersholz  bei  Tübach  450  m  (Günther), 
Rheinspitz  400  m,  [ob  Weinfelden-Thurgau  zirka 
450  m]. 

Juniperus  communis  L 

Oligotrophus  jüniperinus  L,  e  DH.  1619.  Schi.  1. 
IX.  04 :  Ruppen-Passhöhe  980  m. 

Larix  decidua  Miller. 

Chermes  [laricis]  Hartig.  D  DH.  1661.  Schi.  3.  (Ge- 
hört nach  Eckstein:  „Piflanzengallen  und  Gallen- 
tiere" in  den  Entwicklungskreis  von  Chermes 
abietis  L.) 

VI.  06 :  beim  „Kiemberg"  670  m. 
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Laurus  nobilis  L. 

Trioza  alacris  Flor.  D  DH.  1693. 

Das  ganze  Jahr  unsere  Zierlorbeerbäume  ver- 
unstaltend. X.  04:  Garten  Rorschacherstrasse. 
V.  05:  Garten  auf  der  ^Bitzi"  (Dierauer).  VII.  05: 
massenhaft  im  Park. 

Ligustrum  vulgare  L 

Rhopalosiphnm  ligustri  Kalt.  D  DH.  1709.   Schi.  964. 
VI.  05:  Garten  Dr.  Müller,  St.Fiden. 

Lonicera  xylosteum  L 

Eriophyes  xylostei.  Can.  D  DH.  1769.  Schi.  1141. 

Vm.  05:  am  Thurufer  bei  Wattwil  ca.  600  m 
(Ch.  Hagmann,  I^ehrer). 
Siphocoryne  lonicercß  Koch.  D  DH.   1766  =  Rhopalo- 
siphnm LonicercB  Schrnk.    Schi.  1145. 
EX.  05.:  beim  Kubelwerk  600  in. 
Contarinia  lonicerearnmF.  Low.  o  DH.  1762.  Schi.  1140. 
V.  06:  Sitterwald  (Hoff mann).  VI.  06:  hinterm 
Kübel  650  m. 
Hoplocampa  xylostei  Giraud.  H-  DH.  1764.  Schi.  1139. 

V.  06:  Sitterwald  (Hoffmann). 
Aphididarum  sp.  D  DH.  1768.  Schi.  0. 

VI.  06:  Weg  zur  SoUtude  850  m. 
Diplosinarum  sp.  e  DH.  1763. 

V.  05 :  Freudenberg  880  m. 

Lotus  corniculatus  L. 

Contarinia  loti  De  Geer.  o  DH.  1774  =  Diplosis  loti 
De  Geer.  Schi.  866. 

[Vm.  05:  überaU  bei  Rigi-KlösterU  1300  m.] 


Digitized  by  VjOOQ IC 


328 


Phlox. 

Tylenchus  devastatrix  Kuhn.  +  D. 

VII. — EX.  05 :  Im  Park  und  Garten  an  der  Ror- 
schacherstrasse  Stengel  und  Blätter  an  verschie- 
denen Phlox-Arten  verunstaltend. 

Phyteuma  spicatum  L. 

Miarus  campanulce  L.  O  DH.  1980.  Schi.  1075. 
VI.  06 :  ob  dem  Hagenbuchwald  800  m. 

Picea  excelsa  Link. 

Chermes  abietis  L.  D  DH.  13.  Schi.  5. 

Überall  um  die  Stadt  herum,  stellenweise  in 
Menge ;  das  ganze  Jahr  in  verschiedenen  Entwick- 
lungsstadien zu  finden:  Park,  Gärten  am  Rosenberg 
(einzelne  Bäumchen  fast  zerstört),  Freudenberg  bis 
800  m,  da  imd  dort  im  Sitterwald,  Menzelnwald  700 
bis  880  m,  Anlagen  beim  Bürgerspital  usw.  —  Vom 
Brandtobel  (810  m)  über  Pröhlichsegg  (1000  m)  nach 
Riethäusli  fast  überall,  namentlich  massenhaft  in 
jungen  Rottannenpflanzungen.  Stellenweise  in  un- 
geheurer Menge  bei  Speicherschwendi  ca.  850  m. 
Massenhaft  beim  „Porsthaus"  Engelburg  740  m.  Von 
der  Station  Mörschwil  bis  gegen  Berg  ca.  500  m  usw. 
Verheerend  tritt  Chermes  abietis  auch  auf  an 
den  obersten  Fichten  der  Abhänge  der  Alpstein- 
kette gegen  das  Rheintal,  z.  B.  bei  der  Saxerlucke. 

Chermes  strobilobius  Kalt.  D  DH.  7.  Schi.  4  >). 

Ebenso  verbreitet  wie  vorige  in  und  um  die  Stadt: 
Park,  Rosenberg,  Hagenbuchwald,  Freudenberg, 

»)  Nach  Keller:  „Untersuchungen  über  die  Höhenverbreitung 
forstschädlicher  Tiere  in  der  Schweiz^^  wäre  diese  eher  Chermes 
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Sitterwald,  Kleinberg,  Menzeln  wald  usw.  Am  Weg 
von  St.  Gallen  nach  Goldach  überall ;  ebenso  von  der 
Station  Mörschwil  bis  nach  Tübach;  beim  „Forst- 
haus^  Engelburg;  im  GmündertobeL  Massenhaft 
auch  überall  von  Rheineck  über  Walzenhausen  bis 
zur  Meldegg. 

Die  Verbreitung  der  beiden  Chermes- 
arten,  ihr  verschiedenes  Vorkommen  sollte  weiter 
verfolgt  werden.  Bis  jetzt  kann  ich  aus  meinen 
Beobachtungen  nur  die  Angaben  Kellers  be- 
stätigen, dass  abietis  mehr  den  höhern,  strobilobius 
mehr  den  tiefern  Lagen  angehört.  Den  Gürtel 
etwa  von  600—800  m  bewohnen  sie  gemeinsam, 
immerhin  mit  bedeutender  Zunahme  des  abietis 
nach  oben.  Femer  scheint  mir,  dass  abietis  die 
sonnigen  stellen  mehr  bevorzugt  als  strobilobius; 
dass  er  auch  vor  allem  junge  Fichten  in  Neu- 
anpflanzungen befällt.  —  Zur  weiteren  Abklärung 
dieser  Punkte  kann  der  aufmerksame  Spazier- 
gänger viel  beitragen,  da  die  beiden  Gallen  sehr 
auffällig  sind  und  sich  leicht  auseinanderhalten 
lassen.  Ihre  Form  ist  ananasartig  daher,  dass 
die  Nadeln  an  der  Basis  angeschwollen  sind  und 
auf  dieser  verdickten  Basis  ein  kleines  Spitzchen 
sitzt.  Das  ganze  hat  auch  etwas  Ähnlichkeit  mit 
einem  Föhrenzapfen.  Jung  und  frisch  sind  sie 
grün  bis  grünlich-weiss,  alt  und  abgedorrt  braun. 


coccineus  Rtzb,  doch  lassen  sich  nach  den  von  ihm  wie  DH. 
angegebenen  Merkmalen  die  beiden  Arten  nicht  genau  ausein- 
anderhalten. Ich  scheide  also  deswegen  nicht  und  führe  sie 
vorläufig  zusammen  wie  Schlechtendal  unter  dem  Namen  strobi- 
lobius auf. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


330 


Die  Gallen  von  abietis  sind  grösser  und  stehen 
nicht  am  Ende  des  Zweiges,  der  dann  an  der  in- 
fizierten Stelle  meist  gekrümmt  ist;  strobUobius 
erzeugt  die  etwas  kleineren  Gallen  an  der  Spitze 
der  Zweige,  deren  Wachstimi  dadurch  abgeschlossen 
wird.  Bei  Mitteilungen  über  Vorkommen  etc.  er- 
bitte ich  mir,  wie  immer,  wo  mögüch  Belegexem- 
plare. 

Pinus  silvestris  L  imd  montana  Miller. 

Tortrix  resinana  Fabr.  erzeugt  zwar  keine  echte  Galle, 
da  die  gallenartige  Bildung  in  der  Hauptsache 
wenigstens  nur  aus  Harz  besteht,  das  aus  der 
Frassstelle  der  Wicklerlarve  herausfliesst. 

auf:    P.  silvestris;    IV.  05:   im    Sitterwald 
ca.  650  m.    IX.  05 :  beim  Kubelwerk  600  m. 

auf:  P.  montana:  V.  06:  im  Moor  auf  dem 
.    Saurücken  1200  m.    VI.  05 :  beim  Ruhsitz-Gäbris 
1000  m. 

Pirus  communis  L 

Eriophges  piri  Pagenst.  D  DH.  2023.  Schi.  731. 

V.  06:  Park. 
Aphis  oxyacanthcB  Koch.  D  DH.  2022.  Schi.  733. 

V.  06 :  Park. 

Populus  nigra  L.  und  italica  Mönch. 

Eriophyes  populi  Nal.  t^  DH.  2145. 

rV.  05:  zwischen   der  Meldegg  und  St.  Mar- 
grethen  ca.  550  m. 
Pemphigus  affinis  Kalt  D  DH.  2159.  Schi.  291. 

VI.  05 :  massenhaft  am  Rheinspitz  400  m. 
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Pemphigus  bursarius  L,  ü  DH.  2164.  Schi.  294. 

VII.  06 :  Park,  Garten  Rorschacherstrasse.  VI.  06 : 
Rheinspitz  400  m. 
Pemphigus  marsnpialis  Courchet.  D  DH.  2168.  Schi.  292. 
X.  04:  am  See  zwischen  Hom  und  Rorschach 
400  m. 
Pemphigus  populi  Courchet.  D  DH.  2157. 

VL05:  Rheinspitz  400  m. 
Pemphigus  spirothecce  Pass.  D  DH.  2155.    Schi.  293. 
VI.  06 :  Rheinspitz  400  m,  [Weinfelden-Thurgau 
460  m]. 

Populus  tremula  L 

Eriophges  diversipunctatns  Nal.  D  DH.  2186.  Scbl  306. 

IX.  05 :  Weg  zum  Kubelwerk  660  m.    VH.  05 : 

Hohfirst-Hohentannen  840  m.    VI.  06:  in  Menge 

von  der  Solitude  870  m  bis  zum  Haggen  700  m. 

Eriophges  populi  a  DH.  2174.  Schi.  298. 

V.  06:  Sitterwald  (Hoffmann). 
Diplosis  cavernosa  Rübs.  D  DH.  2197. 

VT.  05 :  „Gatter**-Sittertobel  650  m. 
Harmandia  crumenalis  Kieff.  D  DH.  2195.   Schi.  314. 
EX.  05 :  Weg  zum  Kubelwerk  650  m,  Qalgentobel 
ca.  600  m  (Stucki).    VH.  05:  massenhaft  Tanner- 
wald-Hohentannen  890  m.  VI.  05:  zwischen  Hohen- 
tannen  und  Waldkirch.    V.  06 :  Sitterwald  (Hoff- 
mann).   VI.  06 :  Solitude. 
Harmandia  petioli  Kieff.  D  +  DH.  2181   und  2184  = 
Diplosis  tremnlcB  Winn.   Schi.  304. 

IX.  05:  Weg  zum  Kubelwerk  660  m.  VL  05: 
Goldachtobel  (Müller).  V.  05:  Sitterwald  (Hirsch- 
mann). 
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Phyllocoptes  populi  Nal.  D  DH.  2199.  Schi.  310. 

V.  05 :  ob  der  Rehetobler  Landstrasse  750  m. 
Vn.  05 :  Tannerwald-Hohentannen  890  m,  epidemisch 
alle  Büsche  bedeckend.  V.  06:  Sitterwald  (Hoff- 
mann). VI.  06 :  von  der  SoUtude  bis  zum  Haggen 
870—700  m  in  Menge. 

Saperda  populnea  L.  -h  DH.  2177.    Schi.  301. 

IV.  06:  am  Waldrand  auf  Menzeln  gegen  den 
Haggen  800  m  in  Menge  die  Stämme  und  Zweige 
zerstörend.    VI.  06 :  Solitude. 

Eriophyidarum  sp,  e  bei  DH.  nicht  aufgeführt.    Schi. 

308?  (abnorme   Behaarung   der   Zweigspitze  und 

jüngsten  Blättchen). 

VH.  05:  Hohfirst-Hohentannen  840  m. 
Contarinia   spJ  D  DH.   2188?    („springende*^    weisse 

Larven    in    glänzenden,    nach    oben   eingerollten 

Blättchen). 

V.  05 :  ob  der  Rehetobler  Landstrasse  750  m. 

Potentilla  reptans  L. 

Xestophanes  potentillce  Vill.   -h  DH.  2212.    Schi.  767. 
EX.  05 :  Mühlenenschlucht  750  m. 

Prunus  avium  L 

Myzns  cerasi  Fabr.  D  DH.  2234.  Schi.  787. 

IX.  05:  Heiligkreuz  670  m,  Kubelwerk  600  m. 
VL  06:  Weg  zur  Solitude  850  m. 

Prunus  padus  L. 

Aphis  padi  L.  D  DH.  2262.  Schi.  801. 
V.  05 :  massenhaft  im  Park. 
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Prunus  spinosa  L 

Eriophyes  similis  Nal.  D  DH.  2279.  Schi.  812. 

VI.-IX.  05:  Sitterwald  600  bis  700  m.    V.  06: 
massenhaft  am  „Dreilinden weg"  700  ra. 
?  Eriophyes  padi  Nal.  D  DH.  2278.  Schi.  0. 

V.  06 :  Sitterwald  (Hoffraann) ;  entspricht  etwa 
den  „formes  allongöes  de  2 — 3  mm  de  haut  sur 
1  mm  de  diamötre**  DH.'s,  nur  kleiner. 

Putoniella  marsupialis  F.  Low.  D  DH.  2280.  Schi.  811. 

VI.  06 :  zahlreich  beim  Kubelwerk  650  m. 
Aphis  sp.  n  DH.  2274—77.  Schi.  808. 

VI.— X.  05 :  verschiedentlich  im  Sitterwald.  IX. 
05:  bei  den  Weihern  780  m,  Steingrübli  700  m, 
Kubelwerk  600  m. 

Quercus  robur  L 

Mit  DH.  und  Schi,  fasse  ich  hier  die  drei  Eichen : 
Q.  pednnculata  Ehrh.,  sessiliflora  Martyn  und  pubescens 
Lam.  zusammen,  weil  die  meisten  Gallen -Insekten 
zwischen  diesen  dreien  keinen  Unterschied  machen. 
Dabei  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  pubescens  im 
Kanton  St.  Gallen  und  Appenzell  sehr  selten  ist,  ses- 
sUiflora  nur  vereinzelt  vorkommt,  so  dass  es  sich  bei 
den  folgenden  Angaben  fast  ausnahmslos  um  Quercus 
pedunculata  handelt.  —  Bei  den  Arten  mit  Generations- 
wechsel ist  die  Galle  mit  dem  Namen  der  daraus  her- 
vorgehenden Generation  bezeichnet  und  zugleich  durch 
Beisetzen  von  cf  9  oder  9  die  beiden  Generationen 
unterschieden,  die  jeweils  direkt  nacheinander  auf- 
geführt werden. 
Andricus  inflator  Hart,  e  cf9  zu  folgender.  DH.  2626. 

Schi.  222. 
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Überall  um  die  Stadt  herum,  an  aUen  einzeln- 
stehenden Eichen,  meist  in  Mengen:  von  der 
Sitter  600  m  bis  zur  Solitude  890  m  und  Pröhlichs- 
egg  1000  m;  das  ganze  Jahr  in  verschiedenen 
Alterszuständen  zu  finden.  —  Ebenso  in  tieferen 
Ijagen  von  Mörschwil  bis  gegen  Tübach.  —  Die 
Eichen  scheinen  nicht  wesentlich  geschädigt  za 
werden  durch  den  Parasiten. 

A,  globuli  Hart.  D  9   zu  vorhergehender.    DH.  2617. 
Schi.  219. 

Bis  jetzt  nur  gefunden  IX.  05:  Solitude  870  m, 
Sitterwald  600  m.   HI.  06 :  Heiligkreuzwald  700  m. 

Andricus  trilineatus  Hart.  G  0^9  zu  folgender.  DH.  2650. 
Schi.  252. 

EX.  05:  Solitude,  Sitterwald. 

A.  radicis  Fahr,  =  9  zu  vorhergehender.  Bis  jetzt  nicht 
gefunden. 

Andricus  fecundatrix  Hart,  a  9  zu  folgender.  DH.  2571. 
Schi.  210, 

Vn. — EX.  ziemUch  häufig  zu  finden;  in  ab- 
gestorbenen und  verwitterten  Exemplaren  auch 
durch  den  ganzen  Winter  bis  zum  folgenden  Mai. 
SoUtude  870  m,  „Flühli^  800  m,  bei  den  Weihern 
780  m  (Haury),  Bruggwald,  Sitterwald,  Tannenberg 
890  m,  Fröhlichsegg  1000  m,  zwischen  Station 
Mörschwil  und  Tübach. 

A,  pilosua  Adler  H-  €^9  zu  vorhergehender.    Bis  jetzt 
nicht  gefunden. 

Andricus  cnrvator  Hart.  D  0^9  zu  folgender.   DH.  2676. 
Schi.  274. 

Von  VL— IX.  an  vielen  Orten  zu  finden:  Soli- 
tude, Sitterwald,  Goldachtobel  u.a.    Im  Juni  1905 
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waren  einzelne  junge  Exemplare  von  Qu.  p.  var. 
pyramidalis  im  Park  ganz  entstellt  durch  Massen- 
entwicklung dieser  Galle.  Ähnlich  die  Bäume  hinter 
dem  Scheitlindenkmal  bei  der  Kantonsschule.  V.  06: 
Massenentwicklung  bei  der  Meldegg  (Hoffmann). 

A.  collaris  Hart,  a   q   zu  vorhergehender.    Bis  jetzt 

nicht  gefunden. 

Andricns  ostreus  Gh*.  D  9  zu  ?.   DH.  2658.   Schi.  254. 
EX.— X.  05:  Sitterwald,  „FlühU'^-Mühleck  800  m. 

Biorrhiza  pallida  Oliv,  a  DH.  2608  =  B.  terminalis  Fabr. 
Schi.  224.   c:f9  zu  folgender. 

Überall  um  die  Stadt  herum  von  600—900  m. 
VI.  frisch,  bleich,  saftig;  später  abgedorrt,  braun 
schwarz;  im  Winter  besonders  auffällig.  Bisweilen 
auf  einzelnen  Bäumen  in  ungeheurer  Menge.  Ebenso 
von  Mörschwil  bis  Tübach  und  von  der  Meldegg 
bis  St.  Margrethen. 

B.  aptera  Bosc.  =  9  zu  vorhergehender.  Noch  nicht  be- 

obachtet. 
Dryophanta  folii  L.  D  9  zu  folgender.  DH.  2653.  Schi. 
257. 

Bis  jetzt  nur  EX.— X.:  Solitude  870  m,  Goldach- 
tobel  (Müller). 

Dr.  Taschenbergi  Schi,  a  9d'  zu  vorhergehender.  Noch 

nicht  beobachtet. 
Dryophanta  divisa  Hart.  D  9  zu  folgender.    DH.  2660. 

Schi.  261. 

EX.  05:  Soütude.  V.  05:  bei  den  Weihern  780  m 

(MüUer). 
Dr.  verrucosa  Schi,  D  cf  9   zu  vorhergehender.    Noch 

nicht  beobachtet. 
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Macrodiplosis  dryobia  F.  Low.  D  DH.  2641.    SchL  178. 
IX.-X.:  Solitude,  Sitterwald,  ^FlühU^  ob  Mühl- 
eck  800  m. 
Neuroterus  fumipennis  Hart.  D  Q  zu  folgender.   DH. 

2666.  Schi.  266. 

X.  05:  Heiligkreuz.  IX.  06:  zwischen  Hauptwil 

und  Neukirch  ca.  600  m  (Falkner,  Reallehret). 
N,  tricolor  Hart.  D  cf  9  zu  vorhergehender.   Noch  nicht 

beobachtet. 
Neuroterus   Iceviusculus    Schenck.  D    9   zu  folgender. 

DH.  2663.    Schi.  264. 

IX.  05 :  SoUtude^  Sitterwald,  bei  den  Weihern  u.  a. 
N,  albipes  Schenck.  D  6^9  zu  vorhergehender.    Noch 

nicht  beobachtet. 
Neuroterus  lenticularis  Oüv.  D  9   zu  folgender.    DH. 

2665.  Schi.  265. 

IX.— X.  häufig  um  die  Stadt  herum:  Sitterwald, 

Heiligkreuz,  3  Weiher,  Solitude;  bei  der  Station 

Mörschwil  520  m. 
N.  baccarum  L.  o  D  c?9  zu  vorhergehender.  Noch  nicht 

beobachtet. 
Neuroterus  numismalis  Oliv.  D  9   zu  folgender.    DH. 

2667.  Schi.  263. 

IX.  05:    massenhaft  auf  der  Solitude   890  m, 
zwischen  Hauptwil   und  Waldkirch   zirka   600   m 
(Falkner,  Reallehrer). 
N.  vesicator,    Schi.  D  d^9   zu  vorhergehender.    Noch 

nicht  beobachtet. 
Trigonaspis  renum  Gir.  D  9  zu  folgender.    DH.  2670. 
Schi.  255. 

IX.~X.  05:  Heiligkreuz,  Weg  zum  Kubelwerk 
620  m. 
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Tr.  megaptera  Panzer,  a  0^9  zu  vorhergehender.  DH. 
2619.  Schi.  200. 

VI.  06:  Solitude  870  m.    [V.  06:  bei  Zürich.] 

Ranunculus  repens  L. 

Perrisia  rannncnli  Bremi.  D  DH.  2772.  Schi.  431. 

EX.  03:  Heiligkreuz  680  m,  Solitude  870  m. 

Ribes  grossularia  U  nigrum  L.,  rubrum  L.  und  aureum  L 

Aphis  grossularicB  Kalt,  e  DH.  2822,  28,  31,  49.  Schi. 
679,  81,  86. 

V.  06:  an  der  Wildeggstrasse  auf  aureum.  VI.  06 : 
Garten  Rorschacherstrasse  auf  grossularia,  nigrum, 
rubrum. 

Rosa  L. 

Da  die  meisten  Gallentiere  zwischen  den  ver- 
schiedenen wilden  Rosenarten  keinen  Unterschied  zu 
machen  scheinen,  und  zudem  die  Artbestimmung  der 
Gattung  Rosa  für  Nichtspezialisten  sehr  oft  unmögUch 
ist,  halte  ich  im  folgenden  die  Arten  dieses  Genus 
nicht  weiter  auseinander. 
Perrisia  rosarum  Hardy.  >  DH.  R.  6.    Schi.  816. 

EX.  bis  X.  05:  bei  den  Weihern  780  m,  Heilig- 
kreuzwald 690  m. 
Rhodites  eglanteriw  Hartig.  >  DH.  R.  13.    Schi.  823. 
IX.— -X.  überall  in  Menge,  z.  B.:  Heiligkreuz  bis 
Peter  und  Paul,  Martinsbrücke,  Kurzegg  bis  Weniger- 
weiher 840  m,  von  den  Weihern  zur  Speicherstrasse, 
vom  Nest  zur  Solitude  usw. 
Rhodites  rosce  L.  >  DH.  R.  7.    Schi.  817. 

IX.  05:  bei  den  Weihern  ziemlich  zahlreich, 
SoUtude  zahlreich.   X.  04 :  unterhalb  Steinegg  (Abt- 

22 
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wil)  880  m.  VII.  06:  bei  Hohentannen  870  m.  IV.  05: 
zwischen  Meldegg  und  St  Margrethen. 
Rhodites  spinosissimce  Oir.  >  DH.  R.  16.    Schi.  820. 
Vn.  05:  bei  Hohentannen  870  m.   EX.  05:  Kapf- 
wald  900  m  (Müller). 

Rubus  L 

Siehe  einleitende  Bemerkung  zu  Rosa. 
Diastrophus  riibi  Hart.  +  DH.  Ru.  3.   Schi.  774. 

IV.  06:  Sitterwald  (Lina  HUty). 
Lasioptera  rubi  Heeger.  +  DH.  Ru.  i  =  L.  picta  Meig. 

Schi.  775. 

IX.  05  bis  n.  06:  Sitterwald,  Bruggwald,  Erlen- 
holz da  und  dort.    IX.  05:  beim  Kubelwerk. 
Perrisia  plicatrix.  H.  Low.  D  DH.  Ru.  5.    Schi.  778. 

IX.  05:  bei  den  Weihern. 

Salix  L 

Auch  bei  dieser  Gattung  begnüge  ich  mich  vor- 
läufig damit,  die  Gallen  der  verschiedenen  Saüces  ohne 
Rücksicht  auf  die  einzelnen  Arten  aufzuführen. 
Cryptocampus  amerince  L,  H-  DH.  S.  27. 

HL  06:  bei  der  Weid  630  m  (Anna  Hoegger). 

VI.  06:  Soütude  870  m. 
Cryptocampus  ater  Jurine.  +  DH.  S.  25. 

V.  06:  bei  Hohfirst- Hohentannen  820  m  (auf 
S.  repens  L.). 

Nematus  pedunculi  Hart.  D  DH.  S.  60  =  N.  bellus  Zadd. 
Schi.  350. 

X.  04 :  unterhalb  Stein  egg- Abt  wil  ca.  800  m. 
Nematus  vesicator  Bremi.  D  DH.  S.  52.  Schi.  351. 

IX.  04:  Garten  auf  Rotmonten  750  m.   VI.  05: 
Rheinspitz  400  m. 
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Nematns  viminalis  L.  D  DH.  S.  69  =  N.  gaUarum  Hart. 
Schi.  349. 

VI. — X.:  überall  um  die  Stadt  herum,  oft  in 
grosser  Zahl  auf  vielen  Weidearten:  Sitterwald, 
Kurzegg -Wenigerweiher,  Goldachtobel,  Peter  und 
Paul,  Kubelwerk,  Kapfwald  usw.,  bei  Steinegg- Abt- 
wil.  Rheinspitz. 

Nematus  vallisnierii  Hart.  D  Schi.  353.  DH.  ? 

Vn. — IX. :  beim  Flurhof,  Sitterwald,  Rosenberg 
750  m,  Goldachtobel,  Martinsbrücke  570  m.  Rhein- 
spitz 400  m.  -  [Vm.  05:  Rigi-KlösterU  1300  m.] 

Oligotrophus  caprece  Winn.  D  DH.   S.  50.     Schi.  348. 

VI.  05 :  Sitterwald  ca.  650  m,  Goldachtobel  zirka 

550  m.  [Vm.  05 :  überall  um  Rigi-KlösterU  1300  m.] 

Perrisia  iteobia  Kieff.  ©  DH.  S.  10.  Schi.  323. 

VI.  05 :  Schiessplatz  an  der  Sitter  590  m.  IX.  05 : 
bei  HeiUgkreuz  680  m.  VI.  06:  „Hundwilerleiter" 
700  m. 

Perrisia  heterobia  H.  Low.  o  ©  DH.  S.  3  und  10.  Schi. 
317  und  322. 

VI.  05 :  Rheinspitz  400  m  (beide  Formen). 

Rhabdophaga  rosaria  H.  Low.  ©  DH.  S.  7.  Schi.  321. 
X.  04 :  Martinsbrücke.  H.— HI.  05 :  bei  der  Kurz- 
egg 840  ra,  bei  HeiUgkreuz  680  ra.  (Auch  hier  ist  die 
lange  Dauer  der  Blätter  an  den  infizierten  Zweig- 
spitzen hervorzuheben.) 

Eriophyidarnm  sp.  D  DH.  S.  5.  Schi.  346. 

[Vni.  05:  in  grosser  Menge  zwischen  Unter- 
stetten  und  Rigi-KlösterU  1350  m.] 
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Sambucus  nigra  L. 

Epitrimems  trilobm  Nal.  DH.  3408.  Schi.  1147. 

Vni.  05:  an  der  Dufourstrasse-Rosenberg  730  m, 
Rorschacherstrasse  670  m.  IV.  06 :  bei  Heiligkreuz. 

Sorbus  aria  Crantz. 

Eriophyes  piri  Pagenst.  D  DH.  3631.   Schi.  748. 

X.05:  Sitterwald  600  m.  [VHI.OS:  Rigi-KlösterU 
1300  m.] 

Sorbus  aucuparia  L. 

Eriophyes  piri  Pagenst.  D  DH.  3638.  SchL  753. 

V.  06 :  Galgentobel  ca.  600  m,  bei  der  Falken- 
burg 780  m.    V. — VI.  06:   an  der  Dufourstrasse, 
Preudenberg,  Hagenbuchwald,  Solitude.  [VDI.  05 : 
in  kolossaler  Menge  bei  Rigi-Unterstetten  1400  m.] 
Aphis  sorbi  Kalt,  e  DH.  3634.  Schi.  750. 
V.  06 :  Rorschacherstrasse. 

Taraxacum  officinale  Weber. 

Cystiphora  taraxaci  Kieff.  D  DH.  3729.     Schi.   1313. 

IX.:  überall  in  Menge. 
Tylenchus  sp.  D  DH.  3726.    Schi.  1310. 

IX.  05 :  beim  Waisenhaus-Rosenberg  730  m. 

Taxus  baccata  L. 

Perrisia  ta^i  Juchb.  e  DH.  3732.  Schi.  8. 

Das  ganze  Jahr  an  allen  Eiben,  oft  in  grosser 
Menge. 

Thymus  serpyllum  L 

Janeiiella  thymi  Kieff.  e  DH.  3790.  Schi.  1058. 

X.  04 :  bei  Steinegg- Abtwü  ca.  850  m. 
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Eriophyes  thomasi  Nal.  e  DH.  3793.  Schi.  1060. 

[Vm.  05:  von  Rigi-Pirst  bis  Kaltbad  1400  m  in 
ungeheurer  Menge.] 

Tilia  cordata  Mill.  und  platyphyllos  Scop. 

Eriophyes  tilice  Pagenst.  D  DH.  3816.  Schi.  518  u.  529. 
V. — Vn. :  überaD  in  und  um  die  Stadt;  stellen- 
weise in  Massenentwicklung. 
Eriophyes  tilice  exilis  Nal.  D  DH.   3814.    Schi.   513. 
VI.— vn.  05 :  Park  (Brandenburger),  beim  Ler- 
chenfeld-Bruggen  630  m.  V.  06 :  in  Masse  am  Drei- 
lindenweg 720  m,  an  der  Bitzistrasse. 
Perrisia  tiliamvolvens  Rübs.  D  DH.  3812.     Schi.  515. 

V.  06 :  in  Masse  am  Dreilindenweg  720  m. 

Ulmus  campestris  L  und  montana  With. 

Schizoneura  ulmi  I/.  D  DH.  3945.  Schi.  365. 

V.— VI.:  im  Park  und  an  allen  Gartenanlagen 
der  Stadt,  meist  in  grosser  Menge,  ebenso  in  der 
Umgebung.  —  VII.  05:  Unterhalb  des  Seealpsees 
1000  m. 

Tetraneura  ulmi  De  Geer  D  DH.  3943.  Schi.  364. 

VI.  05:  Kreuzbleiche  680  m  (Bersinger).  VH.  05 : 
unterhalb  Engelburg  680  m.  IX.  05 :  ob  der  Mühl- 
eck 780  m. 

Urtica  dioica  L 

Perrisia  urticce  Perris.  D  DH.  3968.  Schi.  357. 

VH.— X.  04/05:  überall  in  und  um  die  Stadt, 
förmlich  auf  allen  Nesseln,  meist  in  Menge. 
Trioza  urticce  L.  C  DH.  3970.  Schi.  358. 

IV.  05:  Mühleck  740  m. 
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Veronica  chamaBdrys  L 

Perrisia  Veronicce  Vall.  e  DH.  4061.  Schi.  1005, 

V.— X.  05:  überall  in  und  um  die  Stadt,  oft  in 
Menge.    VI.  05 :  bei  Flawil. 

Viburnum  lantana  L 

Aphis  vibiirni  Scop.  e  DH.  4088.    Schi.  1149. 

V.  05:  Galgentobel.    V.  06:  bei  Stocken. 
Cecidomyidarum  sp.  D  DH.  4090.  Schi.  1150. 

Vn.  05:  Sitterwald. 

Viburnum  opulus  L 

Aphis  viburni  Scop.  e  DH.  4094.    Schi.  1152. 

V. — X. :  in  allen  Gärten  und  auch  sonst  überall 
massenhaft,  meist  die  Büsche  verunstaltend. 

* 
Dieses  erste  Verzeichnis  umfasst  also  140  GaUen- 
arten,  wovon  allerdings  4  bis  jetzt  nicht  im  Vereins- 
gebiet gefunden  wurden,  also  nur  136  als  st.  gallische 
anzusprechen  sind.  Es  wird  sich  mit  Leichtigkeit  und 
hoffentlich  bald  vermehren,  namentlich  dann,  wenn  ich 
auch  von  anderer  Seite  unterstützt  werde.  Nachträge 
sollen  von  Zeit  zu  Zeit  an  dieser  Stelle  publiziert  werden. 
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xm. 
Kleine  botanische  Beobachtungen. 


Das  Jahr  hindurch  wird  manche  kleine  Beobach- 
tung gemacht,  die  vielleicht  an  und  für  sich  bedeutungs- 
los erscheint,  aber  bisweilen  für  Fachleute,  die  auf 
gewissen  Gebieten  arbeiten,  doch  einiges  Interesse 
haben  dürfte.  Um  solche  Beobachtungen  nicht  ver- 
loren gehen  zu  lassen,  möchte  ich  von  nun  an  unter 
diesem  Sammeltitel  in  unserm  Jahrbuch  eine  Extra- 
Rubrik  eröffnet  wünschen,  wo  sie  zusammengestellt 
werden  können.  Ich  denke  dabei  nicht  nur  an  eigene 
Beobachtungen  und  kleinere  Untersuchungen,  sondern 
lade  alle  unsere  Mitglieder  zu  reger  Mitarbeit  ein;  sei 
es,  dass  sie  mir  nur  die  beobachteten  Tatsachen  mit- 
teilen, sei  es,  dass  sie  eine  ausgeführte  kleine  Arbeit 
beisteuern.  Es  gibt  in  unserm  Kanton  noch  vieles 
Botanisches  zu  beobachten  (neue  Standorte  seltener 
Pflanzen,  neue  Ankömmlinge,  phänologische  Erschei- 
nungen, Veränderungen  der  Pflanzenwelt  unter  dem 
Eingriff  der  Menschen,  Blühen  und  Früchten  exotischer 
Pflanzen  in  hohen  Lagen  usw.),  so  dass  bei  einiger- 
massen  reger  Teilnahme  diese  Rubrik  in  unserm  Jahr- 
buch nie  ausfallen  dürfte. 

St.  Gallen,  Mai  1906. 

Dr.  P.  Vogler 
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1.  Der  Verlauf  des  Blühens  von  Acer  platanoides  L 
im  Stadtpark  St  Gallen. 

Von  Dr.  P.  Vogler. 


Im  April  1905  fiel  mir  zufälligerweise  auf,  dass  an 
einem  in  voller  Anthese  stehenden  Spitzahombaum 
lauter  männliche  Blüten  zu  sehen  waren.  Ich 
untersuchte  daraufhin  eine  Anzahl  anderer  Bäume  und 
machte  zunächst  an  allen  die  nämliche  Beobachtung. 
Das  erschien  mir  deswegen  um  so  bemerkenswerter, 
als  das  Jahr  vorher  alle  diese  Bäume  sehr  reichlich 
fruktifiziert  hatten,  es  sich  somit  also  nicht  um  zufällig 
rein  männliche  Bäume  handeln  konnte.  Dadurch  wurde 
ich  veranlasst,  den  weitern  Verlauf  des  Blühens  dieser 
Bäume  zu  verfolgen.  Zunächst  fasste  ich  nur  vier 
besonders  üppig  blühende  ins  Auge,  dehnte  dann  ein 
paar  Tage  später  die  Beobachtungen  auf  vier  weitere 
Bäume  aus,  die  unterdessen  ebenfalls  zur  Anthese  ge- 
langt waren.  Die  Untersuchung  wurde  jeweils  gelegent- 
lich alle  2 — 3  Tage  vorgenommen,  indem  ich  die  vom 
Boden  mit  einem  Stock  erreichbaren  Äste  herunterbog 
und  alle  Blütenstände  daran  kontrollierte ;  von  Zeit  zu 
Zeit  wurden  zur  weitem  Kontrolle  mit  einer  mehrere 
Meter  langen  Stangenschere  einzelne  Blütenstände 
aus  den  oberen  Regionen  heruntergeschnitten,  und  es 
ergab  sich,  wie  gleich  hier  schon  betont  sei,  immer 
vollständige  Übereinstimmimg  mit  dem  an  den  untern 
Ästen  gewonnenen  Resultat. 
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Die  erste  „Überraschung",  die  ich  bei  diesen  fort- 
gesetzten Beobachtungen  erlebte,  war  die,  dass  sich 
unter  den  Bäumen,  welche  ich  erst  am  22.  April  in 
den  Kreis  der  Untersuchung  einbezog,  zwei  fanden,  die 
rein  weiblich  blühten,  während  die  andern  noch 
immer  nur  männliche  Blüten  aufwiesen.  Die  zweite 
Überraschung  kam  am  28.  April;  da  hatte  nämlich  der 
Baum  A,  der  mehr  als  zehn  Tage  rein  männ- 
lich geblüht  hatte,  eine  grosse  Zahl  weib- 
licher Blüten  geöffnet,  während  alle  männlichen 
vollständig  verwelkt  waren.  An  den  Bäumen  B,  C  und 
E  waren  die  männlichen  Blüten  ebenfalls  verwelkt; 
aber  noch  keine  weiblichen  erschienen.  Von  nun  an 
verfolgte  ich  das  Blühen  etwas  regelmässiger;  und  es 
ergab  sich  als  schUessliches  Resultat  das  Bild,  das  am 
deutlichsten  aus  der  Tabelle  1  hervorgeht.  Darin  be- 
deutet a  männUche,  g  weibUche  (pseudozwittrige)  Blüte ; 
die  Verdoppelung  bedeutet  zahlreich,  Einklanunerung 
verblüht. 

Man  ersieht  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  Bäume 
A,  B,  C,  E,  F  imd  ö  zunächst  bis  14  Tage  rein  männ- 
lich erscheinen;  dann  folgt,  nachdem  die  männlichen 
Blüten  verwelkt  sind,  eine  4— 6tägige  rein  weibUche 
Periode,  an  die  sich  bei  A,  B,  E,  F  und  G  nochmals 
eine  kurze,  weniger  reichUche,  männliche  anschliesst. 
D  und  H  begannen  mit  einer  ca.  10  tägigen  weiblichen 
Periode,  auf  die  eine  kürzere  männliche  folgte. 

Dieses  zum  mindesten  etwas  auffällige  Verhalten 
der  Ahornbäume  veranlasste  mich,  1906  das  Ergebnis 
nachzukontrollieren.  Leider  waren  einige  der  Bäume 
von  1905  durch  den  Gärtner  so  stark  gestutzt  worden, 
dass  keine  Äste  von  unten  zu  erreichen  waren,  so  dass 
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Tabelle  1. 

Verlauf  des  Blflhens  an  8  Bäumen  von  Aeer  platanoides  L 

im  FrOhjahr  1905. 

a  =  männlich;  g  =  weiblich;  Verdoppelung  des  Zeichens  =  zahl- 
reich; Klammer  bedeutet  abgeblüht. 


1905 

A 

B 

C 

D 

£ 

F 

G 

H 

15.  April  . 

'.   aa 

aa 

a 

— 

a 

— 



— 

17.   , 

aa 

aa 

aa 

— 

aa 

— 

— 

— 

22.   , 

aa 

aa 

aa 

gg') 

aa 

— 

aa') 

gg') 

25.   ,    . 

aa 

aa 

aa 

gg 

aa 

— 

aa 

gg   ' 

28.   ,    . 

,(a)g 

(a) 

(aa) 

gg 

(a) 

— 

aa 

gg 

29.   ,   . 

«g 

g 

(a) 

gg 

(a) 

aaO 

(a) 

gg 

1.  Mai  .  . 

1  gg 

gg 

(a) 

(g)a 

(a) 

aa 

g 

(g)a; 

2.  , 

l(g)a 

gg 

g 

aa 

gg 

a 

gg 

aa  1 

4.  . 

1  a. 

g 

gg 

aa 

gg 

g 

gg 

aa  i 

«.  , 

a 

— 

gg 

a 

gg 

gg 

a 

a 

8.  , 

:  — 

a 

g 

— 

a 

gg 

aa 

~  ! 

10.  , 

— 

a 

— 

— 

aa 

gg 

a 

— 

13.  , 

— 

— 

— 

— 

aa 

g 

— 

—  : 

17.  , 

1 
,1 

1 

1 

! 

1 

a 

i 

')  Diese  Bäume  haben  mit  dem  Blühen  schon  einige  Tage 
früher  begonnen,  jedoch  zeigen  sich  keine  Reste  anders  ge- 
schlechtiger Blüten. 
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ich  mich  schliesslich  auf  die  fünf  ersten  Bäume  be- 
gchränken  musste.  Jedoch  untersuchte  ich  sie  jetzt 
vom  ersten  Beginne  der  Anthese  an  bis  zum  Schluss: 
zuerst  alle  zwei  Tage,  dann,  als  ich  nach  der  Zeit- 
dauer den  Übergang  von  männUch  zu  weibUch  er- 
wartete, alle  Tage  in  gleicher  Weise  wie  das  Jahr  vor- 
her. Das  Ergebnis  zeigt  Tabelle  2:  d.  h.  vollständige 
Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  1906; 
nur  dass  bei  C,  dem  damals  die  zweite  männliche  Periode 
fehlte,  diese  jetzt  auch  auftrat.  (Mit  !  sind  jene  Tage 
bezeichnet,  an  denen  ich  durch  das  Herunterschneiden 
einer  grösseren  Anzahl  von  Blütenständen  auch  die 
obern  Regionen  der  Bäume  kontrollierte,  und  sie  in 
vollständiger  Übereinstinmiung  mit  den  untern  fand.) 

Eine  Rekapitulation  der  Resultate  ist  nicht  not- 
wendig; nur  sei  noch  hervorgehoben,  dass  in  diesem 
Jahr  bei  einem  Baum  die  erste  männliche  Periode  bis 
zum  Auftreten  der  ersten  weibUchen  Blüten  fast  20 
Tage  erreicht.  Das  Ergebnis  darf  wohl  nicht  so  aus- 
gelegt werden,  dass  niemals  stäubende  männliche 
Blüten  mit  empfängnisfähigen  weiblichen  Blüten  gleich- 
zeitig auf  dem  nämlichen  Baum  vorkommen ;  wohl  aber 
so,  dass  die  Blütezeiten  der  beiden  Blütenformen 
in  der  Hauptsache  wenigstens  zeitlich  ge- 
trennt erscheinen,  so  dass  also  in  der  Regel 
Stockbestäubung  ausgeschlossen  ist.  Da  nicht 
alle  Bäume  gleichzeitig  blühen,  erklärt  sich  der  überaus 
reichliche  alljährliche  Fruchtansatz  genügend,  zumal 
die  Bienen  den  ganzen  Tag  auf  allen  Ahornbäumen 
fleissig  an  der  Arbeit  sind. 

Um  den  Verlauf  des  Aufblühens  innerhalb 
einzelner  Blütenstände  etwas  genauer  zu  verfolgen. 
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Tabelle  2. 

Verlauf  des  BlOhens  an  5  Bäumen  von  Aeer  platanoides  L 
im  Frühjahr  1906. 


1906 

A 

B 

C 

D 

£ 

17.  April  .... 

— 

a 

a 

g 

— 

19.   , 

aa 

aa 

aa 

gg 

a 

21.   , 

aa 

aa 

aa 

gg 

aa 

23.   , 

aa 

aa 

aa 

gg 

aa 

25.   , 

aa 

aa 

aa 

gg 

aa 

!26.   , 

aa 

aa 

aa 

gg 

aa 

27.   , 

1 

aa 

aa 

aa 

gg 

aa 

28.   , 

aa 

aa 

aa 

gga 

aa 

29.   , 

(aa) 

(aa) 

(aa) 

(g)a 

aa 

30.   „ 

(aa) 

(aa) 

(aa) 

a 

aa 

1.  Mai  . 

(a) 

(a) 

(a) 

a 

aa 

!2.  ,. 

(a) 

(a) 

(a) 

aa 

(aa) 

3.  „ 

g 

(a) 

g 

aa 

(a) 

4.  „ 

gg 

g 

g 

aa 

(a) 

15.  „ 

gg 

g 

g 

aa 

(a)  1 

7.  „ 

gg 

gg 

gg 

(aa) 

(a)  : 

8.  „ 

(g)a 

gg 

gg 

— 

gg     [ 

!9.  „ 

a 

gg 

(g)a 

— 

gg    ; 

10.  „ 

aa 

(g) 

a 

— 

gg 

11.  „ 

aa 

aa 

a 

— 

gg 

;  13.  „ 

— 

aa 

— 

~ 

aa 

14.  „ 

! 

a   1 
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machte  ich  dieses  Jahr  folgenden  Versuch:  An  den 
Bäumen  A— D  bezeichnete  ich  eine  Anzahl  „Dolden  ** 
und  „Doppeldolden'',  und  zählte  nun  an  jedem  Be- 
obachtungstag die  neu  aufgegangenen  Blüten,  die  dann 
jedesmal  sorgfältig  abgenommen  wurden.  Dieser,  doch 
immerhin  etwas  gewaltsame  Eingriff  störte,  wie  die 
Eontrolle  an  andern  Blütenständen  zeigte,  den  Verlauf 
nicht  wesentlich.  Nur  zeigte  sich  ein  etwas  rascherer 
Verlauf  des  Blühens,  ja  sogar  ein  rascheres  Austreiben 
und  Wachstum  der  Blätter,  als  bei  den  unverletzten 
Zweigenden. 

Trotz  dieser  Beschleunigung  der  Entwicklung  ist 
aber  das  Resultat  ganz  eindeutig,  imd  eine  hübsche 
Illustration  zum  Verhalten  der  ganzen  Bäume.  Die 
Tabelle  3  zeigt  das  deutlicher  als  viele  Worte;  die 
männlichen  Blüten  sind  mit  arabischen,  die  weibUchen 
mit  römischen  Ziffern  bezeichnet. 

Bei  A— C  sehen  wir  zunächst  an  jeder  „Dolde'' 
eine  Zeitlang  nur  männUche  Blüten  sich  öiEfnen;  dann 
folgt  eine  Periode  vollständigen  Stillstandes  des  Auf- 
blühens, daraufhin  eine  weibliche  Periode,  der  bei 
einigen  nach  einem  abermaligen  Intervall  nochmals 
ein  paar  männüche  folgten.  (Dass  es  der  letzteren  nicht 
mehr  sind,  mag  zum  teil  Zufall  sein,  zum  teil  liegt  es 
darin  begründet,  dass  einige  Blütenstände  unter  der 
Behandlung  gegen  das  Ende  des  Versuches  doch  etwas 
litten  und  so  die  letzten  Knospen  vor  dem  Öffnen  abfielen.) 

Eine  scheinbare  Ausnahme  machte^/*;  aber 
eine,  die  im  Grunde  „die  Regel  bestätigt";  dort  kommen 
zwei  durch  ein  kurzes  Intervall  getrennte  männliche 
Perioden,  an  deren  zweite  sich  sofort  eine  erste  weib- 
liche anschUesst,  auf  die  dann  noch  eine  zweite  weib- 
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liehe  folgt.  Die  „Ausnahme"  erklärt  sich  sehr  einfach 
dadurch,  dass,  wie  übrigens  aus  der  Bezeichnung  in 
der  Tabelle  hervorgeht,  es  sich  da,  wie  beiA^/e,  C  V« 
und  ^Ig  um  zwei  unmittelbar  nebeneinanderstehende 
Blütenstände  handelt,  die  bei  der  Beobachtung  nicht 
auseinander  gehalten  wurden.  Die  beiden  Blütenstände 
begannen  das  Blühen  nicht  zu  gleicher  Zeit;  die  erste 
männliche  Periode  gehört  mit  der  ersten  weiblichen 
zum  einem  Blütenstand,  die  beiden  zweiten  zum  andern. 

Recht  deutlich  ist  auch  das  Bild,  das  die  fünf 
Blütenstände  von  D  ergeben. 

Ein  Blick  auf  die  Tabelle  3  lehrt  uns,  dass  mit 
Ausnahme  von  C,  auch  wenn  man  alle  untersuchten 
Blütenstände  eines  Baumes  ins  Auge  fast,  zwischen 
dem  Aufgehen  der  letzten  Blüte  eines  Geschlechtes 
und  der  ersten  des  andern,  immer  noch  ein  Intervall 
von  einem  Tag  bleibt;  dass  ferner,  sobald  man  die 
vereinzelten  Nachzügler  ausser  acht  lässt,  dieses 
Intervall  auf  ca.  fünf  Tage  steigt,  wenigstens 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Periode.  (In  Wirk- 
lichkeit dürfte  es  eher  grösser  sein,  da,  wie  ich  schon 
betont,  an  nicht  verletzten  Blütenständen  der  Ablauf 
des  Blühens  langsamer  geht.  Man  vergleiche  nur 
Tabelle  2  und  3.  Während  z.  B.  bei  Baum  A  an  den 
„verletzten**  Blütenständen  die  ersten  weibüchen  Blüten 
schon  am  27.  April  erschienen,  zeigten  sie  sich  an  den 
andern  erst  am  2.  Mai,  also  volle  fünf  Tage  später.) 

Somit  ergibt  sich  auch  aus  dieser  Betrachtung  das 
Resultat,  dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
noch  befruchtungsfähige  Blüten  beider  Ge- 
schlechter in  grösserer  Anzahl  gleichzeitig 
auf  einem  Baum  zu  finden  sind;  denn  mehr  als 
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einige  Tage  hält  eine  vollständig  offene  Blüte  wohl 
kaum  aus.  Mit  andern  Worten:  das  Verhalten  der 
einzelnen  Dolden  lässt  erwarten,  was  uns  die  Be- 
obachtung der  ganzen  Bäume  schon  vorher  ergeben. 

Als  meine  kleine  Untersuchung  soweit  gediehen 
war,  schaute  ich  nach,  ob  ähnliches  schon  publiziert 
sei.  Bei  Enuth  fand  ich  einen  Hinweis  auf  eine  Arbeit 
von  Wittrock  im  botanischen  Zentralblatt,  Band  25: 
„Über  die  Geschlechterverteilung  bei  Acer  platanoidesL. 
und  einiger  anderer  Acer- Arten.''  In  dieser  Arbeit  sind 
zwar  vor  allem  die  verschiedenen  Blütenstandstypen 
besprochen  und  die  Verteilung  der  männlichen  und 
weiblichen  Blüten  an  denselben,  und  somit  auch  ihre 
Aufblühfolge.  Er  unterscheidet  dort  eine  ganze  Reihe 
verschiedener  Blütenstände;  darunter  neben  rein  weib- 
lichen und  rein  männlichen  auch  solche  mit  männlich 
dann  weibUch  und  umgekehrt,  sowie  auch  mit  männ- 
lich-weiblich-männlich. Da  ich  den  Bau  der  Blüten- 
stände im  einzelnen  nicht  näher  verfolgte,  unterlasse 
ich  eine  Einordnung  unter  die  Schemata  Wittrocks. 
Es  genügt,  zu  konstatieren,  dass  sich,  wenn  ich  auch 
nicht  alle  von  ihm  konstatierten  Typen  fand,  meine 
Beobachtungen  mit  seinen  Untersuchungen  sehr  gut 
vereinigen  lassen.  Ebenso  konstatiere  ich  wie  Wittrock 
ein  sehr  starkes  Überwiegen  der  Anzahl  der  männ- 
lichen Blüten  gegenüber  den  weiblichen. 

Witt  rock  gibt  keine  genauen  Beobachtungen  über 
den  zeitlichen  Verlauf  des  Blühens  an;  er  schliesst 
nur  aus  dem  Verhalten  der  einzelnen  Infloreszenzen, 
„dass  die  verschiedene  Zeit  für  das  Erblühen  der  Blüten 
in  der  Regel  die  Befruchtung  zwischen  Blüten  inner- 
halb   einer    Infloreszenz    unmöglich    macht    und    die 
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Kreuzung  zwischen  Blüten  verschiedener  Infloreszenzen, 
sowie  auch  verschiedener  Exemplare  begünstigt  und 
bedingt."  Meine  zeitlich  etwas  ausgedehnteren  Be- 
obachtungen an  einzelnen  bestimmten  Bäumen  haben 
nun  namentlich  den  zweiten  Schluss  noch  besser  ge- 
sichert. 

In  einem  Pimkt  stimmen  meine  Beobachtungen 
nicht  mit  denen  Wittrocks  überein.  Er  sagt  in  einer 
Anmerkung:  „Die  Zeit  der  Blüte  ist  für  jede  Inflores- 
zenz —  vom  Erblühen  der  Gipfelblüte  bis  zu  dem- 
jenigen der  letzten  Blütengeneration  —  6 — 7  Tage." 
Man  vergleiche  damit  Tabelle  3,  wo  die  Minimal - 
blühdauer  einer  Dolde  11  Tage,  die  Maximale  23  Tage 
beträgt;  die  mittlere  doch  mindestens  20. 

Diese  grosse  Differenz  zwischen  mir  und  Wittrock 
findet  vielleicht  eine  Erklärung  darin,  dass  wir  hier, 
bei  660  m,  eine  ausnahmsweise  lange  Blütezeit  haben. 
In  beiden  Beobachtungsjahren  sind  nämlich  die  blühen- 
den Ahorne  zweimal  vom  Schnee  bedeckt  worden. 
Dadurch  mag  ihre  Entwicklung  verlangsamt  worden 
sein.  In  Stockholm  blühen  sie  nach  Wittrock  über- 
haupt später  (24. — 28.  Mai),  und  sind  dann  vielleicht 
von  besserem  Wetter  begünstigt. 

Von  Interesse  dürfte  es  sein,  das  Verhalten  des 
Spitzahorns  an  andern  Orten,  imter  andern  Verhältnissen 
zu  verfolgen. 

St.  Gallen,  Ende  Mai  1906. 


23 
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XIV. 

über  Naturbrücken  und  verwandte  Formen 
mit  spezieller  Berücksichtigung  der  Schweiz. 

Ein  Beitrag  zur  Landeskunde,  mit  6  Fig.  und  4  Tafeln. 
Von  J.  Früh,  Zürich. 


Naturbrüöken  sind  Gebilde,  welche  auf  Grenz- 
gebieten verschiedener  exogener  Umformungen  der 
Erdoberfläche,  daher  zerstreut  und  häufig  unklar  be- 
handelt sind.  Am  verbreitetsten  ist  ihre  Unterordnung 
unter  „  Höhlungen  **.  Um  die  schweizerischen  Vor- 
kommnisse richtig  einreihen  zu  können,  versuchen  wir 
in  den  folgenden  Zeilen  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung mit  Einschluss  der  verschiedenen  Entwicklungs- 
formen und  unter  Hinweis  typischer  Abbildungen  und 
Besprechungen  in  der  morphologischen  Literatur.  Vor 
allem  müssen  wir  uns  über  den  Begriff  „Brücke** 
klar  machen.  Brücke  bedeutet  Pfad,  Weg,  Landweg. 
Die  Brücke  ist  ein  Stück  Weg  quer  über  ein  Ver- 
kehrshindernis, eine  Wegführung,  ein  Viadukt.  Das 
Hindernis  besteht  entweder  in  plötzlicher  Verkleinerung 
der  Konhärenz  des  Substrates  oder  im  Auftreten  einer 
meist  ünearen  Hohlform,  welche  den  Weg  abschneidet. 
Oder  endlich  entstehen  Brücken  durch  Subtraktion  eines 
Teiles  des  Substrates,  als  unterhöhlte  Wege  mit  dem 
Prozess  der  Unterhöhlung.  Darnach  können  wir  über- 
haupt drei  verschiedene  Gruppen  unterscheiden: 
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Erste  Gruppe: 

Brfieken  bedingt  durch  lokale  Yerminderung 
der  Bodeneohärenz. 

Naturgemäss  umfasst  sie  in  der  Regel  nur  künst- 
liche, anthropogene  Gebilde.  Feinfühlend  hat  der  Mensch 
zwischen  „Härti**,  dem  Mineralbodeh  einerseits  und  dem 
weichen  Moorboden,  Schlammboden,  dem  verbrochenen 
Boden  („Bruch",  Rutschgebiet)  anderseits  unterschieden. 
Ein  durch  Sumpfland  fliessender  und  lateral  aufschüt- 
tender Bach  bildet  natürliche,  harte  Wege.  Die  „Is- 
brugg"  der  Schattenseite  ist  besser  als  die  aufgetaute 
Strasse  der  Sonnenseite^  Moore  (erfordern  Knüppel- 
wege {Früh  und  Schrot  er ^  Moore  der  Schweiz,  1904). 
Pferde  mit  breiten  Moofschuhen,  Jäger  mit  kanadischen 
Schneeschuhen  tragen  gleichsam  Brücken  mit  sich  etc. 

Zweite  Gruppe  : 

Brücken  bedingt  darch  (meist  lineare)  Hohlformen 
(Thaier). 

Zieht  man  die  einfachsten  Verkehrsmittel  in  Be- 
tracht, so  lassen  sich  a  priori  folgende  Fälle  der  Weg- 
samkeit  unterscheiden: 

Ohne  Überbrückung: 
1)  Hohlformen  oben  oder  in  der  zugänglichen  Tiefe 
eng,  kein  absolutes  Hindernis,  durch .  einen  Sprung 
zu  nehmen,  wie  die  zahlreichen  Gräben  in  Holland 
mittelst  Sprungstock  übersetzt  werden.  Daran  er- 
innern die  vielen  ^Hirschensprung"  (top.  Atlas 
225),  .,Pfaffensprung",  viele  „Pas*^  französischer 
.  Gebiete,  wie  P.  de  TAse  in  der  Causse  noire.  Hie- 
her gehört  der  in  der  landeskundlichen  Literatur 
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vielfach  erwähnte  „Sprung"  unterhalb  der  Ruine 
„Urstein"  und  wenige  Meter  oberhalb  der  Mündung 
des  Stösselbaches  in  die  Umäsch,  eine  1,5  m  breite, 
mit  Erosionskesseln   geschmückte   Enge   zwischen 
Nagelfluhfelsen,  die  einst  zum  Übergang  benutzt 
wurde.    (Top.  Atlas  219;  vgl.  G.  Meyer  v.  KnonaUj 
Erdkunde   der  schweizerischen  Eidgenossenschaft, 
I,  1838,  S.  521.) 
2.  Hohlform  breit,  von  den  Seiten  zugänglich  und  mit 
nicht  zu  grossen  Amplituden   des  die  Sohle  ein- 
nehmenden Flusses.    Bett  in  Engen  zerlegt,  d.  L 
in  eine  Serie  von  Sprüngen: 
a)  durch  künstliche  Steinreihe,  an  ein  ver- 
breitetes Mittel  älterer  Zeiten  erinnernd,  häufig 
in  japanischen  Parklandschaften  verwertet  und 
als  Analogen  in  den  bekannten  Plattenwegen 
der  Mergel-  und  Schieferregionen  imseres  Landes 
(verminderte  Cohärenz  der  Unterlage  I)  reichlich 
vertreten.    Sie  erinnert  an  die  drei  im  Niveau 
der  Trottoirs  imd  quer  durch  die  gepflasterte 
Strasse  in  Pompeji  gelegten  Lavablöcke  (massige 
Winterregen  I),  z.  B.  Strada  della  Abbondanzia, 
die  „Gantara"  genannten  Zeugenlandschaften  mit 
schmalen  Tälern  der  algerischen  Sahara  (el  Kan- 
tara  =—  die  Brücke)  und  die  Vorstellung,  welche 
mit  Giant  Causeway  der  irischen  See  und   der 
Adamsbrücke  bei  Ceylon  verbunden  wird. 
ß)  Als  eine  Art  vieljochiger  Naturbrücke  kann  eine 
durch  Absturz  entstandene  Steinreihe 
oder  ein  Blockmeer  in  einem  Tale  dienen,  z.  B. 
der     naturkräftige     „Sihlsprung"     zwiachen 
Menzingeii  wnd  Hirzel  (Top.  Atlas,  Bl.  191)   mit 
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Blöcken  löcheriger  Nagelfluh,  der  Chaos  du  Pas 
de  Soucy  im  Caöon  des  Tarn  („Les  Cövennes", 
siehe  unten  S.  364).  Hieher  sind  die  Nadis  in  Chile 
und  die  Stricteta  der  nordhemisphärischen  Sümpfe 
zu  zählen,  deren  Horste  phytogene  „Gantara**  dar- 
stellen {Früh  und  Schröter,  1.  c). 

Mit  Überbrückung: 

1.  Wegverlängerung  quer  zur  linearen  Hohlform,  über 
derselben  schwebend,  hängend,  eine  Brücke  im 
engem  Sinne:  eigentliche  Naturbrücke. 

2.  Die  Sohle  der  Hohlform  selbst  ist  Weg,  Verkehr 
unter,  statt  über  und  mittelst  des  Naturgebildes. 
Dann  werden  die  genetisch  übrigens  gleichen  Typen 
Felsentore,  Pelsentunnels  etc.  genannt. 

Im  übrigen  zerfallen  sämtliche  Formen  wieder  in 
zwei  Hauptabteüungen : 

A.  Lokale  Überdeckung  von  Erosionstälern  (oder 
Erdspalten):  Tendenz  zur  Bildung  von  Höhlungen, 
Tal  primär!  (Eingebaute  oder  imponierte 
Kleinformen). 

B.  Lokale  Deckenreste  von  Höhlungen,"  vorherrschend 
unvollendete  Einsturztäler:  Tendenz  zur 
Zerstörung  von  Höhlungen,  Tal  sekundärl 

A.  Eingebaute  oder  imponierte  NaturbrOcken  etc. 

L  Durch  meteorische  Aufschüttung:  Schnee- 
brücken über  Bergschründe,  Eissinter  etc. 
n.  Vulkanische    Aufschüttung,    speziell   über 
Trockentälchen. 
in.  Durch  grössere  Absturzmaterialien,  Fels 
und  Eis,  in  Gebieten  mit  kräftiger  mechanischer 
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Verwitterung  wie  in  den  Hochgebirgen;  häufige, 
wenn  auch  nicht  selten  nur  temporäre  Gebilde. 

a)  Lokale  (punktförmige)  Aufschüttung, 
ein  Keilverschluss  der  relativ  engen  Hohl- 
form. Hieher  sind  beispielsweise  zu  zählen :  das 
Felsentor  im  Uttenwalder  Grund  (S.  Rnge^  Dres- 
den und  die  sächsische  Schweiz  1903,  in  Scobely 
LandundLeute,  XVI,  S.  104/116, Fig.  106;  „Über- 
dachungshöhlen"  nach  B,  Schwalbe,  Gnindriss 
der  Mm.  und  Geol,  1903,  S.  695).   Ferner: 

1.  die  mehr  als  60  m  hohe  Naturbrücke 
hinter  dem  Bad  Pf äf er s  im  Taminatal  in 
eocänem  Kalkschiefer  (Top.  Atlas,  BL  402), 
an  deren  Böschungen  mächtige  Buchen  wur- 
zeln. Sie  verbindet  Valens  mit  Pfäfers  und 
gewährt  einen  Bück  in  die  obersten  Teile  der 
spaltenähnlichen  Erosionsschlucht.  (Sieh.Taf .). 

Weder  J.  Schenchzers  „Naturgeschichte"*, 
noch  dessen  Schweizerkarte  (1712),  noch  C. 
Fäsis  Erdbeschreibung  (1766),  noch  G.Wäl' 
sers  Schweizergeographie  mit  Karte  der  fürst- 
lich-äbtischen Besitzungen  vom  Jahr  1768, 
noch  Atlas  Daniel  Meyer  (gez.  von  Weiss, 
Nr.  8,  1798)  erwähnen  diese  eindrucksvolle 
Stelle  (unsere  Fig.  1,  stidhch  „Pfäversbad"'). 

2.  Nach  H.  Schardt  (briefliche  Mitteilungen) 
bildet  ein  in  die  Malmschichten  der  Gorges 
de  TAreuse  (Kt.  Neuenburg)  eingeklemmter 
erratischer  Protoginblock  eine  entsprechende 
Brücke  am  Saut  de  Brot,  die  bei  Hoch- 
wasser überflutet  ist. 
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Tafel  I. 


Postglaziale  Erosionsschlucht  dcrTamina  bei  Pfäfcrs  mit  abgestürztem  Kalkschiefer  block  ober- 
halb der  »Naturbrücke"  als  Beginn   einer  natürlichen  Überbrückung  durch  Keilverschluss. 
(Aufnahme  Ocbr.  Simon.) 
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Aufnahme  der  Naturbrücke  bei  Pfäfcrs  aus  der  Taminaschlucht  mittelst  Leitern  etwas  unter- 
halb der  Quellplattform.    Verschluss.    (Aufnahme  Gebr.  Simon.) 
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Ans  dem  top.  Atlas  mit  Bewilligung  der  Schweiz.  Landestopographie,    i.  Bl.  402,  Ausgabe  1898 
in  I  :  50,000.    2.  BL  385  bis  (1899)  in  1  :  25,000.    3.  Bl.  401  (1874)  in  i  :  50,000.    4.  Bl.  236  (1900) 

in  z  :  25,000. 
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3.  Das  Rebloch  bei  Schangnau  im  Emmen- 
t  a  !♦)  [Top.  Atlas,  385^%  Fig.  2]  ist  nicht  durch 
einen  „eingeklemmten  Nagelfluhblock^  ge- 
bildet, wie  das  geographische  Lexikon  der 
Schweiz  schreibt,  sondern  ein  besonderer 
Typus,  der  von  F.  Kaufmann  richtig  auf- 
gef  asst  worden  ist  (Beiträge  zur  geolog.  Karte 
der  Schweiz,  XXIV.  Lief.,  Text  zu  Duf .  geoL 
Xm,  1886,  S.  459—460  und  Atlas,  Tai.  XXI, 
Fig.  11).  Die  Situation  ergibt  sich  aus  Fig.  5. 
Etwa  850  m  vom  südlichen  Eingang  des  4  km 
langen  und  schauerhchen  Gafion  der  Emme 
in  schwach  nördlich  fallender  bunter  Nagel- 
fluh kommt  man  von  den  steilen  Halden  des 
rechten  Ufers  zu  einem  „Gätterli**  in  876  m 
und  überschreitet  einen  kaum  1  m  breiten, 
im  Winter  lebensgefährhchen  und  beidseitig 
abgeböschten  Weg,  nach  oben  und  unten  den 
steilwandigen  Cafion  in  der  Tiefe  von  35—40  m. 
Talaufwärts  steht  an  der  rechten  Uferwand 
ein  isoHerter  hoher  Nagelfluhfels,  begrünt 
durch  Calamagrostis  und  andere  Gräser,  Farne 
und  Buchen.  Wenige  Schritte  aufwärts  am 
hnkenUf  er  trifft  man  eine  zweite  kleine  Brücke 
über  eine  mit  Schutt  mehr  oder  weniger  er- 
füllte Spalte.  Das  von  Kaufmann  gebotene 
Bild,  welches  wir  in  Fig.  5  reproduzieren,  ist 


*)  So  heisst  auch  der  Südeingang  zur  Schlucht,  nach  dem 
Hof  „Reben"  am  linken  Ufer  (lat.  rivus  =  Ufer,  „Port"  und  „Loch** 
als  wiederholte  Lokalbezeichnung  der  canonartigen  Talabschnitte 
der  Emme ;  vgl.  Personenname  „Reber**  und  gleichlautender  Hof 
auf  dem  linken  Ufer  hinter  Schangnau).  Die  Schlucht  ist  wegen 
Steinschlag  nicht  ungefährlich  I 
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treu.  Vom  linken  Ufer  hat  sich  ein  über  35  m 
hoher  Fels  abgetrennt  und  zum  „Schluss"  an 
die  Wand  des  rechten  Ufers  gelehnt.  Der 
keilförmige,  nach  oben  geöffnete  Hohlraum 
ist  dann  mit  Schutt  teilweise  erfüllt  und  künst- 
lich ausgeebnet  worden.  Der  Caöon  muss 
postglazial  und  die  Schuttdecke  kann  kein 
primäres,  glaziales  Gebilde  sein  (cf .  Karte  bei 
F,  Antenen^  Enmienglet- 
scher,  in  Mitt.  d.  nat.  Ges. 
Bern,  1901).  Der  Name 
„Rebloch**  findet  sich  be- 
reits in  Daniel  Megers 
Atlas,  Blatt  6,  vom  Jahr 
1798. 

b)  Lineare  Auf- 
schüttung von  Sturz- 
material: „Felsen- 
tunnels**, natürliche 
Galerien,  z.  B.: 
1.  Fosse  del  Campo, 
Gebirgs  -  Spalte  im 
Monte  Campo,  1645  m,  nördlich  Padua,  auf 
1,5  m  Breite,  450  m  Länge  und  mehr  als  20  m 
Tiefe,  galerieartig,  mit  Felsblöcken  überwölbt 
(S.  Squinabol  in  „La  Geographie**,  Paris  1903, 
pag.  7-8). 

Nach  der  trefflichen  Darstellung  durch  Rene- 
vier (Neue  Denkschriften  der  schweizerischen 
naturforschenden  Gesellschaft,  1855,  mitKarte 
1:20,000)  ist  die  eigentüche  „Porte  du 
Rhone**  diejenige  Talstrecke,  wo  der  Cafion 


Fig.  5. 
Profil  der  Naturbrücke  Rebloch 
bei  Scbaognau  nach  Kaufmann. 
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200  bis  300  Schritt  unterhalb  des  Entonnoir 
de  Seyssel  „auf  eine  Länge  von  60  Schritt" 
durch  herabgefallene,  bei  Hochwasser 
manchmal  überschwemmte  Fels  blocke  von 
oben  verschlössen  wird  imd  nicht  der 
häufig  abgebildete  Cafion  selbst  (vgl.  A,  d^ 
Lapparenty  Legons  de  Göographie  phjrsique, 
2«  6d.,  1898,  p.  99). 

rV.  Durch  Quellabsätze:  Sinterbrücken,  (Tra- 
vertin)  hauptsächlich  in  wärmeren  Erdstrichen  und 
Vulkangegenden  (Geysir  etc.). 

a)  Ähnlich  wie  bei  uns  im  Winter  eine  Schlucht 
durch  beidseitige  Eissinterbildungen  verstopft, 
überwölbt  werden  kann,  soll  nach  Ph.  Keller 
der  Ponte  naturale  di  Papigtfo,  7  km  östl. 
Terni,  nördhch  Rom,  entstanden  sein  (Pet.  Mitt., 
1881,  p.  329-30). 

b)  Noch  grossartiger  war  die  „Stalaktitenbrücke"  (!) 
von  Pambuk-Kalessi(d.h.Baumwollschlo8s) 
über  einen  Kanal  bei  Hierapolis  gleich  einem 
Alabastergewölbe.  Das  Unikum  ist  bei  P,  de 
Tchihatchef,  Klein-Asien  („Wissen  der  Gegen- 
wart**, Deutsche  Universal-Bibliothek,  Leipzig, 
1887,  LXIV,  S.  29)  abgebildet  und  kopiert  von 
Reclus,  la  Terre,  1870,  I,  S.  306 ;  Ule,  die  Erde, 
2.  Aufl.,  1892,  S.  135).  Die  prachtvollen  Sinter- 
terrassen sind  mindestens  so  schön  als  diejenigen 
von  Hammam  Meskutin,  zwischen  Tunis  und 
Constantine;  die  Brücke  soll  eingestürzt  sein. 

c)  Oüssfeldt  erwähnt  in  seinen  „Anden''  von  Chile 
(1880,  p.  240)  zwei  Sinterbrücken  über  die  in 
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Konglomerate  geschnittene  Klamm  des  Rio 
Maipo  (4  Schritte  breit  und  10  Schritte  lang). 
Sturzmaterial  durch  Sinter  verfestigt. 
A,  Philippson  beschreibt  in  seinem  „Peloponnes**, 
Berlin  1892,  S.  45  ff.,  zwei  sehr  interessante  Bei- 
spiele : 

a)  Beim  Dorf  Toporista,  620  m,  im  nördlichen  Ar- 
kadien, verschwindet  ein  Bach  unter  einem  100  m 
langen  Tunnel,  dessen  Decke  aus  herabgestürzter 
Erde,  Schutt,  besteht,  welche  durch  Kalksinter 
und  Stalaktiten  verkittet  sind*  Sie  trägt  Äcker, 
einige  Bäume  und  einen  überquerenden  Weg. 

b)  Im  nördlichen  Messenien  verschwindet  im  Ge- 
birge von  Andrits8Bna  der  Buzi  (Neda  der  Alten) 
3  km  unterhalb  des  Dorfes  Pävlitza  (dem  alten 
Phigalia)  in  einer  schauerlichen  Schlucht  unter 
einem  natürlichen  Tunnel  aus  durch  Sinter  ver- 
festigtem Bergschutt.  Beim  Eintritt  in  den 
Schlund  war  die  Kultusstätte  der  schwarzen 
Demeter.  Hier  trauerte  die  Mutter  über  den 
Verlust  ihrer  von  Hades  entführten  Tochter 
(der  Nahrung  spendenden  Erde  wird  eben  die 
Neda  entführt).  Jetzt  ist  die  Stelle  durch  ein 
Kirchlein  der  Mutter  Gottes  geweiht  (Stömion 
tis  Panagiäs  —  Schlund  der  Mutter  Gottes). 

Nach  freundlicher  Mitteilung  meines  ver- 
ehrten Kollegen  möchte  er  den  Begriff  „natür- 
liche Brücke"  auf  diese  Formen  beschränken. 
Hierher  gehören  ferner: 

c)  die  von  Güssfeldt  1.  c.  S.  352  erwähnte  Puenta 
del  Inca,  2660  m  ü.  M.,  nahe  dem  Bafias  del 
Inca,  40  Schritte  lang  und  breit,  nach  Stelzner 
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aus  durch  Sinter  verfestigtem  Talschutt  be- 
stehend, über  dem  sich  allmälig  eine  Bank  von 
Kalksinter  lagerte. 
Tauchen  schon  beim  Anblick  des  Bildes  von  Pam- 
buk-Kalessi  in  Anbetracht  der  Tragfähigkeit  und  Spalt- 
barkeit von  Sinter  etwelche  Zweifel  über  die  einheitliche 
Bildung  solcher  Sinterbrücken  auf,  so  versteht  man 
auch  viele  der  nachweisbar  viele  Jahrhunderte  alten, 
aus  Schutt  gebildeten  Naturbrücken  und  Naturtunnels 
nach  den  sub  AV  beschriebenen  Typen  viel  leichter. 
Typus  IV  dürfte  nur  in  Kleinformen  vertreten,  der  aus 
III  und  IV  erhaltene  gemischte  Typus  AV  der 
verbreitetste  sein.  Vielleicht  gehören  dazu  auch  die 
von  G,  Oaupülat  beschriebenen  „Ponts  naturels**  de 
l'Argens,  sur  le  Paillou,  6  km  nördhch  Nizza,  und  der 
Pont-nä-Dieu  über  den  Siagne  östl.  St.Vallier  (Ann.  du 
Club  alpin  frauQais,  1894,  Sep.  12  p.,  3  Fig.).  Die 
Höhlenforscher  zitieren  dergleichen  als  „Sinterhöhlen, 
Überwölbungen,  Überdeckungen"  etc.  (vgl.  F,  Kraus^, 
Höhlenkunde). 

B.  Lokale  Deckenreste  von  Höhlungen,  vorherrschend 

unvollendete  EiiTsturztäler:  Tendenz  zur  Vernichtung  von 

Höhlungen,  Tal  sekundär. 

I.  Auf  leicht  lösliche  Gesteine  beschränkt 
(Carbonate,  Sulfate)  mit  in  der  Regel  söhliger 
Lagerung,  dahervon  ö.5oa^Plötzkalkbrücken 
genannt.  Es  sind  Begleiterscheinungen  der  Tiefen- 
entwässerung mit  chemischer  Erosion  (Korrosion), 
des  Karstphänomens,  effondrements  inachevös 
(E.  A,  Martelj  les  Ablmes'  542),  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  in  der  Literatur  angeführten  und  auf 
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der  ganzen  Erde  so  reich  verbreiteten  Naturbrücken 
mit  mannigfachen,  aber  durchaus  nicht  immer  zu- 
treffenden Bezeichnungen,  so  dass  man  ohne  ein- 
gehende Beschreibung  sich  zu  häufig  keine  richtige 
Vorstellung  machen  kann.  Ich  zitiere  nur :  „Natur- 
brücke *^  (in  verschiedenen  Sprachen),  Arcade,Voüte, 
Arche  naturelle,  Ravin  des  arcs,  Pont  des  arcs, 
Porte,  Arco,  die  zahlreichen  Roche  percöe,  trou6e, 
perforöe;  Roc  trou6,  Rocher  percö;  die  ebenso  un- 
bestimmten und  in  den  romanischen  Sprachen  sehr 
verbreiteten  Pertuis,  Pertusa,  Pertosa,  Pertusio  etc., 
welche  dem  deutschen  „Loch"  entsprechen undunter 
anderem  vielfach  Grund,  Hintergrund,  Schlucht, 
Enge,  Klus  bedeuten.  Wie  auf  so  vielen  andern 
Gebieten  der  Morphologie  ist  auch  hier  eine  exakte, 
begriffliche  Nomenklatur  dringend  zu  wünschen. 
Zur  Orientienmg  sei  verwiesen  auf: 

O,  BonS,  über  die  kanalartige  Form  gewisser  Täler  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie,  math.-nat.  Klasse,  1864, 
IV  und  V,  487  ff.). 

J.  CvijiCy  Das  Karstphänomen  (Penck,  Geogr.  Abh.,  V,  3, 
Wien  1893). 

A,  Penck,  Morphologie,  II,  1894. 

F,  Kram,  Höhlenkunde,  Wien,  1894. 

E.  A,  Martel,  les  Cövennes,  Paris,  1890. 

j,  les  Ablmes,  Paris,  1893 — 94,  mit  Classification 

der  ponts  naturels,  p.  419,  542. 

A.  Grund,  die  Karsthydrographie  (Penck,  Geogr.  Abh.,  VII, 
3,  1903). 

W.  V.  Knebel,  Höhlenkunde  mit  Berücksichtigung  der  Karst- 
phänomene („Die  Wissenschaft",  Sammlung  naturwissen- 
schaftlicher und  mathematischer  Monographien,  Heft  15, 
Braunschweig,  1906). 

•Reich  illustriert  sind   die  Werke  von  Kraus 
und  Martel;  des  letztern  „Abtmes"  darf  auch  hier 
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als  ein  klassisches  und  einziges  Werk  seiner  Art 
wärmstens  empfohlen  werden. 

Felsentunnels  erreichen  oft  bedeutende 
Längen,  beispielsweise  der  „Bramabiau**  (Döparte- 
ment  Gard,  8  km  südöstlich  Meyrin)  75—80  m 
(„Cövennes"  166),  der  Nam-Hin-Boun,  Ihiker  Zu- 
fluss  des  Mekong  in  Hinterindien,  4  km  (schiffbar^ 
40 — 50  m  breit,  20  m  hoch;  „Abtmes",  p.  542). 
Eines  der  schönsten  Beispiele  für  Brückenbildung 
zeigt  das  Einsturztal  des  Rummel  bei  Constantine 
(s.  Stadtplan  in  Piesse,  Algörie  et  Tunisie  und 
Feuille  Constantine  1 :  50,000,  Nr.  73  der  alg.  Karte). 
Hieher  gehören  als  schweizerische  Beispiele: 

a)  Die  sogenannte  Naturbrückeim  Hintergrund 
des  Hölltobels  im  Kanton  Schwyz  (Top.  At« 
las,  Bl.  399)  ist  nach  P.  Egli  (Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Höhlen  in  der  Schweiz,  Vierteljahrs- 
schrift der  nat.  Gesellschaft  Zürich,  XLIX,  1905, 
S.  296)  ein  anstehender  Schrattenkalkklotz  von 
etwa  4  m  Länge  und  Dicke,  schräg  über,  das 
Tobel  liegend,  auf  der  Oberfläche  mit  Moosen 
und  Bäumen  bedeckt.  „Es  ist  dies  offenbar  ein 
stehengebliebener  Rest  der  einstigen  Über- 
dachung der  ausgewaschenen  Schlucht;  ober- 
halb und  unterhalb  dieser  Stelle  ist  das  Dach 
eingestürzt." 

b)  Das  oft  erwähnte  Felsentor  der  Pierre 
Pertuis,  Gemeinde  Tavannes,  Kanton  Bern 
(Top.  Atlas,  Bl.  119),  803  m  ü.  M.,  14  m  hoch,  8  m 
breit,  innerhalb  des  Nordschenkels  des  Montoz- 
gewölbes  (Kirameridgekalke,  unterer  Malm), 
dessen    Nordfallen    auf   den    verbreiteten    An- 
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sichten  von  Süden  zur  Darstellung  kommt.  Es 
ist  ein  Stück  eines  eiszeitlich  tätigen,  höheren 
und  verlassenen  Flusslaufes.  Das  Gewässer  hat 
sich  in  die  Tiefe  verloren,  um  etwa  200  m  vom 
Südeingange  bei  der  „Mühle '^  teilweise  als  Source 
de  la-  Birse  aufzutreten.  Die  Römer,  an  welche 
eine  Inschrift  auf  der  Nordseite  erinnert,  be- 
nützten den  Durchgang;  ihre  Strasse  ist  lokal 
mit  Kies  bedeckt  und  abgesprengt  (vgl.  L.  Rollier^ 
Matöriaux  pour  la  carte  g6ologique  de  la  Suisse, 
8«Livraison,  I^  Suppl.,  1893,  p.  100). 

Wej>t 


Fig.  6. 

Scbematisches  Querprofil  durch  die  Kärpfbrücke  von  J.  Oberholzer. 

V  =  Verrucano.     R  =  Röthidolomit    L  =  Locbseitenkalk.    £  =  eocäner  Flysch. 

c)  Die  Kärpfbrücke,  „eine  natürliche  Felsen- 
brücke*^  im  oberen  Stafel  der  Niederen  Alp  auf 
der  Nordseite  des  Kärpfstocks  im  Kanton  Glarus, 
1800  m  ü.  M.  (^Gemälde  der  Schweiz",  VIL,  der 
Kanton  Glarus,  S.  638;  Top.  Atlas,  Bl.  401,  unsere 
Fig.  3  und  6).  Nach  Duf.  geol.  XIV  (A.  Heim)  und 
Top.  Atlas,  Bl.  401,  hat  sich  der  Niedernbach 
durch  die  Verrucanodecke  der  Nordseite  der 
„Glarner  Doppelfalte"  auf  den  Lochseitenkalk 
bis  zum  Flysch,  als  dem  tiefst  liegenden,  ein- 
geschnitten.   Fig.  6,  welche  ich  samt  Erläute- 
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rungen  dem  tüchtigen  Kenner  des  Linthgebietes, 
Herrn  J.  Oberholzer  in  Glarus,  zu  verdanken  habe, 
zeigt,  dass  stellenweise  noch  Verrucano-Trias- 
Reste  auf  der  Brücke  erhalten  sind.  Das  Ganze 
ist  ein  über  20  m  langer,  überaU  2  m  breiter, 
meist  3 — 4  m  hoher  Tunnel,  dessen  7 — 10  ni 
starl^e  Decke  aus  Lochseitenkalk  besteht.  Das 
Lumen  liegt  zum  teil  in  Flysch.  Offenbar  ist 
der  Fluss  allmälig  von  Süden  her  durch  die  un- 
zähhgen  tektonischen  Klüfte  des  Kalks  ein- 
gedrungen, erzeugte  dort  Sickerkanäle  bis  auf 
den  Flysch  und  gestattete  schliesslich  der  me- 
chanischen Erosion  volle  Tätigkeit.  Bleibt  die 
Tragfähigkeit  der  Kalkdecke  hinreichend  er- 
halten, so  wird  die  Brückenöffnung  relativ  immer 
höher  zu  liegen  kommen. 

Das  ist  mit  eine  Ursache  für  die  ausser- 
ordentliche Höhe  von  mehr  als  50  m  für  die 
grösste  Naturbrücke  Frankreichs,  den  über  die 
Arddche  bei  Ruoms  gespannten  und  imposanten 
Pont  d'Arc  (Abb.:  RecluSj  Göogr.  universelle, 
V,  227;  Martel,  les  Cövennes,  291;  vgL  Penckj 
Morph.,  II,  73).  Er  besteht  aus  wagrechten 
cretacischen  Kalkbänken  und  stellt  den  per- 
forierten Isthmus  einer  fast  geschlossenen  Ser- 
pentine dar.  Sobald  ein  beträchtlicher  Teil  des 
Flusses  den  direkten  AbfluBS  gefunden,  begann 
sich  die-  Serpentine  in  Altwasser  zu  verwandeln, 
während  der  direkte  mit  vermehrtem  Gefälle 
vertiefend  und  erweiternd  arbeiten  konnte.  Das 
Abbröckeln  vom  Bogen  unterstützte  die  ganze 
Arbeit. 
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n.  Eine    direkte    Perforation    eines   dammartig 

gegen  einen  Fluss  gestellten  Hindernisses  stellen 

imsere  Lawinenbrücken  dar. 
in.  Hier  müssen,  wenn  auch  unter  vielfach  anderen 

Bedingungen   entstanden,   folgende  Naturbrücken 

angereiht  werden: 

a)  Die  Naturbrücke  bei  Krummenau  im 
Toggenburg.  Die  Thur  zeigt  zahlreiche  Stellen 
der  Vertiefung  in  Form  von  Schluchten,  Strom- 
schnellen, Wasserfällen,  Erosionskesseln.  Zwi- 
schen Neu  St.  Johann  und  Krummenau  enthält 
der  top.  Atlas  Blatt  236  längs  des  Flusses  die 
Namen  „Kesseltober,  „Schluchf^,  „Kammern"; 
auf  etwa  1.5  km  hat  sich  derselbe  nacheiszeit- 
lich 40 — 50  m  in  den  tiefsten  Teil  des  rund- 
buckligen glazialen  Talbodens  eingeschnitten, 
welcher  auf  dem  rechten  Ufer  die  Landstrasse, 
auf  dem  linken  die  alten  Wege  über  Hofackem 
und  Kammern  trägt  (750 — 800  m).  Es  besteht 
die  erwähnte  Strecke  aus  einem  Wechsel  von 
Süd  fallenden  Mergeln,  mergeligen  Sandsteinen 
und  markanten,  einige  Meter  mächtigen  Bänken 
einer  an  kristallinen  Gesteinen  armen  Nagel- 
fluh, die  beinahe  so  fest  ist  wie  Kalknagelfluh. 
Landschaftlich  fällt  speziell  auf  dem  rechten  Ufer 
auf,  dass  die  kleinen  Verwitterungsterrassen  sehr 
flach  verlaufen,  so  dass  steile  Böschungen  mar- 
kierende Waldstreifen  fast  wie  künstliche  Hecken 
erscheinen.  Das  ist  der  Ausdruck  der  Lagerung. 
Die  Schichten  streichen  im  allgemeinen  WSW— 
ENE.  Während  sie  aber  seitlich  auf  den  Höhen 
ziemlich  steil  südlich  fallen,  noch  im  Tale  bei 

24 
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Trempel  nördlich  Erummenau  und  bei  Neu  St.  Jo- 
hann mit  20<>  S  oder  SSE,  reduziert  sich  der 
korrespondierende  Neigungswinkel  bei  der  „Na- 
turbrücke** auf  10— ll®,  etwa  70  m  südlicher 
auf  10  0,  ebenso  südlich  Kammern  und  den 
Mergelbänken  Schabegg.  A.  öwtewiZ/^r  (Beiträge 
zur  geolog.  Karte  der  Schweiz,  Lief.  XIV,  1.  Abt., 
S.  64,  femer  Taf.  I  und  Dufour  IX)  konstatierte 
sogar  eine  Verflächung  auf  5^1 

Mit  diesen  Lagerungsverhältnissen  und  der 
Zerklüftung  der  Nagelfluh  hängt  die  Form  der 
einzelnen  Talabschnitte  und  die  Bildung  der 
„Naturbrücke **,  des  „Sprungs"  (•/.  C.  Fast 
Staats-  und  Erdbeschreibung  der  ganzen  helv. 
Eidg.,  1766,  m,  640)  zusammen.  Die  oben  ab- 
gegrenzte Talstrecke  besteht  aus  Quer-  und 
mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägten  Diagonal- 
bis  Isoklinaltälem.  Letztere  korrespondieren  mit 
„Kesseltobel**,  „Schlucht",  „Kanunem".  Die 
Naturbrücke  ist  die  lokal  unterspülte  höhere 
Sohle  eines  Isoklinaltales.  Auf  Tafel  III  sehen 
wir  von  Süden  und  in  der  Fallrichtung  vom 
linken  zum  rechten  Ufer  eine  mehrfach  durch 
Längsbrüche  gestörte,  3,5  m  dicke  Nagelfluh- 
bank von  etwa  30  m  Länge  (Fallrichtung !)  und 
15  m  Breite,  kaum  mannshoch  über  die  Thur 
gespannt.  Liegendes  und  Hangendes  waren 
mergelige  Sandsteine  und  Mergel.  Jenes  ist 
lokal  ausgespült,  findet  sich  im  Thurbett  und 
als  Basis  des  linken  Widerlagers ;  dieses  ist  in 
dem  superponierten  und  nur  bei  Hochwasser 
benützten  Isoklinaltal  des  rechten  Ufers  von 
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Schutt  verhüllt,  das  wesentlich  von  Sturzmaterial 
einer  höheren  Nagelfluhbank  stammt. 

Die  Brücke  war  einst  sehr  wahrscheinlich 
grösser,  ein  Tunnel.  Links  ist  das  Ufer  von  Ein- 
sturzmaterial in  Form  grosser  Nagelfluhblöcke 
über  anstehendem  Mergel  bedeckt  (Vordergrund 
Tafel  III),  rechts  (und  südlich  der  Brücke)  steht 
die  eintauchende  Nagelfluh  noch  an  mit  1—3  m 
langen  und  bis  0,9  m  breiten,  zum  Teil  durch 
Erosion  erweiterten  Klüften.  Parallel  zum  Fluss 
treten  hier  und  auf  dem  südöstlichen  Brücken- 
kopfe durch  Klüfte  eingeleitete  Erosionsfurchen, 
bis  10  und  12  m  lange  und  bis  1,5  m  tiefe,  so- 
wie zahlreiche  elliptische  Erosionsschüsseln  und 
Erosionskessel  auf. 

Auf  etwa  130  m  flussaufwärts  kommen  fünf 
niedere  Stromschnellen  über  Mergelbänke.  Man 
steht  vor  einer  herrlichen  Enge  unterhalb  „Kam- 
mern". Linkes  Ufer  mergeliger  Sandstein  mit 
einem  Blockmeer  von  Nagelfluh,  dem  zerstörten 
Hangenden;  rechtes  Ufer  (gegen  Punkt  750) 
unterspülte  Nagelfluh  mit  Sandstein  im  Han- 
genden. Diese  Nagelfluh  bUdet  eine  Platte  voll 
longitudinaler,  mit  dem  Fluss  paralleler  Erosions- 
furchen von  3— 4  m  Länge  und  Erosionsschüsseln 
von  1 — 12  m  Länge.  Vorübergehend  mag  hier 
eine  Naturbrücke  gewesen  sein. 

Diese  und  viele  andere  Detailerscheinungen, 
die  wir  übergehen,  geben  den  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  Entstehungsweise  der  Brücken. 

Die  Nagelfluhbänke  vertreten  hier  Bänke 
einer  Kalklandschaft.    Der  Fluss  verliert  sich 
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örtlich  auf  Spalten  in  die  Tiefe  bis  zur  Mergel- 
bank. Allein  statt  chemisch,  arbeitet  sein  Wasser 
samt  Geschiebe  mechanisch.  Mergel  wird  aus- 
gewaschen und  es  kann  die  lokale  Festigkeit 
der  deckenden  Nagelfluh  zu  einer  niedem  Galerie 
führen ;  wieder  kommt  der  Fluss  auf  Nagelfluh, 
folgt  den  Klüften,  vor  allem  den  Längsklüften, 
gräbt  dort  Furchen  und  Schüsseln  aus,  sinkt 
wieder  tiefer  bis  auf  eine  neue  Sandstein-  und 
Mergelbank  u.  s.  f.  Die  Galerien  stürzen  allmäUg 
ein,  Reste  erscheinen  als  Naturbrücken,  die  be- 
treffende Talstrecke  ist  stellenweise  ein  Einsturz- 
tal gleich  demjenigen  in  Karstlandschaften.  Block- 
meere verraten  die  ehemaUgen  Widerlager. 

Die  Naturbrücke  von  Krummenau  ist  das 
Überlebende  mehrerer  ehemaliger  GebUde,  ge- 
netisch nur  eine  spezielle  Phase  der  Talbildung 
unter  ganz  eigentümlichen  geognostischen  Be- 
dingungen. Weshalb  aber  nur  in  einzelnen 
Punkten  derartige  Formen  auftreten,  entzieht 
sich  der  Beurteilung ;  zeitlich  grösserer  und  ob- 
struierender Geschiebetransport  mag  mit  den 
Schwankungen  der  Wasserraenge  und  der  lokalen 
Durchklüftung  massgebend  gewesen  sein  ^). 

Im  „Kesseltobel"  ist  man  bereits  bei  der 
Umbiegung  „Bläsi"  (linkes  Ufer)  auf  Nagelfluh 
mit   alten   Furchen   und   Halbkesseln,   gelangt 


*)  Obschon  in  der  Mitte  der  Brücke  eine  Erosionsstelle  von 
Hochwasser  zu  beobachten  ist,  findet  letzteres  ein  ausreichendes 
Abflussprofil  in  dem  Isoklinaltal  rechts  der  Brücke.  Nach  I^äsi 
1.  c.  sind  an  Pfingsten  1764  sämtliche  Thurbrücken  bis  Lichten- 
steig „entweder  gänzlich  weggeschwemmt  oder  aber  sehr  be- 
schädigt worden". 
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dann  zu  2  bis  3  m  bohen  Stromscbnellen  und 
beim  Stadel  „Blindenmoos"  zum  eigentlichen 
„Kesseltobel",  einer  Enge  von  kaum  1  m, 
einer  Sturzhöhe  von  4,5  m  und  Erosionskesseln 
von  mehr  als  1  m  Durchmesser  in  Nagelfluh. 
Nicht  weniger  malerisch  ist  die  Flusstrecke 
unterhalb  der  Naturbrücke :  Zuerst  eine  ruhige, 
18  m  breite  „Waag"  oberhalb  einer  Sandstein- 
rippe, dann  3,5  m  breite  Stromschnelle  mit  der 
von  links  eintauchenden,  rechts  von  Sandstein 
bedeckten  Nagelfluhbank.  Scharfe  Hochwasser- 
grenze zwischen  dem  geschliffenen  Flussbett 
und  der  subaerisch  absplitternden  höhern  Tal- 
seite. So  weit  hinauf  Geschiebe  transportiert 
werden,  so  weit  treten  Furchen,  Schüsseln,  Töpfe 
auf.  Letztere  erst  klein,  10  cm  breit  und  tief, 
fein  geglättet,  häufig  voll  Geschiebe,  gruppiert 
und  dann  mit  durchbrochenen  Wänden,  werden 
allmälig  mit  dem  Gefälle  grösser.  Das  Wasser 
erscheint  schwarz  und  doch  sind  die  Geschiebe 
hell.  Das  Kolorit  geben  zwei  Moosarten:  Gin- 
clidotns  aqnaticns  B.  S.  und  Rhynchostegium 
rnsciforme  Br.  et  Seh.,  die  man  auch  im  Kessel- 
tobel  findet.  Allmälig  verraten  zunehmendes 
Getöse  und  der  von  der  Oktobersonne  12  Va  p. 
erzeugte  Regenbogen  die  Nähe  des  Sturzes, 
welcher  auf  dem  rechten  Ufer  bei  der  Mündung 
des  Hundsbaches  eine  Turbine  treibt.  Weiss 
glänzen  die  geschliffenen  Nagelfluhfelsen  und 
eine  musterhafte  Gruppe  von  nicht  ganz  un- 
gefährlich zu  besuchenden  Kesseln  von  mehr 
als  1  m  Tiefe  und  Breite  und  durchbrochenen 
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Wänden  geben  Zeugnis  von  der  bohrenden 
Vertikalerosion  der  Thur.  Dann  öffnet  sich  das 
enge  „Herentobel"  mit  Abbruchen  und  Sen- 
kungen der  linksufrigen  Nagelfluhbänke,  für 
deren  Besuch  ebenfalls  Vorsicht  zu  empfehlen  ist 
b)  Die  Naturbrücke  Martinsbrünneli  südlich 
des  Schnittes  der  Landstrasse  Rüti-Rappers- 
wil  mit  der  Eantonsgrenze,  im  Kanton  St.  Gallen 
(Top.  Atlas,  Blatt  229,  Tafel  IV)  innerhalb  der 
grossen,  glazial  abgeschliffenen  und  gerippten 
Terrasse  von  Rüti.  Eine  dieser  etwa  8»  NW 
fallenden  Rippen  bildet  den  aus  „Appenzeller- 
granit"  bestehenden  Hüllestein  (GutzwiUer^  1.  c, 
29—40 ;  Frähj  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Nagel- 
fluh der  Schweiz  in  Denkschriften  der  Schweiz, 
nat.  Gesellschaft,  XXX,  1888,  S.  78—79).  In  Wirk- 
lichkeit handelt  es  sich  um  einen  Komplex  ab- 
wechselnder Bänke  von  Nagelfluh,  Süss  wasser- 
kalken, mergeligen  Sandsteinen  und  Mergel. 
Noch  1897  konnte  ich  in  einer  oberen  Partie, 
in  welcher  der  geschätzte  Baustein  SW  Cote  476 
gebrochen  wird,  folgendes  Profil  von  oben  nach 
unten  konstatieren: 
1,5  m  Mergelkalk 

3—3,5  m  feinkörnige  Kalk-Dolomit-Nagelfluh 
2—2,5  m  Süsswasserkalk  mit  Chamcerops  hei- 
vetica  Heer. 
Im  Jahr  1904  traf  ich  an  gleicher  Stelle  über 
mergeligem  Kalk  als  Sohle  5  m  Nagelfluh,  direkt 
zu  Tage  tretend  oder  mit  wenig  Schutt  bedeckt, 
vertikal  zerklüftet,  längs  der  Klüfte  karrig  an- 
gefressen und  ca.  80  m  SW  Haus  476  m  auf 
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6—9  m  deutlich  geschrammt  (hier  ohne  wesent- 
liche Decke).  Westlich  des  Quersträsschens  zu 
den  Höfen  „Hüllestein"  ist  Kalkmergel  stark 
entwickelt  mit  Moränedecke.  Nach  Westen, 
am  Bächlein  zwischen  den  Wörtern  „Maiacker" 
und  „Hüllestein"  der  Karte  ist  die  Nagelfluh 
noch  etwa  1  m  dick.  Auf  einer  Längskluft  hat 
sich  das  Wasser  in  die  Tiefe  auf  die  dicke 
Mergelbank  im  Liegenden  der  Nagelfluh  ver- 
senkt, rückwärts  und  abwärts  erodierend,  so 
dass  der  restierende  und  nach  SE  schauende 
Schichtenkopf  des  Konglomerates  unmittelbar 
oberhalb  des  Wasserfalles  als  ca.  7  m  lange, 
1  m  breite  und  dicke  Naturbrücke  erscheint, 
unter  welcher  die  erweiterte  karrige  Kluft,  der 
obere  Taleingang,  in  unserem  Bilde  als  heller 
Streifen  erscheint.  Brücke  und  Mergelbänke 
liegen  im  WSW— ENE- Streichen.  Die  vom 
Wasserfall  benetzten  Schichtenköpfe  schauen 
nach  SE.  Wir  verdanken  die  schöne  Aufnahme 
dem  Verkehrsverein  Rapperswil  (Anfangs  Mai 
1906;  vgl.  Zeichnung  von  G,  Gysin  in  „Die 
Schweiz",  1905). 
c)  Herr  Prof.  Schardt  macht  mich  auf  eine  durch 
Erosion  gebildete  N  a tur brücke  am  Eingang  des 
Zwischbergentales  oberhalb  Gondo  im  Kanton 
Wallis  aufmerksam  (Top.  Atlas,  Bl.  501).  Der 
Zwischbergenbach,  in  flachlagerndem  Anti- 
goriogneiss  eingeschnitten,  bildet  auf  den  Stufen 
zwischen  den  Alphütten  von  Stalden  und  der 
Diveria  bei  Gondo  mehrere  Wasserfälle  mit 
tiefen  Erosionskesseln.  „Zwischen  dem  obersten 
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und  dem  zweiten  Fall  fliesst  der  Bach  unter 
einer  massiven,  aus  ganz  gesundem  Fels  be- 
stehenden Brücke  durch"  von  i — 1,5  m  Breite. 
Sie  ist  vom  Wasserstaub  geglättet.    Bei  Auf- 
suchung  des  Leichnams   eines   sich   1904   auf 
die  Brücke  gewagten  Priesters  fand  man  imter- 
halb  derselben  bis  15   m  tiefe  Strudellöcher." 
IV.  Anhangsweise    soll    noch    ein    Spezifikiun    einer 
Naturbrücke  angeführt  werden.   Vor  mir  liegt 
eine  Photographie  17/23  cm  aus  der  Wüste  von 
Arizona  (bei  Adamana)  mit  versteinerten  Wäldern 
von  Araucarioxylon  arizonicum  Knorth  innerhalb 
wagrechter  Schichten  von  vulkanischem  Tuff.    Ein 
kleines  Erosionstal,  in  dessen  Windschutz  sich  ein 
Wäldchen  hat  ansiedeln  können,  hat  einen  30  m 
langen  und  über  80  m  dicken,  quer  zu  ihm  liegenden 
verkieselten  Stamm  frei  gelegt,  „the  Bridge"  ge- 
nannt. 

Dritte  Gruppe: 

Xatnrbrficken,  Felsentore,  Felsenfenster  als  Dareh- 
löeherang,  Dnrchsehlag  schmaler  Landmassen. 

Das  sind  die  eigentlichen  „Pertuis".  Sie  unter- 
scheiden sich  genetisch  von  den  zwei  vorausgegangenen 
Abteilungen  in  dreifacher  Beziehung:  Sie  haben  keine 
Hohlform  zur  Voraussetzimg,  sind  unabhängig  von  der 
Gesteinsart  und  erscheinen  als  direkte  Durchdringungen, 
Perforationen  von  Felsen,  bald  einseitig,  häufiger  mit 
opponiertem  und  gleichartigem,  mehr  oder  weniger 
horizontalem  Angriff  bis  zu  einem  Durchschlag  wie  in 
einem  künstlichen  Tunnel.  Nach  den  vorherrschenden 
Agentien  verteilen  sie  sich  auf  zwei  charakteristische 
Gebiete : 
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a)  Ozeanische  Gliffküsten. 

Agentien : 

1.  Brandungswelle  d.  Abrasion; 

2.  Abfuhr  durch  Wind- und  6e- 
2eitenwellen; 

3.  Verwitterung. 


b)    Luftmeer-Inseln   und 
Klippen. 
Agentien : 

1.  Verwitterung; 

2.  Absturz; 

3.  Brandung  und  Abfuhr  durch 
Luftwellen. 


Abrasionsküsten,  Hochgebirgsformen  und  Rippen 
von  Tafelländern  sind  darnach  am  reichsten  an  diesen 
Kleinformen. 

A.  Als  Küstengebilde. 

Sie  beginnen  mit  der  Bildung  von  Nischen,  Caves, 

Grotten  (Gloup,  Glup,  Kiln,  Kirn  auf  Orkney,  Shetlands), 

Cliffhöhlen,  Untergrabungshöhlen  {Penck^  Morph.,  II, 

450)  in  und  über  dem  Niveau  des  Meeres  mit  sanft 

landwärts    ansteigender  Sohle    als  Verlängerung  der 

Abrasionsplatte.    Um  es  einmal  zu  bemerken,  möchte 

ich  den  Namen  „Höhle'*  auf  solche  bUnde  Einstülpungen 

in    den  Kontinentalblock  beschränken  und  davon  die 

„Timnel"  oder  „Durchgangshöhlen*^  der  Autorentrennen. 

An  schweizerischen  Seen  sind  mir  entsprechende 

Formen  nicht  bekannt.    An  Meeresküsten  sind  sie  als 

Schmuck  und  treffliche  Landmarken   überaus  häufig 

wie  alle  Seekarten  und  Segelanweisungen  lehren  und 

zwar  wieder  unter  folgenden  Bezeichnungen: 

a)    Naturbrücke,  selten;   relativ  dünne  Decken 

überspannen  eine  bis  mehrere  aufeinanderfolgende 

grosse  Durchgänge,  z.  B.  die  auf  4  Pfeilern  ruhende 

Felsbrücke  am  Kilken  an  der  irischen  Küste  (Abb. 

F,  Krausy  1.  c,  S.  91),  der  natural  Archway  am  SW- 

Ende  der  South  Island  (South  America  PUot,  4  ed., 

1893,   Part.  I,  419),   der  Pont  naturel  von  Ross  in 
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Irland  (Abb.  in  Atlas  Larousse  illuströ,  p.  165),  die 
grossärtige,  mit  Macquis  bedeckte  Naturbrücke  von 
Santa  Cruz  in  Kalifornien  etc. 

b)  Sehr  verbreitet  sind  die  Felsentore,  Küsten- 
tore (Ratzelj  die  Erde,  I,  378—85),  Arcaden,  arch, 
arco,  Portale,  Pointe  de  la  Percöe,  deren  Namen 
bereits  auf  den  Wasserweg  unterhalb  des 
häufig  sehr  mächtigen  Bogenschlusses  hinweist 
Sie  sind  jedermann  aus  AbbUdungen  bekannt  von 
Helgoland,  der  französischen,  englisch-schottischen 
Küste  (Temple  arch  am  Hom  Head  in  Donegal, 
Irland)  etc.  Man  vergleiche  Ratzel,  1.  c,  S.  378  u.  385, 
F,  Kraus^  1.  c.  Die  Insel  Bouvet  im  antarktischen 
Meere  hat  ein  Felsentor.  Der  Bädecker  belehrt  über 
Arco  naturale  auf  Capri,  bei  Sorrent;  die  Shetlands 
Inseln  haben  an  ihrer  Westküste  den  Dore  Holm, 
d.  h.  Torinsel  (Abb.  in  Segelhandbuch  der  Nordsee, 
II,  Heft  2,  2.  Aufl.,  1897,  S.  54). 

c)  Inseln  können  so  stark  durchlöchert  sein,  dass  sie 
als  Torinseln,  perforated  Islands,  Portal- 
inseln, Triumphbogen  erscheinen,  indem  die 
den  Durchschlag  umschliessende  Masse  zurücktritt, 
z.  B.  Tegadon  (Neu  Seeland,  Abb.  Sievers,  Länder- 
kunde von  AustraUen),  die  AposteUnseln  im  Lake 
superior  (Sievers^  1.  c,  Nordamerika,  S.  203).  Der 
Cathedral  Rock  bei  San  Diego  im  südlichen  Kali- 
fornien ist  eine  Torbogen-Insel,  ebejiso  der  perforated 
Rock  in  der  Franklin  Bay  (Franklin^  Sea-Exp.  237), 
die  Capeila  in  der  Einfahrt  zu  Amoy,  die  nach  einem 
Holländer  benannte  Insel  Papenberg  bei  Nagasaki. 

d)  Wie  die  Roche  percöe  auf  der  krystallinen  Belle 
Ile   südlich   Lorient  als   ein   Felsenfenster    er- 
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scheint,  so  zeigt  sich  auf  Butt  of  Lewis  (Insel  west- 
lich Schottland)  ein  noch  höher  gelegenes  „Pertuis" 
dem  Schiffer  als  das  Auge  der  Insel  (Eye  of  Butt); 
ebenso  fassten  die  Normannen  die  Öffnung  des  etwa 
in  halber  Höhe  der  250  m  hohen  Insel  Torghatten 
(nördlich  Drondtheim)  mündenden  und  290  m  langen 
Meertunnels  als  das  eine  Auge  eines  Kopfes  auf,  dem 
ein  breitkrämpiger  Hut  (hat),  d.  h.  das  Profil  eines 
Rundhöckers  aufgesetzt  ist.  Die  ganze  Insel  ist  zu- 
gleich ein  Beweis  für  die  Hebung  oder  negative 
Strandverschiebung  (Abb.  bei  S,  Ruge^  Norwegen, 
S.  113 -Nr.  3  von  Scobel,  Land  und  Leute,  1899). 
In  Anlehnung  an  Schnee-  und  Lawinenbrücken 
könnte  hier  auf  Perforationen  in  Eisbergen  auf- 
merksam gemacht  werden. 

B.  Als  Landformen. 

Die  in  allen  möglichen  Beschreibungen  auftretenden 
Bezeichnungen  überbieten  sich  an  Ungenauigkeit.  Die 
schon  oben  erwähnten  Pertuis,  Pertusa  etc.,  Pierre 
perc6e.  Sex  Perica,  Roc  trouö,  Pizzo  forato,  Pedra 
furada,  natural  Holes,  Fenötre,  Finestra,  Tor,  Tür,  Törl, 
Porte,  Porta,  Lücke,  Loch  sind  viel  häufiger  Scharten, 
Verwitterungsbreschen,  die  oft  dem  Verkehr  dienen 
als  eigentliche  Felsentore,  Felsenlöcher  mit  Ab- 
schluss  nach  oben  (Verwitterungshöhlung,  Pencky  Morph. 
II,  451).  Das  Sprachgefühl  unterscheidet  über  An- 
wendung von  „Tor"  oder  „Fenster",  je  nachdem  die 
Durchlöcherung  zugänglich  und  für  den  Verkehr  ge- 
braucht werden  kann. 

a)  F  e  1  s  e  n  1 0  r  e ,  z.B.  Kuhstall  und  Prebischtor  (keine 
Naturbrücken),  Abb.  in  S.  Rüge,  Dresden  und  die 
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sächsische  Schweiz,  1.  c,  1903,  Porte  de  Myc6ne  in 
Montpellier-le-Vieux  (vgl.  Martel^  Kraus). 
b)  Pelsenfenster,  Verwitterungslöcher  an  schmalen 
gegen  den  Raum  als  Licht  absperrende  Wand  wir- 
kenden Felsen,  meist  in  halber  Höhe  oder  jeden- 
falls schwer  bis  nicht  zugänglich  und  die  die  Öffnung 
umschliessende  Masse  ungleich  grösser  als  sie  selbst. 
Von  den  zahlreichen  Beispielen  nur  einige:  West- 
kante Marwies,  V.  und  VI.  Kreuzberg,  Rossmad 
(A.  Heim^  etc.,  Das  Säntisgebirge,  „Beiträge",  N.  F. 
XVI,  1905,  S.  277—78),  das  im  top.  Atlas,  BL  264 
verzeichnete  „Stockloch"  in  der  nördlichen  Malm- 
kante des  Mtirtschenstocks,  nach  freundlicher  Mit- 
teilung von  A.  Heim  im  Eocän  der  Teufelshörner  an 
den  Clariden,  das  Hohlloch  in  Kreide  des  Kistenpasses. 
Schöne  Malmfenster  haben  nach  A.  Favre  die  Aiguilles 
rouges  (Abb.  in  Nenmayer^  Erdgesch.,  1887,  I,  444). 
Den  Kientalern  ist  die  „Stube"  an  der  Höchstfluh 
auf  der  östlichen  Talseite  (top.  Atlas,  Bl.  395)  bekannt, 
durch  welche  am  kürzesten  Tag  die  Sonne  scheint. 
Bereits  Scheuchzer  erwähnt  in  seiner  Itinera 
alpina  1723,  S.  482,  das  „Foramine  pertusus",  Mar- 
tins- oder  Heiterloch  (!)  am  Hörnli,  dem  öst- 
lichen Teil  des  Eiger,  durch  welches  nach  freund- 
licher Mitteilung  des  Gletscherpfarrers  die  Sonne 
zur  Mittagszeit  am  25.  oder  26.  November  und  am 
17.  oder  18.  Januar  auf  Kirche  und  „Talhaus"  von 
Grindelwald  scheint  und  der  Mond  gelegentlich  seinen 
Scheinwerfer  arbeiten  lässt.  Elm,  im  Winter  wochen- 
lang eine  Camera  obscura,  erhält  am  13.  März  und 
11.  Oktober  ein  Lichtbündel  aus  dem  Martinsloch, 
welches  nach  dem  trefflichen  „Wetterwart**  Weiss 
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in  einem  10  m  breiten  Querschnitt  Kirche  und  Pfarr- 
haus erhellt,  nachdem  es  14  Tage  früher  bei  ge- 
ringerer Kulminationshöhe  die  Kärpfgruppe  be- 
leuchtet hat.  Der  Mond  versucht  auch  hier  seine 
Projektionen.  Das  Martinsloch,  wie  dasjenige  am 
Eiger  nach  dem  hl.  Martin  benannt,  welcher  beide 
mittels  eines  Stockes  durchstossen,  liegt  in  2636  m 
SW  vom  Segnes-Pass  (auf  top.  Atlas,  Bl.  401,  ein- 
gezeichnet!) auf  einer  kleineren  Verwerfungsspalte 
innerhalb  des  die  scharf  abgrenzende  Verrucano- 
decke  unterteufenden  Lochseiten-  und  Eocänkalkes 
und  ist  etwa  16  m  hoch  und  20  m  breit. 

Zwischen  den  Kleinformen  des  Salz-  und  Luft- 
meeres besteht  noch  eine  weitere  Parallele.  Küsten- 
und  Landformen  tönen  als  Zerfall  des  Festlandes 
in  ähnlicher  Weise  aus: 

a)  Von  den  Vorgebirgen  kommt  man  in  mehr  oder 
weniger  geradüniger  Fortsetzung  derselben  ins 
Salzmeer  zu  immer  niedrigeren  Inseln  und  Klippen 
mit  und  ohne  Toren  und  Fenstern,  oder  einzelne 
Pfeile  deuten  die  Aussenkante  des  Landes  an. 
Diese  Cliffpfeiler  sind  charakteristisch  für 
horizontal  geschichtete  Sandsteine  und  Kalke, 
Basaltdecken ,  beispielsweise  die  zahlreichen 
Stacks  (Schober,  Schornsteine)  des  Paläozoi- 
cums  der  englisch-schottischen  Küsten  („Old  Man" 
auf  Hoy  in  den  Orkneys-Inseln)  oder  die  vielen 
Chimney  Rocks  oder  Chimney  tops,  d.h. 
Schomsteinfelsen  Grossbritanniens  (A.v, Lasaulx^ 
Irland,  1878,  S.  137  und  160,  Basalt),  die  Needles 
und  Aiguilles  (z.B.  d'Etretat  bei  Hävre,  Li 
Faraglione  von  Capri  etc.). 
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ß)  In  ähnlicher  Weise  zerfallen  mehr  oder  weniger 
horizontale,  parallelopipedisch  zerklüftete  Sand- 
und  Kalksteintafeln  auf  dem  Festlande.  Erst 
Platte,  dann  Zeugenlandschaft,  endlich  isolierte 
Felsen  als  Yertikalschnitte  aus  dem  Ganzen  in 
Form  von  „Naturmauern"  (Castel  Rocks  von 
Camp  Douglas  Wisc.  U.S.A.!),  wofür  beispiels- 
weise die  passende  Bezeichnung  „Quadersand- 
stein" aufgekommen  ist.  Sie  wirken  so  eindrucks- 
voll wie  menschliche  Ruinenstädte  in  Syrien, 
Persien,  Nordafrika  und  geben  Martel  Veran- 
lassimg, eine  AuflÖsungsform  der  Causse  noir 
„Montpellier -le-Vieux"  zu  taufen  („Cevennes"). 
Solche  steinerne  Vertikal-Lamellen  haben  ge- 
legentlich Tore  und  Fenster  und  zerfallen  wie 
Quadermauern  in  „natürliche  Säulen"  (Pre- 
bischkegel  des  Eibsandsteingebirges,  vgl.  Neu^ 
mayer^  Erdgeschichte,  I),  welche  oft  so  dicht  ver- 
gesellschaftet sein  können,  dass  das  Volk  einen 
„Steinwald"  vor  sich  sieht  (z.B.  Adersbach 
etc.).  Isolierte  Torbogen  haben  ihr  Analogon  in 
zertrümmerten  Aqusaduktbogen,  z.  B.  im  Arco 
Police  von  Cumee.  Heult  der  Wind  durch  diese 
Ruinen,  so  werden  die  Natursäulen  in  die  „Pilz- 
felsen" der  regenarmen  Gebiete  (Colorado. 
Arizona  etc.)  tungeformt. 
Den  Herren  Gebrüder  Simon  in  Ragaz,  Herrn 
B.  Lichtensteiger  in  Neu  St.  Johann  und  dem  tit. 
Verkehrsverein  Rapperswil  spreche  ich  auch  an 
dieser  Stelle  und  zugleich  im  Namen  der  Naturw.  Ge- 
sellschaft St.  Gallen  den  herzlichsten  Dank  aus  für  die 
extra  besorgten  Originalaufnahmen. 
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Der  Energiegehalt  der  „Seiches". 

Von  Dr.  R.  Emden 

Prlvaulosent  an  der  kgL  teohn.  HoohBohole  in  Mttnolien. 


Das  Studium  der  „Seiches**,  der  periodischen  See- 
spiegelschwankungen,  hat  seit  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts, da  Vaucher  sich  mit  deren  Beobachtung  am 
Genfersee  beschäftigte,  die  Tätigkeit  schweizerischer 
Forscher  gefesselt;  Untersuchungen  an  den  Seen  der 
Schweiz  haben  die  Kenntnis  dieser  Gebilde  in  so  hohem 
Masse  gefördert,  dass  es  wohl  angebracht  erscheint, 
auch  in  dieser  Festschrift  einer  schweizerischen  Natur- 
forschenden Gesellschaft  auf  dieselben  zurückzukommen. 

I. 
Periodische  Schwankungen  der  freien  Oberfläche 
können  eintreten,  mag  das  Wasser  eine  kleine  Glas- 
schale  oder  das  Becken  eines  grossen  Sees  anfüllen. 
Stets  aber  wird  von  den  Kräften,  welche  dieselben  im 
einer  ruhenden  Wassermasse  erzeugen,  eine  Menge 
von  Arbeit  zu  leisten  sein,  die  durch  ihre  Amplitude 
bestimmt  ist,  gleich  wie  ein  ruhendes  Pendel  einen  ge- 
wissen Arbeitsaufwand  erfordert,  um  in  Schwingungen 
von  gegebener  Weite  versetzt  zu  werden.  In  den  be- 
wegten Wassermassen  ist  eine  dem  geleisteten  Arbeits- 
aufwande   gleiche   Energiemenge   in   doppelter  Form 
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aufgespeichert,  als  kinetische  Energie,  herrührend  von 
der  Geschwindigkeit  der  Wasserteilchen,  und  als  poten- 
tielle Energie,  herrührend  von  ihrem  Abstand  von  der 
Gleichgewichtslage.  Macht  man  aber  die  Annahme, 
und  wir  werden  sie  weiterhin  rechtfertigen,  dass  alle 
Teilchen  synchron  schwingen,  so  lassen  sich  zwei  Zeit- 
momente herausgreifen,  in  welchen  die  Energie  nur 
in  einer  dieser  beiden  Formen  auftritt.  Wie  bei  einem 
schwingenden  Pendel  haben  wir  es  zur  Zeit  der  Maximal- 
amplitude nur  mit  ruhenden  Teilchen,  mit  potentieller 
Energie,  zur  Zeit,  da  alle  Teilchen  die  Gleichgewichts- 
lage passieren,  nur  mit  bewegten  Teilchen,  mit  kine- 
tischer Energie  zu  tun.  Jede  dieser  Energiemengen 
repräsentiert  in  diesem  Momente  den  ganzen  Arbeits- 
vorrat. Ist  also  die  Gestalt  des  Seespiegels  zur  Zeit 
der  Maximalamplitude  bekannt,  so  lässt  sich  daraus  der 
Energiegehalt  dieses  Seiche  bestimmen.  Diese  Rech- 
nung soll  im  folgenden  für  einige  schematisierte  Fälle 
durchgeführt  werden.  Wir  lernen  daraus  die  Grössen- 
ordnung  der  Energiemengen  kennen,  mit  denen  wir 
es  bei  diesen  periodischen  Seespiegelschwankungen  zu 
tun  haben. 

Wir  haben  erstens  das  Gesetz  aufzustellen,  das 
potentielle  Energie  und  deformierte  Oberfläche  ver- 
bindet. Errichten  wir  an  einer  Stelle  der  Erdoberfläche, 
ausgezeichnet  durch  den  Wert  der  Schwerebeschleu- 
nigung, über  der  Flächeneinheit  einen  Cylinder  von 
der  Höhe  h  aus  Flüssigkeit  von  der  Dichte  p,  so  ist, 
um  dessen  Höhe  um  dh  zu  vermehren,  ein  Arbeits- 
aufwand zu  leisten;  die  Flüssigkeitsmenge  pdh  muss 
auf  die  Höhe  h  gehoben  werden.  Dieser  Arbeits- 
aufwand ist  gphdh»   Um  die  Flüssigkeitssäule  von  der 
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Höhe  h  aufzubauen,  ist  somit  eine  Arbeit  erforderlich 

r^  1 

gleich  gp/hdh  =  -r-  gph^  Ist  die  Gestalt  des  Seespiegels 

zur  Zeit  der  Maximalamplitude  gegeben,  also  für  jedes 
Element  do  desselben  die  Erhebung  h  aus  der  Gleich- 
gewichtslage, so  ist  die  gesuchte  Energiemenge  E  ge- 
geben in  der  Form 

E=|gp/hMo. 

Das  Integral  ist  auszudehnen  über  die  ganze  Ober- 
fläche des  Sees.  Die  Verschiebung  h  tritt,  selbstver- 
ständlich, als  Quadrat  auf;  gleiche  Depressionen  und 
Elevationen  erfordern  gleichen  Arbeitsaufwand.  Wir 
berechnen  das  Integral  für  einige  einfache  Fälle. 

1.  Der  Seiche  finde  statt  in  einem  See,  dessen 
Oberfläche  die  Gestalt  eines  Rechteckes  von  den 
Eantenlängen  L  und  B  Meter  hat.  Wir  betrachten 
bloss  die  Grundschwingung  in  Richtung  L  und  geben 
der  Seeoberfläche  zur  Zeit  des  Maximalausschlages 
ein  Sinusprofil  mit  der  Maximalamphtude  A  Meter. 
Die  Seelänge  beträgt  dann  die  Hälfte  einer  ganzen 
Wellenlänge.  Dann  beträgt  die  Seicheenergie  in  einem 
Längsstreifen  von  der  Breite  eines  Meters 

X 

und  die  Gesamtenergie  wird 

El  =  Y  gpL.  B.  A^  =  —  gpO.  A*  Tonnenmeter 

wenn  0  die  Oberfläche  des  Sees  bezeichnet,  und  zwar 
gemessen  in  Tonnenmeter,  da  gpOA  das  Gewicht  einer 
Flüssigkeitssäule  vom  Querschnitt  der  Seeoberfläche 
und  der  Höhe  A  in  Tonnen  darstellt. 

25 
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2.  Die  Seichebewegung  gehe  in  demselben  Becken 
vor  sich,  allein  zur  Zeit  des  Maximalausschlages  bilde 
die  Seeoberfläche  eine  schiefe  Ebene.  Die  Energie 
wird  etwas  kleiner  und  berechnet  sich  leicht  zu 

E2  =-  —  gpL.B. A^  -=  —  gpO A^  Tonnenmeter. 

3.  Da  ein  See  sich  oft  gegen  die  Enden  verjüngt, 
werden  die  unter  1  und  2  berechneten  Energiemengen 
zu  gross  ausfallen.  Wir  nähern  uns  mehr  der  Wirk- 
lichkeit, wenp  wir  dessen  Oberfläche  als  Ellipse  an- 
nehmen. Pie  grosse  Achse  2  a  sei  gleich  der  Länge 
des  Sees,  die  kleine  Achse  2  b  sei  so  bestimmt,  dass 
die  Fläche  der  Ellipse  gleich  der  Seeoberfläche  wird. 
Die  Integration  ist  leicht  ausführbar  für  den  Fall,  dass 
die  Seeoberfläche  in  eine  schiefe  Ebene  übergeht,  die 
in  einer  der  beiden  Achsenrichtungen  abfällt.  Wir  er- 
halten 13  1 

E3  =  Y^P  7 ^  ab  A^  =  -  gpOAl 

Derselbe  Ausdruck  gilt  für  kreisförmige  Ober- 
flächen. Ein  Sinusprofil  würde  Ea^  um  eine  Kleinig- 
keit vergrössern. 

In  diesen  Beispielen  ist  die  Energie  dieselbe,  ob 
die  Seichebewegung  in  Richtung  der  Länge  oder  Breite 
des  Seebeckens  stattfindet.  Sie  ist  proportional  der 
Seeoberfläche  und  dem  Quadrat  der  Maximalamplitude. 

Wir  könnten  auch  noch  leicht  die  Energie  berechnen^ 
falls  über  die  Grundschwingungen  noch  Oberschwin- 
gungen gelagert  sind.  Da  die  Energie  schwingender 
Systeme  stets  als  homogene  quadratische  Funktion  der 
allgemeinen  Coordinaten  dargestellt  werden  kann, 
würden  ähnlich  gebaute  Glieder  hinzutreten,  welche 
die  Quadrate  der  Amplituden  der  Oberschwingungen, 
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sowie  die  paarweisen  Produkte  aller  Amplituden  ent- 
halten würden.  Da  die  Oberschwingung  klein  gegen 
die  Grundschwingung,  wird  die  Grössenordnung  der 
berechneten  Energie  nicht  geändert. 

Die  Oberfläche  des  Starnbergersees  beträgt  55,9 
Quadratkilometer.  Die  grösste  Seespiegelschwankung 
in  der  Zeit  vom  7.  Juli  bis  7.  September  1900  betrug 
50  Millimeter,  wobei  A-=^25  Millimeter  zu  setzen  ist. 
Dann  ergeben  sich  die  grössten  Energiemengen,  nach 
1,  2  und  3  berechnet: 

El  max.  -=-  8,734,000  Kilogrammeter 

Ea      „     =5,823,000  „ 

Es     „     =2,183,000 
Die    Seespiegelschwankungen   betrugen    in   jener 
Zeit  im  Mittel  etwa  25  Millimeter  (A  =  12,5  Millimeter). 
Dann  erhalten  wir 

El  mittel  —  2,183,000  Kilogrammeter 

Esj      „      =1,456,000  „ 

Es      „      —     546,000  „ 

Letztere  Zahl  dürfte  die  in  einer  Seicheschwankung 
des  Starnbergersees  von  mittlerem  Betrage  enthaltene 
Energie  ziemlich  richtig  angeben. 

Um  zu  zeigen,  von  welch  verschwindend  geringem 
Betrage  diese  Mengen  sind  im  Vergleich  zu  andern 
Energiemengen,  welche  uns  die  Natur  zur  Verfügung 
stellt,  betrachten  wir  einige  spezielle  Fälle. 

Ein  Kilogramm  Kohle  liefert  beim  Verbrennen  8000 
grosse  Kalorien,  gleichwertig  mit  3,392,000  Kilogramm- 
meter mechanischer  Energie.  Die  grösste  der  berech- 
neten Energiemengen  würde  ims  schon  in  2^2  Kilo- 
gramm Kohle  zur  Verfügung  stehen;  um  einen  mittleren 
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Seiche  zu  erzeugen,  würde  die  Verbrennungswärme  von 
200  Gramm  hinreichen. 

Wir  nehmen  weiter  an,  über  der  einen  Hälfte  des 
Sees  würde  ein  Regen  leichtester  Art  niedergehen ;  er 
soll  per  Stunde  2  mm  Regenhöhe  liefern.  Die  Tropfen 
sollen  mit  einer  Geschwindigkeit  von  4Va  ^  auffallen, 
was  ungefähr  einem  Durchmesser  des  Tropfens  von 
1  mm  entspricht.  Zu  dieser  Endgeschwindigkeit  gehört 
im  widerstandslosen  Raum  einer  Fallhöhe  von  1  m. 
Jeder  Liter  Regenwasser  gibt  durch  seinen  Aufprall 
dem  See  1  Kilogrammeter  Arbeit  ab.  In  einer  Stunde 
würden  der  Seehälfte  27,95  .  10«.  0,002  . 1  Tonnenmeter 
=  65,900,000  Kilogrammeter  Energie  zugeführt.  Dieser 
leichte  Regen  braucht  niu:  10  Minuten  niederzugehen, 
um  dem  See  die  grösste  der  berechneten  Energiemengen 
zuzuführen;  bei  der  angenommenen  unsymmetrischen 
Beregnung  des  Sees  würde  eine  Seichebewegung  sicher- 
lich eintreten.  Um  einen  Seiche  mittlerer  Energie  zu 
speisen,  brauchte  dieser  Regen  nur  40  Sekunden  an- 
zudauern. (In  Wirklichkeit  müssen  die  berechneten 
Zeiten,  die  imter  gleichen  Verhältnissen  unabhängig 
von  der  Grösse  der  Seeoberfläche  sind,  erhöht  werden, 
da  ein  Teil  der  Fallenergie  vermutlich  in  Wärme  um- 
gesetzt wird.) 

Nehmen  wir  femer  an,  auf  der  einen  Seehälfte 
würde  das  Barometer  rasch  um  Va  n^ni  steigen;  dies 
entspricht  einem  Überdruck  von  6,8  mm  Wasser.  Diese 
Seehälfte  ist  dann  mit  einem  Überdruck  von  190,000,000 
Kilogramm  belastet.  Dieser  braucht  den  Wasserspiegel 
nur  um  3  mm  niederzudrücken,  um  dem  See  die  mittlere 
Seicheenergie  mitgeteilt  zu  haben. 

Schliesslich   noch   ein   modernes   Beispiel.     Einer 
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Pferdestärke  entspricht  75  Kilogrammeter  Arbeits- 
leistung pro  Sekunde.  Ein  Automobil  von  40  P.  S. 
müsste  unter  voller  Beanspruchung  seines  Motors  nur 
zwei  Minuten  am  Ufer  des  Stambergersees  dahinf ahren ; 
der  Motor  hat  dann  dieselbe  Arbeit  geleistet,  die  in 
einem  Seiche  dieses  Sees  im  Mittel  aufgespeichert  ist. 
Die  in  Betracht  kommenden  Energiemengen  sind 
somit  verschwindend  klein  gegenüber  denjenigen,  die 
in  andern  Naturprozessen  in  Umsatz  kommen.  Es  ist 
deshalb  unnötig,  nach  einer  besonderen  Ursache  zu 
forschen,  welche  diese  Seichebewegung  hervorbringt. 
Die  dazu  nötigen  Energiemengen  sind  in  gewaltigem 
Überschuss  in  allen  Naturvorgängen  enthalten,  welche 
Bewegung  der  Wassermassen  eines  Sees  verursachen 
können ;  leichteste  Regenfälle ,  geringe  Barometer- 
schwankungen, leise  Erzitterungen  des  Erdbodens,  An- 
prall massiger  Winde  auf  die  Wasseroberfläche  reichen 
dazu  aus. 

n. 

Eine  vorhandene  Seichebewegung  kann  verstärkt 
resp.  geschwächt  werden  dadurch,  dass  ein  neuer 
Seiche,  in  gleicher,  resp.  entgegengesetzter  Phase,  sich 
darüber  lagert.  Treten  solche  neue,  störende  Kräfte 
nicht  auf,  so  wird  der  Seiche  langsam,  mit  nach  be- 
stimmtem Gesetze  abnehmender  Amplitude  erlöschen. 
Auf  welche  Weise  ist  dessen  Gehalt  an  mechanischer 
Energie  erschöpft  worden?  Zur  Beantwortutig  dieser 
Frage  haben  wir  mit  einigen  Worten  die  Theorie  der 
Wellenbewegung  zu  streifen. 

Das  schwierige  Problem  der  Wellenbewegung  ver- 
einfacht sich  in  zwei  speziellen,  sich  entgegengesetzt 
verhaltenden  Fällen.   In  einem  Falle  ist  die  Länge  der 
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sich  ausbildenden  Welle  kleiner  gegen  die  Tiefe  des 
Wassers.  Solche  Wellen  bilden  sich  aus,  wenn  der 
Wind  über  eine  Seeoberfläche  hin  streicht.  Wie  die 
Theorie  und  die  namentlich  auf  Messung  der  Wasser- 
temperatur fussende  Beobachtung  lehrt,  erstreckt  sich 
die  Bewegung  der  Wasserteilchen  nur  bis  in  sehr  ge- 
ringe Tiefen.  Wir  haben  es  mit  einem  Oberflächen- 
phänomen zu  tun;  die  Wasser  in  der  Seetiefe  bleiben 
völlig  in  Ruhe.  In  den  obersten  Schichten  haben  wir 
es  mit  Geschwindigkeiten  zu  tun,  die  auf  kurze  Distanz 
verschiedene,  bis  Null  abnehmende  Werte  annehmen. 
Diese  Bewegung  erlischt  durch  innere  Reibung  des 
Wassers.  Je  grösser  die  innere  Reibung  der  Flüssig- 
keit, desto  rascher  erlischt  die  Bewegung,  deren  me- 
chanische Energie  in  Wärme  umgesetzt  wird. 

Im  zweiten  Falle  ist  die  h&iige  der  Wellen  gross 
gegen  die  Seetiefe.  In  Bezug  auf  die  Wellenbewegung 
stellt  der  See  nur  eine  dünne  Flüssigkeitsschicht  dar. 
In  der  Tiefe  herrschen  im  wesentlichen  dieselben  hori- 
zontalen Geschwindigkeiten  wie  an  der  Oberfläche,  die 
ganze  Wassermasse  rollt  gleichsam  als  Ganzes  in  dem 
Seebecken  hin  und  her.  ErUscht  diese  Bewegung,  so 
wird  sie  nicht  aufgezehrt  durch  innere  Reibung,  sondern 
durch  Reibung  des  Wassers  am  Boden.  Es  steht  ausser 
allem  Zweifel,  dass  wir  in  den  Seiches  eine  Wellen- 
bewegung dieser  zweiten  Art  vor  uns  haben.  Die  Tiefe 
eines  Sees  ist  klein  gegen  dessen  Länge,  die  für  die 
Grundschwingung  gleich  einer  halben  Wellenlänge  ist. 
Die  verschiedenen  Formeln,  welche  die  Schwingungs- 
dauer einer  Seiche  bestimmen,  können  den  Erfahrungen 
befriedigend  angepasst  werden;  sie  sind  abgeleitet  unter 
der  Voraussetzung  langer  Wellen.    In  den  Seiches  be- 
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wegt  sich  die  Wassermasse  als  Ganzes;  Differential- 
geschwindigkeiten im  Wasser  treten  kaum  auf.  Die 
Bewegung  erlischt  nicht  durch  innere  Reibung,  sondern 
durch  äussere  am  Boden.  Die  Geschwindigkeit  des  Er- 
löschens ist  nicht  mehr  geregelt  durch  die  innere  Rei- 
bung des  Wassers,  diese  fällt  aus  der  Betrachtung  ganz 
heraus,  sondern  ist  lediglich  bedingt  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Seebeckens.  Die  Geschwindigkeit, 
mit  welcher  ein  Seiche  erlischt,  muss  für  verschieden 
gestaltete  Seebecken  verschieden  ausfallen,  wobei  lokale 
Unregelmässigkeiten  des  Seebodens,  wie  EHippen,  Bänke 
etc.  von  grösstem  Einfluss  sein  können.  Dieses  indi- 
viduelle Verhalten  eines  Seebeckens  kann  in  Gestalt 
eines  sogenannten  logarithmischen  Dekrementes  nume- 
risch zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Nimmt  man  an, 
dass  der  hemmende  Einfluss  des  Seebeckens  sich  geltend 
macht,  wie  Reibungswiderstände  bei  kleinen  Schwin- 
gungen, so  folgt,  wie  bei  diesen,  dass  die  Amphtuden 
aufeinanderfolgender  Ausschläge  in  einem  konstanten 
Verhältnis  stehen,  dessen  Logarithmus  man  logarith- 
raisches  Dekrement  nennt.  Beobachtet  man  für  die 
m- Schwingung  die  Amplitude  Am,  für  die  n- Schwin- 
gung die  Amplitude  mit  Au,  so  ermittelt  sich  das  loga- 
rithmische Dekrement  X  zu 

log  Am— log  Ap 
m  —  n 

Aus  einigen  Seichekurven  des  Starnbergersees  er- 
gab sich  für  diese  X  ungefähr  gleich  0,03,  d.  h.  während 
einer  Schwingung  vermindert  sich  die  Amphtude  um 
3^/o  ihres  Wertes. 

Ein  jeder  See  ist  demnach  durch  zwei  Seiche- 
konstante charakterisiert.    Die  eine  Konstante  C  misst 
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die   Energie   E   der   Seichebewegung   der  Art,    dasg 

man  hat 

E  =  CA^ 

Diese  Konstante  ist  proportional  der  Seeoberfläche, 

der  Proportionalitätsfaktor  ist  durch  die  Gestalt  ihres 

Umrisses  bestimmt.    Die  zweite  Konstante  X  gibt  an, 

in  welchem  Masse  diese  Energie  sich  erschöpft.  X  wird 

abhängig  sein  von  dem  Flächeninhalt  der  Wandungen 

des  Seebeckens  und  deren  OberflächenbeschaffenheiL 

Kann  der  See  auf  verschiedene  Arten  schwingen,  so 

wird  er  für  jede  Seicheart  seine  besonderen  Konstanten 

C  und  X  besitzen.     C  kann  durch  Rechnung,  X  durch 

Beobachtung  ermittelt  werden. 
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Erdmagnetische  Messungen  für  St  Gallen 
und  Umgebung. 

Von  Professor  Dr.  R.  Kopp. 


Die  drei  erdmagnetischen  Elemente  Deklination^ 
Inklination  und  Stärke  der  erdmagnetischen  Kraft 
werden  gegenwärtig  mit  grosser  Genauigkeit  auf  eigenen 
eisenfreien  Observatorien  beobachtet.  Diese  Bestim- 
mungen werden  benützt  einerseits  zur  Herstellung  ge- 
nauer Karten  des  Erdmagnetismus,  wie  solche  z.  B.  in 
dem  physikalischen  Atlas  von  Berghaus,  Abteilung  IV, 
enthalten  sind,  und  anderseits  zur  Zusammenstellung 
von  Tabellen  über  Deklination,  Inklination  und  Intensität 
für  verschiedene  Zeiten  und  Orte.  Auch  die  mittleren 
jährlichen  Veränderungen  dieser  Elemente  werden  be- 
stimmt, so  dass  es  möglich  wird,  auf  Grund  der  ge- 
gebenen Werte  für  einen  nach  Länge  und  Breite  be- 
kannten Ort  die  Elemente  des  Erdmagnetismus  an- 
genähert zu  berechnen.  Solche  Berechnungen  für  einen 
gegebenen  Ort  haben  aber  nur  dann  Gültigkeit,  wenn 
in  grösserem  Umkreis  um  denselben  keine  Eisenmassen 
vorhanden  sind.  Im  Freien,  entfernt  von  grossem 
Häusergruppen,  von  Schienengeleisen  und  elektrischen 
Starkstromleitungen  ergeben  die  genannten  Berech- 
nungen angenähert  richtige  Werte.   Für  alle  jene  An- 
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Wendungen,  wo  die  Orientierungsboussole  zu  Beobach- 
tungen im  Freien  gebraucht  wird,  ist  demnach  durch 
die  oben  genannten  Tabellen  hinreichend  gesorgt,  indem 
die  Deklination  aus  jenen  mit  genügender  Genauigkeit 
entnommen  werden  kann.    Für  Messungen  in  physi- 
kalischen Laboratorien  im  Innern  von  Gebäuden  muss 
aber  der  Wert  der  erdmagnetischen  Kraft  von  Ort  zu 
Ort  für  verschiedene  Zeiten  bestimmt  werden,  da  ganz 
erhebliche  Unterschiede  an  verschiedenen  Orten  und 
Zeiten  auftreten.   Für  eine  grosse  Zahl  magnetischer 
und  elektrischer  Messungen  ist  die  Kenntnis  der  erd- 
magnetischen Kraft  und  zwar  gewöhnlich  die  horizon- 
tale Komponente  derselben   erforderlich.   Wenn  auch 
in  der  technischen  Praxis  heutzutage  genau  gearbeitete 
Ampöre-,  Volt-  und  Wattmeter  gebaut  und  angewendet 
werden,  so  besitzen  dieselben  doch  nicht  zeitlich  un- 
veränderliche Konstanten  und  für  jede  wissenschaft- 
lich genaue  Messung  müssen  die  Konstanten  der  ge- 
nannten  Instrumente    kontrolliert  werden,    was    aber 
nicht  anders  möglich  ist,  als  dass  man  auf  die  absoluten 
elektromagnetischen  Messungen  zurückgeht.    Ich  habe 
6S  deshalb  unternommen,  für  das  physikalische  Labora- 
torium der  St.  Galler  Kantonsschule  die  erdmagnetischen 
Messungen  durchzuführen,  insbesondere  die  horizontale 
Komponente    der   erdmagnetischen   Kraft,   ferner   die 
Inklination  und  damit  die  Tbtalkraft  selbst  zu  bestimmen. 
Um  eine  Vergleichung  mit  andern  Messungen  zu  er- 
halten, habe  ich  sodann  für  verschiedene  passend  ge- 
legene Orte  in  der  Umgebung  von  St.  Gallen  mit  einem 
Variometer  die  erdmagnetische  Horizontaliutensität  be- 
stimmt. Die  verwendeten  Instrumente  entsprechen  dem 
Prinzip  nach  jenen,  welche  von  Gauss,  Weber,  Lamont 
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und  Kohlrausch  in  die  Praxis  eingeführt  worden  sind. 
In  der  nachfolgenden  Abhandlung  soll  nun  über  die 
Apparate,  ihre  Verwendung  und  die  bis  jetzt  erhaltenen 
Messresultate  berichtet  werden.  Die  Messungen  gliedern 
sich  in  die  absolute  Messung  der  horizontalen  Intensität 
der  erdmagnetischen  Kraft  nach  verschiedenen  Me- 
thoden, in  die  Bestimmung  der  InkUnation  und  Total- 
kraft, in  die  Beobachtung  der  Variationen  der  Horizontal- 
intensität für  verschiedene  Zeiten  und  Orte  des  Labo- 
ratoriums und  der  Umgebung  von  St.  Gallen. 

I.  Die  absolute  Messung  der  Horizontalintensität 
der  erdmagnetiseheu  Kraft. 

Die  Methode  für  die  Messung  der  erdmagnetischen 
Kraft  im  absoluten  Massystem  verdanken  wir  C.  F.  Gauss, 
welcher  am  16.  Dez.  1832  in  der  Sitzung  der  Göttinger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  seine  berühmte  Ab- 
handlung: „Intensitas  vis  magneticse  terrestris  ad  men- 
8uram  absolutam  revocata"  vorlas.  In  dieser  klassischen 
Arbeit  zeigt  Gauss,  wie  es  mögUch  ist,  die  magnetische 
Kraft  in  einem  unveränderUchen  Mass  zu  messen,  wäh- 
rend alle  frühern  Messungen  des  Erdmagnetismus  z.  B. 
jene  von  Humboldt  und  Hansteen,  nur  in  relativem 
Masse  ausgeführt  worden  sind.  Die  Messungen  des 
Erdmagnetismus  im  absoluten  Massystem  nach  Gauss 
setzen  sich  zusammen  aus  Schwingungsbeobachtungen 
eines  Magneten  zur  Bestimmung  des  Produktes  aus 
dem  magnetischen  Moment  M  desselben  in  die  hori- 
zontale Komponente  H  der  erdmagnetischen  Totalkraft 
und  aus  Ablenkungsbeobachtungen,  welche  durch  diesen 
Magneten  auf  einen  andern  bewegUchen  Magneten  her- 
vorgebracht werden,  zur  Bestimmung  des  Quotienten 
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aus  obigen  Grössen  M  und  H,  womit  dann  jede  einzelne 
für  sich  berechnet  werden  kann.  Wird  sodann  noch 
die  Inklination  der  erdmagnetischen  Totalkraft  bestimmt, 
so  kann  letztere  ebenfalls  aus  der  horizontalen  Teil- 
kraft derselben  erschlossen  werden. 

Wird  ein  schwerer  Magnetstab  an  einem  feinen 
Draht  aufgehängt,  so  dass  der  Magnet  sich  in  horizon- 
taler Ebene  um  die  vertikale  Axe  drehen  kann,  so  wird 
derselbe  um  seine  Gleichgewichtslage,  die  mit  dem 
magnetischen  Meridian  des  Beobachtungsortes  zusam- 
menfällt, Schwingungen  ausführen.  Dieselben  können 
durch  Fernrohr  mit  Skala  in  dem  mit  dem  Magneten 
in  Verbindung  stehenden  Spiegel  in  ihrem  zeitlichen 
Verlaufe  beobachtet  werden.  Ist  das  Trägheitsmoment 
des  schwingenden  Magneten  um  die  vertikale  Axe  K, 
und  bedeutet  6  die  Torsionskonstante  des  Aufhänge- 
drahtes, 9  der  Ablenkungswinkel  und  t  die  laufende 
Zeit,  so  ist  die  Bewegungsgleichung  des  schwingenden 
Magneten 


^W'—'^H'^m}'' 


wenn  nur  kleine  Schwingungen,  wie  solche  bei  Fem- 
rohrbeobachtungen in  Betracht  kommen,  vorausgesetzt 
werden.  Wird  die  Zeit  von  dem  Momente  an  gezählt, 
in  welchem  der  schwingende  Magnet  durch  seine  Ruhe- 
lage hindurchgeht,  so  ist  die  Lösung  der  obigen 
Differentialgleichung 


0 
wobei  q  für  ^r^  gesetzt  ist 


T=^Asin(|/M_Ha±a)..) 

ppi  gesetzt  ist. 
Für  die  einfache  Schwingungsdauer  des  Magneten, 
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welche  durch  die  Beobachtungen  ermittelt  werden  kann, 
ergibt  sich  so:  

1.  T.=.y\    ^ 


MH(l+q) 

Zur  Bestimmung  des  Trägheitsmomentes  des 
schwingenden  Magneten  samt  seiner  Aufhängevor- 
richtung wird  dasselbe  um  einen  konstanten  Betrag  C 
durch  Aufsetzen  von  passenden  Massen  auf  den  Mag- 
neten vergrössert,  wodurch  eine  neue  vergrösserte 
Schwingungsdauer  T2  erhalten  wird: 


T.  =  ,|/C 


K  +  C 


[H(l+q) 

Aus  1  imd  2  ergibt  sich  eine  Formel  zur  Bestim- 
mung des  Trägheitsmomentes  K 

K+C 


(1:)=^ 


K 
und  eine  weitere  zur  Bestimmung  des  Produktes  MH 

Tx«(l+q)       TaMl  +  q) 

Auf  die   Bestimmung   des   konstanten  Trägheits- 

0 
momentes  C  und  der  Torsionskorrektion  q  =  ^^rrrf   soll 

Mxi 

bei  der  Besprechung  der  verschiedenen  Apparate  und  * 
der  Beobachtungsresultate  eingegangen  werden. 

Der  zweite  Teil  der  Beobachtung  besteht  in  der  Be- 
stimmung des  konstanten  Ablenkungswinkels,  welchen 
der  vorher  benützte  Magnet  vom  Momente  M  an  einem 
in  horizontaler  Ebene  beweglichen  zweiten  Magneten 
hervorbringt.  Denken  wir  uns  den  vorigen  Magneten 
mit  seiner  Axe  in  die  Ostwest-Richtung  senkrecht  zum 
magnetischen  Meridian  horizontal  gelegt  und  in  der- 
selben Geraden   in   der  gleichen   horizontalen  Ebene 
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einen  zweiten  Magneten  vom  Moment  Mi  beweglich 
um  die  vertikale  Axe  aufgestellt,  so  wird  dieser  letztere 
Magnet  durch  den  ersten  aus  seiner  Ruhelage  im  mag- 
netischen Meridian  herausgelenkt  und  wird  unter  dem 
Einfluss  der  erdmagnetischen  Kraft  und  der  des  ab- 
lenkenden Magneten  eine  neue  Gleichgewichtslage  an- 
nehmen. In  dieser  Lage  mache  die  Axe  des  beweg- 
lichen Magneten  mit  dem  magnetischen  Meridian  den 
Ablenkungswinkel  u.  Ist  die  Distanz  der  Mittelpunkte 
beider  Magnete  r  und  die  halbe  Poldistanz  des  ab- 
lenkenden 1  und  die  des  zweiten  X,  so  ist  das  Dreh- 
moment von  Seiten  des  ablenkenden  Magneten  auf  den 
bewegHchen  gleich: 

— p—  j  1  +  2 ^  +  (15  sm^  9— 3)^2  j  cos  u 

Diesem  Drehmoment  wirkt  dasjenige  von  Seiten 
der  horizontalen  Komponente  H  der  erdmagnetischen 
Kraft  und  der  Torsion  des  Aufhängefadens  entgegen, 
welches  gleich  ist 

Ml  H(l  +  q')  sin  u,  wobei  q'  =  :rjp^  ist. 

Aus  der  Gleichsetzung  der  links-  und  rechts- 
drehenden  Drehmomente    folgt    eine    Gleichimg    zur 

M 

Bestimmung  des   Quotienten  ^.     Um   diese   letztere 

Gleichung  in-  einfache  Form  zu  bringen  und  damit  die 
Beobachtungsmethode  zu  vereinfachen,  kann  über  die 
Grössen  1  und  X  passend  verfügt  werden.  Man  kann, 
nach  der  Methode  von  Gauss-Lamont,  den  beweglich 
aufgestellten  Magneten  klein  wählen,  so  dass  der  Wert 

(  ")  gegenüber  der  Einheit  verschwindend  klein  wird. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


399 


wodiirch  die  Gleichung  für  die  Ruhelage  des  abgelenkten 
Magneten  sich  reduziert  auf: 

121 


2MMi 

5 — cosu 


1+2^3 


=  Ml  H  (147q')  sin  u. 


M 
Daraus  findet  man  für  die  Berechnung  von  ^j  den 

Ausdruck: 


M^  1 
H       2 


-K^ 


(l  +  q')tgu. 


Die  halbe  Poldistanz  1  des  ablenkenden  Magneten 
in  dieser  Formel  kann  durch  Messung  des  Ablenkungs- 
winkels u  für  eine  zweite  Distanz  r  der  Mittelpunkte 
beider  Magnete  ermittelt  werden.  Nach  der  Methode 
Gauss-Kohlrausch  werden  die  Längen  der  beiden  Mag- 
nete so  gewählt,  dass  daö  Korrektionsglied  in  der 
Klammer,  nämlich: 

2^  +  (15sin^cp-3)p 

gegenüber  der  Einheit  nur  sehr  klein  wird,   wonach 

M 
man  die  Formel  für  die  Berechnung  von  ^  auf  die 

Form  bringen  kann: 

Auch  hier  muss  das  kleine  Korrektionsglied  ^  im 

Nenner  (bei  dem  von  mir  benutzten  Apparat  erreichte 

4 
es  kaum  den  Wert  von  ~r^)  durch  Ablenkungsbeob- 
achtungen in  zwei  verschiedenen  Entfernungen  n  und 
Ti  ermittelt  werden. 

So  ergeben  sich  nach  Obigem  zunächst  zwei  Me- 
tboden  und  Apparatengruppen   zur  Bestimmung  der 
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horizontalen  Komponente  der  erdmagnetischen  Kraft 
und  nach  beiden  wurden  zur  Vergleichung  die  Messungen 
durchgeführt.  Ich  will  die  erste  die  Methode  nach  „Gauss- 
Lamont**  nennen  und  unter  II.  darüber  berichten  imd 
eine  zweite  will  ich  nach  „Gauss-Kohlrausch**  nennen 
und  unter  IH.  behandeln.  Eine  weitere  Methode  be- 
steht darin,  dass  man  das  elektrochemische  Äquivalent 
des  Silbers  als  bekannt  voraussetzt,  indem  dasselbe 
durch  viele  Beobachter  mit  besonderer  Sorgfalt  be- 
stinmit  worden  ist.  Dann  kann  mit  dem  Silbervolta- 
meter  und  einer  Tangentenboussole  ebenfalls  die  hori- 
zontale Komponente  der  erdmagnetischen  Bü-aft  bestimmt 
werden.  Ich  benützte  diese  letztere  Methode  zur  Kon- 
trolle, die  weitern  Mitteilungen  über  diese  Messungen 
finden  sich  im  Abschnitt  IV. 

Der  Ort,  an  welchem  die  Messungen  nach  diesen 
Methoden  durchgeführt  wurden,  befindet  sich  in  der 
Mitte  des  Laboratoriums.  In  nächster  Umgebung  dieses 
Platzes,  ich  will  ihn  den  Platz  A  nennen,  befindet  sich 
kein  Eisen.  Erst  in  grösserer  Entfernung  sind  Gas- 
und  Wasserleitungsröhren  und  Heizkörper.  In  noch 
grösserer  Entfernung  sind  Maschinen  und  magnetische 
Apparate  der  Demonstrationssammlung.  Dieselben  be- 
dingen in  ihrer  Gesamtheit  nicht  nur  eine  Änderung 
in  der  Intensität  von  konstantem  Betrage,  sondern  auch 
eine  Änderung  in  der  Richtung  derselben. 

U.  Messungen  mit  dem  Apparat  nach  Oanss-Lamont« 

Der  zu  den  Messungen  verwendete  Magnetstab 
stammt  aus  der  Werkstätte  des  Herrn  Zellweger  in 
Uster  und  zeigt  ein  starkes  und  nahe  konstantes  mag- 
netisches Moment.  Der  Stab  hat  eine  Länge  von  25,26  cm, 
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eine  Breite  von  1,96  cm  und  eine  Dicke  von  0,98  cm 
und  wiegt  398,7  Gramm.  Das  magnetische  Moment 
per  cm^  beträgt  etwa  260,  der  Stab  ist  demnach  nach 
speziellem  Verfahren  gut  magnetisiert  worden.  Für  den 
Stab  wurde  ein  passendes  rechteckiges  Aufhängeschiff- 
chen hergestellt  und  vermittels  desselben  konnte  der 
Magnet  an  einem  langen  dünnen  Kupferdraht  an  der 
Decke  des  Zimmers  aufgehängt  werden.  Der  Magnet- 
stab selbst  wurde  durch  einen  Kartonkasten  vor  Luft- 
strömungen geschützt,  so  dass  derselbe  regelmässige 
Schwingungen  ausführte,  mit  langsam  abnehmender 
Amphtude.  Die  Schwingungsdauer  wurde  nach  der  all- 
gemein üblichen  Methode  aus  mindestens  100  Schwin- 
gungen bestimmt,  gleichzeitig  beobachtete  ich  den  Mittel- 
wert der  Schwingungsamplitude  a,  um  die  Schwingungs- 
dauer auf  unendlich  kleine  Bogen  zu  reduzieren  nach 

der  Formel  „     ^  T« 

7.    T  =  - 


l  +  jsin^l 


Die  in  den  nachfolgenden  Tabellen  aufgeführten 
Schwingungsdauem  bedeuten  immer  die  nach  obiger 
Formel  reduzierten  Werte  derselben.  Zur  Bestimmung 
des  Trägheitsmomentes  von  Magnet  mit  Schiffchen 
setzte  ich  auf  beide  Seiten,  genau  die  Enden  des  Mag- 
neten tangierend,  kleine  Messingzyhnder  auf.  Diese 
sind  genau  gleich  schwer,  jeder  hat  eine  Masse  von 
M  ^=  75,753  gr.  Ebenso  sind  die  Querschnittsradien 
gleich  und  zwar  2,40  cm :  2  =  1,2  cm.  Wenn  die  beiden 
Zylinder  in  der  oben  angegebenen  Weise  auf  die  Enden 
des  Magneten  aufgesetzt  waren,  so  hatte  jede  Zylinder- 
axe  von  der  vertikalen  Drehungsaxe  die  Distanz  d  = 
11,43  cm.    Bedeuten  r,  cp  und  h  die  Zylindercoordinaten, 

26 
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also  dv  =  rdr  dcp  dh  das  Raumelement  und  p  die  Dichte, 
so  ist  das  Trägheitsmoment  des  Zylinders  bezogen  auf 
seine  Axe  gleich 

p  /  I        r'  dr  dcp  dh  =  ph  /  /    r*  dr  dtp  = 

J  oj  o  J  o  J  oj  o 

r'dr  =  27rph  — =  r*7thp  — =  m  — 

Das  Trägheitsmoment  des  schwingenden  Magneten  ist 
daher  durch  die  beiden  Zylinder  um  den  konstanten 
Betrag 


8.  C  =  2m 


f'> 
"+¥] 


vergrössert  worden.  Führen  wir  in  die  Formel  (8)  die 
angegebenen  Zahlenwerte  ein,  so  wird 

C  =  151,506  j  11,43«  +  -^  j  =  19902  gr.  ^«. 

Um  bei  den  spätem  Messungen  nicht  jedesmal  wieder 
das  Trägheitsmoment  des  schwingenden  Magneten  be- 
stimmen zu  müssen  und  dadurch  die  horizontale  Kom- 
ponente der  erdmagnetischen  Kraft  in  kürzerer  Zeit 
durch  Beobachtung  nur  einer  Schwingungsdauer  er- 
halten zu  können,  wurde  zunächst  ein  Beobachtungs- 
satz zur  Bestimmimg  des  Trägheitsmomentes  nach 
Formel  (3)  durchgeführt.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  I 
sind  die  reduzierten  Schwingungsdauem  T»  und  Ti  mit 
und  ohne  aufgesetzten  Zylindern  für  die  verschiedenen 

T2 
Tage,  ebenso  der  berechnete  Wert  =^  und  sein  Quadrat 

und  endlich  der  Wert  des  Trägheitsmomentes  K  selbst 
angegeben. 

Der  Mittelwert  des  Trägheitsmomentes  ergibt  sich 
aus  der  letzten  Kolonne  zu  K=  21319  gr.  cm^. 
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Tabelle  L 


Batom 

T. 

Ti 

Ta.Ti 

(Tj  ;  Ti)» 

K 

17.  III.  06  . 

12,65708 

9,09808 

1,3912 

1,9353 

21279 

24.  III.  06  . 

12,6510 

9,0953 

1,3909 

1,9346 

21294. 

10.  IV.  06  . 

12,6474 

9,0949 

1,3906 

1,9338 

21313 

11.  IV.  06  . 

12,6553 

9,1003 

1,3906 

1,9339 

21311 

19.  IV.  06  . 

12,6242 

9,0901 

1,3888 

1,9288 

21433 

20.  IV.  06  . 

12,6375 

9,0937 

1,3897 

1,9310 

21377 

21.  IV.  06  . 

12,6535 

9,0947 

1,3913 

1,9357 

21270 

23.  IV.  06  . 

12,6614 

9,0972 

1,3918 

1,9371 

21238 

24.  IV.  06  . 

12,6586 

9,1009 

1,3909' 

1,9346 

21295 

25.  IV.  06  . 

12,6444 

9,0995 

1,3910 

1,9310 

21377 

Um  nach  Formel  (4)  das  Produkt  des  magnetischen 
Momentes  M  in  die  gesuchte  Horizontalintensität  H  zu 

erhalten,  muss  noch  die  Korrektion  q  =  =rpp=,  herrührend 

von  der  Torsion  des  Aufhängedrahtes,  bestimmt  werden. 
Der  Magnet  wurde  zu  diesem  Zwecke  aus  seiner  Ruhe- 
lage im  magnetischen  Meridian  um  360*^  gedreht  und 
zwar  verschiedene  Male  nach  links  und  rechts  herum. 
Bei  einmaliger  Drehung  um  360  ^  zeigt  sich  eine  neue 
Gleichgewichtslage  mit  einem  Ablenkungswinkel  u, 
welcher  der  Gleichung 

MH  sin  u  =  e  (360— u) 
genügen  muss.     Daraus  ergibt  sich  zur  Bestimmung 

e 


von  q  = 


MH 


die  Formel: 


9.    q  = 


sm  u 


360«— u 

Für  den  verwendeten  Aufhängedraht  war  der  Anschlag 
an  der  Skala  28,0  mm  bei  einem  Skalaabstand  von 
D  =  1582  mm;   danach  wird  die  Grösse  q  =  0,00283. 
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Zur  Berechnung  der  Werte  von  MH  für  sämtliche 
oben  angeführten  Versuchsreihen  wurde  der  oben  an- 
gegebene Mittelwert  von  K  =  21319  gr.  cm*  benützt, 
ebenso  für  alle  spätem  Versuchsreihen,  wo  jedesmal 
nur  noch  die  Schwingungsdauer  des  unbelasteten  Mag- 
neten beobachtet  worden  ist. 

Die  Ablenkungsbeobachtungen  sind  bei  den  ersten 

Versuchsreihen  in  zwei  verschiedenen  Distanzen  der 

Mittelpunkte  beider  Magnete  in  n  =  112,5  cm  und  in 

Ti  =  100,6  cm  durchgeführt  worden,  um  einen  richtigen 

Mittelwert  für  die  halbe  Poldistanz  1  des  stabförmigen 

Magneten  zu  erhalten.    Aus  den  Beobachtungsreihen 

vom  11.  bis  25.  April  fand  ich  einen  Mittelwert  von 

21^  =  171,5  cm^   Dieses  entspricht  einer  Poldistanz  von 

73<>/o  der  Länge  des  Magneten.   Das  zweite  Klammer- 

21* 
glied  in  der  Formel  5,  nämlich— g^,  erreicht  daher  Werte, 

die  etwa  l<*/o  -  2^lo  betragen.  Als  beweglicher  Magnet 
für  die  Ablenkung  diente  ein  kleiner,  ringförmiger 
Magnet  eines  Magnetometers  mit  Kupferdämpfung  und 
Spiegelablesung.  Um  die  Exzentrizität  in  der  Auf- 
hängung des  beweglichen  Magneten  zu  eliminieren 
und  ferner  die  Beobachtungsfehler  in  der  Ermittlung 
der  Distanzen  n  und  r«  auf  ein  Minimiun  zu  reduzieren, 
sind  die  Beobachtungen  in  der  Ost-  und  Westlage 
durchgeführt  worden.  Dabei  wurde  in  jeder  der  vier 
Stellungen  Ost  I  und  H  und  West  I  und  II  der  Magnet 
um  seine  Symmetrieaxe  gedreht  und  auch  abwechslungs- 
weise Nordpol  und  Südpol  dem  bewegUchen  Magneten 
zugekehrt.  Dadurch  ist  eine  eventueUe  Abweichung 
der  magnetischen  Axe  des  ablenkenden  Magneten  von 
der  geometrischen  Axe  desselben  aus  den  Beobach- 


o^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


406 


tungen  eliminiert,  und  so  ein  zuverlässiger  Mittelwert 
für  die  Ausschläge  der  beweglichen  Nadel  erhalten 
worden.  Gewöhnlich  wurden  an  jeder  Beobachtungs- 
stelle 8  verschiedene  Ausschläge  bestimmt  und  daraus 

M 
der  Mittelwert  gezogen  für  die  Berechnung  von  ^f • 

In  den  Beobachtungsreihen  nach  dem  25.  April  habe 
ich,  um  die  Zeit  der  Messung  abzukürzen,  nur  noch  in 
der  Distanz  ra  =  100,5  cm  in  Ost-  und  Westlage  ge- 
messen und  den  früher  bestimmten  Wert  von  21*  zur 
Berechnung  herangezogen.  Endlich  musste  auch  für 
die  Ablenkungsbeobachtimgen  die  Korrektion  q'  be- 
züglich der  Torsion  bestimmt  werden.  Der  Faden  war 
ein  dünner  Coconfaden  von  etwa  25  cm  Länge.  Bei 
einer  Drehung  um  360<>  und  einem  Skalenabstand  von 
1379  mm  fand  ich  einen  mittleren  Ausschlag  von  95  mm, 
woraus  der  Faktor  1  -f-  q'  =  1,0054  wird.  Auf  die  ge- 
naue Ermittlung  der  Richtung  senkrecht  zum  mag- 
netischen Meridian  ist  besondere  Sorgfalt  verwendet 
worden,  ebenso  auf  die  genaue  horizontale  Lage  und 
richtige  Höhe  des  ablenkenden  Magneten.  In  der  nach- 
folgenden TabeUe  II  sind  nun  die  Resultate  der  längern 
Zahlenrechnung  aufgeführt. 

Wir  finden  in  der  ersten  Kolonne  der  Tabelle  11 
das  Datum  der  Messung,  in  der  zweiten  Kolonne  das 
magnetische  Moment  M,  in  der  dritten  die  Temperatur 
in  Celsiusgraden  und  in  der  vierten  die  horizontale 
Komponente  der  erdmagnetischen  Kraft  H  in  absoluten 
oder  [C.  G.  S.]  Einheiten.  Der  erhaltene  Mittelwert  von 
H  ist  noch  um  einen  geringen  Betrag  zu  verkleinern, 
wegen  des  von  der  Erde  in  dem  Magnetstab  induzierten 
Magnetismus.    Derselbe  ist  nämlich,  je  nachdem  der 
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Tabelle  n. 


Datum 

1 

Masrnet. 

Temperatur 

Horizontal- 

Moment  M 

t 

iuteusltfttHj 

11.  IV.  06     .... 

12670 

14.1*c 

0.1996 

19.  IV.  06 

12696 

14.0 

0.1999 

20.  IV.  06 

12689 

14.0 

0.1998      ' 

21.  IV.  06 

12680 

13.9 

0.1996      , 

23.  IV.  06 

12705 

13.0 

0.1991      ' 

24.  IV.  06 

12682 

14.3 

0.1994      , 

25.  IV.  06 

12653 

15.0 

0.2000 

26.  IV.  06 

;        12682 

15.7 

0.1996      ' 

27.  IV.  06 

12680 

15.7 

0.1998      1 

28.  IV.  06 

12682 

15.8 

0.2004      1 

Mittel  M  =  12678. 


Mittel  H  =  0.1997. 


Magnet  mit  seiner  Axe  im  magnetischen  Meridian  steht, 
wie  bei  den  Schwingungsbeobachtimgen,  oder  mit  seiner 
Axe  senkrecht  zum  magnetischen  Meridian  steht^  wie 
bei  den  Ablenkungsbeobachtungen,  verschieden  gross. 

Diese  kleine  Korrektion  wird  durch  einen  Faktor  1—^ 

ausgedrückt,  wobei  A  aus  der  Gleichung  A  =  0,25  m^ 
zu  berechnen  ist.    Für  den  verwendeten  Magneten  ist 

TT 

m  nach  früher  398,7  gr.  und  ^  ist  von  der  Ordnung 
12^78*    ^^^^  "^^^^  ^^^  Faktor  1  — -^  =  0. 9992  und  die 


Korrektion  beträgt  etwa 


8  _ 
"10000 


in  dem  Wert  der  hori- 


zontalen Komponente,   so  dass  diese   schliesslich  im 
Mittel  gleich  wird: 

H=  0,19954  in  [C,  G.  SJ  Einheiten. 
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Von  diesem  Mittelwert  weichen  die  Resultate  für 
die  verschiedenen  Tage  nur  um  einige  Tausendstel  ab. 
Diese  Abweichungen  finden  ihre  Erklärung  zum  Teil  in 
den  magnetischen  Variationen  und  zum  Teil  in  der  Un- 
vollkommenheit  der  Apparate  und  der  möglichen  Be- 
obachtungsfehler. Ebenso  erklären  sich  auch  die  kleinen 
Unterschiede  im  magnetischen  Moment  M  des  Dauer- 
magneten und  überdies  durch  die  kleinen  Ändenmgen 
in  der  Temperatur  des  Magneten. 

IIL  Messangen  mit  dem  Apparat  nach  Oanss-Kohlrausch. 

Der  Apparat  besteht  aus  einem  Messinggehäuse, 
welches  auf  einem  Dreifuss  mit  Stellschrauben  um  die 
vertikale  Axe  drehbar  aufgesetzt  ist.  Auf  dem  Ge- 
häuse ist  eine  Glasröhre  von  30  cm  Höhe  passend 
montiert  zur  Aufnahme  des  Aufhängefadens,  welcher 
an  der  obem  Trommel  eines  Torsionskreises  von  10  cm 
Durchmesser  befestigt  ist.  Der  Faden  kann  ohne 
Drehung  auf-  und  abwärts  bewegt  werden.  Unten  am 
Faden  hängt  zunächst  ein  Stäbchen,  das  den  Spiegel 
trägt  und  dann  ein  doppelter  Hacken  zur  Aufnahme 
des  Magnetstabes.  Um  den  schwingenden  Magnet- 
stab vor  Luftströmungen  zu  schützen,  können  von 
beiden  Seiten  über  seine  Enden  Holzkästchen  mit 
Glasfenstem  in  das  Messinggehäuse  eingeschoben 
werden.  Durch  ein  kleines  Fenster  im  Gehäuse  können 
die  Schwingungen  des  Magneten  mit  Femrohr  und 
Skala  im  Spiegel  beobachtet  werden.  Dieser  Appa- 
rat wurde  am  gleichen  Platze  A  des  Laboratoriums 
auf  einem  2,5  m  langen  Balken  aufgestellt,  welcher 
für    die   Ablenkungsversuche    dienend,    genau    senk- 
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recht  zum  magnetischen  Meridian  befestigt  war.  Der 
für  die  Schwingungen  bestimmte  Stahknagnet  hat 
eine  Länge  von  16,06  cm  und  einen  Durchmesser  des 
kreisförmigen  Querschnitts  von  1,12  cm  imd  eine  Masse 
von  127,2  gr.  Auf  der  Zylinderoberfläche  sind  genau 
in  gleichen  Distanzen  von  der  Mitte  kleine  Rinnen  ein- 
gedreht, zur  Aufnahme  der  Aufhängehacken.  Zwei 
weitere  Paare  von  Rinnen  in  der  Distanz  2  di  =  10,04  cm 
und  2  ds  =  15,05  cm  dienen  zur  Aufnahme  der  Schneiden 
zweier  Messingringe,  die  zur  Vergrösserung  des  Träg- 
heitsmomentes um  einen  Betrag  Ci  oder  C^;  auf  den 
Magnetstab  aufgesetzt  werden  können.  Die  Zylinder- 
ringe sind  genau  gleich  gearbeitet,  ihr  äusserer  Durch- 
messer ist  2  Rs  =  3,20  cm  und  ihr  innerer  Durchmesser 
2  Ri  =  2,22  cm.  Die  Breite  des  rechteckigen  Quer- 
schnittes ist  b  =  0,82  cm.  Die  Masse  eines  Ringes  be- 
trägt m  =  28,388  gr.  Die  Beobachtung  der  Schwingungs- 
dauem  des  Magneten  geschah  genau  in  gleicher  Weise, 
wie  mit  dem  frühern  Apparat.  Um  auch  hier  nicht 
immer  alle  drei  Schwingungsdauem  bestimmen  zu 
müssen,  führte  ich  zunächst  einen  Satz  von  Beobach- 
timgen  durch  zur  Ermittlung  des  Trägheitsmomentes 
des  Magneten  mit  Aufhängevorrichtung.  Es  wurde  die 
Schwingungsdauer  des  Magneten  ohne  Belastung  Ti, 
dann  jene  mit  Belastung  durch  die  Ringe  in  der  innem 
Lage  Ta  und  in  der  äussern  Lage  Ts  und  schliessUch 
wieder  Ti  ohne  Belastung  gemessen.  Das  Trägheits- 
moment der  aufgesetzten  Ringe  kann  auf  dem  Wege 
der  Rechnung  gefunden  werden.  Bedeuten  r,  qp,  z  die 
Zylindercoordinaten  und  r  dr  dcp  dz  das  Raimielement, 
so  ist  das  Trägheitsmoment  eines  Ringes  in  Beziehung 
auf  den  mittleren  vertikalen  Durchmesser 
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/2r  fBn    r-\-^ 
j      /    if  dz  d  cp  dr  [r^  cos*  cp  4-  z*]  r  = 
2 

/•2ä  THt  k8    /•2:t  fBM 

=  pb/      /     r'drcos^cpdcp+p-- /      /     rdrdcp  = 

Jo    jBi  12Jo    jRi 


K,-=bp7c(R,«— Ri«) 


Rx'+Rs*  ,  b« 


4  12 

Nun  ist  bp7i(R2* — Ri»)  =  m,  also  wird: 

Demnach  wird  das  konstante  zugefügte  Trägheits- 
moment für  die  innere  Lage  der  Ringe 

Ri*+R»*  ,  b*\ 


11.    Gl 


=  2ml 


di''  +  ' 


12^ 


Führen  wir  in  diese  Formel  die  entsprechenden 
Zahlenwerte  ein,  so  wird 

>«] 


C.  =  56,776[6,02«  +  Ml!+Ä  +  0,g: 


Das  zugefügte  Trägheitsmoment  für  die  äussere 
Lage  der  Ringe  wird  ähnlich  erhalten  zu: 


12.    C2  — 2m 


\  , .  Ri^+R^'  ^  b* 

da  H \ T 


4  12J 

Bei  Einführung  der  entsprechenden  Zahlenwerte 
wird  also: 

1,11«H-1,62     0,82» 


C2  -—  56,776 


7,526»+- 


3272  gr,  ^^ 


4  12  J 

In  der  Tabelle  IQ  finden  wir  nun  die  entsprechenden 
Schwingungsdauem,  ferner  die  Quadrate  ihrer  Quotien- 
ten und  die  mit  Hülfe  derselben  berechneten  Trägheits- 
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momente  Eu,  Eis,  Ejg,  wobei  die  Formel  3  entweder 
Ci  oder  d  oder  beide  zugleich  enthalten  muss. 

Tabelle  HL 


Datnm 


T, 


T, 


T. 


m 


m 


TA2 


© 


K,, 


K,. 


1.  IL 
24.  IL 
15.  IIL 
12.  IV. 

19.  IV. 

20.  IV. 

21.  IV. 

23.  IV. 

24.  IV. 

25.  IV. 


OÖ 


7,1314 
7,4320 
7,4811 
7,5111 
7,5152 
7.5197 
7,5922 
7,6038 
7,6113 
7,6082 


8,8368 
9,2060 
9,2678 
9,3162 
9,3185 
9.3158 
9,4122 
9,4305 
9,4402 
9,4426 


10,5228 
10,9720 
11,0470 
11,0979 
11,0991 
11,0981 
11,2122 
11,2290 
11,2384 
11,2397 


1,5353 
1,5344 
1,5346 
1,5383 
1,5376 
1,5349 
1,5369 
1,5381 
1,5378 
1,5402 


2,1813 
2,1795 
2,1804 
2,1830 
1,1812 
1,1783 
1,1809 
1,1809 
1,1804 
1,1824 


1,4180 
1,4204 
1,4209 
1,4190 
1,4187 
1,4192 
1,4190 
1,4178 
1,4173 
1,4168 
Mittel 


2779 
2784 
2783 
2764 
2768 
2781 
2770 
2765 
2766 
275J 
2771 


27702780 


2756 
2772 
2766 
2770 
2777 
2771 
2771 


2774 
2752 
2771 

2773| 
27961 
2771 
2784 


2772278 


2767 
2769 


279! 
27781 


Ziehen  wir  von  allen  erhaltenen  Werten  das  Mittel, 
so  ergibt  sich  das  Trägheitsmoment  des  Magneten,  samt 
Aufhängehacken  und  Spiegel  zu: 

K  =  2772,7  gr.  T^} 

Dieser  Mittelwert  ist  bei  der  Berechnung  aller 
Beobachtungsreihen  für  die  Bestimmung  der  horizon- 
talen Komponente  mit  diesem  Apparat  zu  Grunde  ge- 
legt worden.  Diese  Messungen  erstrecken  sich  vom 
12. — 28.  April,  wo  neben  der  Bestimmung  der  Schwin- 
gungsdauern auch  die  Ablenkungsbeobachtungen  durch- 
geführt wurden. 

Für  die  Ablenkungs  -  Beobachtungen  besitzt  der 
Apparat  zu  beiden  Seiten  ca.  meterlange  Messingträger 
in  der  Richtung  senkrecht  zum  magnetischen  Meridian 
gestellt  und  auf  dem  Balken  durch  Stützen  mit  Stell- 
schrauben aufruhend.    Auf  diese  Messingträger  konnte 
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der  Magnet  sowohl  in  Ost-  als  in  Westlage  in  gleicher 
Distanz  vom  Mittelpunkt  des  Apparates  auf  passende 
Unterlagen  gelegt  werden.  Der  bewegliche  Magnet, 
der  an  Stelle  des  frühern  im  Apparat  aufgehängt  wurde, 
ist  von  gleichem  Querschnitt  wie  der  ablenkende,  hat 
aber  eine  Länge  von  12,9  cm.  Um  die  Schwingungen 
desselben  zu  dämpfen,  konnte  das  Holzgehäuse  mit  Glas- 
fenstem  entfernt  werden  und  durch  ein  rechteckiges 
Kästchen  aus  elektrolytischem  Kupfer  von  5  mm  Wand- 
dicke ersetzt  werden.  Dieses  bewirkte,  dass  der  Magnet 
trotz  seiner  grossen  Masse,  rasch  in  der  abgelenkten 
Lage  zur  Ruhe  kam.  Die  Ablenkungsversuche  wurden 
ähnUch  wie  beim  ersten  Apparat  in  den  ersten  Ver- 
suchsreihen in  vier  Lagen,  nämUch  in  Ost  L  und  11. 
und  West  L  und  IL  ausgeführt.  Die  Distanzen  waren 
ri  =  79,49  cm  und  ra  =  99,49  cm.  Aus  den  Beobach- 
tungen vom  12.— 25.  April  erhielt  ich  als  Mittelwert 
für  T)  in  der  Formel  6  rj  —  26,3.  Dieser  Wert  wurde 
auch  für  die  Berechnung  der  spätem  Versuchsreihen 
benützt,  wo  nur  noch  die  Ablenkungen  in  Ost  I.  und 

West  L  beobachtet  wurden.    Die  Korrektion  -g  ergab 

26,3  ^ 

dann  79492     =  0,0041    gegenüber  dem  ersten   Gliede, 

welches  -^  1  ist.  Die  Torsion  des  dünnen  Seidenfadens, 
der  gerade  noch  im  stände  war,  den  Magneten  mit  Be- 
lastung zu  tragen,  konnte  mit  Hilfe  des  Torsionskreises 
bestinunt  werden,  wurde  aber  so  klein  befunden,  dass 
sie  nicht  mehr  in  der  Rechnung  berücksichtigt  werden 
musste.  Bei  einer  Drehung  des  Torsionskopfes  um  30^ 
war  die  Änderung  in  der  Ruhelage  des  Magneten  nur 
0,5  mm  bei  einem  Skalenabstand  von  1700  mm.  In  der 
folgenden  Tabelle  IV  sind  nun  die  Resultate  der  Be- 
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rechnungen  zusammengestellt.  Wir  finden  Datum  des 
Versuches,  magnetisches  Moment  M,  zugehörige  Tem- 
peratur t  und  die  horizontale  Komponente  der  erdmag- 
netischen Ej*aft  H  verzeichnet. 

Tabelle  IV. 


Datam 

Moment  M 

Temperatur 
t 

Horiz. 
Komp.  H 

12,  IV.  06     .... 

2428 

14.5 

0.1996      1 

19.  IV.  06 

2434 

14.0 

0.1990 

20.  IV.  06 

2427 

14.3 

0.1996 

21.  IV.  06 

2377 

13.9 

0.1997 

23.  IV.  06 

2361 

13.2 

0.2004 

24.  IV.  06 

2362 

14.5 

0.1999 

25.  IV.  06 

2369 

15.0 

0.1993      i 

26.  IV.  06 

2367 

15.6 

0.1995      ; 

27.  IV.  06 

2362 

16.0 

0.2000 

28.  IV.  06 

2366 

15.7 
Mitte 

0.1997 

Mitt 

el-2384 

1  =  0.19967 

Aus  der  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  das  mag- 
netische Moment  des  vor  den  Beobachtungen  her- 
gestellten und  magnetisierten  Magneten  langsam  auf 
einen  konstanten  Wert  abgenommen  hat,  wie  das  schon 
aus  der  stetigen  Zunahme  der  Schwingungsdauem  des- 
selben aus  der  Tabelle  in  erkannt  wird.  Der  obige 
Mittelwert  von  H  ist  auch  hier  noch  um  den  geringen 
Betrag,  wegen  des  von  der  Erde  induzierten  Magne- 


tismus zu  verkleinem.  Der  Faktor  1 


A 


mit  welchem 


der  Mittelwert  von  H  noch  zu  multipUzieren  ist,  wird 
hier  1  —  3  •  ^,25  .  127 .  ^^  =  0,9987. 
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Der  Mittelwert  von  H  für  die  Messungen  mit  dem 
Apparat  nach  Gauss  -  Eohlrausch  wird  dadurch  nun: 
H=  0,19941  in  [CG, 8,]  Einheiten. 

Vf.  Kontrollmessuns  mit  dem  Sllberroltameter. 

Um  eine  Prüfung  der  gefundenen  Werte  der  hori- 
zontalen Komponente  vorzunehmen,  wurde  noch  eine 
Messung  mit  dem  Silbervoltameter  durchgeführt.  Be- 
deutet a  das  elektrochemische  Äquivalent  des  Silbers, 
i  die  Stromstärke  und  z  die  laufende  Zeit,  so  ist  die 
in  der  Zeit  z  im  Silbervoltameter  ausgeschiedene  Silber- 
masse /*'•  j 
m  =  a/  idz 

Um  das  Integral  auswerten  zu  können,  muss  der 
zeitliche  Verlauf  der  Stromstärke  i  durch  die  Aus- 
schläge des  Magneten  einer  Tangentenboussole  be- 
stimmt werden.  Bezeichnet  R  den  mittleren  Radius 
der  Drahtwindung  der  Boussole  und  befindet  sich  der 
kleine  bewegliche  Magnet  genau  im  Mittelpunkt  der- 
selben und  ist  u  der  Ausschlagswinkel  des  Magneten 
aus  dem  magnetischen  Meridian,  so  ist  die  Stromstärke 


.f.    .      RH , 
13.  1=2^  tgu 


4  B.\ 


(1+q) 


im  absoluten  elektromagnetischen  Maasse.  Dabei  ist 
H  die  horizontale  Komponente  der  erdmagnetischen 
Kraft,  X  die  halbe  Poldistanz   des  kleinen  Magneten 

imd  q  =  ^^™  die  Korrektion  wegen  der  Torsion  des  Auf- 
hängefadens. Wird  der  Ausschlagswinkel  der  Boussole 
von  Minute  zu  Minute  bestimmt  und  so  gut  wie  mögUch 
konstant  gehalten,  so  kann  obiges  Integral  berechnet 
werden.    Es  ist  dann 
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eine  Gleichung,  aus  welcher  der  Wert  der  horizontalen 
Komponente  H  bestimmt  werden  kann,  durch  Messimg 
der  ausgeschiedenen  Silbermasse,  wenn  der  Wert  von 
a  als  bekannt  betrachtet  wird.  Das  elektrochemische 
Äquivalent  des  Silbers  a  ist  aber  mit  grosser  Genauig- 
keit von  Kohlrausch  bestimmt  worden  zu  a  ^  0.01118  gr. 
in  [C.  G.  S.]  Einheiten. 

Nach  Entfernung  der  magnetischen  Messapparate 
stellte  ich  die  Tangentenboussole  an  demselben  Platze 
A  genau  im  magnetischen  Meridian  auf  und  beobachtete 
von  Minute  zu  Minute  die  Skalenausschläge  des  Bous- 
solenmagneten.  Den  Strom  für  die  Elektrolyse  lieferte 
eine  Akkumulatorenbatterie,  so  dass  die  Ausschläge, 
wie  die  nachfolgenden  Zahlen  zeigen,  nur  geringe 
Veränderungen  im  Laufe  der  Zeit  aufwiesen.  Das 
Silbervoltameter  besteht  aus  einer  Platinschale  mit 
chemisch  reiner  Silberanode  in  Form  eines  2  cm  dicken 
Silberstabes.  Vor  und  nach  der  Elektrolyse  wurde  die 
Platinschale  mit  destilliertem  heissem  Wasser  gut  aus- 
gewaschen und  nachher  mit  absolutem  Alkohol  aus- 
getrocknet. Zur  Ermittlung  der  zeitlichen  Veränderung 
der  Ruhestellung  des  Magneten  kehrte  ich  den  Strom 
im  Boussolenkreise  mittelst  eines  Stromwenders  alle 
10  Minuten.  Im  nachfolgenden  Protokoll  erkennt  man 
nun  den  zeitlichen  Verlauf  des  Versuches  vom  25.  April 
vormittags. 

Masse  der  Platinschale  vor  dem  Versuche  nu  =-= 
19,867  gr.    Ruhelage  des  Magneten  =  200.0. 
Zeit  9^  48"^  Stromschluss         j  Zeit  9^  SO'"  Ausschlag  375.0 
„     9^  49™  Ausschlag  375.0  I     „     9^  51™  „         375.1 
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t  9^  52'° 

Ausschlag 

375.1 

ZeitlO»»  16" 

Ausschlag  375.8 

9^  53"^ 

n 

375.3 

„    lO«»  17» 

n 

375.8 

9h  54m 

V 

375.4 

„    lO»»  18"' 

V 

375.8 

9^66°^ 

^ 

375.4 

„    lO»'  lO™ 

V 

27.5 

9^  56'" 

y> 

375.4 

„    101»  20'» 

n 

27.5 

9h  57m 

n 

375.3 

„    10''21'» 

n 

27.6 

9^  bS"^ 

V 

375.3 

„    lO*-  22™ 

n 

27.6 

9^  69°^ 

n 

26.8 

„    lO»«  23-° 

n 

27.4 

10^  00»" 

n 

26.9 

„    10i'24'" 

V 

27.6 

10»»  01°» 

7> 

26.8 

„    lO»"  25-° 

r> 

27.5 

10*»  02°» 

n 

26.8 

„   10»»  26'» 

y> 

27.5 

10^  03"» 

79 

27.0 

„    lO»»  27'" 

r> 

27.3 

10^  04°» 

n 

27.0 

„   10»»  28" 

V 

27.6 

10^  05°» 

V 

26.9 

„   10»»  29" 

^ 

375.5 

10^  06°» 

n 

27.0 

„   lO»»  30'» 

n 

375.5 

10b  07m 

79 

27.0 

„   lO»"  31" 

» 

375.8 

10^  08°» 

r> 

27.0 

„   10»»  32" 

» 

375.8 

10»»  09«» 

V 

375.4 

„   101'  33m 

» 

375.8 

10»»  10"» 

jy 

375.5 

„    lO»«  34'» 

n 

375.9 

10h  lim 

n 

375.6 

„    JO»»  35" 

n 

376.0 

10»»  12°» 

n 

375.8 

„   lOh  36" 

n 

376.0 

10»»  13°» 

n 

375.6 

„   10»»  37" 

n 

376.0 

10h  14m 

v 

375.6 

„   lOh  38" 

n 

376.0 

10»»  15°» 

7i 

375.6 

Öffnung  des  Stromes. 

Ruhelage  des  Magneten  =  200.0. 

Masse  der  Platinschale  nach  dem  Versuche  ma  = 
21,457  gr. 

Skalenabstand  vom  Spiegel  =1661  mm. 

Daraus  ergibt  sich  nun  zunächst  der  mittlere  Skalen- 
ausschlag -^  174,31.  Die  Teile  der  Skala  sind  nicht 
ganz  genaue  Doppelmillimeter;  um  den  Ausschlag  auf 
mm   zu   reduzieren,    muss   nach  Multiplikation   mit   2 
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noch  ^^  subtrahiert  werden,  so  dass  der  mittlere  Aus- 
schlag in  mm  wird: 
8  =  2  X  174,31  (l  —  —^  =  384,62  —  0.43  =  348,19  mm. 

Daraus  erhält   man   als  Tangente   des   mittleren 
Ausschlags  winkeis  tgu  =  0.10369. 

Femer  ist  z  =  50  X  60  =-  3000  Sekunden. 

m  ~  m«  —  mi  =-  21,457  —  19,867  —  1,690  gr. 

1  +  q- 1,00476. 

1  —  j^^  =  0,9990  und  R  =  14,32  cm. 

Die  Gleichung  für  die  Berechnung  von  H  wird: 

2Ttm 


16.    H 


aR(l-|^)(l  +  q)z.tgu 


Führt  man  hier  alle  oben  angegebenen  Werte  in 
diese  Gleichung  ein,  so  erhält  man: 

„_ 2X3,1416  Xl>590 

"  0.01118  X  14,32  X  0,9990  X  1,00476  X  3000  X  0,10369 
H  =  0.19985  in  [C.  G.  S.]  Einheiten. 
Dieser  Wert  der  Horizontalkomponente  ist  nur  um 
1^/2  Tausendstel  grösser  als  der  Mittelwert  der  mit  den 
magnetischen  Messapparaten  erhaltenen,  so  dass  wir 
nun  den  mittleren  Wert  aus  allen  Messungen  als  Wert 
der    horizontalen    Komponente    der    erdmagnetischen 
Kraft  an  dem  Platze  A  des  Laboratoriums  betrachten 
dürfen,  für  den  Zeitraum,  über  welchen  sich  die  Mes- 
sungen ausdehnten.    Es  ist  nach 
Methode  1:  H=- 0.19964 
^         2:  H  — 0.19941 

^        3:  H       0.19985 

Mittelwert:  H  =-0.1996' in  fCG.SJ  Einheiten. 
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Dieser  Wert  von  H  ist  nun  für  die  nachfolgenden 
Messiingen  zu  Grunde  gelegt  worden. 

y.  Bestimmung  der  Inklination  und  Totallntensltät 

Die  Bestimmung  der  Inklination  geschah  nach  der 
Weber'schen  Methode  der  Erdinduktion.  Die  Drehaxe 
des  für  die  Messung  hergestellten  Erdinduktors  kann 
in  horizontaler  und  vertikaler  Lage  fixiert  und  genau 
um  180«  gedreht  werden.  Der  durch  Erdinduktion  er- 
zeugte Strom  wurde  mit  Hilfe  eines  ballistischen  Gal- 
vanometers gemessen.  Das  schwere  astatische  Magnet- 
paar desselben  hat  eine  so  grosse  Schwingungsdauer, 
dass  die  Zeit  für  die  Drehung  des  Induktors  um  180<> 
dagegen  nur  klein  ist.  Steht  der  Erdinduktor  so,  dass 
die  Normale  zu  dessen  Windungen  in  den  magnetischen 
Meridian  und  überdies  horizontal  zu  liegen  kommt,  so 
ist  bei  einer  Drehung  der  Induktorspule  die  horizontale 
Komponente  H  induzierend  tätig.  Ist  die  Summe  aller 
Windungsflächen  F  und  der  elektrische  Widerstand 
des  Stromkreises  W,  so  ist  bei  einer  Drehung  des 
Erdinduktors   um    180  ^   der    induzierte    Integralstrom 

Wird  der  Erdinduktor  so  gestellt,  dass  die  Nor- 
male zu  seiner  Windungsfläche  vertikal  steht  und  seine 
Drehaxe  horizontal  in  die  Richtung  des  magnetischen 
Meridians  zu  liegen  kommt,  so  ist  bei  einer  Drehung 
der  Spule  nur  die  vertikale  Komponente  V  der  erd- 
magnetischen Kraft  tätig.  Drehen  wir  den  Erdinduktor 
aus  seiner  NuUage  um  180«,  so  wird  in  diesem  Fall 

VF 
der  induzierte  Integralstrom  jv      2  ^^.     Daher    wird 

27 
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dann  die  Tangente  der  magnetischen  Inklination  i  aus 

dem   Verhältnis    der    beiden   IntegralstirSme    erhalten 

werden  können. 

V       iv 
tff  i  =  TF  =  :— .   Das  Verhältnis   der  beiden  Inte- 

gralströme  ist  aber  gleich  dem  Verhältnis  der  von  ihnen 
erzeugten  Ausschlagswinkel  Uv  und  Uh  am  ballistischen 
Galvanometer  und  so  wird: 

,    .       Uv 

Da  die  Galvanometerausschläge  bei  einmaliger 
Drehung  des  Erdinduktors  um  180<*  für  das  benützte 
Instrument  nicht  gross  genug  waren  für  eine  genaue 
Messung,  so  wurde  die  sogenannte  Multiplikations- 
methode angewendet,  d.  h.  es  wurde  der  Erdinduktor 
in  dem  Moment,  wo  der  schwingende  Galvanometer- 
magnet bei  der  Rückkehr  die  Gleichgewichtslage 
passierte,  wieder  um  180^  gedreht,  aber  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  so  dass  sich  die  induzierten  Inte- 
gralströme in  ihrer  Wirkung  auf  den  schwingenden 
Magneten,  summierten  und  so  weitergefahren,  bis  die 
Ausschlags  Winkel  je  einem  Grenzwerte  Limes  Uv  und 
Limes  Uh  sich  näherten;  dann  ist  auch: 

,^    ,     .       Limes  Uv 

16.  tg  1  =  T  • TT- 

^  Limes  Uh 

Dieses  Verfahren  der  Multiplikation  wurde  bei  den 
Messungen  so  lange  fortgesetzt,  bis  mehrere  aufeinander- 
folgende Schwingungsbogen  gleich  ausfielen.  So  er- 
hielt ich  bei  einem  Skalenabstand  von  2083  mm  als 
Grenzwert  für  den  Ausschlag  des  Integralstromes  der 
vertikalen  Komponente  V  den  Betrag  von  90,8  mm  und 
als  Grenzwert  für  den  Ausschlag  des  Integralstromes 
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der  horizontalen  Komponente  47,4  mra.  Demnach  wird 
für  den  Platz  A  des  Laboratoriums,  an  welchem  der 
Erdinduktor  aufgestellt  war 

tg  i  --  90,74  :  47,39  =  1,9148, 
also  die  Inklination 

i  =  62^  25' 30". 
Aus  der  früher  gefundenen  Komponente  H  =  0,1996 
und  der  Inklination  ergibt  sich  die  vertikale  Komponente 

V  =  H  tg  i 

V  =  0,1996  X  1,91*8  ^     0,3822  in  [C.  G.  SJ  Einheiten, 

EndUch  wird  die  erdmagnetische  Totalkraft  R 

R  = ;  oder 

cosi 

R  =  0,4312  in  [C.  G.  SJ  Einheiten. 

VI.  Relatlye  Messungen  der  horizontalen  Intensität. 

Die  relativen  Messungen  hatten  den  Zweck,  einer- 
seits die  zeitlichen  und  örtlichen  Schwankungen  der 
Horizontalintensität  im  Laboratorium  festzustellen  und 
anderseits  diese  Intensität  für  einige  ausgewählte 
Punkte  in  der  Umgebung  von  St.  Gallen  zu  bestimmen, 
um  eine  Vergleichung  mit  andern  Messungen  zu  er- 
möglichen. Die  Messungen  wurden  mit  dem  von 
Kohlrausch  angegebenen  einfachem  Lokalvariometer 
(Wiedem.  Annalen  Bd.  29  S.27.)  ausgeführt,  mit  welchem 
in  kurzer  Zeit  die  horizontale  Intensität  an  zwei  ver- 
schiedenen Orten  miteinander  verglichen  werden  kann. 
Die  Genauigkeit,  mit  welcher  dieses  geschehen  kann, 

beträgt  .-^^^  des  Betrages.   Die  Nadel  einer  horizontal 

eingestellten  Boussole  wird  durch  einen  unterhalb  der- 
selben auf  einem  Teilkreis  angebrachten  horizontalen 
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kräftigen  Magnetstab  in  die  Zwangslage,  d.  h.  mit  ihrem 
Nordpol  nach  Süden  gedreht,  so  dass  dieselbe,  sobald 
der  Richtmagnet  mit  seinem  Nordpol  im  Meridian  steht, 
auch  die  Meridianstellung,  aber  in  entgegengesetzter 
Lage,  einnimmt.  Aus  dieser  Lage  kann  dann  der  drehbare 
Richtmagnet  um  einen  Winkel  +  cp  an  zwei  am  Teilkreis 
festgestellte  Anschläge  gedreht  werden,  so  dass  seine 
nordsüdliche  Kraftkomponente  den  Erdmagnetismus 
gerade  äquilibriert  und  die  Boussolennadel  sich  ost- 
westlich einstellt.  Wenn  wir  mit  Si  und  82  die  Differenz 
der  Einstellungen  von  Nordpol  und  Südpol  (mit  Be- 
rücksichtigung des  Vorzeichens)  an  den  beiden  Orten 
L  und  IL  bezeichnen,  wenn  der  Richtmagnet  an  die 
Anschläge  auf  +  cp  gedreht  wird,  so  ist  das  Verhältnis 
der  horizontalen  Intensitäten  des  Erdmagnetismus  an 
den  beiden  Orten  Hi  und  H2  darstellbar  durch  die 
Formel 

j^    JU  _  l  +  tgytgySa 
•Öl        i+tgTtg|8i 

Sind  82  und  Si  nur  kleine  Winkel,  wie  das  bei 
meinen  Messungen  der  Fall  war,  so  kann  die  ange- 
näherte Formel 

gl  =  1  +  0,0087  tg  T  [Sa  -  61] 

angewendet  werden.  Als  Winkel  cp  wählte  ich  für  meine 
Messungen  9  —  29,9^;  dann  wird 

18.  H2  —  Hl  (1  4-  0,0050  A)  wobei  A  =  82  -  Si 

die  Differenz  des  Einstellungsunterschiedes  der  beweg- 
lichen Nadel  an  den  beiden  Orten  bedeutet.  Um  den 
Einfluss  der  Temperatur  festzustellen,  machte  ich  zwei 
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Messungen  rasch  nacheinander  an  der  gleichen  Stelle, 
eine  bei  Zimmertemperatur  und  eine  andere  bei  ab- 
geänderter Temperatur,  indem  der  Apparat  in  ein 
Wasserbad  gebracht  wurde.  Diese  Messung  hat  mir 
ergeben : 

Mittlerer  Wert  von  5  bei  16,45 <>c  war  8  =  13,57  <> 
„     S  bei  10,30oc  war  S  =  10,74« 

Man  erhält  daraus  2,83  :  6,16  =-  0,46  Skalenteile 
am  Teilkreis  für  einen  Grad  Temperaturunterschied, 
und  zwar  nimmt  S  mit  der  Temperaturabnahme  eben- 
falls ab. 

1.  Messung   mit   dem  Variometer   zu 
verschiedenen  Zeiten. 

Um  ein  Urteil  über  die  Veränderung  von  H  und 
der  Eonstanz  des  magnetischen  Momentes  des  Vario- 
metermagneten zu  bekommen,  habe  ich  über  einen 
längern  Zeitraum  morgens  und  abends  Messungen  un- 
gefähr um  dieselbe  Tagesstunde  mit  dem  Variometer 
am  Laboratoriumsplatze  A  durchgeführt.  Wir  finden 
in  (}ör  folgenden  Tabelle  V  in  der  ersten  Kolonne  den 
Tag  der  Messung,  in  der  zweiten  den  beobachteten 
Mittelwert  der  Temperatur  t,  in  der  dritten  die  mittlere 
Differenz  S  der  Ablesungen,  welche  zur  Elimination 
der  Exzentrizität  der  Nadel  am  Nordpol  und  Südpol 
in  Ost-  und  Westlage  derselben  gemacht  wurden,  in 
der  vierten  die  auf  15°^  reduzierten  S  und  endüch 
in  der  letzten  Kolonne  die  Abweichungen  vom  Mittel- 
wert. 
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Tabelle  V. 


Datum 

Temperatur  t 

8 

d  bei  150 

Abweiehung' 
Tom  Mittel 

März    3.  ' 

16.0 

8.40 

7.94 

-  0.74 

„       5. 

15.5 

8.27 

8.04 

—  0.64 

„      8.' 

17.2 

9.50 

8.49 

—  0.19 

:,      10., 

15.0 

7.63 

7.65 

-  1.05 

April   1.  1 

18.0 

9.95 

8.57 

-  0.11 

.,    14. 

14.5 

8.12 

8.35 

—  0.33 

„    18. 

15.2 

7.78 

7.70 

—  0.98 

„    19. 

14.6 

8.56 

8.74 

+  0.06 

.,    20.  ! 

14.3 

8.50 

8.82 

H-  0.14 

V    26. 

15.5 

9.10 

8.90 

-h  0.22 

„    28. 

15.1 

9.67 

9.62 

+  0.94       1 

Mai  2. 

10.8 

7.23 

9.16 

+  048 

„    3. 

13.0 

8.81 

9.75 

+  1.07 

,.    4.    1 

14.5 

9.65 

9.88 

+  1.20 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  die  Werte  von  5  langsam 
zugenommen  haben,  indem  in  der  ersten  Hälfte  alle 
Abweichungen  vom  Mittel  negativ  und  in  der  zweiten 
Hälfte  alle  Abweichungen  positiv  ausgefallen  sind. 
Diese  Zunahme  könnte  als  eine  langsame  Zunahme 
der  horizontalen  Intensität  der  erdmagnetischen  Kraft 
gedeutet  werden,  doch  zeigen  die  frühern  direkten 
Messungen  keinen  solchen  bestimmten  Verlauf  der 
Werte  von  H.  Diese  Abweichungen  müssen  daher 
vielmehr  ihre  Ursache  in  einer  langsamen  Abnahme 
des  magnetischen  Momentes  des  Richtmagneten  haben, 
der  nicht  lange  vor  den  Messungen  hergestellt  worden 
ist.  Eine  solche  langsame  Abnahme  des  magnetischen 
Momentes  des  Dauermagneten  haben  ja  auch  die  mag- 
netischen Messungen  in  Tabelle  IV  ergeben.  Da  die 
gefundenen  Abweichungen  in  den  8  überdies  nur  klein 
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sind,  so  beweisen  die  Messungen,  dass  wenn  überhaupt 
eine  Veränderung  in  der  horizontalen  Intensität  während 
dieses  Zeitraumes  stattgefunden  hat^  dieselbe  nur  einige 
Tausendstel  des  Betrages  hat  ausmachen  können. 


2.  Variation  von  H 
im  Laboratorium  der  Kantonsschule  von  Ort  zu  Ort. 

Für  ein  nicht  eisenfreies  Laboratorium  müssen  sich 
an  den  verschiedenen  Stellen  bedeutende  Unterschiede 
in  -  den  erdmagnetischen  Komponenten  ergeben.  Ich 
habe  daher  für  die  verschiedenen  Arbeitsplätze  die 
horizontale  Komponente  mit  dem  Variometer  bestimmt, 
durch  Vergleichung  mit  dem  Wert  am  Platz  A,  unter 
Zugrundlegung  des  früher  angegebenen  Mittelwertes. 
Die  Versuchsreihen  sind  ohne  Unterbrechung  ausge- 
führt worden.  Ausgehend  von  der  Messung  am  Platze  A, 
kam  ich  am  Schlüsse  wieder  an  denselben  zurück, 
um  eine  eventuelle  Veränderung  in  der  erdmagnetischen 
Kraft  oder  des  Variometers  sofort  wahrnehmen  zu 
können. 


Messungsreihe 

vom    25.  April    1906. 

1 
Ort  der 

Differeu 

Tfmp. 

dbei 

Messung'  i 

1 

Ö 

t 

150 

Komponente  H 

HtrulpUliA 

9.93 

16.4 

9.29 

Hn 

SidliekKoiHole 

17.16 

16.6 

16.42 

Hn  (1  +  0.0050  X  7,05)  =  1,0353  Hn 

»ttlere     „ 

17.80 

16.6 

17.06 

Hn  (1  +  0.0050X7,69) -1,0385   „ 

MiHü^    ,, 

13.65 

17.0 

12.73 

Hn  (1  -h  0.0050  X  3,36)  =  1,0168    „ 

SiiAiekerTisdi 

7.41 

17.2 

6.40 

Hn  (1  —  0.0050X2,97)  =  0,8851    „ 

Sidlkher  Tisdi 

16.47 

16.8 

14.64 

Hn  (1  +  0.0050X5,27) -1,0264   „ 

I«rnaipUUA   i 

9.68 

15.5 

9.45 

Hn 

1 
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Von  den  für  den  Normalplatz  A  erhaltenen  Werten 
dieser  Tabelle  habe  ich  das  Mittel  genommen  und  mit 
dem  für  die  andern  Plätze  verglichen.  Ebenso  wurde 
für  die  Messungen  der  folgenden  Versuchsreihen  ver- 
fahren. 


Messungsreihe  vom  27.  April  1906. 


Ort  der 

Differai 

Teop. 

dbfi 

Messungr 

b 

t 

15« 

Komponente  H 

N«rMlpliUA 

9.58 

15.7 

9.26 

Hn 

16.6 

16.76 

Hn  (1  +  0.0050  X  7,26)  =  1,0363  Hn 

liUlere     ,. 

17.92 

17.0 

17.00 

Hn  (1+0.0050x7,50)  =  1,0375  „    ; 

Nordlitbe  .. 

11.83 

17.2 

10.82 

Hn  (1  +  0.0050  X  1,32)  =  1,0066  ,    ' 

Ninffiflber  Tueh 

6.53 

16.4 

5.89 

Hn  (1-0.0060x3,61) -0,9819  „    1 

Sidlieher  Tisch 

14.70 

16.5 

14.01 

Hn  (1  +  0.0050x4,51)  =  1,0226  „    , 

NonulplaU  A 

9.68 

14.9 

9.78 

Hn                                                   ' 

Messungsreihe  vom  28.  April  1906. 


Ort  der 
Messungr 

r '       i 

NonulplaU  A 

Differeoi 
10.28 

Temp. 
t 

dbei 
150 

1 

Komponente 

1 

H                  1 

15.8 

9.91 

Hn 

Sädliehf  KoDsde 

18.23 

16.0 

17.77 

Hn  (1+0.0050x7,94)  = 

=  1,0397  Hn  i 

littlere     ., 

18.01 

16.4 

17.37 

Hn  (1  +  0.0050x7,54)  = 

=  1,0377  ,    1 

Nordlieke    ,. 

12.38 

16.5 

11.69 

Hn  (1  +  0.0050x1,86)  = 

=  1,0093  ,     j 

Nördlicher  Tiscb 

7.12 

16.6 

6.38 

Hn  (1-0.0050x3,45)  = 

^0,9827  „ 

Südücber  Tiseb  i 

15.00 

16.7 

14.22 

Hn  (1  +  0.0050x4,39)  = 

=  1,0220  , 

NomulplatE  A 

8.87 

13.1 

9.74 

Hn 

Wir  erkennen  bei  allen  drei  Messungsreihen  eine 
ähnliche  Veränderung  in  der  horizontalen  Komponente 
der  erdmagnetischen  Kraft  für  die  verschiedenen  Orte. 
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Gegen  Süden  hin  nehmen  die  Werte  zu  und  nähern 
sich  jenen,  welche  die  Messungen  für  die  Orte  ausser- 
halb des  Gebäudes  ergeben ;  gegen  Norden  hin  nehmen 
die  Werte  bedeutend  ab,  die  Ursache  liegt  in  den  etwa 
5  Meter  weit  abstehenden  Dynamomaschinen  xmd  den 
Eisenmassen  der  Turbine  und  der  Heiz-  und  Wasser- 
leitungsröhren. Bezeichnen  wir  den  Wert  der  horizon- 
talen Komponente  am  Normalplatze  A  mit  Hn,  so  können 
wir  aus  obigen  Messungsreihen  einen  Mittelwert  des 
Faktors  erhalten,  mit  welchem  man  Hn  multiplizieren 
muss,  um  jenen  für  die  verschiedenen  Arbeitsplätze 
zu  erhalten,  nämlich: 

Normalplatz  A :  horizontale  Komponente  =  Hn. 
Südliche  Konsole :       „  „  =  1,0371 .  Hn. 

Mittlere         „  „  „  1,0379 .  Hn. 

Nördliche      „  „  „  =  1,0109 .  Hn. 

Nördlicher  Tisch :       „  „  =  0,9832 .  Hn. 

Südlicher         „  „  „  =- 1,0237 .  Hn. 

3.  Messungen  in  der  Umgebung  von  St.  Gallen. 

Um  eine  Vergleichung  der  für  das  Laboratorium 
erhaltenen  Werte  von  H  mit  andern  Messungen  zu 
ermöglichen,  habe  ich  an  8  verschiedenen  Orten  in  der 
Umgebung  von  St.  Gallen  mit  dem  Variometer  gemessen. 
Für  diese  Messungen  wurden  möglichst  ruhige  Tage 
ausgewählt,  so  dass  keine  grossen  Temperaturände- 
rungen oder  Windstösse  zu  befürchten  waren.  Die 
Messorte  sind  in  der  Umgebung  von  St.  Gallen  so  ge- 
legen, dass  in  grösserem  Umkreis  um  dieselben  keine 
Gebäude  oder  Starkstromleitungen  vorkommen.  Für 
die  Orte  sind  überdies  auch  die  Höhenangaben  über 
Meer  aus  der  Exkursionskarte  zu  entnehmen.    In  der 
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folgenden  Tabelle  VI  sind  die  Messungen  für  die  Ex- 
kursionen vom  3.  und  4.  Mai  1906  angegeben. 


Tabelle  VL 


Mut 

Ort  der  Messongr 

1 
1 

Nff.d 

i 

Tenp.  t 

d  bei  150 

BShe 

Bberleeri 

1 

Mai  3. 

1 

Laboratorium  Platz  A 

8.56 

12.3 

9.80 

668m  ' 

.   3. 

Solitüde 

21.01 

16.0 

20.55 

875  m  . 

.   3. 

Bernegger  Wald  .    . 

20.06 

15.9 

19.65 

845  m  1 

.   3. 

'Freudenberg     .    .    . 

20.51 

16.5 

19.82 

887  m  ' 

„   3. 

Scheitlinsbühl   .    .    . 

20.37 

15.8 

20.00 

786  m  • 

.   3. 

Höchsterwald    .    .    . 

20.80 

14.7 

20.94 

701m 

„   3. 

Laboratorium  Platz  A 

:     9.06 

13.8 

9.61 

668  m 

Mai  4. 

Laboratorium  Platz  A 

8.37 

12.2 

9.66 

668  m 

i    .  4 

Rosenberg     .... 

20.07 

14.4 

20.35 

734  m  1 

i  "  ^• 

Rotmonten    .... 

20.47 

16.6 

19.73 

740  m  j 

„   4/ 

Heidenwald  .... 

20.96 

16.6 

20.22 

793  m 

r,    4. 

Laboratorium  Platz  A 

1 

10.93 

16.9 

10.06 

668  m  ' 

An  den  erhaltenen  Resultaten  für  die  einzelnen 
Stationen  in  der  Umgebung  von  St.  Gallen  erkennt 
man  keine  grössern  Abweichungen  als  solche,  die  inner- 
halb der  Grenze  der  mit  dem  Apparat  erreichbaren 
Genauigkeit  liegen.  Wir  dürfen  daher  aus  sämtlichen 
Messungen  einen  Mittelwert  bilden,  der  uns  den  Wert 
der  horizontalen  Komponente  H  der  erdmagnetischen 
Kraft  um  St.  Gallen  für  anfangs  Mai  1906  ergibt. 

Für  den  Normalplatz  des  Laboratoriums  ist  8i  =   9,782. 
Für  die  8  Stationen  in  der  Umgebung  von 

St.  Gallen  ist 63  =  20,158. 
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Wir  wenden  hier  die  genaue  Formel  (17)  an,  weil 
Sa  ziemlich  gross  ist,  und  erhalten: 

H  =  1,0505  X  Hn  =  1,0505  X  0.1996 
und  schliesslich: 

H=  0,2097  in  [C,  G,  SJ  Einheiten 
für  die  nächste  Umgebung  von  St.  Gallen  im  Mai  1906. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


xvn. 
Über  Hyperdaktylie. 

Auto-Referat 

von 

Dr.  Alfred  Inhelder, 

Professor  am  st.  gallisehen  Lehrerseminar  in  Borsohaob. 

Ein  anziehendes  Kapitel  der  Pathologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie  handelt  von  der  Hyperdaktylie, 
dem  Auftreten  überzähliger  Finger  und  Zehen.  Sie 
ist  insofern  eine  Abnormität,  als  sie  ein  Überschreiten 
der  einer  Spezies  eigentümlichen  Finger-  bezw.  Zehen- 
zahl bedeutet.  Die  überzähligen  Gebilde  sind  teils  als 
blosse  Missbildungen,  teils  als  Neubildungen  aufzu- 
fassen, teils  aber  atavistisch  zu  deuten.  Die  blossen 
Missbildungen  sind  auf  pathologischem  Wege  ent- 
standen. Die  Hyperdaktylie  dürfte  in  diesem  Falle 
teüs  schon  in  der  befruchteten  Eizelle  begründet  sein 
und  in  der  pathologischen  Beschaffenheit  der  zur 
Vereinigung  kommenden  Geschlechtszellen  oder  in 
AnomaUen  des  Befruchtungsvorganges  ihre  Ursache 
haben,  teüs  auf  äussere,  den  Embryo  im  Mutterleibe 
beeinflussende  Ursachen  zurückzuführen  sein.  Hier 
ist  in  erster  Linie  an  Amnionfäden  zu  denken,  die  sich 
der  wachsenden  Fingeranlage  entgegenstellen  und 
Spaltung  bewirken.  Eine  Ursache  der  Hyperdaktylie 
würd^  somit  in  der  abnormen  Beschaffenheit  des 
Amnion  liegen  und  das  häufig  beobachtete  symmetrische 
Auftreten  der  überzähligen  Gebilde  an  der  rechten 
und  linken  Extremität  fände  seine  Erklärung  in  dem 
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symmetrischen  Aufbau  jener  Embryonalhülle.  In  dem 
Falle,  wo  Amnionfäden  Hyperdaktylie  bewirken,  ist 
eine  Vererbung  derselben  nur  unter  der  Voraussetzung 
denkbar,  dass  den  Embryo  frühzeitig  beeinflussende 
äussere  Ursachen  Missbildungen  erzeugen  können,  die 
vererbbar  sind  oder  aber,  dass  jene  abnorme  Beschaffen- 
heit des  Amnions  sich  vererbe. 

Als  auf  physiologischem  Wege  entstandene  Neu- 
bildungen sind  wohl  jene  an  der  medialen  Hand-  bezw. 
Fussseite  einiger  Säugetiere  (z.  B.  mancher  Nager) 
auftretenden  überzähligen  Knochen  zu  deuten.  Da  sich 
Sesambeine  und  primäre  Knochen  ontogenetisch  gleich 
verhalten  (man  denke  z.  B.  an  die  Kniescheibe,  die, 
wiewohl  nur  ein  alter  Sesamknochen,  doch  schon 
embryonal  angelegt  ist),  und  Fälle  bekannt  sind,  wo 
Sesambeine  sich  vergrössem,  Gelenkflächen  erhalten, 
mit  Bändern  versehen  werden  und  sich  Muskeln  an 
ihnen  befestigen,  so  ist  die  Möglichkeit  zuzugeben, 
dass  Hand  und  Fuss  durch  Einverleibung  von  ur- 
sprünglichen Sesambeinen  ihren  Umfang  vergrössem 
können. 

Bei.  der  durch  Atavismus,  d.  h.  durch  Rückschlag 
auf  einen  Ahnenzustand  bewirkten  Hyperdaktylie  han- 
delt es  sich  um  die  Wiedergeburt  von  im  Laufe  der 
phylogenetischen  Entwicklung  verloren  gegangenen 
Fingern  bezw.  Zehen.  Von  einer  solchen  Deutung  sind 
wohl  auszuschliessen  die  Fälle  von  Hyperdaktylie,  die 
ab  und  zu  bei  normalerweise  fünfzehigen  Säugetieren 
zu  beobachten  sind.  Wohl  hat  man  versucht,  gestützt 
auf  einige  nicht  einwandsfreie  anatomische  Befunde 
an  Hand  und  Fuss  des  Menschen,  eine  siebenfingerige 
Urform  der  Säugetiere  zu  postulieren.     Doch  ist  zu 
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bedenken,  dass  diese  Hypothese  durch  keine  paläonto- 
logischen Befunde  gestützt  werden  kann.  Es  hat,  so 
viel  man  bis  jetzt  weiss,  nie  ein  Säugetier  mit  mehr 
als  5  freifunktionierenden  Fingern  gegeben  und  bei 
den  Reptiüen,  von  denen  die  Säugetiere  doch  abstammen, 
wird  die  Fünfzahl  der  Finger  nur  bei  einigen  Ichthyo- 
pterygiem  überschritten;  aber  von  dieser,  infolge  der 
Anpassung  an  das  Wasserleben  so  sehr  modifizierten 
Reptügruppe  sind  die  Säugetiere  überhaupt  nicht  ab- 
leitbar. Noch  eher  lässt  die  bei  Amphibien  gelegentlich 
zu  beobachtende  sechste  Zehe  eine  atavistische  Deu- 
tung zu.  Doch  kennt  man  kein  üramphibium,  das  6 
Zehen  besessen  hat.  Als  Ahn  könnte  nur  ein  Fisch 
in  Betracht  kommen.  Nun  wäre  es  allerdings  denkbar, 
dass  bei  Umformung  der  Fischflosse  in  den  Araphibien- 
fuss  Reste  überzähliger  Strahlen  in  diesen  mit  hinüber- 
genommen wurden.  Das  Auftreten  einer  sechsten  Zehe 
müsste  demnach  als  Wiedergeburt  eines  Strahls  aus 
einem  Rudiment  aufgefasst  werden.  Wenn  nun  aber 
ein  Rückschlag  auf  den  primitiven  Fischtypus  vorläge, 
so  dürfte  man  erwarten,  dass  auch  das  überzählige 
Gebilde,  die  Zehe,  einen  entsprechend  primitiven  Cha- 
rakter hätte,  was  aber  bei  den  bekannten  Fällen  nicht 
zutrifft.  Ja,  es  wäre  nach  dem  Gesetz  der  Korrelation 
sogar  zu  erwarten,  dass  nicht  nur  die  Zehen,  sondern 
auch  weitere  Teile  des  Extremitätenskelets  einen  pri- 
mitiven Bau  erkennen  Hessen.  So  stösst  also  auch  die 
atavistische  Deutung  einer  sechsten  Amphibienzehe 
auf  Schwierigkeit. 

Wo  dagegen  trotz  des  Auftretens  überzähliger 
Finger  und  Zehen  die  Fünfzahl  nicht  überschritten 
wird,  liegt  in  gewissen  Fällen  die  Möglichkeit  vor,  die 
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Hyperdaktylie  atavistisch  zu  deuten.  Eine  solche  Deu- 
tung gelingt  umso  besser,  je  näher  der  Vorfahr  steht, 
auf  den  der  Fall  bezogen  werden  kann,  und  gestaltet 
sich  dort  am  leichtesten,  wo,  wie  beim  Pferdefuss, 
normalerweise  noch  Spuren  überzähUger  Pinger  bezw. 
Zehen  vorhanden  sind  (Griffelbeine  des  Pferdes). 

Aus  obiger  Darstellung  ist  zu  ersehen,  dass  sich 
die  Fälle  von  HyperdaktyUe  folgendermassen  rubri- 
zieren lassen: 

1.  Fälle  der  teratologischen  HyperdaktyUe,  zurück- 
führbar auf  äussere  Ursachen  (z.  B.  Amniqnfäden); 

2.  Fälle  der  neogenetischen  Hyperdaktylie,  bewirkt 
durch  innere  Ursachen  (Keimesvariation); 

3.  Fälle    der  palingenetischen    Hyperdaktylie,    auf 
Atavismus  beruhend. 

Einige  Fälle,  welche  in  der  1904  erschienenen 
Dissertation  des  Referenten  („Fälle  von  Polydaktylie 
bei  Menschen  und  Haustieren")  besprochen  sind,  seien 
hier  als  Beispiele  vorgeführt.  Die  den  Zeichnungen 
beigegebenen  Erklärungen  machen  eine  Beschreibung 
des  Tatbestandes  überflüssig,  so  dass  gleich  mit  der 
Deutung  der  vorliegenden  Hyperdaktylie  begonnen 
werden  kann. 

Der  in  Fig.  1  dargestellte  Fall  von  HyperdaktyUe 
an  den  Händen  eines  Schweines  dürfte  in  Folgendem 
seine  ungezwungenste  Erklärung  finden.  Der  Strahl 
des  dritten  Fingers  der  Unken  Hand  und  der  über- 
zähUge  Strahl  entstammen  der  nämlichen  Anlage.  Ein 
dieser  entgegenstehender  Amnionfaden  hat  sie  während 
des  Wachstums  gespalten.  Die  Hälften  regenerierten 
sich,  so  entstanden  zwei  Strahlen.  Der  ÜberzähUge 
rückte  in  der  Folge  mehr  nach  hinten  und  bUeb  im 
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Wachstum  hinter  seinem  Zwillingsbruder  zurück.  Nach- 
dem sich  der  überzählige  Strahl  vom  Strahl  des  dritten 
Fingers  abgespalten  hatte,  erfuhr  er  infolge  des  Ein- 
schneidens  eines  Amnionfadens  eine  Spaltung  in  einen 
vorderen   und   eine<i   hinteren  Teil    Jener  blieb   im 


Fig.  1.    Hände  eines  Schweines  (Hinteransicht). 

L  =  linke  Hand ;  R  =  rechte  Hand ;  I  =  Pollex ;  I  a  =  äusserer  Pollex;  I  b  =  innerer 

Pollex;  ll—V  =  zweiter  bis  fünfter  Finger. 

Wachstum  hinter  diesem  zurück.  In  ähnlicher  Weise 
lässt  sich  der  überzählige  Finger  der  rechten  Hand 
als  Abspaltungsprodukt  des  zweiten  Pingers  betrachten. 
Selbstverständlich  lässt  sich  der  vorliegende  Fall  auch 
durch  Eeimesvariation  erklären,  doch  muss  man  dabei 
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Diese  Figur  zeijjt  eine  linke  Haiul  mit  normal  gebautem  überzähligem  Daumen. 
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auf  noch  grossenteils 
völlig  dunkle  Vorgänge 
verweisen. 

Eine  atavistische  Deu- 
tung des  vorliegenden 
Falles  begegnet  nicht 
unerheblichen  Schwie- 
rigkeiten. Während  die 
eine  Hand  fünffingerig 
ist,  weist  die  andere  gar 
sechs  Finger  auf.  Zu* 
dem  ist  der  überzählige 
Finger  der  rechten  Hand 
keinem  der  beiden  über- 
zähligen Finger  der  lin- 
ken Hand  völlig  gleich- 
zustellen. Es  ist  zum 
vorneherein  klar,  dass 
die  Hyperdaktylie  der 
linken  Hand  unmöglich 
in  ihrem  ganzen  Um- 
fange atavistisch  ge- 
deutet werden  kann, 
denn  es  ist  kein  fossiles 
sechsfingeriges  Tier  be- 
kannt, auf  das  der  Fall 
zurückgeführt  werden 
könnte.  Es  kann  sich 
hier  nur  um  den  in  der 
Figur  mit  I  bezeichneten 
Strahl  handeln,  der  sich 
an     der    linken    Hand 


Flg.  2. 

Rechter  Hinterfuss  eines  Hundes 

(Vorderansicht). 

Ta  =  Talus ;    Ca  —  Calcaneus ;    Na  —  Naviculare ; 

1  =  Entociineifomie ;  2  =  Mesoctmciformc ;  3  -=  Ecto- 

cuneiforme ;    4  und  5  -  =  Cuboideum  ;    Ti  --  tibiales, 

überzähliges  Tarsalelement ;  O  ^  Oelenkf liehe. 

28 
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distalwärts  in  einen  inneren  und  äusseren  Ast  gespalten 
hat.    Lässt   sich  dieser  Strahl   als   Daumen   deuten? 

Sicher  ist,  dass  ein  Daumen  bei 
den  recenten  Schweinen  nicht 
einmal  im  Embryonalzustande 
nachzuweisen  ist.  Aber  auch  die 
Schweine  der  Myocänzeit  besas* 
sen  keinen  Daumen  mehr.  So 
muss  man  den  fünffingerigen 
Ahn,  auf  den  der  Fall  bezogen 
werden  könnte,  schon  bei  den 
alttertiären  Huftieren  suchen  ( An- 
codus  und  Verwandte).  In  jüng- 
ster Zeit  gelang  es  nun  freilich, 
Fälle  ausfindig  zu  machen,  welche 
unzweideutig  den  Zusammenhang 
des  erwähnten,  überzähligen 
Strahles  mit  einesoi  besonderen 
Carpale  von  dem  Charakter  des 
Trapezium  (Carpale  I)  erkennen 
lassen.  Vielleicht  aber  hat  sich 
dieses  angebliche  Trapezium  doch 

Fig.  3.  Linker  Hinterfuss  eines  ^"^  ^^^^^  Spaltung  des  Carpale  ü 
jungen  Bernhardinerhundes     gebildet.     Eine  weitere  Schwie- 
rigkeit, die  in  der  Zeichnung  mit 


(Vorderansicht). 

Na  =  Navicularc ;  Ti  =  tibiales,  über 


zähiigw  Tarsaiciemcnt ;   i  =  Ento-  I  bozw.  la  Und  Ib  bezeichneten 

cunciformc;  2  =  Mcsocuneiforme; 

Fmger  als  Daumen   zu   deuten. 


3^Edocunclforme:  4  und  5=Cuboi 

deum ;  I  -  V  —  erstes  bis  fünftes  Mcta- 

tarsaie ;  H  e  =  äusserer  Hallux ; 

H  i  =  innerer  Hallux. 


liegt    endlich    in    der  Tatsache, 
dass,  abgesehen  von  Walen,  kein 

Säugetierdaumen  mehr  als  zwei  Phalangen  besitzt. 
Fig.  2  stellt  den  rechten  Hinterfuss  eines  Hundes 

dar.   Bemerkenswert  ist  ein  mit  Ti  bezeichnetes,  tibial- 
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wärts  gelegenes,  überzähliges  Tarsalelement.  Ein  solches 

ist  bei  dem  Fusse  des  jungen  Bernhardinerhundes  (Fig.  3) 

mit  dem  Naviculare  verschmolzen.    Dieser  am  Fusse 

des  Hundes  vom  Re- 
ferenten entdeckte 

überzählige  Knochen 

ist    der   Fusswurzel- 

knochen,  den  G.  Baur 

als  „Tibiale"  bezeich- 
net hat  und  der  bei 
einer  Reihe  von 

Säugetieren,  nament- 
lich aus  der  Ordnimg 

der  Nager,  gefunden 

wurde.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  beim 
rechten  Fusse  des 

Hundes  (Fig.  2)   das 

.  I.  Metatarsale  und 

die   1.  Zehe  in  einer 
Weise  ausgebildet 

sind,    wie   man   dies 

höchstens  bei  fossilen 

Hunden   (Cynodictis) 
findet,  darf  nicht 

ohne     weiteres     auf 

Rückschlag  in  einen 
Ahnenzustand  ge- 
schlossen werden. 
Die  nächstliegende 

Erklärung  liegt  in  der    ^  ^  _ 
Tatsache,  dass  es 


Fig.  4. 
Fasse  eines  Haushuhns. 

erste  bis  fünfte  Zehe.    Die  Phalangen  sind  mit 
Arabischen  Ziffern  numeriert.    S  =  Sporn. 
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gewisse  Züchter  aus  Geschmacks-  oder  praktischen 
Rücksichten  (Vergrösserung  der  Standfläche;  vermin- 
dertes Einsinken  in  den  Schnee)  darauf  abgesehen 
haben,  eine  wohlentwickelte  1.  Zehe  zu  züchten.  Die 
„gespaltene  Wolfskralle"  an  den  Hinterfüssen  der  Bem- 
hardinerhunde  (Fig.  3)  wird  als  ein  Rassenmerkmal  an- 
gesehen. Da  sie  vererbt  wird,  dürfte  sie  in  einer  beson- 
deren Beschaffenheit  der  Keimzellen  ihren  Grund  haben. 

In  Fig.  4  sind  Füsse  eines  Haushuhns  dargestellt, 
die  eine  überzählige  Zehe  aufweisen.  Auf  einen  Spal- 
tungsvorgang ist  die  vorliegende  Art  der  Hyperdaktylie 
nicht  zurückführbar.  Gegen  die  Annahme,  dass  die 
Zehen  I  und  V  aus  einer  gemeinsamen  Anlage  hervor- 
gegangen seien,  spricht  ihre  ungleiche  Phalangenzahl. 
Da  die  Vögel  von  pentadaktylen  Reptilien  abstammen, 
ist  die  überzählige  Zehe  als  V.  Zehe  wohl  atavistisch 
zu  deuten.  Sie  stimmt  in  der  Phalangenzahl  und  nach 
ihrer  Lage  zwischen  der  L  und  IV.  Zehe  (was  am  Prä- 
parat deutlicher  hervortritt  als  in  der  Zeichnung)  mit 
der  V.  Eidechsenzehe  überein.  Es  liegt  somit  hier 
entweder  der  interessante  Fall  vor,  dass  die  dem  Vogel 
abhandengekommene  fünfte  Saurierzehe  plötzlich  wieder 
aufgetreten  ist,  oder  aber  es  handelt  sich  auch  hier  nur 
um  eine  auf  Keimesvariation  beruhende  Missbildung. 

Der  Referent  hat  im  Jahre  1902  im  Kanton  St.  Gallen 
Nachforschungen  über  das  Auftreten  der  Hyperdaktylie 
bei  Menschen  angestellt  uud  die  ziemlich  zahlreichen 
Fälle  durch  Röntgenaufnahmen  fixiert.  Eine  beigegebene 
Tafel  illustriert  einen  solchen  FalL  Elf  weitere  Tafeln 
sind  der  erwähnten  Dissertation  beigegeben,  in  der  auch 
die  einschlägige  Literatur  verzeichnet  ist. 
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Die  Wirkungen  des  Fussacher 

Durchstiches. 

Von  J.  Wey,  Ingenieur. 


Die  Entstehung  des  Rheintales  fällt  nach  Ansicht 
der  Geologen  in  die  Tertiär-  und  Eiszeit.  Die  Bildung 
desselben  soll  neben  der  Erosion  durch  den  Fluss 
hauptsächlich  der  erodierenden  Tätigkeit  der  Eisströme, 
d.  h.  der  mächtigen  Rheingletscher  zuzuschreiben  sein. 

In  der  Diluvial-Zeit  fand  hienach  die  Austiefung 
des  Talweges  durch  die  Gletscher  statt.  Nachdem  die 
letzteren  zurückgegangen  waren,  bildete  sich  der 
Bodensee,  der  sicher  bis  zum  Blattenberg,  möglicher- 
weise aber  bis  über  Chur  hinauf  sich  erstreckt  haben 
und  mit  dem  Walen-  und  Zürchersee  in  Verbindung 
gewesen  sein  soll.  0 

Der  Entstehung  des  Sees  folgte  dann  wieder  eine 
Auffüllung  desselben,  indem  das  vom  Gebirge  kommende 
Geschiebe  im  Hauptfluss  sowohl  als  in  den  Neben- 
flüssen dem  Tale  zugeführt  wurde. 

Auf  diese  Weise  hat  sich  im  Verlaufe  der  Zeit 
das  Rheintal  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  Bündner- 
land ausgebildet,   es  hatte   selbstverständlich  damals, 

*)  Über  die  Entstehung  des  Rheintales  und  seine  Formen. 
Vortrag  des  Herrn  Prof.  Dr.  Früh,  gehalten  am  2.  Oktober  1904 
auf  der  Meldegg. 
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bis  der  Bodensee  zurückgedrängt  war,  noch  nicht  die 
Konfiguration  wie  heute.  Im  Verlauf  der  Jahrtausende 
machte  die  Verschotterung  fortwährend  Fortschritte, 
der  See  wurde  allmählig  kleiner,  bis  er  auf  den  jetzigen 
Umfang  reduziert  war  und  die  grosse  sanft  abfallende 
Ebene,  0  welche  die  gegenwärtige  Talsohle  darstellt, 
sich  gebildet  hatte.  In  dieser  Talsohle  konnte  der  Rhem 
auf  freier,  breiter  Spur  dahinfliessen.  Hier  konnte  der 
Fluss,  nachdem  er  sein  Bett  erhöht,  beliebig  links  oder 
rechts  abschwenken  und  die  tiefer  gebliebenen  Züge 
verfolgen.  Waren  diese  ausgefüllt,  so  wiederholte  sich 
derselbe  Vorgang  von  neuem  und  so,  bis  das  Tal  an- 
nähernd die  gegenwärtige  Höhe  erreicht  hatte. 

Dass  der  Rhein  nicht  immer  im  gegenwärtigen 
Bett  floss,  steht  ausser  Frage  und  dass  das  Rheintal 
in  frühern  Zeiten  bis  an  die  Berge  bezw.  bis  an  die 
von  deren  Bäche  vorgeschobenen  Schuttkegel  vom 
Rhein  okkupiert  wurde,  beweist  uns  die  Tatsache,  dass 
quasi  die  ganze  Talfläche  mit  Kiesbänken  durchzogen 
ist,  die  sich  bis  in  das  heutige  Rheinbett  erstrecken. 
Die  Variationen  in  der  Tiefe  der  Kiesbänke  beweisen 
uns  in  eklatantester  Weise  die  pneumatischen  Fun- 
dationen der  Brücken  Widerlager  am  Rheintalischen 
Binnenkanal.  Darnach  wechselt  die  Tiefenlage  der 
Kiesschichten  manchmal  innert  ganz  kleinen  Distanzen; 
so  stiess  man  z.  B.  bei  der  Kanalbrücke  an  der  Strasse 
Balgach-Schmitter  auf  der  rechten  Kanalseite  schon 
bei  8  m  unter  Terrain  auf  Kies,  auf  der  linken 
dagegen  erst  bei  12.20  m.  Die  kleinste  Fundations- 
tiefe  mit  5.40  m  unter  Terrain  weist  die  Strassenbrücke 

^)  Die  Höhendifferenz  zwischen  Bodensee  und  Tardisbrücke 
beträgt  120  m,  was  einer  Steigung  von  gut  2<>/oo  entspricht. 
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Rössli-Bünteli  in  Widnau,  die  grösste  mit  17.60  m 
unter  Terrain  die  Brücke  am  Strassenzug  Balgach- 
Schmitter  auf.  Man  kam  dort,  wie  auch  bei  der  Parallel- 
wegbrücke über  die  Rietach,  bei  den  Sondierungen  bis 
23  m  Tiefe  überhaupt  nicht  auf  Eaesgrund,  sondern 
nur  auf  groben  Sand.»)  Abwechselnd  mit  den  Kies- 
bänken treffen  wir  Schichten  von  Rheinletten  an,  über- 
haupt die  ähnliche  Figuration,  wie  sie  heute  im  Rhein- 
bett konstatiert  werden  kann.  Wir  verweisen  femer 
auf  die  Torfmoore,  die  sich  im  ganzen  Tale  auf  beiden 
Seiten  des  Stromes  ausbreiten.  Ihre  Entstehung  ist 
nichts  anderem  zuzuschreiben,  als  dem  Umstand,  dass 
der  Rhein  von  Zeit  zu  Zeit  seinen  Lauf  änderte.  Dabei 
wurden  ganze  Gebiete  abgeschnitten  und  es  konnte 
in  den  so  entstandenen  seitlichen  Stauseen  des  Flusses 
der  Prozess  der  Torfbildung  vor  sich  gehen. 

Auf  der  Schweizerseite  des  Rheins  haben  wir 
folgende  Torfmoore  von  Bedeutung  anzuführen.  Das 
grösste  ist  das  sogenannte  Eisenriet,  welches  sich  vom 
Dürrenbach  bis  nach  Widnau  und  von  Diepoldsau  bis 
gegen  Altstätten  ausbreitet.  Dasselbe  wird  vom  Rhein- 
thalischen Binnenkanal  auf  eine  Länge  von  zirka  7  km 
und  vom  Diepoldsauer  Durchstich  auf  2  km  durch- 
schnitten. Ein  zweites  Torfmoor  durchquert  der  ge- 
nannte Kanal  auf  Rüthener  Territorium.  Seine  Aus- 
dehnung beträgt  etwas  mehr  als  einen  km  und  es  ist 
das  Moor  durch  die  Bücheier  Hügelreihe  vom  Rhein 
abgetrennt.*)    Bei  der  Korrektion   des  Grabserbaches 


')  Jahresbericht  über  den  R.  B.  C.  von  1901. 

«)  Die  II.  Nachsubvention  für  den  Rheinthalischen  Binnen- 
kanal vor  der  Bundesversammlung  in  der  Dezembersitzung  1904, 
von  J.  Wey.   1905. 
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und  der  Simmi  im  Bezirk  Werdenberg  ist  man  west- 
lich der  Eisenbahn  ebenfalls  auf  Torfmoore  gestossen. 
Sie  liegen  3  und  mehr  Meter  unter  der  Bodenober- 
fläche und  enthielten  wie  das  zwischen  Station  Rüthi 
und  Lienz  namentlich  an  der  Simmi  viele  Baumstämme 
mit  Stock  und  Wurzeln.  Anlässlich  Vornahme  von 
Sondagen  für  den  Bau  eines  Schulhauses  auf  der 
Kugelwies  bei  Rheineck  stiess  man  in  einer  Tiefe  von 
1.50  m  auf  eine  35  cm  starke  faserige  Torf  schiebt.  — 
Nicht  klein  war  die  Überraschung,  als  letzten  Winter 
bei  Erstellung  der  auf  Sennwalder  Territorium  fallenden 
Strecke  des  Rheintalischen  Binnenkanals  unter  den 
vom  Bergsturz  herrührenden  Steintrümmem  ebenfalls 
ein  Torflager  zum  Vorschein  kam.  Es  befand  sich 
dasselbe  etwa  250  m  südöstlich  vom  Strässchen,  welches 
„Erlen"  und  Widenmoos  miteinander  verbindet  (siehe 
Siegfried-Karte). 

So  sehen  wir,  dass  der  Rhein  abwechselnd  das 
ganze  Tal  okkupierte  und  zwar  so  lange  er  sich  selbst 
überlassen  war  und  ohne  Einschränkung  seinen  Lauf 
nach  Belieben  nehmen  konnte. 

Da  und  dort  im  Rheintal  treffen  wir  Terrainpartien 
an,  so  z.  B.  das  Plateau  von  Diepoldsau,  den  „Bühl** 
in  Widnau  etc.,  welche  vermöge  ihrer  erhöhten  Lage 
von  den  Rheinüberschwemmungen  im  vorigen  Jahr- 
hundert nie  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  sind. 
Interessant  ist,  dass  der  Untergrund  dieser  lokalen  Er- 
hebungen aus  Rheinkies  und  die  obere  Schicht  aus 
Rheinletten  besteht,  somit  sicher  infolge  Ablagerung 
vom  Rhein  her  entstanden  sind.  Ihre  gegenwärtige 
wasserfreie  Lage  kann  man  sich  nur  erklären,  wenn 
angenommen  wird,   dass   bei   spätem   grossen   Hoch- 
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wassern  (z.  B.  bei  dem  vom  Jahre  1762)  der  leicht 
abspülbare  Rheinletten  fortgeschwemmt  worden  ist, 
während  die  aus  Rheinkies  bestehenden  Erhöhungen 
stehen  blieben. 

Ähnliche  Wahrnehmungen  wurden  bei  dem  Rhein- 
ausbruche vom  19.  VI.  1871  in  Buchs  gemacht,  wo  auf 
eine  grosse  Fläche  Boden  ausserhalb  der  Eisenbahn  der 
Rheinletten  weggespült  wurde  und  an  Stelle  fruchtbaren 
Kulturlandes  nur  eine  sterile  Kiesfläche  zurückblieb. 

Obschon  der  Rhein  von  jeher  ein  wildes  Gewässer 
war,  erzählt  das  erste  Jahrtausend  unserer  Zeitrech- 
nung noch  nichts  von  Rheinüberschwemmungen.  Zur 
Römerzeit  und  noch  Jahrhunderte  später,  war  das 
eigentliche  Rheintal  spärlich  oder  nicht,  sondern  nur 
die  beidseitigen  Abhänge  bewohnt,  und  den  Rhein 
hatte  man  fhessen  lassen,  wohin  er  wollte.  Die  Römer- 
strassen führten  bekanntlich  den  Abhängen  entlang 
und  nicht  durch  das  Tal  selbst.  Indessen  zog  sich 
ein  Strassenzug  von  Brigantium  quer  durch  das  Tal 
auf  die  Schweizerseite,  wohl  gegen  Arbor  felix,  welch^ 
ersterer  beim  Bau  des  Fussacher  Durchstichs  aufge- 
deckt wurde.  Sie,  diese  Römerstrasse,  kreuzte  die 
Strasse  Hard-Birkenfeld  in  der  Mitte  des  neuen  Rhein- 
laufes. Wie  die  Bevölkerung  dichter  und  demnach  das 
Bedürfnis  nach  mehr  Raum  fühlbar  wurde,  schritten 
die  Bewohner  zur  Urbarisierung  der  Bodenflächen, 
die  am  seltensten  vom  Rhein  überschwemmt  wurden. 
Mit  dem  war  der  erste  Schritt  zu  Schutzbauten  not- 
wendig, denn  das  urbarisierte  Land  musste  vor  Über- 
flutungen bewahrt  bleiben. 

Da  der  Rhein  damals  abwechselnd  einen  kleinern 
oder    grössern    Teil    oder   fast    die    ganze    Talfläche 
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okkupieren  konnte,  zudem  die  Hochwasser  infolge 
starker  Bewaldung  des  Einzugsgebietes  viel  kleiner  als 
heute  waren,  stieg  er  auch  nicht  hoch  und  wurden 
zum  Schutze  der  Ufer  nur  die  bedrohten  Stellen  durch 
sogen.  Wuhrköpfe  gedeckt.  Viel  später,  als  die  Fluss- 
sohle schon  höher  war,  schritt  man  zur  Erstellung  von 
kleinen,  einige  Fuss  hohen  Dämmen,  von  denen  noch 
viele  Fragmente  vorhanden  sind.  Erst  als  man  dem 
Rhein  mehr  und  mehr  Terrain  abzugewinnen  trachtete 
und  ihn  zu  dem  Ende  fortwährend  in  immer  engere 
Schranken  zwängte,  geberdete  sich  derselbe  wilder. 

Die  Folge  war,  dass  man  stets  höhere  und  stärkere 
Bauten  erstellen  musste.  Da  diese  planlos,  ohne  System 
und  Zusammenhang,  ausgeführt  wurden,  so  durchbrach 
sie  der  Rhein  von  Zeit  zu  Zeit.  Die  mitgeführten  Ge- 
schiebe und  der  Schlamm  blieben,  weil  der  Rhein  nach 
seinem  Ausbruch  nicht  mehr  die  Kraft  besass,  sie 
weiter  zu  transportieren,  zunächst  den  Debordierungen 
liegen ;  dadurch  wurde  das  Land  längs  des  Flussbettes 
nach  und  nach  erhöht  und  endlich  der  jetzige  Zustand 
herbeigeführt,  wo  der  Rhein  nicht  die  tiefste  Tallinie 
verfolgt,  sondern  eher  in  einem  Grat,  der  das  Tal 
seiner  Länge  nach  durchzieht,  eingebettet  ist.  (Siehe 
Talquerprofile  Fig.  3—8.) 

Der  älteste  Plan,  den  wir  vom  Rheingebiet  besitzen, 
datiert  vom  Jahre  1769/70  *)  und  umfasst  die  Herrschaft 
Sax  und  das  ganze  Gebiet  bis  an  den  Bodensee.  Darin 
figurieren  keine  fortlaufenden  und  zusammenhängenden 
Wuhre,  sondern  nur  Wuhrköpfe  oder  Sporen. 


*)  Geschichtliche  Darstellung  der  technischen  Entwicklung 
der  st.  gallischen  Rhein korrektion  von  J.  Wey.  Schweiz.  Bau- 
zeitung, Band  XV,  Nr.  4,  5,  6. 
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Sie  finden  sich  stets  dort  angebracht,  wo  der  Rhein 
das  Terrain  am  meisten  bedrohte.  In  der  Folge  be- 
gann man  da  und  dort  durch  fortlaufende  Uferschutz- 
werke die  Wuhrköpfe  miteinander  zu  verbinden.  Pläne 
aus  dem  Jahre  1794,  1824/25  ^)  zeigen  den  allmähligen 
Fortschritt  in  diesen  Arbeiten. 

Während  die  ältesten  Dämme  dem  Rhein  den 
grössten  Spielraum  gewährten,  wurde  durch  die  spätem 
Dammbauten  der  Strom  mehr  und  mehr  eingeengt  und 
gezwungen,  in  beschränkterem  Raum  seine  Sinkstoffe 
abzulagern  und  sich  mit  seinem  Bett  über  das  hinter- 
liegende Land,  das  nicht  mehr  in  dem  Masse  wie  früher 
erhöht  werden  konnte,  zu  erheben. 

Als  man  anfing,  zusammenhängende  Wuhre  zu  er- 
stellen, indem  die  einzelnen  Köpfe  miteinander  ver- 
bunden wurden,  wusste  man  den  Wert  von  parallelen 
Anlagen  noch  nicht  genügend  zu  schätzen,  man  verband 
daher  diese  auf  dem  kürzesten  Wege  miteinander. 
Eine  neue  Periode  des  Baues  inaugurierte  Oberingenieur 
Hartmann.  Anfangs  der  Sechzigerjahre  begann  man 
nach  dessen  Projekt  den  ganzen  Rhein  in  einer  weniger 
schwankenden  Breite  vermittelst  Anlage  von  submer- 
siblen  Leitwerken  aus  Stein  einzuengen  und  erst  in 
grösserer  Entfernung  waren  entsprechende  Dämme 
zum  Schutze  gegen  die  Hochwasser  vorgesehen.  Innert 
10  Jahren  verliess  man  indes  die  submersiblen  Wuhre 
auf  der  Strecke  Tardisbrücke- Oberriet  und  erstellte 
insubmersible.  Von  Oberriet  abwärts  wurden  jedoch 
die  erstem  beibehalten.   Dabei  ging  man  von  der  An- 


*)  Geschichtliche  Darstellung  der  technischen  Entwicklung 
der  st.  gallischen  Rheinkorrektion  von  J.  Wey.  Schweiz.  Bau- 
zeitung, Bd.  XV,  Nr.  4,  ö,  6. 
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sieht  aus,  dass  man  mit  der  Einengung  die  Kraft  des 
Wassers  zusammenhalte,  und  rechnete  darauf,  dass 
auf  diese  Weise  eine  durchgehende  Vertiefung  des 
Bettes  erreicht  würde. 

Anfangs  hatte  man  die  besten  Hoffnungen,  indem 
das  Rheinbett  mit  dem  Fortschreiten  der  Einschränkung 
sich  senkte.  Dann  kamen  die  Jahre  1868,  1871,  1885 
mit  ihren  Hochwassern  und  Verschotterung  des  Fluss- 
bettes. Einzig  und  allein  bei  der  grossen  Anschwellung 
von  1885  wurde  von  Trübbach  bis  unterhalb  Sevelen 
das  Rheinbett  auf  eine  Strecke  von  zirka  10  km  um 
rund  1  m  erhöht.*)  Die  Verhältnisse  gestalteten  sich 
immer  xmgünstiger,  die  Rheinsohle  erhob  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  imd  nötigte  dadurch  zu  fortwährender 
Verstärkung  und  Erhöhung  der  Wuhre  und  Dämme. 
Wie  die  Talquerprofile  nachweisen,  liegt  z.  B.  bei  Buchs 
(Fig.  4)  die  mittlere  Rheinsohle  ungefähr  3  m  höher 
als  die  tiefsten  Punkte  des  Tales  und  die  B[rone  der 
Wuhre  schneidet  die  Giebel  der  Häuser. 

Die  Sohlenerhöhung  vom  Jahre  1848  bis  1888  be- 
trägt dort  2  m  und  wir  können  behaupten,  dass  im 
Verlaufe  von  etwa  einem  Jahrhundert  sich  die  Sohle 
bei  Buchs  um  4 — 5  m*)  erhöht  hat,  was  selbstverständ- 
lich von  höchst  nachteihgen  Folgen  begleitet  ist.  Noch 
vor  400-500  Jahren  muss  der  Charakter  des  Rhein- 
stromes ein  ganz  anderer  gewesen  sein,  denn  nach  der 
Hoheneraser  Chronik  und  nach  Urkunden  des  Stadt- 
archives in  Feldkirch  herrschte  damals  ein  reger  Schiff- 

*)  Geschichtliche  Darstellung  der  technischen  Entwicklung 
der  st.  gallischen  Rheinkorrektion  von  J.  Wey.  Schweiz.  Bau- 
zeitung, Band  XV,  Nr.  4,  5,  6. 

»)  Nach  Angaben  von  Oberingenieur  Hartmann  hat  sich  die 
Sohle  bei  Buchs  von  1768—1847  um  9  Fuss  gehoben. 
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fahrtsverkehr  auf  dem  Rhein  bis  nach  dem  Ländeplatz 
Bauern  bei  Hohenems.  Mit  dem  Vorwärtsschreiten  der 
Verschotterung  drangen  die  Geschiebe  immer  weiter 
flussabwärts  und  haben  sich  dadurch  die  Fluss-  und 
namentlich  die  Gefällsverhältnisse  verschlimmert.  Da- 
durch wurde  die  Schiffahrt  immer  mehr  erschwert 
und  nach  den  genannten  Urkunden  ist  anzunehmen, 
dass  dieselbe  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ein- 
gestellt werden  musste.  Von  längerer  Dauer  war  die 
regelmässige  Schiffahrt  für  das  Städtchen  Rheineck, 
denn  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  muss  diese 
noch  von  grosser  Bedeutung  für  diese  Ortschaft  ge- 
wesen sein.  In  den  Zwanziger-  und  Dreissigerjahren 
widersetzten  sich  nämlich  die  Rheinecker  energisch 
der  Ausleitung  des  Rheines  am  Eselschwanz  (späteres 
Niederriet-Durchstichsprojekt),  indem  sie  dadurch  den 
Schiffahrtsweg  zu  verlieren  glaubten.  Aber  auch  hier 
gestalteten  sich  die  Verhältnisse  immer  ungünstiger; 
schliesslich  konnte  von  einer  regelmässigen  Schiffahrt 
nicht  mehr  gesprochen  werden,  indem  man  nur  bei 
hohem  Seestand  mit  Schiffen  nach  Rheineck  fahren 
konnte  0- 

Infolge  der  stets  fortschreitenden  Verschotterung 
des  Rheinbettes  versumpfte  längs  des  Rheines  das  Land 
immer  mehr,  indem  vermöge  der  hohen  Niveaudifferenz 
zwischen  Hinterland  und  Rheinwasserspiegel  die  Durch- 
sickerungen vom  Rhein  her  immer  bedeutender  wurden. 
Das  Rheinwasser  durchdringt  die  Eiesbänke,  die  das 


*)  Ph.  Erapf,  „Geschichte  des  Rheines  zwischen  Bodensee 
und  Ragaz.^^ 

9 Gutachten  über  die  Ausleitung  des  Rheines  durch   das 
Rinnsal  in  den  Bodensee^  von  J.  Wey. 
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Rheintal  durchziehen  und  quillt  im  Hinterland  infolge 
des  Druckes  empor.  Viele  Stellen,  die  im  Winter  trocken 
liegen,  stehen  zur  Sonmierszeit  bei  hohem  Rhein  unter 
Wasser.  Die  grössten  Schwierigkeiten  und  Nachteile 
durch  diese  Erhöhung  des  Rheinbettes  zeigten  sich  bei 
der  Ausmündung  der  Seitenbäche.  Infolge  der  Ein- 
schnürung des  Rheinbettes  und  Zunahme  der  Hoch- 
wassermenge infolge  Entwaldung  steigen  die  Hoch- 
wasser 5 — 6  m,  statt  nur  3—4,50  m,  wie  Hartmann  bei  i 
Projektierung  der  Rheinkorrektion  vor  50  Jahren  an- 
genommen hatte,  über  das  Niederwasser  empor.  Dies 
verhinderte  nicht  nur  den  Ausfluss  der  Seitengewässer, 
vielmehr  staute  der  hochgehende  Rhein  durch  dieselben 
weit  zurück.  Zudem  fanden  an  solchen  Stellen  oft 
Rheineinbrüche  mit  schrecklichen  Verheerungen  statt. 
Um  solche  Ereignisse  abzuhalten,  mussten  die  den 
Seitenbächen  sich  entlang  ziehenden  Hinterdämme 
immer  mehr  verlängert  und  auch  erhöht  und  verstärkt 
werden.  Noch  besser  war  es,  die  Binnengewässer- 
mündungen soweit  möglich  zu  schliessen  imd  die  Seiten- 
gewässer weiter  abwärts  zu  leiten  imd  an  geeigneten 
und  weniger  bedrohten  Stellen  in  den  Rhein  zu  führen. 
Es  ist  dies  auch  in  reichlichem  Masse  geschehen  und 
bildet  einen  eklatanten  Beweis  für  die  sukzessive  Auf- 
füllung des  Rheinbettes. 

In  den  Zwanzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts         | 
bestanden  zwischen  Tardisbrücke  und  Bodensee  am 
linken  Flussufer  30,  mit  Beginn  des  20.  Jahrhunderts 
noch  15  Mündungen,  am  rechten  Ufer  beträgt  das  Ver- 
hältnis 23 :  10^).    Seit  Erstellung  des  Fussacher  Durch-         i 

')  Die  Veränderung  der  Talsohle  durch  den  Rhein  und  seine  ' 

Zutlüsse,  unter  Berücksichtigung  der  projektierten  Durchstiche. 
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Stiches  und  Ableitung  des  Rheines  in  denselben,  fällt 
eigentlich  nur  die  Strecke  bis  St.  Margrethen  in  Be- 
tracht, indem  die  unterhalb  gelegenen  Wasserläufe  vom 
Rhein  unabhängig  in  dessen  altes  Bett  sich  ergiessen. 
Auf  dieser  Strecke  (Tardisbrücke-St.  Margrethen)  wurde 
die  Zahl  der  Mündungen  der  Seitengewässer  von  19 
auf  4  reduziert. 

Eines  der  grössten  Werke  in  dieser  Hinsicht  ist 
der  Werdenberger  Binnenkanal,  wodurch  die  Mündung 
des  Mühlebaches,  des  Buchsergiessens,  der  Simmi,  der 
Salezer  Gewässer  geschlossen,  sämtliche  Hinterwasser 
gefasst  und  in  einen  einheitlichen  .Kanal  von  21  km 
Länge  geleitet,  bei  Büchel  in  den  Rhein  geführt  worden 
sind.  Dadurch  sind  die  Rückstauungen  mit  Ausnahme 
derjenigen  bei  dessen  Mündung  beseitigt  worden  und 
es  besteht  an  den  früher  exponierten  SteDen  keine 
Einbruchsgefahr  mehr. 

Von  den  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  auf 
der  Unken  Seite  in  den  Rhein  fliessenden  Gewässern 
können  wir  in  Kürze  folgendes  sagen:  Bei  der  Saar- 
Trübbachmündung  fliesst  der  Hochrhein  zurück  bis  zur 
Station  Sargans,  was  für  das  Kulturland  grossen  Schaden 
bringt,  indem  durch  das  stark  sChlammhaltige  Wasser 
Gras  und  Streue  beinahe  gänzlich  unbrauchbar  und 
andere  Feldfrüchte  zugrunde  gerichtet  werden.  Wie 
bereits  bemerkt,  haben  wir  durch  das  ganze  Werden- 
berg hinab,  bis  zur  Mündung  des  Binnenkanals,  keine 
Rückstauung  mehr,  da  erreicht  sie  aber  wieder  eine 
Ausdehnung  von  3  bis  4  km  landaufwärts,  wodurch 
der   Boden   versumpft    und    die   Feldfrüchte    zerstört 

Vortrag  von  J.  Wey,  gehalten  in  der  Ostschweiz,  geogr.- kom- 
merziellen Gesellschaft  den  14.  März  1893. 
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Av-erden^).  Das  gleiche  war  der  Fall  beim  ScWoss 
Blatten,  wo  das  Lienzer-  und  Rüthenerwasser  in  den 
Bhein  floss  und  diese  bei  hohem  Stand  das  ganze  Ge- 
biet bis  über  die  Station  Rüthi  hinauf  unter  Wasser 
setzten.  In  einer  sehr  fatalen  Lage  befand  sich  Mont- 
lingen;  bei  den  Hochwassem  von  1885 — 1890  standen 
viele  Gebäude  1 — 1,60  m  tief  im  Wasser,  IVa  km  unter- 
halb dem  Dorf  ergoss  sich  nämlich  der  Zapfenbach  in 
den  Rhein.  Bei  Kriessem,  wo  der  Dürrenbach  seine 
Ausmündung  hatte,  wurde  seinerzeit  eine  Falle  erstellt, 
welche  bei  hohem  Wasserstand  den  Fluss  abschloss, 
80  dass  der  Rhein  nicht  zurückstauen,  aber  auch  das 
Hinterwasser  nicht  in  denselben  sich  ergiessen  konnte. 
Dadurch  wurden  wohl  Rheineinbrüche  verhindert,  nicht 
aber  der  Versumpfung  gesteuert.  Die  Rückstauung 
der  bei  Monstein  in  den  Rhein  fliessenden  Güllen  ach 
erstreckte  sich  7  bis  8  km  weit  hinauf  bis  oberhalb 
Widnau,  so  dass  man  daselbst  gleichwie  in  Au  zur  Zeit 
hoher  Rheinstände  mit  Schiffen  herumfahren  konnte. 
Sehr  schlimm  war  St.  Margrethen  situiert,  indem  die 
Ortschaft  einerseits  durch  den  Berg,  anderseits  durch 
die  bogenförmig  um  dieselben  sich  erstreckenden  Rhein- 
dämme eingefasst  war,  so  dass  das  Binnen-  (Regen-, 
Sicker-  und  Tag-)  Wasser  bei  hohem  Rhein  gar  keinen 
Abfluss  hatte.  Das  gleiche  Schicksal  kam  dem  Städtchen 
Rheineck  zu,  welches  eingeschlossen  ist  vom  Berg,  von 
den  Dämmen  des  Freibaches  und  dem  Rheinwuhr,  so 
dass  das  Wasser  bei  Hochrhein  auch  nirgends  abfliessen 


*)  Infolge  des  nun  bald  vollendeten  Baues  des  Rheintalischen 
Binnenkanals  (Sennwald-St.  Margrethen)  wird  der  westlich  der 
Eisenbahn  liegende  Teil  der  Sennwalder  Ebene  dem  Rückstau 
des  Rheins  entzogen. 
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konnte,  dieses  vielmehr  zurückstaute.  Allen  diesen  Übel- 
ständen, welche  der  stets  fortschreitenden  Erhöhung  des 
Rheinbettes  zuzuschreiben  sind,  konnte  nur  durch  die 
Ausführung  des  Fussacher  Durchstiches  ab- 
geholfen werden.  Im  Zusammenhang  damit  stand  die 
Erstellung  des  Rheintalischen  Binnenkanals,  wodurch 
einerseits  der  Rückstau  und  die  Einbruchsgefahr  des 
Rheines  im  imtern  Rheintal  beseitigt  und  anderseits 
die  Entsumpfung  des  Landes  herbeigeführt  wurde. 

Nachdem  nach  jahrzehntelangen  Verhandlungen 
der  Staatsvertrag  zwischen  Österreich  und  der  Schweiz 
im  Jahre  1892  zum  Abschluss  gekommen  war,  konnte 
an  die  Realisierung  dieses  wichtigen  und  für  das  Rhein- 
tal zur  Notwendigkeit  gewordenen  Werkes  geschritten 
werden. 

Das  Jahr  1900  darf  wohl  als  das  bedeutungsvollste 
in  der  GescTliehte  der  Rheinkorrektion  bezeichnet  wer- 
den, denn  in  der  Nacht  vom  5. — 6.  Mai  genannten  Jahres 
erfolgte  die  Eröffnung  des  Fussacher  Durchstiches.  Aber 
im  gleichen  Jahre  haben  auch  die  Hauptaufgaben  der 
rheintalischen  Binnengewässerkorrektion,  die  demUnter- 
nehmen  im  untern  Rheintal  gestellt  waren,  nämlich  die 
Befreiung  des  Landes  vom  Rückstau  infolge  der 
Schliessung  der  Wuhrlücken  im  Rheinbinnendamm  und 
die  Ableitung  der  Seitengewässer  bis  ins  Rüthener 
Gebiet  hinauf,  ihren  Abschluss  gefunden,  indem  am 
6.  Mai  der  Einlass  des  letzten  Seitengewässers,  des 
Lienzbaches,  in  den  Kanal  vollzogen  werden  konnte, 
nachdem  schon  im  Jahre  1898  die  Lücke  bei  der  Dürren- 
bachmündung  bei  Kriessern  und  im  Winter  1899/1900 
diejenige  des  Zapfenbaches  bei  Montlingen  geschlossen 

wurde. 

29 
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Vor  der  Ausführung  des  untern  Durchstiches  er- 
goss  sich  der  Rhein  von  Brugg  mit  vielen  Serpentinen 
in  einer  Länge  von  rund  12  km  in  den  See,  während 
er  jetzt  direkt  von  Brugg  in  die  Fussacherbucht  führt. 
Die  Distanz  Brugg-Fussach  beträgt  annähernd  5  km, 
die  Abkürzung  7,1  km.  Durch  diese  Verkürzung  der 
Flussstrecke  musste  das  relative  Gefälle  grösser  werden 
und  infolgedessen  eine  Senkung  des  Rheinbettes  vom 
Durchstich  aufwärts  eintreten.  Die  zu  erwartende  Bett- 
vertiefung wurde  am  obern  Ende  des  untern  Durch- 
stiches zu  zirka  2.50  m  supponiert  und  nach  den 
anderswo  gemachten  Erfahrungen .  durfte  mit  Sicher- 
heit angenommen  werden,  dass  der  Fussacher-Durch- 
stich  allein  eine  Vertiefung  zu  erzeugen  imstande  sei, 
die  weit  über  die  111  hinauf,  wohl  bis  in  die  Gegend 
von  Sevelen,  reicht. 

Seit  der  Eröffnung  des  Durchstiches  sind  nun  6  Jahre 
verflossen.  In  dieser  Zeit  hat  der  Durchstich  (mit 
Normalisierung  der  Zwischenstrecke  (d.  h,  der  Rhein- 
strecke zwischen  den  beiden  Durchstichen)  eine  Ver- 
tiefung erzeugt,  die  schon  bis  in  die  Nähe  von  Kriessern 
reicht. 

Unstreitbar  hat  die  Normalisierung  der  Zwischen- 
strecke bei  der  Vertiefung  der  Rheinsohle  mitgeholfen. 
Unter  dieser  NormaUsierung  versteht  man  die  Ein- 
engung des  Flussbettes  auf  die  beim  Durchstich  ange- 
nommene Breite  des  Mittelwasserprofiles,  welche  110  m 
beträgt. 

Um  die  fortschreitenden  Wirkungen  des  Fussacher 
Durchstiches  auf  den  obern  Lauf  des  Rheins  beurteilen 
zu  können,  wurden  im  Winter  1899/1900,  der  Eröffnung 
des  Fussacher  Durchstiches  vorgängig,  sowie  seither 
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alljährlich  Rheinquerprofile  aufgenommen  und  gestützt 
auf  diese  die  mittlere  abgeglichene  Flussohle  berechnet. 
Wir  verweisen  auf  das  beigegebene  Längenprofil  des 
Rheins  von  der  Dlmündung  bis  zum  Bodensee  (Fig.  2). 
In  dasselbe  sind  die  abgeglichenen  mittleren  Sohlen 
der  Winter  1899/1900  und  1905/1906  eingezeichnet  und 
gibt  deren  gegenseitige  Höhenlage  ein  anschauliches 
Bild  über  die  seit  der  Eröffnung  des  Durchstiches  ein- 
getretene Verändenmg  der  Rheinsohle.  Darnach  haben 
sich  bis  heute  folgende  Vertiefungen  ergeben : 
Bei    der    Eisenbahnbrücke    St.  Margrethen- 

Lustenau 2,80  m 

^       „     Brücke  Au-Lustenau 2,50   „ 

„       „     Oberfahr-Brücke 1>80   ^ 

„       „     Widnauer-Brücke 0,60   „ 

^       „     Schmitter-Brücke 0,70   „ 

^       „     Kriessem-Brücke 0,20   „ 

In  das  Längenprofil  sind  überdies  die  Hochwasser 
vom  29./30.  August  1890  und  vom  15./16.  Juli  1901  ein- 
gezeichnet. Hieraus  ersieht  man,  dass  der  Hochwasser- 
spiegel vom  15./16.  Juli  1901  von  Schmitter  an  abwärts 
unter  dem  Einfluss  des  Fussacher  Durchstiches  steht 
und  zwar  aufwärts  und  abwärts  von  der  Trennungs- 
stelle des  neuen  vom  alten  Rheinlauf,  unmittelbar  unter 
der  Staatsbahnbrücke  St.  Margrethen ;  bei  dieser  ist, 
gegenüber  1890,  das  Maximum  der  Hochwasserspiegel- 
Senkung  (3,60  m)  erreicht  und  bleibt  bis  nach  Rheineck 
ganz  nahe  diesem  Betrage. 

Zu  bemerken  ist  hier,  dass  die  Rheinbettvertiefung 
ohne  Zweifel  noch  eine  intensivere  imd  grössere  gewesen 
wäre,  wenn  der  Abschluss  des  Altrheins  bei  Brugg 
früher  stattgefunden  hätte.    Da  jedoch  die  Lücke  nicht 
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geschlossen  war,  trat  bis  anhin  bei  Hochrhein  eine 
Teilung  des  Wassers  ein,  was  zur  Folge  hat,  dass  ein 
bedeutender  Teil  von  der  Stosskraft  des  Wassers  ver- 
nichtet und  somit  der  Geschiebetransport  vermindert 
wird. 

Durch  den  obem  oder  Diepoldsauer  Durchstich 
erwartet  man  an  seinem  obern  Ende  eme  weitere 
Vertiefung,  welche  mit  derjenigen  vom  Fussacher  Durch- 
stich gegenüber  der  bestehenden  Rheinsohle  eine  Sen- 
kung von  ungefähr  3,8  m  ergibt.  Beide  Durchstiche 
zusammen,  die  eine  Verkürzung  des  Flusslaufes  von 
nmd  10  km  zur  Folge  haben,  werden  wohl  eine  Senkung 
hervorbringen,  welche  bis  nach  Ragaz  reicht.  Wie  wir 
bereits  an  anderer  Stelle  bemerkt  haben,  staut  der 
Hochrhein  durch  die  Saar-Mündung  auf  4  km,  d.  h.  bis 
zur  Station  Sargans,  und  durch  die  Mündung  des  Wer- 
denberger-Binnenkanals  ebenfalls  auf  3— 4  km  ziu-ück, 
so  dass  jedesmal  Hunderte  von  Hektaren  Boden  unter 
Wasser  gesetzt  und  die  Feldfrüchte  verdorben  werden. 
Es  ist  somit  klar,  dass  für  den  Kanton  St.  Gallen  eine 
tunlichst  grosse  Senkung  höchst  notwendig  und  daher 
die  hierauf  abzielenden  Massnahmen  für  denselben  von 
grossem  Interesse  ist. 

Nach  dem  dem  Staatsvertrag  zu  Grunde  gelegten 
Projekte  wurden  die  Kosten  des  genannten  Durchstiches 
zu  rund  9,169,000  Fr.  angenommen.  Nach  den  Erfah- 
rungen, welche  beim  Bau  des  Fussacher  Durchstiches, 
der  statt  der  berechneten  6,438,000  Fr.  rund  9,000,000 
gekostet  hat,  gemacht  wurden,  sowie  in  Rücksicht  auf 
die  zu  Tage  getretenen  Schwierigkeiten  und  namentlich 
auf  die  enorme  Steigerung  der  Löhne  dürfte  die  Er- 
stellung  desselben  auf  über  20  Millionen  zu  stehen 
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kommen.  Während  beim  Fussacher  Durchstich  die  Ver- 
tiefung (rund  zu  2  m  50  angenommen)  pro  Meter  3,600,000 
Franken  kostet,  stellt  sie  sich  beim  Diepoldsauer  Durch- 
stich pro  Meter  auf  zirka  17  Millionen  Franken. 

Infolge  der  Abkürzung  des  Flusslaufes  und  der 
dadurch  gewonnenen  Gefällsvermehrung  ist,  wie  schon 
dargetan  worden  ist,  heute  bereits  eine  namhafte  Ver- 
tiefung, welche  bis  nach  Kriessem  hinauf  sich  er- 
streckty  erreicht  worden.  Diese  Vertiefung  wird  bei 
der  im  Staatsvertrag  vorgesehenen  und  in  Ausführung 
sich  befindenden  Verbauung  im  Einzugsgebiet,  weitere 
Fortschritte  machen,  denn  durch  diese  Massnahmen 
sollen  die  Entstehung  der  Geschiebsmassen  und  deren 
Weitertransport  in  das  untere  Gebiet  hintangehalten 
werden.  Bedenkt  man,  dass  die  Flusssohle  vor  1  bis  2 
Jahrhunderten,  wie  gezeigt  wurde,  zirka  4 — 5  m  tiefer 
als  jetzt  lag,  obschon  damals  das  durch  die  Abkürzung 
entstandene  grosse  Gefälle  noch  nicht  vorhanden  war, 
so  wird  wohl  der  Schluss  seine  Berechtigung  haben, 
das  Flussbett  könne  sich  infolge  weitgehender  Mass- 
nahmen in  der  Zurückhaltung  der  Geschiebe,  ver- 
bunden mit  der  Abkürzung  wiederum  soweit  senken, 
wie  es  vor  Jahrhunderten  war.  Dann  würde  nach 
Jahrhundert  langem  schwerem  Kampfe  mit  dem  Ele- 
mente, welcher  die  Kräfte  der  Anwohner  bis  zur  Er- 
schöpfung aufzehrte,  eine  Zeit  hereinbrechen,  in  der 
man  von  dem  Fluss  keine  Schädigung  mehr  zu  fürchten 
hat,  und  ihn  nicht  mehr  als  den  bösen,  ungestümen 
Nachbar  taxieren  wird. 
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über  eine  Schädelserie  von  den  Marianen. 

Von  Dr.  Otto  Schlaginhaufen, 

wissensohaftlioher  Htilfsarbeiter  am  Mmeum  für  Völkerkunde  za  Berlin  and 
Assistent  an  der  Bndolf  Virohow-Sammlnng  der  Berliner  Anthropologischen 

GesellsohafL 


Unsere  bisherige  Kenntnis  von  der  physischen 
Anthropologie  der  Marianengruppe  geht  kaum  über 
einige  wenige  Bemerkungen  hinaus,  die  sich  auf  die 
äussere  Erscheinung  der  Eingebornen  beziehen.  Le 
Gobien  [1701]  macht  kurze  Mitteilungen  über  Haut- 
farbe und  Wuchs  der  Bevölkerung  der  Marianen  und 
Fritz  [1904, 40]  fasst  die  Resultate  seiner  Beobachtungen 
an  Schulkindern  folgendermassen  zusammen:  Jn  Rota 
fand  ich  unter  30  Schulkindern  die  Kopfform :  oval  bei 
12,  breit  bei  18.  Backenknochen  vorspringend  bei  8, 
nichtvorspringend  bei  22.  Nase :  stumpf,  sehr  breit  an 
der  Wurzel  bei  28.  Augen :  geschlitzt  und  schräg  bei  27, 
dunkelbraun  bei  16,  schwarz  bei  10,  hellbraun  4. 
Haar:  schwarz  bei  18,  dunkelbraun  bei  10,  hellbraun  7, 
durchweg  straff,  bei  einem  kraus." 

Angesichts  dieser  Spärlichkeit  der  Angaben  ist  es 
vielleicht  gestattet,  eine  kleine  Schädelserie  als  be- 
scheidenen Beitrag  zur  Anthropologie  der  Marianen 
zu  verwerten.  Die  Objekte,  die  in  den  folgenden  Blät- 
tern zur  Bearbeitung  gelangen,  sind  im  Besitze  des 
k.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  und  Herr  Di- 
rektor Prof.  Dr.  F.  v.  Luschan  hatte  die  Liebens- 
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Würdigkeit,  mir  sie  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die 
Schädel  wurden  von  Herrn  6.  Fritz,  Bezirkshaupt- 
mann in  Saipan,  gesammelt,  aus  dessen  Feder  wir  eine 
Abhandlung  über  die  Geschichte  und  Ethnographie 
der  Marianen  besitzen. 

Alle  Schädel  stammen  von  der  Insel  Saipan.  Als 
zweitgrösste  Insel  der  Gruppe  liegt  sie  unter  15^15' 
nördlicher  Breite  und  145^45'  östlicher  Länge  und  ist 
der  wenig  südlicher  ge- 
legenen Insel  Tinian 
benachbart.  Garäpan 
an  der  Westküste  ist 
der  Hauptort  und  Sitz 
des  Regierungsvertre- 
ters des  Deutschen 
Reichs,  das  die  Insel- 
gruppe —  mit  Aus- 
nahme von  Guam,  das 
die  Vereinigten  Staaten 
1898  erobert  —  am 
17.  November  1899 


Fig.  1. 

Ktrte  der  Insel  Saipan. 


Übernahm.  Von  den  übrigen  Ortschaften  sei  noch  das 
Dorf  Tanäpag  genannt  in  dessen  Umgebung  die 
Schädel  gefunden  wurden.  Über  die  Fundstätten 
berichtet  Fritz  ['04,41]  folgendes:  „Fast  alle  Höhlen 
des  Kalkgebirges  waren  früher  bewohnt;  manche 
mögen  nur  vorübergehend  während  der  spanischen 
Verfolgung  benutzt  worden  sein.  Bei  Tanäpag  ist  eine 
„calaberas"  (Schädel)  genannte  Felswand  in  der  Nähe 
eines  grösseren  Trümmerfeldes,  deren  Höhlen  mit 
Menschenknochen  angefüllt  sind.  Sie  sind  zwischen 
Schichten  gebrannten  Kalkes  gebettet  und  daher  ver- 
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modert.  Wir  haben  hier,  da  die  Alten  ihre  Toten  ein- 
zehi  beerdigten,  die  Schädel  als  Talisman  in  ihren 
Häusern  aufbewahrten,  Bein-  und  Armknochen  aber 
zu  Lanzenspitzen  verwendeten,  nicht  eine  Begräbnis- 
stelle der  alten  Eingebornen,  sondern  vermutlich  ein 
von  den  Spaniern  ihnen  bereitetes  Massengrab  vor 
uns.  In  derselben  Felspartie  fand  ich  aber  eine  wirk- 
liche  Höhlenwohnung Im  Eingang  waren   — 

zum  Schutze  der  Bewohner  —  etwa  12  Totenschädel 
aufgestellt,  von  denen  mehrere  auf  der  linken  Schläfe, 
vielleicht  durch  Säbelhiebe,  zertrümmert  waren." 

Aus  den  den  Schädeln  beigegebenen  Angaben  geht 
hervor,  dass  mehrere  derselben  den  oben  genannten 
Fundstellen  entstammen,  während  die  übrigen  mög- 
licherweise auch  an  andern  Örtlichkeiten  der  Insel  ge- 
funden worden  sind.  Folgende  Exemplare  kamen  zur 
Bearbeitung : 


Nr. 

Kat.-Nr. 

Erhaltangsziistaiid 

Angaben 

1 
2 

3 

4 

5 
6 
7 

8 

9 
10 

S.802 
S.  803 

S.  1009 

S.  1010 

S.  1113 
S.  1112 
S.  1011 
S.  1114 

5. 1115 

5. 1116 

Calvarium 
Calvarium 

Calvarium,  Basis  defekt 

Calvarium,  Pars  basil, 
und  r.  Jochb.  defekt 

Calvarium 

Calvarium,  1.  Jochbg.  def. 

Calvarium,  Basis  defekt 

Calvarium,  Loch  i.  l.  Parie- 
tale 
Calvarium,  Basis  u.  Nase 

defekt 
Calvarium,  Basis  defekt 

Saipan,  Fritz  leg 
Saipan,  Fritz  Igt 

b.  Tanäpag.  Marianen 

F.  lg. 

Marianen,  Fritz  Igt 

Saipan,  Fritz  legt.  1904 
ycolaberas* 
Saipan  1904,  Fritz    • 

c.  Tanäpag,  Marianen  i 

F.  Igt. 

Saipan,  Fritz  leg.  1904 

Saipan  1904,  Fritz 
Saipan  1904,  Fritz 
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1 
Nr. 

11 

Kat..Nr. 

Erhaltangrszastand 

__     „ 

Oalvaria,  Schläfe  defekt 

Angaben 

S.  1013 

Marianen,  Fritz  leg. 

12 

S.  1012 

Calvaria 

Marianen,  Fritz  Igt 

13 

S.  1014  A 

Oalvarium,  1.  Seite  und 

Höhle  bei  Tanäpag 

Basis  sehr  defekt 

1900.  F.  1. 

i  14 

S.  1117 

Cal  varium,gro88er  Defekt 
an  der  r.  Seite  und  Basis 

Saipan  1904,  Fritz  leg. 

15 

S.800 

Fragment  einer  Calva 

Saipan 

16 

S.  801 

Fragment  einer  Calva 

Saipan 

'  17 

S.  1119 

Calva 

Saipan,  Fritz  leg.  1904 

18 

S.  1120 

Calva 

Saipan,  Fritz  leg.  1904 

Il9 

1 

S.  1118 

Defekte  1.  Hälfte  eines 
Calvarium 

Saipan,  Fritz  leg.  1904 

120 

S.  1121 

Fragment  einer  Calva 

Saipan,  Fritz  leg.  1904 

'21 

S.  1122 

Fragment  einer  Calva 

Saipan,  Fritz  leg.  1904 

1  22 

S.  1123 

Frontales  Fragment 

— 

28 

S.  1014 B 

Occipitales  Fragment 

Marianen,  Fritz  Igt. 

24- 

S.803b-k 

21  Unterkiefer 

— 

45 
1 

1014  c    e 
1124-1132 

Ich  hielt  es  nicht  für  angezeigt,  kraniometrische 
und  kranioskopische  Beobachtungen  in  zwei  getrennten 
Teilen  zu  behandeln.  Denn  bei  dieser  Anordnung  des 
Stoffes  lässt  sich  ein  häufiges  Übergreifen  des  einen 
Abschnittes  in  den  andern  nicht  vermeiden  und  ins- 
besondere liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  den  deskrip- 
tiven Merkmalen  zuweilen  einen  zahlenmässigen  Aus- 
druck zu  geben. 

Die  Geschlechtsbestimmung  der  Schädel  er- 
gab Folgendes: 

Männlich  Weiblich 

Nr.  1,  2,  4,  5,  9,  10,     Nr.  3,  6,  7,  8,  13,  14, 
11,  12,  16,  17,  18,  16,  19,  21. 

20,  22,  23. 
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Natürlich  kommt  dieser  Bestimmung  nur  be- 
schränkter Wert  zu;  denn  die  Untersuchungen  von 
Rebentisch  ['92]  und  Bartels  ['97]  zeitigten  Re- 
sultate, die  zur  Vorsicht  mahnen.  Im  vorliegenden  Fall 
scheint  mir  dies  besonders  angebracht  zu  sein;  denn 
die  meisten  Schädel  dieser  Serie  sind  ihrem  allgemeinen 
Habitus  nach  für  männlich  anzusehen;  es  ist  aber 
fraglich,  wieviel  davon  auf  Rechnung  der  Rassenmerk- 
male zu  setzen  ist.  Nr.  8  glaube  ich  als  sicher  weib- 
lich bestimmen  zu  dürfen. 

Als  Messmethoden  kamen  diejenigen  zur  An- 
wendung, die  mein  hochverehrter  Lehrer  und  ehe- 
maliger Chef,  Herr  Professor  Rudolf  Martin  im 
Anthropologischen  Institut  der  Universität  Zürich  lehrt. 
In  Anbetracht  dessen,  dass  wir  von  ihm  selbst  ['03; 
'05,  448 — 522]  Mitteilungen  über  die  zur  Verwertung 
gelangenden  Instrumente  und  Methoden  besitzen,  ver- 
zichte ich  auf  eine  Darstellung  derselben.  Herrn  Pro- 
fessor von  Luschan  spreche  ich  nicht  nur  für  die 
gütige  Überlassung  des  Untersuchungsmaterials,  son- 
dern auch  für  diejenige  der  Instrumente  meinen  er- 
gebensten Dank  aus. 

Die  Masse,  die  an  den  Schädeln  gewonnen  wurden 
und  im  Laufe  dieser  Arbeit  eine  eingehendere  Behand- 
lung erfahren,  finden  sich  in  Tabelle  I  zusammen- 
gestellt und  ebenso  gibt  Tabelle  H  eine  Übersicht  über 
die  Verhältniszahlen. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  im  vorliegenden 
Fall  die  Kenntnis  der  Kapazität  der  Hirnschädel- 
höhle. Sie  ist  nämlich  nicht  nur  an  sich  eines  der 
wichtigsten  Merkmale  des  Schädels,  sondern  lässt  auch 
inbezug  auf  die  Körpergrösse  —  über  die  wir  gerade 
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bei  den  Marianen  keine  Angaben  haben  -—  gewisse 
Schlüsse  zu.  An  11  Schädeln  führte  ich  die  Messung 
mit  Hirse  aus,  während  ich  an  dem  defekten  Rest 
darauf  verzichten  musste. 

P.  und  F.  Sara  sin  stellten  unter  Berücksichtigung 
beider  Geschlechter  folgende  Einteilung  für  die  Kapa- 
zitätszahlen auf:  ..    ,.  ,  ....  , 

mannlioh  weiblich 

oligenkephal   .     .    .     unter  1300  cm      unter  1160  cm 
euenkephal      .     .     .     1301—1450    „        1161-1300    „ 
aristenkephal  .     .    .      über  1450    „  über  1300    „ 

Von  den  11  gemessenen  Schädeln  fallen  somit 

3  männliche  und  3  weibUche  in  die  aristenkephale, 

4  „  „  1  weiblicher  „  „  euenkephale 
Gruppe.  In  die  ohgenkephale  Gruppe  kommt  kein  Schädel 
zu  liegen,  und  die  kleinsten  euenkephalen  Schädel 
(Nr.  5  =  1330;  Nr.  9  =  1350)  erheben  sich  nicht  unwesent- 
lich über  die  untere  Grenze  dieser  Gruppe.  Kleine 
Kapazitäten  fehlen  also  vollkommen;  und  es  ändert 
sich  an  diesem  Satze  nichts,  wenn  wir  für  sämtUche 
Schädel  irrtümliche  Geschlechtsbe$timmimg  annehmen : 


männlich  bestimmt 

weiblich  1 

I>e8tiinmt 

cf 

9 

$ 

d" 

1.  arist. 

arist. 

3.  arist. 

eu. 

2.        n 

n 

6.      „ 

arist, 

4.      . 

yy 

7.      „ 

n 

5.  eu. 

n 

8.  eu. 

olig. 

9.    . 

n 

10.    . 
12.    „ 

Mögen  die  Schädel  diesem  oder  jenem  Geschlecht 
angehören,  so  fallen  doch  5  in  die  Gruppe  der  Aristen- 
kephalie,  während  5  anderen  entweder  aristenkephaler 
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oder  euenkephaler  Charakter  zukommt  Nur  Schädel 
Nr.  8  würde  an  die  oligo-euenkephale  Grenze  zu  setzen 
sein;  aber  als  typisch  weiblicher  Schädel  kommt  er 


Fig.  2. 

Schädel  Nr.  i  in  der  Normt  verticalis.   Beachtenswert  sind  die  weit  ausladenden  Joch« 

bogen  mit  ihren  stark  hervortretenden  Unterrändem,  die  hoch  heraufgreifenden  Schlifen- 

linien  und  der  Höcker  im  hintern  Teil  des  rechten  Scheitelbeins. 

Vs  natürlicher  Grösse. 

ausser  Frage.  Stellen  wir  unsere  Zahlen  neben  die- 
jenigen anderer  Rassen,  so  werden  wir  unsere  Vor- 
stellung, dass  es  sich  um  relativ  grosse  Kapazitäts- 
zahlen handelt,  bestätigt  finden. 
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cf         9 
1320    1251  neich  K.  Hauser 
1258    1170      „       „ 


W.  Müller 
P.  u.  F.  Sarasin 
Rudolf  Martin 
P.  u.  F,  Sarasin 
V.  Luschan 
E,  Wettstein 
Schlaginhaufen 


Neu-Irländer 
Insel  Goulvain 

Gazelle-Halbinsel  1370    1186 

AustraUer  1310    1154 

Malakka  (Inlandst.)  1420  1115 
Wedda  1280    1140 

Mentawei-Insulaner  1312  1191 
Di8entiser(öraubünd.)  1429  1333 
Marianen  1434    1450 

Mögen  auch  Differenzen  in  der  Technik  und  die 
in  den  einzelnen  Gruppen  verschieden  grosse  Schädel- 
zahl eine  absolut  strenge  Vergleichbarkeit  nicht  ge- 
statten, so  dürfte  aus  obigen  Zahlen  immerhin  hervor- 
gehen, welche  Stellung  den  Marianenschädeln  inbezug 
auf  die  Kapazität  zukommt.  Wir  dürfen  somit  auch 
auf  eine  ansehnUche  Körpergrösse  der  Marianenleute 
schliessen.  Dass  dieser  Schluss  nur  bei  dieser  allge- 
meinen Fassung  bleiben  muss,  lehren  uns  die  Er- 
fahrungen, die  Martin  ['05,  450]  hinsichtlich  der  Re- 
lation zwischen  Körpergrösse  und  Schädelkapazität  an 
den  kleinwüchsigen  Inlandstämmen  der  Malayischen 
Halbinsel  machte. 

Haben  wir  über  die  Grösse  der  Gehimkapsel  durch 
die  Kapazitätsmessung  ein  BUd  erhalten,  so  sollen  wir 
im  folgenden  noch  einiges  über  die  einzelnen  Durch- 
messer, das  Verhältnis  derselben  zueinander  und  damit 
über  die  allgemeinen  Formverhältnisse  erfahren.  Die 
Darstellung  des  Schädels  Nr.  1  in  vier  Normen 
(Fig.  2 — 5),  sowie  die  Kurvenzeichnungen 
(Fig.  9—13)  mögen  die  Betrachtung  unterstützen.  In- 
dessen will  ich  nicht  weiter  gehen,  ohne  die  Kurven- 
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Zeichnungen  mit  einigen  Worten  zu  erläutern.  Diese 
entsprechen  3  Schnitten  durch  den  Schädel,  von  denen 
der  durch  die  ausgezogene  Linie  dargestellte  in  der 
Ebene  der  Mediansagittalen,  der  zweite  —  gestrichelte 
Linie  —  durch  die  Mitte  der  grössten  queren  Augen- 


Schädel  Nr.  i  in  der  Norma  frontalis.  Besondere  Beachtung  verdient  die  grosse  Joch- 

bogenbreite  und  ihr  Verhältnis  zur  kleinsten  Stimbreite,   ebenso  dasjenige  der  an  der 

Sutura  zygomatico-frontalis  gemessenen  Breite  zur  kleinsten  Stimbreite. 

Vt  natfirlicher  Grösse. 

höhlenlichtung,  der  dritte  —  punktierte  Linie  —  durch 
den  äussern  Augenhöhlenrand  geführt  ist.  P.  und  F. 
Sarasin  ['92/93]  haben  diese  Kurven  vorgeschlagen 
und  an  einer  Serie  von  Wedda-Schädeln  aufgenommen. 
Senkrecht  zu  diesem  Sagittal-Kurvensystem  zeichneten 
sie  noch  je  ein  System  von  Horizontal-  und  Frontal- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


463 


Kurven.  Da  mir  leider  nicht  die  nötigen  diagraphen- 
technischen  Instrumente  zur  Verfügung  standen,  musste 
ich  mich  auf  die  Darstellung  des  Sagittalkurvensystems 
(Fig.  9  und  10)  und  eines  Abschnittes  des  Horizontal- 
kurvensystems  (Fig.  19)  eines  Schädels  beschränken. 
Ich  nahm  die  Zeichnung  mit  dem  von  Klaatsch  ['Ol, 
146]  veränderten  Lissauer'schen  ['85]  Diagraphen  auf 
und  stellte  zum  Vergleich  die  entsprechenden  Schnitte 
durch  einige  andere  Rassenschädel  daneben,  die  ich 
früher  mit  Martins  Diagraph  und  Kubuskraniophor  im 
Anthropologischen  Institut  in  Zürich  angefertigt  hatte* 
Zur  weiteren  Orientierung  über  die  Sara  sin 'sehen 
Kurven  verweise  ich  auf  das  Werk  der  beiden  Forscher 
['92/93,  183—187,  202—212,  Pt.  LXIV-LXXVH],  sowie 
auf  dasjenige  Martins  ['05,  459—469,  Pt.  XXI— XXVI] 
und  eine  Arbeit  E.Wettstein's  ['02, 49  -  50,  Pt.  II-IV], 
wo  diese  Schnittführung  ebenfalls  Verwendung  fand. 
Die  mit  dem  Bandmass  gewonnenen  Umfang- 
messungen  ergaben  folgende  Zahlen: 


1 

{                  Masse 

Mittel 

Tariationsbreite 

Differenz 

56 
42 
42 

45        j 

Horizontal-Umfang     .    . 
1  Sagittal-Umfang     .    .    . 
,  Vertikaler  Quer-Umfang 

Quer-Umfang  über  dem 
Bregma 

504 
361 
315 

312 

489-544 
340-381 
295-336 

292-336 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  4  Minimalwerte  sich 
in  dem  Schädel  kleinster  Kapazität,  d.  h.  dem  schon 
erwähnten  weiblichen  Schädel  Nr.  8,  kombiniert  finden. 
Ein  dementsprechend  schöner  Fall  ist  leider  für  die 
Maximalzahlen  nicht  aufzuweisen.    Indessen  zeigt  die 
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folgende  kleine  Liste,  dass  das  Maximum  des  Sagittal- 
Umfanges  auf  einen  Schädel  grosser  Kapazität,  nämlich 
Nr.  4,  fällt. 


Im  Vergleich  mit  einigen  andern  Gruppen  aus  der 
Südsee  kommen  die  Marianenschädel  inbezug  auf  Hori- 
zontal- und  Vertikal-Umf ang  etwas  über  jene  zu  stehen ; 
inbezug  auf  den  Sagittal-Umfang  nehmen  sie  eine 
mittlere  Stellung  ein.  Den  brachykephalen  Disentis- 
Typus  erreichen  sie  mit  dem  Sagittal-Umfang,  während 
sie  mit  den  Masszahlen  der  beiden  andern  Umfange 
hinter  demselben  zurückbleiben. 


1 

Nea-Irland 

nach 

Hauser 

MüHer     || 

Kaufet      11 

nach 

Hambruch  || 

1^1 

cf 

9 

1  Horizontal-Ümfang  . 

'  Sagittal-Umfang  .    . 

Vertikal-Ümfang  .    . 

1   504 
361 
315 

497 
368 
309 

489 
362 
309 

497 
368 
313 

494 
353 
311 

512 
360 
325 

Unter  den  14  Fällen,  die  die  Messung  der  beiden 
Querumfänge  gestatteten,  kam  der  Bregma-Umfang  nie 
über  den  Vertikal-Umfang  zu  stehen.  Dreimal  sind 
sie  sich  gleich,  und  in  den  übrigen  Fällen  verhalten 
sich  die  Differenzen  zugunsten  des  letztem  wie  folgt: 
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,  Minima 

Maxima 

!   Nr.  8 

Nr.  11 

Nr.  4   ,    Nr.  7 

Nr.  13  1 

Kapazität    .... 
Horizontal-Umfang 
Sagittal-Umfang     . 
Vertikal-Umfang    . 

1300 
489 
340 
295 

1405 
544 

333 

1600 
517 
381 
331 

1665 
531 

330 

336 
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Differenz  1  mm  einmal  Differenz  5  mm  viermal 

2     „         „  „         6     „     einmal 

^  3     „     dreimal  „       11     „         „ 

Demzufolge   liegt  auch  das  Mittel   des   Bregma- 

Umfanges  etwas  unter  dem  des  Yertikal*Umfanges ; 

es  beträgt  312  mm. 


Schädel  Nr.  i  in  der  Nornia  lateralis.    Man  achte  auf  den  zapf enförm igen  Vorsprang 

am  Asterion,  den  darüber  im  hintern  Abschnitt  der  obern  Schläfenlinie  gelegenen  Höcker, 

das  Fehlen  der  Incisura  parietalis  und  die  Einziehung  an  der  Sutura  zygomatico-frontalis. 

</t  natürlicher  Grösse. 

Die  Behandlung  der  Umfangmessungen  verriet 
bereits  die  Beziehungen  ihrer  Masszahlen  zu  denjenigen 
der  dreiHauptdimensionen,  welche  im  Folgenden 
kurz  besprochen  werden  sollen. 

Die  grösste  Schädellänge  variiert  von  170 
bis  191  und  weist  ein  Mittel  von  181,4  auf;  die  grösste 

30 
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Schädelbreite  variiert  von  126  bis  152,  bei  einem 
Mittel  von  139,8.  Der  Längenbreiten-Index,  der  sich 
aus  den  Individualzahlen  beider  Messungen  berechnen 
liess,  schwankt  zwischen  71,81  und  84,71;  seine  Mittel- 
zahl ist  77,53.  Die  absoluten  Längenwerte  gehören  zu 
den  am  häufigsten  vorkommenden,  und  zeigen  aller- 
dings die  obere  Grenze  etwas  weiter  vorgeschoben  als 
die  untere.  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  den  Breiten- 
masszahlen. Ein  Vergleich  mit  der  Tabelle  von  v.  T  örök 
und  V.  Läszld  ['02, 509]  lehrt,  dass  sie  nur  in  die  Gruppen 
der  mittleren  (m)  und  der  kleinen  (k),  mit  keiner  Ziffer 
aber  in  diejenige  der  grossen  (g)  Werte  fallen.  Da  wir 
im  Besitz  einer  eingehenden,  von  diesen  zwei  Autoren 
verfassten  Arbeit  über  die  Beziehungen  der 
grössten  Schädelbreite  zu  andern  Breiten- 
massen sind,  so  möge  hier  eine  Untersuchung  dieser 
Relationen  an  unserer  Schädelserie  folgen.  Zunächst 
verteilen  sich  die  4  Masse,  grösste  Hirnschädelbreite 
(eu-eu),  grösste  Stirnbreite  (co-co),  kleinste  Stirnbreite 
(ft-ft)  und  kleinste  Hirnschädelbreite  (cri-cri),  folgender- 
massen  in  die  3  Gruppen  k,  m,  g  von  Török  und  Läszlö: 
1.  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  9.  10.  11.  12.  14.  16.  17.  18.  22. 
eu-eu  mmkmmkmkmmmm  k  k  m  m  — 
co-co  k  kkmkkmkmkmm  —  mk  m  m 
ft-ft  mmmmg  kmmmmmmm  —  —  m  m 
cri-cri     kkmkmkkkkk    —    m    —   —   —    ___ 

Schon  ein  oberflächliches  Überblicken  dieser  Liste 
zeigt  uns,  dass  die  mittleren  Zahlen  am  häufigsten  vor- 
kommen und  die  kleinen  Zahlen  ihnen  um  verhältnis- 
mässig wenig  Fälle  nachstehen.  Dagegen  waren  grosse 
Werte  nur  ein  einziges  Mal,  nämlich  für  die  kleinste 
Stirnbreite  von  Nr.  5  (=  105  mm)  zu  verzeichnen.  Ferner 
ist  die  kleinste  Hirn  schädelbreite  zum  grössten  Teil  durch 
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kleine,  die  kleinste  Stirnbreite  hauptsächlich  durch  mitt- 
lere Werte  vertreten.  Bei  der  grössten  Stimbreite  ver- 
teilen sich  die  Zahlen  auf  beide  Gruppen  gleich,  bei 
der  grössten  Himschädelbreite  eher  zu  Gunsten  der 
Mittelgruppe. 


Fig.  5. 

Schädel  Nr.  i  in  der  Norma  occipitalis.    Die  Processus  retromastoidei  sind  deutlich 

vortianden.    Femer  sind  auf  dieser  Ansicht  wiederum  der  Processus  asteriacus  und  der 

darüber  befindliche  Höcker  sichtbar.    Auffallend  ist  das  starke  seitliche  Vortreten  der 

Jochbogen.    Vt  natürlicher  Grösse. 

Den  vier  in  Frage  kommenden  Massen  entsprechend, 
sind  6  binäre,  4  ternäre  und  1  quaternäre  Kombinationen 
möglich.  Nach  der  Methode  von  Török  und  Läszlö 
wurden  dieselben  mit  Rücksicht  auf  die  drei  Grössen- 
gruppen  geprüft  und  je  nach  ihrem  Verhalten  den 
Unterabteilungen  (Holohomotypie  etc.)  zugeteilt. 
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In  folgender  Tabelle  sind  die  Fälle  für  jeden  Kom- 
binationstypus eingetragen.  Die  Bedeutung  dieser  Zu- 
sammenstellung wird  uns  jedoch  erst  klar,  vrenn  es 
uns  möglich  ist,  das  prozentuale  Vorkommen  des  ein- 
zelnen Typus  bei  Marianen  und  Ungarn  zu  vergleichen. 
Dabei  dürfen  wir  allerdings  nicht  vergessen,  dass  es 
sich  in  meiner  Schädelserie  um  absolut  wenige  Indi- 
viduen (ca.  20),  in  Töröks  Serie  aber  um  2000  handelt. 
Die  in  Frage  kommenden  Kombinationen  sind: 
Binäre  Kombination  I.  (ft-ft)  (co-co) 
„  IL  (ft-ft)  (eu-eu) 

m.  (ft-ft)  (cri-cri) 
„  y,  IV.  (co-co)  (eu-eu) 

„  „V.  (co-co)  (cri-cri) 

„  „  VI.  (eu-eu)  (cri-cri) 

Ternäre         „  L  (ft-ft)  (co-co)  (eu-eu) 

„  „  II.  (ft-ft)  (co-co)  (cri-cri) 

^  „  in.  (ft-ft)  (eu-eu)  (cri-cri) 

„  „  IV.  (co-co)  (eu-eu)  (cri-cri) 

Quaternäre    „  (ft-ft)  (co-co)  (eu-eu)  (cri-cri) 

Erhalten  wir  nun  z.  B.  für  die  binäre  Kombination  I, 
wie  das  bei  Nr.  6  der  Fall  ist,  die  Einzelkombination  k  k, 
so  haben  wir  Holohomotypie  und  zwar  linksseitig  extreme 
Holohomotypie ;  m  m  ist  zentrale,  gg  rechtsseitig  extreme 
Holohomotypie.  Die  Kombinationen  km,  kg,  mk,  mg, 
g  k,  g  m  werden  unter  dem  Namen  der  AUotypie  oder 
Homo-Heterotypie  zusammengefasst.  Es  ist  nicht  mög- 
lich, an  dieser  Stelle  weiter  auf  die  Einzelkombinationen 
einzutreten;  ich  verweise  auf  die  eingehende  Arbeit 
von  Török  und  Läszld  ['02,  500—588],  wo  eine  klare 
Darlegung  derselben  zu  finden  ist  imd  stelle  nun  in  fol- 
genden Tabellen  die  Resultate  zusammen.  Auf  Seite  470 


Digitized  by  VjOOQ IC 


469 


ist  die  absolute  Zahl  der  Fälle,  auf  Seite  471  diejenige 
der  prozentualen  Werte  verzeichnet. 

Es  wird  künftigen  Bearbeitern  grösserer  Schädel- 
serien vorbehalten  bleiben,  die  Vergleichung  mit  andern 
Menschenrassen  in  allen  Punkten  durchzuführen.  In 
Anbetracht  unserer  kleinen  Anzahl  von  Individuen  be- 
schränke ich  mich  auf  folgende  Bemerkungen:  Ein 
einziger  Fall  ausgenommen,  fehlen  die  Fälle  rechts- 
seitiger Kombination,  d.  h.  diejenigen,  die  ein  der 
Gruppe  g  angehörendes  Element  enthalten.  Darin 
unterscheidet  sich  die  Marianenserie  von  der  Török 
und  L äs z  1(5 'sehen  Ungarnserie,  die  die  rechtsseitigen 
Kombinationen  in  ansehnlichem  Prozentsatz  aufweist, 
der  allerdings  gewöhnlich  etwas  demjenigen  der  links- 
seitigen nachsteht.  Als  weitere  auffällige  Differenz 
erkennen  wir  in  den  6  binären  Kombinationen  ein  be- 
deutenderes relatives  Vorwiegen  der  Allotypie  und 
Zurücktreten  der  Holohomotypie,  z.  B.  ist  die  Holo- 
homotypie  durch  60  «/o,  die  Allotypie  durch  40  Vo  ver- 
treten, während  die  üngarnserie  80,75  ®/o  und  19,25% 
ergab.  In  der  Marianenserie  haben  wir  somit  relativ 
mehr  Fälle,  in  denen  die  beiden  kombinierten  Masse 
in  verschiedene  Gruppen  gehören.  In  ähnlicher  Weise 
gilt  das  auch  für  die  ternären  Kombinationen,  wo  die 
Allotypie  in  noch  weit  höherem  Masse  prädominiert. 
Ebenso  finden  wir  in  der  *quaternären  Kombination 
die  Holohomotypie  nur  mit  18,18  ^/o,  die  Allotypie  mit 
81,82%,  wogegen  die  Ungarnserie  49  ^/o  und  51  ^/o  auf- 
weist. Also  lässt  sich  das,  was  für  die  binären  Kom- 
binationen gesagt  wurde,  auch  auf  die  andern  aus- 
dehnen. Den  Grund  zu  diesem  Verhalten  haben  wir  vor 
allem  in  den  auf  pag.  466  und  467  festgestellten  Befunden 
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A.  Holohomotypie: 

a)  linksseitige  extreme 
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B.  Allotypie  (Homo-Heterotypie) 

I.  Kratotypie: 

a)  Extreme    intermediäre    linksseitige 

Krat.f>t,vniA 

b)  Zentrale  Kratotypie: 

1.  mit  linksseitiger  Kombination     . 

2.  „    rechtsseitiger          „ 

l.  Kratotypie: 

a)  Extreme  absolute  intermediäre  links- 
seitige Kratotypie 

b)  Zentrale    absolute    Kratotypie    mit 
linksseitiger  Kombination    .... 

Zentralrelative  Kratotypie 

II.  Amphibolotypie: 

Zentrale  Amphibolotypie          .... 
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A.  Holohomotypie: 

a)  linksseitige  extreme 

B   Allotypie  (Homo-Heterotypie) 

I.  Kratotypie: 

a)  Extreme    intermediäre   linksseitige 
Kratotypie 

b)  Zentrale  Kratotypie: 

1.  mit  linksseitiger  Kombination 

2.  „    rechtsseitiger          „ 

I.  Kratotypie: 

a)  Extreme  absolute  intermediäre  links- 
seitige Kratotypie 

b)  Zentrale    absolute    Kratotypie    mit 
linksseitiger  Kombination    .... 

Zentralrelative  Kratotypie 

II.  Amphibolotypie: 

Zentrale  Amphibolotypie 
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zu  suchen,  d.  h.  in  den  grösstenteils  kleinen  Werten  der 
kleinsten  Hirnschädelbreite,  den  fast  durchwegs  mittleren 
Werten  der  kleinsten  Stirnbreite  und  in  dem  ge- 
mischten Verhalten  der  beiden  andern  Masse.  Deshalb 
ist  nur  in  denjenigen  holohomotypischen  Kombinationen, 
an  denen  die  kleinste  Himschädelbreite  nicht  beteiligt 
ist,  eine  grössere  Anzahl  von  Fällen  zu  konstatieren, 
k  Uess  sich  bei  (cri-cri)  weit  häufiger  beobachten  als 
bei  den  drei  andern  Massen  und  infolgedessen  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  für  das  Zusammentreffen  zweier  k 
verhältnismässig  klein. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  noch  einmal 
zum  Längenbreiten-Index  zurück.  Mit  Rücksicht 
auf  denselben  stellt  sich  die  Schädelserie  als  wenig 
homogen  heraus.  Fünf  Schädel  sind  als  dolichokephal, 
drei  als  mesokephal  und  sechs  als  brachykephal  zu 
bezeichnen ;  indessen  muss  bemerkt  werden,  dass  vier 
der  letztgenannten  gerade  auf  die  Grenze  zwischen 
Meso-  und  Brachykephalie  zu  liegen  kommen  und 
ebenso  fällt  je  ein  Vertreter  der  Meso-  und  Dolicho- 
kephalie  an  die  Grenze  dieser  beiden  Gruppen.  Infolge 
dieser  Heterogenität  der  Serie  nehme  ich  von  einer 
eingehenden  vergleichenden  Betrachtung  dieses  Merk- 
males Umgang  und  gehe  zur  Behandlung  der  Höh  en- 
entwickelung  der  Marianenschädel über.  Die  Unter- 
suchungen Czekanowski's  ['04,  254—258]  recht- 
fertigen, dass  ich  für  die  ganze  Höhe  des  Schädels 
Brocas  Durchmesser  vom  Bregma  zum  Basion,  für 
die  Ohrhöhe  Virchows  vertikale  Ohrhöhe  wählte.  Zur 
Erleichterung  der  Vergleichbarkeit  stellte  ich  ersterem 
Mass  noch  die  freie  Schädelhöhe,  letzterem  die  freie 
Ohrhöhe  an  die  Seite. 
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Marianen 

Bisentis           [1 

Variation 

Mittel 

VarUtion 

Mittel 

'  Basion-Bregma   .    . 

127-144 

134,6 

1  Freie  Schädelhöhe  . 

130-144 

136,4 

116-156 

131.5 

Proj.  Ohrhöhe .    .    . 

111-124 

116,4 

101-139 

116,4 

Freie  Ohrhöhe    .    . 

114-127 

118,8 

— 

— 

Längenhöhen-Index 

67,4-80 

73,6 

66,3-87,9 

75,5 

Breitenhöhen-Index 

84.2-106,6 

96,1 

77,5-108,9 

88,5 

i  Ohrhöhen-Index .    . 

1 

59,7-67,4 

64,6 

55,5-78,8 

67,2 

Der  Längenhöhen-Index  konnte  von  7  Schädeln  be- 
rechnet werden.  Von  ihnen  sind  2  chamäkephal,  2  ortho- 
kephal  und  3  hypsikephal.  Es  mag  hier  hervorgehoben 
werden,  dass  Nr.  11  und  12,  die  sich  sonst  in  mancher 
Hinsicht  noch  gleichen,  die  niedrigen  Indices  67,4  und 
67,9  aufweisen;  Nr.  1  und  2,  die  ebenfalls  nach  ver- 
schiedenen Merkmalen  zusanmiengehören ,  sind  die 
beiden  orthokephalen  Individuen;  der  höchste  Index 
kommt  Nr.  5  zu,  der  auch  den  höchsten  Längenbreiten- 
index  aufzuweisen  hat.  Die  früher  erwähnte  relative 
Kleinheit  der  Schädelbreite  hat  grosse  Breitenhöhen- 
Indices  zur  Folge,  die  indessen  auch  kein  homogenes 
Bild  darbieten.  Nr.  11  und  12  zeichnen  sich  wiederum 
durch  kleine  Index-Zahlen  aus.  Betreffend  die  Zahlen 
der  Ohrhöhe  und  deren  Index  möge  auf  die  Tabellen 
verwiesen  sein.  Im  allgemeinen  handelt  es  sich  um 
niedrige  und  mittlere  Indices.    Grosse  Werte  fehlen. 

An  dieser  Stelle  teile  ich  auch  die  Zahlen  mit, 
welche  Schwalbe's  Calotten-Höhe  betreffen.  An 
der  Sagittalkurve  von  Nr.  6  fand  ich  eine  Glabella- 
Inion-Länge  von  187  und  eine  Calottenhöhe  von  98  mm. 
Der  Schwalbe'  sehen  Liste  zufolge  scheint  die  letztere 


Digitized  by  VjOOQ IC 


474 


Zahl  zu  den  gewöhnlichen,  die  erstere  aber  zu  den  Selten- 
heiten zu  gehören.  VoUkpmmen  erreicht  wird  diese 
Masszahl  von  keiner  Ziffer  der  Liste.  Ein  Schädel  von 
Neu-Britannien  kommt  ihm  mit  186  mm  am  nächsten. 
Dass  aber  die  Kombination  beider  Masszahlen  unge- 
wöhnlich ist,  zeigt  der  Index  52,4,  der  sich  wenig  über 
den  niedrigsten,  von  Schwalbe  ['99,  44]  an  einem 
Dschagga  festgestellten  Wert  (52,1)  erhebt. 

Ich  wende  mich  nun  den  einzelnen  Teilen  des 
Schädels  zu  und  beginne  mit  der  Besprechung  der 
Hirnschädelknochen.  An  diesen  fällt  ver- 
schiedentlich das  scharf  ausgeprägte  Muskelleisten- 
relief auf,  und  es  ist  daher  kein  Zufall,  dass  gerade 
das  Hinterhauptsbein  eine  besonders  eingehende  Be- 
handlung erfährt. 

Das  Hinterhauptsbein  ist  an  7  Schädeln  voll- 
ständig erhalten;  der  Erhaltungszustand  von  14  andern 
Schädeln  gestattet  das  Studium  dieses  Knochens  nur 
inbezug  auf  einzelne  Merkmale;  in  2  Fällen  felüte  er 
vollkommen.  Die  Pars  basilaris  ist  weder  in  die 
Breite  noch  in  die  Länge  extrem  entwickelt  Das 
Breitenmass  schwankt  zwischen  20—24  mm,  das  Längen- 
mass  zwischen  22 — 29;  ersterem  kommt  als  Mittelzahl 
21,3,  diesem  27,2  zu.  An  Nr.  5  fällt  die  starke  Gedrängt- 
heit des  Basalteils  auf,  was  auch  in  der  Indexzahl  100 
zum  Ausdruck  kommt.  Sehen  wir  von  diesem  verein- 
zelten Fall  ab,  so  schwankt  der  Index  zwischen  78,5 
und  90,9  und  die  Mittelzahl  sinkt  somit  von  87,1  auf 
85,1.  Nirgends  fand  ich  das  Tuberculum  pharyngeum 
stark  entwickelt.  Bei  Nr.  8  ist  es  kaum  angedeutet, 
wogegen  Nr.  2  und  3  einen  flachen,  länglichen,  medianen 
Wulst  aufweisen.    Die  seitlichen  Ränder  sind  in  der 
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Gegend  ihrer  Divergenz  durch  je  eine  kräftige,  rauhe 
Wulstung  ausgezeichnet,  die  bald  plastisch  hervortritt 
(Nr.  1),  bald  nur  als  flache  Randverdickung  erscheint 
(Nr.  16).  Ist  die  Beziehung  dieser  Bildung  zu  den  Weich- 
teilen noch  dunkel,  so  handelt  es  sich  bei  der  an  Nr.  6 
und  12  beobachteten  schmalen  Leiste,  die,  vom  Tuber- 
culum  pharyngeum  ca.  5  mm  entfernt,  jederseits  parallel 
zum  Rand  verläuft,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  um 
die  stark  entwickelte  Insertionsstelle  des  Musculus  rectus 
capitis  anticus.  Als  einziger  Fall  (Nr.  1),  der  unter  die 
Höckerbildungen  am  Vorderrande  des  Foramen  magnum 
zu  zählen  wäre,  sind  die  demselben  entlanglaufenden 
gelenkflächenlosen  schmalen  Ausläufer  der  Condyli 
occipitales  zu  erwähnen,  die  sich  in  der  MedianUnie 
jedoch  nicht  treffen,  sondern  dort  eine  kleine  Stelle 
freilassen.  Die  Innenfläche  der  Pars  basilaris  lässt  bei 
Nr.  1, 5  und  8  nahe  am  Vorderrand  des  Foramen  magnum 
eine  Öffnung  erkennen,  die  in  einen  Kanal  führt.  Dieser 
endigt  bei  Nr.  5  und  8  blind,  bei  Nr.  1  mündet  er  1  cm 
weiter  vorn  wieder  an  der  Oberfläche  des  Clivus. 

Der  Abschnitt  der  Partes  laterales,  der  dem 
Musculus  rectus  capitis  lateralis  zum  Ansatz  dient, 
d.  h.  die  Basis  des  Processus  jugularis,  ist  meist  kräftig 
entwickelt,  so  dass  man  bei  Nr.  2,  5  und  6  wohl  von 
einem  Processus  paramastoideus  sprechen  darf.  Eine 
deutliche  Zweiteilung  desselben  findet  sich  bei  Nr.  2; 
in  mehrere  Fortsätze  läuft  er  bei  Nr.  5  und  6  aus. 
Die  Gelenkflächen  der  Condyli  occipitales,  für  die  eine 
ziemlich  starke  sagittale  Krümmung  zu  verzeichnen 
ist,  sind  in  die  Länge  gestreckt  und  entbehren  der 
Doppelfacetten.  Nur  für  Nr.  12  ist  die  S-Form  der  Ge- 
lenkflächen hervorzuheben,  die  indessen  mit  der  Plagio- 
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kephalie  und  der  dadurch  bedingten  Asymmetrie  des 
Foramen  magnum  im  Zusammenhang  stehen  mag.  Auf- 
fällig ist  bei  einigen  Schädeln  (Nr.  2  imd  6)  das  starke 
Prominieren  der  Condyli  nach  unten.  In  die  Unter- 
suchung der  Condylenregion  wurde  auch  der  Canalis 
hypoglossi  eingeschlossen.  Die  Primordialcranien-For- 
schimgen  E.  Fischers  [*03]  haben  die  entwicklungs- 
geschichtliche Bedeutung  der  Anzahl  der  Hypoglossas- 
Eanäle  dargetan.  Wir  dürfen  sie  daher  füglich  auch 
in  den  Kreis  anthropologischer  Analyse  einbeziehen. 
Unsere  Marianenschädel  zeigten  unter  9  daraufhin 
untersuchten  Fällen  nur  einmal,  nämlich  auf  der  linken 
Seite  von  Nr.  6,  einen  Doppelkanal  und  bei  Nr.  12  ist 
eine  solche  Teilung  durch  eine  vorspringende  Knochen- 
zacke wenigstens  eingeleitet.  An  denselben  neun 
Schädeln  konnte  auch  eine  Prüfung  der  Fossa  con- 
dyloidea  vorgenommen  werden.  In  mehreren  Fällen 
erscheint  diese  dadurch  besonders  tief,  dass  im  Bereich 
ihrer  hintern  Grenze  sich  starke  Entwickelung  des 
Knochens  geltendmacht  und  die  Höhlung  etwas  über- 
dacht. Das  Emissarium  condyloideum  notierte  ich  vier- 
mal beidseitig,  dreimal  rechts  und  einmal  links;  bei 
Nr.  11  fehlt  eine  grössere  Öffnimg.  Eine  schmale 
Knochenspange,  die  den  Condylus  occipitalis  mit  dem 
Processus  paramastoideus  verbindet  und  so  eine  kleine 
Röhre  überbrückt,  die  von  der  Mündungsstelle  des 
CanaUs  hypoglossi  nach  der  hinter  dem  Processus  para- 
mastoideus gelegenen  Region  führt,  konnte  ich  in  dieser 
Vollendung  nur  an  der  rechten  Seite  von  Nr.  2  sehen. 
Die  andern  Schädel  zeigten  die  verschiedensten  Vor- 
stadien zu  dieser  Kanalbildung.  In  der  überwiegenden 
Zahl  der  Fälle   sind   die  Partes  laterales  am   Marge 
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mastoideus  erheblich  verdickt,  so  dass  die  Furche,  in 
der  die  Arteria  occipitalis  verläuft,  stark  vertieft  er- 
scheint. Was  diesem  Knochenwulst  für  eine  morpho- 
logische Bedeutung  beizumessen  ist,  ist  nicht  klar; 
Beziehimgen  zur  Muskulatur  sind  sowohl  wegen  seiner 
topographischen  Lage,  als  auch  wegen  seiner  glatten 
Oberfläche  imwahrscheinlich. 

Die  Squama  occipitalis  bietet  fast  überall  ein 
markantes  Relief  dar.  Auch  bei  Nr.  11,  12  imd  16,  die 
nach  dieser  Richtimg  hin  die  minimalste  Entwickelimg 
zeigen,  kann  man  über  die  Abgrenzung  der  beiden 
Plana  kaum  im  Zweifel  sein. 

Gerade  diese  Qrenzregion  ist  es,  die  scharfe,  und 
wie  es  scheint,  charakteristische  Züge  aufweist.  Die 
Protuberantia  occipitalis  externa  ist  ein  starker  Höcker, 
der  seitlich  in  je  einen  kurzen  Wulst  ausläuft;  dieser 
nimmt  in  einigen  Fällen  deutlich  den  Raum  zwischen 
Linea  nuchae  superior  und  suprema  ein  imd  geht  weiter 
lateralwärts  in  eine  schmale  rauhe  Linie  über.  Nahe 
dem  Marge  mastoideus  schliesst  sich  eine  bei  manchen 
Schädeln  mächtig  entfaltete  Protuberanz  an,  die  in 
ihrer  exzessivsten  Entwicklung  der  Form  nach  am 
ehesten  dem  Processus  mastoideus  verglichen  werden 
kann.  Zweidrittel  der  Schädel,  die  eine  Untersuchung 
dieser  Gegend  gestatteten,  weisen  diesen  letztgenannten 
Höcker  in  stärkerer  oder  schwächerer  Entfaltung  auf. 
Vielleicht  handelt  es  sich  um  dieselbe  Bildung,  die 
Waldeyer  ['03]  unter  dem  Namen  „Processus  re- 
tromastoideus**  an  Schädeln  von  Papuas  beschreibt. 
Was  die  Beziehungen  zu  den  Weichteilen  anbelangt, 
so  scheint  mir  dieser  Höcker  in  das  Insertionsgebiet 
des  Musculus  splenius  capitis  zu  fallen.    Dabei  käme 
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Fig.  6. 


der  Anheftungsfläche 
des  Muskels  eine  un- 
gewöhnliche Ausdeh- 
nung nach  unten  zu. 
Am  planum  occipitale 
konnten  zweimal  Ossa 
apicis  konstatiert  wer- 
den und  zwar  an  Nr.  18 
(Fig.  7)  ein  einfaches, 
und  an  Nr.  16  (Fig.  6) 
ein  doppeltes.  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich 
um  grosse  Knochen,  die 
indessen  —  ganz  abge- 
sehen von  ihrer  Form 
—  zu  wenig  weit  nuchal- 
wärts  reichen,  als  dass 
sie  als  Ossa  Incae  media 
angesprochen  werden 
könnten.  Dass  eine  ge- 
wisse Tendenz  zur  Bil- 
dung des  08  apicis  vor- 
handen ist,  mag  auch 
aus  dem  zuweilen  auf- 
tretenden eigenartigen 
Verlauf  der  Sutura 
lambdoidea(Nr.  9  Fig.  8) 
hervorgehen. 
Für  das  foramen  magnum  erhielt  ich  Längenmasse, 
die  zwischen  37—41  mm,  Breitenmasse,  die  zwischen 
28—32  mm  und  Indices,  die  zwischen  73,1  bis  81,5 
schwanken.     Die    entsprechenden    Mittelzahlen    sind 


Fig.  7. 

Fig.  6-8.  Schädel  Nr.  16  mit  doppeltem  und 
Nr.  18  mit  einfachem  Spitzenknochen.  Nr.  9 
zeigt  im  Verlauf  der  Laml>danaht  die  Tendenz 
zur  Spitzenknochenbildung.     */s  natürl.  Grösse. 
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Fig.  8. 


38,7  mm,  29,8  mm  und 
77,1.  Von  den  vier 
Fällen,  in  denen  es 
mir  möglich  war,  den 
Neigungswinkel  des 
foramen  magnum  zu 
messen,  ist  dasselbe 
in  zwei  nach  vom  und 
in  zwei  nach  hinten 
gerichtet.  In  den  bei- 
den ersten  Fällen  be- 
trägt die  Neigung  zur 
Frankfurter  Horizon- 
talen je  4^,  in  den  beiden  letzten  —  4®  und  —  1°. 
Es  handelt  sich  somit  um  niedrige  Werte,  ja  in  den 
beiden  letzten  Zahlen  sogar  um  solche,  die  nicht  mehr 
spezifisch  anthropin  sind.  Dagegen  gilt  dies  nicht  von 
der  Neigimg  der  Pars  basilaris,  die  bei  einem  Mittel 
von  33,2°  von  21^-44*^  schwankt.  Der  in  Figur  9  dar- 
gestellte Schädel  zeigt  für  die  besprochenen  Winkel 
—  4  °  und  35  ®.  Wir  haben  also  gerade  hier  ein  nicht- 
anthropines  mit  einem  anthropinen  Merkmal  kombiniert. 
Für  die  Gesamtkonfiguration  der  Squama  occipi- 
talis  kommen  besonders  die  Sehnen-  und  Bogen-Masse 
in  Betracht.  Die  Occipitalsehne  schwankt  zwischen 
103  —  125,  der  Bogen  zwischen  zwischen  85 — 104. 
Der  Krümmungs-Index,  der  entsprechend  dem  von 
Schwalbe  ['99,153]  für  das  Stirnbein  berechneten 
daraus  erhalten  wurde,  schwankt  zwischen  80-86,9. 
Die  Mittel  betragen  115,7  mm,  94,7  mm,  82,6  mm  und 
sind  in  der  Sagittalkurve  von  Schädel  Nr.  6  (Fig.  9) 
beinahe  vollständig  verwirklicht.  Denselben  Index  be- 
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rechnete  Martin  ['05,  458]  für  die  Wedda  aus  den 
von  P.  und  F.  Sara  sin  ['93]  gezeichneten  Kurven. 
Einen  andern  Ausdruck  für  die  occipitale  Wölbung 
gibt  Lissauer  ['85,3]  im  Krümmungswinkel,  für  den 
ich  an  Nr.  6  (Fig.  9)  120^  erhielt.  An  diesem  Schädel 
konnte  ich  auch  M  artin' s  Nuchalwinkel  ['05,  466]  be- 


Mediansagittale  des  Schädels  Nr.  6  von  Saipan  mit  dem  Apparat  von  Lissauer^KJaotsch 

gezeichnet,  d  =  der  auf  die  Qlabella-Inion- Horizontale  projizierte  Lageponkt  des  Bregnia; 

ch  =  Calottcnhöhe;  Br  av  I  =  Ussauers  Winkel  der  Bregma-Lage;  FH  =  Frankfurter 

Horizontale.    V«  natürlicher  Qrösse. 

stimmen.  Den  so  erhaltenen  Wert  von  30^  stellte 
Martin  selbst  auch  bei  einem  männlichen  Senoi  fest. 
Dieser  Winkel  hat  zur  Aufgabe,  die  Lage  des  Planum 
nuchale  zur  Deutschen  Horizontalen  darzustellen  und 
erfüllt  damit  einen  ähnlichen  Zweck  wie  Lis saueres 
['85,15]  Neigungs -Winkel  der  Nackengegend.  Der  Wert 
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30**  meines  Marianenschädels  würde  dann  26®  dieses 
letztgenannten  Winkels  entsprechen  und  an  die  Grenze 
zwischen  mesauchene  und  loxauchene  Schädel  fallen. 
Was  für  Resultate  die  Messung  der  Asterienbreite  und 
der  Vi rchow' sehen  Hinterhauptslänge  ergab,  ist  aus 
der  Masstabelle  zu  ersehen.  Hier  möge  nur  noch  der 
von  Török  aufgestellte  Occipitoparietal-Index  Er- 
wähnimg finden,  der,  an  16  Schädeln  berechnet,  eine 
Schwankung  von  71,8—83,3  und  ein  Mittel  von  77,4 
ergab.  Für  eine  gleiche  Anzahl  von  Schädeln  aus  der 
Zentralschweiz  erhielt  ich  die  Zahlen  71,4—82,1  und 
76,6,  also  nahezu  gleiche  Werte.  In  beiden  Gruppen 
bleibt  somit  die  Hinterhauptslänge  wesentlich  hinter 
der  grössten  Schädelbreite  zurück. 

Wenn  wir,  bevor  wir  das  Occipitale  verlassen,  noch 
einen  Blick  auf  die  Diagraphenzeichnungen  werfen,  so 
fnden  wir  darin  manches,  was  ims  Messung  und  Be- 
schreibung gelehrt,  bestätigt.  Ich  weise  z.  B.  auf  die 
Steilstellung  der  Pars  basilaris,  das  rückwärtssehende 
Foramen  magnum,  die  Form  der  Protuberantia  occipi- 
talis  externa  hin,  welche  Merkmale  in  der  Median- 
sagittalen  zum  Ausdruck  kommen,  während  z.  B.  die 
Augenrandsagittale  noch  den  Processus  retromastoideus 
schneidet. 

Was  uns  das  Scheitelbein  der  Marianenschädel 
interessant  macht,  sind  zunächst  wiederum  Bildungen, 
die  zweifelsohne  auch  mit  der  Muskulatur  in  Beziehung 
stehen  und  in  den  Bereich  der  Lineae  temporales  fallen. 
Diese  sind  fast  überall  deutlich  ausgeprägt,  in  ihrem 
vordem  Abschnitt  als  rauhe  Linien,  in  ihrem  hintern 
als  in  verschiedenem  Grade  verdickte  Züge  zu  er- 
kennen.   Diese  Beschreibung  entspricht  besonders  der 

31 
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Linea  temporalis  superior.  Im  Bereiche  ihres  End- 
abschnittes konstatierte  ich  an  Nr.  1  eigentümliche  Bil- 
dungen, die  in  Fig.  2,  4  und  5  ziu*  Darstellung  gebracht 
sind.  Der  Angulus  mastoideus  des  Parietale  trägt  einen 
starken   zapfenförmigen    Fortsatz,    der   bestimmt   mit 


Fig.  10. 

Sagittalkurvensystem  des  Schädels  Nr.  6  von  Saipan.  Entsprechend  der  Methode  von 
P.  und  F.  Sarasin  wurden  mit  dem  Lt'ssaiier'/Oaaisch' sehen  Apparat  parallel  zur  Me- 
diansagittalen  (ausgezogene  Linie)  die  Augenmittensagittale  (gestrichelte  Linie)  durch  die 
Mitte  der  queren  Augenlichtung  und  die  Augenrandsagittale  (punktierte  Linie)  durch 
den  äussern  Augenhöhlenrand  gelegt.    */s  natürlicher  Grösse. 

Haferlands  ['05,  207]  processus  asteriacus  überein- 
stimmen dürfte.  Die  von  diesem  Autor  geäusserte 
Meinung,  es  handle  sich  um  eine  mit  der  bei  Schim- 
pansen vorkommenden  homologe  Erscheinung,  scheint 
mir  nicht  nur  deshalb  wahrscheinlich,  weil  die  Knochen- 
erhebung auf  der  Bahn  der  Linea  temporalis  superior 
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liegt,  sondern  auch  weil  sich  oberhalb  dieses  Fortsatzes, 
ebenfalls  auf  derTemporallinie,  ein  zweiter  aber  flacherer 
Höcker  findet.  Derartige  prominente  Gebilde  liessen 
sich  im  Gebiet  der  Linea  temporalis  inferior  nicht  nach- 
weisen; ihr  Weg  war  aber  meistens  bis  zu  ihrem  in 
die  stets  kräftige  Jugalcrista  übergehenden  Ende  zu 
verfolgen.  Die  Linese  temporales  superiores  greifen 
weit  herauf  (Fig.  2),  so  dass  die  kleinste  Entfernung 
der  beiderseitigen  Linien  bei  Nr.  1  84,  bei  Nr.  2  78  und 
bei  Nr.  6  58  mm  beträgt.  Unmittelbar  zu  beiden  Seiten 
des  mittleren  Teiles  der  Sutura  sagittalis  beobachtete 
ich  noch  eine  weitere  Linie.  Indes  lasse  ich  die  Frage 
offen,  ob  es  sich  um  eine  Linea  suprema  im  Sinne  der 
von  Virchow  ['92,  28,  Pt.  XVL]  beschriebenen  Er- 
scheinung an  dem  Pah-Ute-Schädel  handelt.  Die  Parie- 
talsehne  schwankt  bei  einem  Mittelwert  von  108,3  mm 
von  97—119  mm,  der  Parietalbogen  bei  120,9  mm  von 
108-132  mm  und  der  Index  bei  89,5  von  85,8—92,9. 
Lissauers  Krümmungswinkel  beträgt  für  Nr.  6  138 <>, 
welche  Zahl  den  Schädel  unter  die  Homalocoryphen 
einreiht.  Nach  dem  Winkel,  den  die  Lage  des  Scheitel- 
beins (Li s sauer  '86,  28,  Pt.  XX,  7)  angibt,  fällt  der 
Schädel  mit  29 «  an  die  Grenze  der  Orthio-  und  Loxo- 
coryphen. 

Für  die  Besprechung  des  Stirnbeins  müssen  wir 
uns  inbezug  auf  einige  wichtige  Merkmale  an  das  einzige 
diagraphisch  aufgenommene  Exemplar  halten.  Dieses 
ergab  folgende  Zahlen: 

Bregma- Winkel  nach  Schwalbe 58    ® 

Lage  des  Bregma  nach  Lissauer 83    ^ 

„      Schwalbe     ....     30,8« 
.,     Frontale     „      Lissauer 46    « 
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Wölbung  des  Frontale   nach  Lissauer  oder 
Krümmungswinkel  nach  Schwalbe    (Nas.-Br.)     134° 

(Glab.-Br.)     140« 

Nach  Lissauer  wäre  somit  der  Schädel  Nr.  6 
als  Prosobregmus,  Loxometopus  und  Homalometopus 
zu  bezeichnen.  Auch  die  Zahlen  der  Schwalbe'  sehen 


Fig.  11. 

Sagittalkurvensystem  eines  Schädels  aus  Steinen  (Kanton  Schwyz)  mit  Rjudoif  Martins 

Diagraph  nach  der  Methode  von  P.  und  F.  Sarasin  aufgenommen.  Erklärung  siehe  Fig.  lo. 

V«  natürlicher  Grösse. 


Masse  tragen  nirgends  extremen  Charakter.  Weiter 
will  ich  auf  obige  Liste  nicht  eingehen,  da  es  sich  ja 
nur  um  die  Werte  eines  Individuums  handelt.  Mehr 
Gewicht  möchte  ich  auf  die  an  14  Schädeln  ge- 
wonnenen Bogen-  und  Sehnenlängen  und  die  daraus 
berechneten    Indexzahlen    legen.     Der    Prontalbogen 
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variiert  von  120—140  mm  und  ist  im  Mittel  128,5  mm 
lang.  Diese  Ziffern  entsprechen  ganz  den  Verhältnissen 
europäischer  Schädel;  z.B.  stellte  Wettstein  ['02,  51] 
für  die  Disentiser-Schädel  eine  Typus -Variation  von 
118  —  140  mm  bei  einem  Mittel  von  128,1  mm  fest  und 
eine  Dmrchsicht  der  Schwalb e'schen  ['99,155]  Liste 
zeigt  ebenfalls,  dass  unser  Mittel  in  die  Variations- 
breite der  Elsässer  fällt.  Vergleichen  wir  noch  Frontal- 
und  Parietalbogen  durch  Berechnung  des  sagittalen 
Frontoparietal-Index,  so  sehen  wir  zunächst,  dass 

in  11  Fällen  das  Frontale   >  Parietale 
9  

?j        ^  J5  V  V  n 

n     1  Fall         ,  ,         <  „ 

Somit  ist  das  Merkmal,  das  Schwalbe  ['99,  189] 
als  nur  dem  menschlichen  Schädel  zukommend  fand, 
nur  durch  einen  einzigen  Fall  vertreten.  Von  Interesse 
dürfte  in  Anbetracht  der  Bedeutung  dieser  Relation 
folgende  vergleichende  Zusammenstellung  sein: 


Rasse 

F  >P 

P  =  P 

P  <  P 

Autor 

34  Elsäßser  d" 

50,0  »/o 

8,8  »/o 

41,2  o/o 

Schwalbe 

17         „          9 

47,1  »/o 

17,60/0 

35,3  »/o 

» 

54  Weisstunntor 

31,5«/., 

9,3  Vo 

59,3  «/o 

n 

241  Disentiser 

78,9  »/o 

2,9  »/o 

18,20/0 

Wettstein 

14  Marianen 

78,5  »/o 

14,2  «/o 

7,1  o/o 

Schlaginhanfen 

Ziehen  wir  auch  die  Kleinheit  unserer  Marianen- 
gruppe  in  Betracht,  so  fällt  doch  die  geringe  Zahl  der 
Schädel  mit  grösserem  Parietalbogen  in  die  Augen  und 
anderseits  ist  die  in  manchen  Punkten  vorhandene 
Übereinstimmung  mit  den  Disentisem,  deren  Typus- 
variation bei  einem  Mittel  von  93,5  mm  von  84 — 104  mm 
geht,  bemerkenswert.  Eine  Korrelation  zwischen  Längen- 
breiten-Index und  dem  sagittalen  Frontoparietal-Index 
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lässt  sich  nicht  durchgängig  beobachten.  Zwar  sind 
zwei  Schädel,  die  für  letzteren  100  aufweisen,  dolicho- 
kephal;  die  drei  übrigen  dolichokephalen  aber  mit  kleine- 
rem Stirnbein  versehen ;  der  Schädel  mit  dem  höchsten 
sagittalen  Pronto-Parietal-Index  ist  mesokephal.  —  Die 
Stirnsehne  variiert  bei  einem  Mittel  von  113,4  von  107 


Fig.  12. 

Safnttalkurvensystem  eines  i4ii5//Yz//^r- Schädels  mit  Rudolf  Martins  Diaeraph  nach  der 

Methode  von  A  und  F.  Sarasin  aufgenommen.    Erklärung  siehe  Fig.  lo. 

Vt  natürlicher  Grösse. 

bis  117  inm  und  Schwalbes  Krümmungs-Index  ['99, 
153]  bei  einem  Mittel  von  87,6  von  85,6-90,0  mm.  Die 
letztgenannte  Mittelzahl  ist  für  menschliche  Verhältnisse 
niedrig,  als  Individualzahl  aber  auch  bei  Europäern  be- 
obachtet. Über  die  Breitenverhältnisse  des  Stirnbeins 
der  Marianenschädel   sind   wir  anlässlich   der  Unter- 
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suchung  über  die  vier  Schädelbreiten  (pag.  471)  schon 
unterrichtet  worden.  Wir  erinnern  uns  noch  daran,  dass 
die  kleinste  Stimbreite  sich  fast  durchwegs  durch  mittel- 
grosse  Zahlen  auszeichnet,  während  die  grösste  Stirn- 
breite mittlere  und  kleine  Zahlen  im  gleichen  Verhältnis 
zeigt.    Deshalb  kamen  8  Fälle  auf  die  Holohomotypie 


Fig.  13. 

Sagittalkurvensytteifi   eines  Drawida-Schsidtls  mit  Rudolf  Martins  Diagraph  nach  der 

Methode  von  P,  und  /%  Sarasin  aufgenommen.    Erklärung  siehe  Fig.  lo. 

Vt  natfirlicher  Grösse. 

und  6  Fälle  auf  die  Allotypie.  Die  Diagraphenkurven 
demonstrieren  uns  just  einen  Fall  mit  kleiner  Stirn- 
breite, nämlich  Nr.  6.  Daher  finden  wir  die  Augen- 
randsagittale  eine  ziemlich  grosse  Strecke  unterbrochen, 
eine  Erscheinung,  die  uns  beim  Drawida  in  kleinerem, 
beim  Australier  in  weit  höherem  Masse  entgegentritt, 
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beim  Zentralschweizer  aber  vollkommen  fehlt.  Im  Zu- 
sammenhang damit  sehen  wir  eine  schon  im  Bereich 
des  Parietale  beginnende  Divergenz  derselben  Kurve 
gegenüber  des  Augenmittensagittalen  auftreten.  Beim 
Schweizer  ist  der  Kamm  ausgebildet,  beim  Marianen- 
schädel  deutlich  vorhanden,  Drawida  imd  Papua  zeigen 
sie  noch  etwas  schärfer,  und  der  Austraher  besitzt  sie 
zweifellos  im  stärksten  Grade.  Die  zwischen  den  drei 
Sagittalkurven  vorhandenen  zwei  Distanzen  verändern 
sich  im  Verlauf  durch  den  vordem  Abschnitt  des  Parie- 
tale und  durch  das  Frontale  beim  Schweizer  fast  gar 
nicht.  Dagegen  sehen  wir  beim  Australier,  ausser  der 
oben  genannten  Divergenzerscheinung,  die  Augen- 
mittensagittale  in  der  Supraorbitalgegend  sehr  nahe  an 
die  Mediansagittale  herantreten,  um  in  gerundetem  Lauf 
in  das  Dach  der  Orbita  überzugehen.  Hier  ist  also  der 
Schnitt  diu-ch  eine  vorspringende  Partie  des  Frontale, 
den  verdickten  Oberrand  der  Orbita,  geführt.  Damit 
setzt  sich  der  Australier  zu  den  übrigen  hier  zur  Dar- 
stellung gebrachten  Schädeln  in  Gegensatz.  Am  Papua- 
schädel bemerken  wir  oberhalb  des  Oberrandes  eine 
leichte  Prominenz,  den  Querschnitt  diurch  einen  typi- 
schen Arcus  superciharis.  Die  Diagraphenkxirven  des 
Marianenschädels  lassen  weder  das  eine  noch  das  andere 
der  erwähnten  Merkmale  erkennen;  dagegen  ist  der 
Supraorbitalrand  in  den  Augenmittensagittalen  leicht 
schirmartig  vorgezogen.  Inbezug  auf  das  Relief  der 
Supraorbitalgegend  dürfte  der  von  mir  zur  Kurven- 
zeichnung gewählte  Marianenschädel  nicht  typisch  sein ; 
denn  die  meisten  Exemplare  der  Serie  besitzen,  allerdings 
nie  sehr  stark  entwickelt,  Arcus  superciliares,  die  medial 
zu    einer   etwas   eingesunkenen    Glabella    zusammen- 
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schliessen.  Für  den  Nervus  supraorbitalis  fand  ich  in 
den  meisten  Fällen  eine  Incisura,  selten  ein  Foramen 
vor.  An  mehreren  Schädeln  war  weder  dieses  noch 
jene  vorhanden. 

Die  Schuppe  des  Schläfenbeins  zeigt  an  allen 
Exemplaren  in  der  hintern  Fortsetzung  des  Jochbogens 


Fig.  14, 


Sasittalkurvensystem  eines  Schädels  aus  West-Neu-Quitua,  mit  Rudolf  Martins  Diagraph 

nach  der  Methode  von  P,  und  F.  Sarasin  aufgenommen.    Erklärung  siehe  Fig.  lo. 

»/«  natürlicher  Qrösse. 

eine  deutliche  Crista  supramastoidea,  die  oft  eine  kräf- 
tige Entwicklung  erreicht.  In  manchen  Fällen  ist  sie 
auch  als  eine  gegabelte  Bildimg  zu  beobachten ;  d.  h. 
es  geht  oberhalb  der  Ohrlochmitte  von  der  eigentlichen 
grossen  Crista  ein  schwacher  Zweig  schräg  nach  hinten 
und  oben  und  kreuzt  oft  die  Temporo-Parietal-Sutur, 
so  dass  er  noch  im  untern  Teil  des  Parietale  zu  erkennen 
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ist.  Gewöhnlich  bildet  diese  Zweigleiste  die  hintere 
Begrenzung  für  den  Sulcus  arterisB  temporalis  medi». 
Indessen  brauchen  die  beiden  Bildungen  nicht  kom- 
biniert zu  sein.  Für  Nr.  9  notierte  ich  auf  beiden  Seiten 
die  Gabelcrista  ohne  Gefässfurche,  wogegen  Nr.  6  sich 
umgekehrt  verhält.  In  verschiedener  Ausbildung  fand 
ich  den  hintern  Abschnitt  der  Sutura  temporo-parietalis. 
Unter  20  Schädeln  zeichnen  sich  17  dm-ch  die  Incisura 
parietalis   aus;   besonders   scharf  ist   sie  an  Schädel 


Fig.  15. 

Region  des  Warzenfortsatzes  des  Saipanschädels  Nr.  2.    >/s  natürlicher  Grösse. 

Nr.  11  ausgeprägt  (Fig.  16).  An  drei  Schädeln  fehlte 
sie  wie  bei  Nr.  1  (Fig.  4).  Von  diesem  Einschnitt  aus 
sieht  man  zuweilen  suturen-  und  fissurenartige  Linien 
in  den  Processus  mastoideus  vordringen.  Nr.  2  (Fig.  15) 
zeigt  beide  Gebilde  zugleich.  Ich  will  es  dahingestellt 
sein  lassen,  ob  das  vordere  fissurenähnliche  oder  das 
hintere  suturenförmige  als  Sutura  squamosomastoidea 
anzusprechen  ist.  Die  Warzenfortsätze  selbst  lassen 
meistens  den  der  Aussenfläche  entlang  ziehenden  hori- 
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zontalen  Wulst,  welchen  Klaatsch  ('02,  403)  Crista 
mastoidea  nannte,  deutlich  erkennen,  und  ebenso  die 
Furche,  welche  sie  von  der  Crista  supramastoidea  trennt. 
Die  Spina  supra  meatum  fehlt  selten.  Gewöhnlich 
kommt  ihr  die  bekannte  Form  der  kleinen  schrägen 
Crista  zu;  in  einem  Falle  jedoch  stellt  sie  eine  wirk- 
liche Spina,  d.  h.  einen  leicht  gekrümmten  Stachel  dar 
(Fig.  16).  Dass  hinter  der  Spina  supra  meatum  sich 
stets  auch  eine  Fossa  mastoidea  einsenkt,  ist  gerade 


Fig.  16. 

Region  des  Warzenfortsatzes  des  Saipanschädels  Nr.  ii  mit  scharf  ausgeprägter  Incisura 
parietalis  und  deutlicher  Spina  supra  meatum.   *t»  natürlicher  Grösse. 

durch  das  genannte  Objekt,  aber  auch  durch  einige 
andere  Beispiele  der  Serie  widerlegt.  Das  Breitenmass 
über  den  Gehörgängen  nahm  ich  in  doppelter  Weise. 
Im  einen  Fall  wählte  ich  den  Messpunkt  in  der  Mitte 
des  Oberrandes  des  wirklichen  Gehöreinganges,  im 
andern  senkrecht  darüber  auf  der  Jugalcrista.  Das 
erstere  der  beiden  Masse  variiert  von  112  —  128  mm 
bei  einem  Mittel  von  119,8,  das  letztere  weist  bei  einem 
Mittel  von  128  mm  die  Variation  von  119 — 137   auf. 
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Die  kleinste  Differenz  der  beiden  Masse,  4  mm,  ergibt 
sich  für  Nr.  3,  die  grösste,  11  mm,  für  Nr.  1,  11  und  12. 
Das  Differenzenmittel,  8,2  mm,  lässt  somit  auf  eine 
diu-chgehends  kräftige  Entwickelung  der  Crista  schlies- 
sen.  Die  Schädelbasisbreite,  d.  h.  die  Distanz  zwischen 
den  Spitzen  beider  Warzenfortsätze,  schwankt  bei  einem 
Mittel  von  104  mm  von  97 — 113  mm. 

Dieses  Mass  führt  ims  zu  der  einzigen  Messung, 
die  am  Keilbein  vorgenommen  wurde,  nämlich  der 
kleinsten  Hirnschädelbreite  oder  Infratemporalbreite. 
Oben  (pag.  471)  schon  erfuhren  wir,  dass  dieselbe 
durch  kleine  Masse  vertreten  ist.  Das  Mittel  ist  66, 
die  Schwankung  geht  von  62-70.  T  ö  r  ö  k '  s  In- 
fratemporal-Mastoidal-Index  lieferte  Zahlen,  die  von 
61,1—  70,1  variieren.  Die  gleiche  Anzahl,  d.h.  elf  Schädel 
aus  der  Zentralschweiz,  die  ich  ohne  Auslese  auf  diese 
Relation  prüfte,  stimmt  nicht  nur  in  der  Variations- 
breite, sondern  auch  in  den  Individualzahlen  nahezu 
vollkommen  überein.  An  mehreren  Exemplaren  war 
die  facies  infratemporaUs,  manchmal  auch  die  fossa 
scaphoidea  von  Löchern  fast  siebartig  durchsetzt.  An 
Nr.  7  befindet  sich  vor  dem  foramen  ovale  ein  grosses 
derartiges  Loch,  das,  soweit  die  Sonde  es  feststellen 
kann,  in  einen  Kanal  führt,  der  in  den  hintern  Cellulae 
ethmoidales  endigt.  Das  foramen  ovale  war  in  einem 
Fall  (Nr.  19)  mit  dem  foramen  spinosum  zu  einem  Loch 
vereinigt.  Flügelfortsätze  und  Flügel  zeigten  spärliche 
Variationen,  erstere  an  Nr.  6  ein  beinahe  vollkommen 
geschlossenes  foramen  Civinini,  über  dessen  spezielles 
Verhalten  die  beigegebene  Skizze  (Fig.  17)  orientieren 
mag,  letztere  an  Nr.  5  über  dem  Unken  foramen  rotimdum 
ein  zweites  ähnUches  Loch,  womit  allerdings  eine  ent- 
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sprechende  Verkleinerung  der  Fissura  orbitalis  superior 
einhergeht. 

Was  ich  über  das  Siebbein  zu  sagen  habe,  be- 
schränkt sich  auf  die  Beobachtung,  dass  an  einem 
Schädel,  dessen  Defekte  mir  einen  Einblick  ins  Innere 
gestatteten,  die  Lamina  cribrosa  im  Verhältnis  zu  den 
Orbitaldachean  relativ  tief  zu  liegen  schien.  Es  wäre  zu 


/""? 


wünschen,  dass  diese 
Lagebeziehung,deren 
Bedeutung  durch  E. 
Fischers  ['03,  405] 
Untersuchungen    am 

Primordialcranium 
der  Affen  ins  richtige 
Licht  gerückt  wurde, 
auch  in  den  Kreis  an- 
thropologischer For- 
schung einbezogen 
würde. 

Die  Nähte,  wel- 
che die  besprochenen 
Hirnschädelknochen 
trennen,  zeigen  ein- 
fachen Charakter;  be- 
sonders gilt  dies  von  der  sutura  coronalis,  die  auch 
durchwegs  der  Schaltknochen  entbehrte.  In  der  sutura 
sagittahs  stellte  ich  einen  einzigen  an  Nr.  20  in  kurzer 
Distanz  vom  Lambda  fest  und  in  der  sutura  lambdoidea 
treten  sie  in  ungewöhnlicher  Spärlichkeit  auf.  Nirgends 
bemerkte  ich  einen  Schaltknochen  in  der  Pteriongegend. 

Beim  Abschluss  der  Mitteilungen  über  das  Neuro- 
cranium  gebe  ich  noch  die  Zahlen  des  totalen  Median- 


Fig.  17. 

Processus  pterygo-spinosus  und  Foramen  Civinini 
an  Schädel  Nr.  6.    */e  natürlicher  Grösse. 
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umfanges  und  des   Sagittal- Index   [Martin  '05,492], 
sowie  ihrer  Komponenten. 

1 
Sagittal-Umfang  .  .  . 
Schädelbasis-Länge  .  . 
Länge  des  foramen  magn. 
Total  Median-Umfang  . 
Sagittal-Index     .... 


15  6  8  12 
373  360  354  370  340  360 
104    105    100    110    106     97 


38     38     — 


37     40     40 
517    486    497 


515    503      - 

27,8  29,1  28,2  29,7  31,1  26,9 

Dem  Mittel  des  totalen  Median -Umfanges  503,6 
kommt  Nr.  2  sehr  nahe,  während  der  Schädel  Nr.  6, 
dessen  Sagittalkurve  ich  in  Fig.  9-  zeichnete,  die 
maximale  Ziffer  aufweist.  Nr.  5  entspricht  am  ehesten 
dem  Sagittal-Index-Mittel  28,4;  Nr.  8  und  Nr.  12  stellen 
die  extremen  Werte  dar. 

Nachdem  ich  die  Behandlung  des  Gehirnschädels 
zu  Ende  geführt,  will  ich  noch  kurz  die  Verhältnisse 
des  Gesichtsschädels  schildern.  Allerdings  kann 
ich  wegen  der  weitgehenden  Defekte  und  des  teilweise 
vollkommenen  Fehlens  dieser  Schädelregion  der  Unter- 
suchung nur  relativ  wenig  Material  zugrunde  legen. 
Indessen  Hessen  sich,  wie  folgende  Liste  zeigt,  die 
Hauptmasse  doch  an  9—14  Exemplaren  feststellen: 


Mass                       Scbädelzahl 

Variation 

Mittel 

Obere  Gesichtsbreite     .     . 

U 

99—115 

107,5 

Jochbogenbreite   .    .    . 

9 

132—146 

139,8 

Mittelgesichtsbreite  .     . 

11 

91—101 

94,9 

Biorbitalbreite  .... 

.     11 

94-107 

100,5 

Nasoraalarbreite    .     .     . 

10 

100—114 

107,7 

Interorbitalbreite  .     .    , 

12 

21-26 

24,4 

Obergesichtshöhe .     .    . 

11 

66—72 

69,3 

Gesichtstiefe     .... 

5 

97-104 

100,8 

Seitliche  Gesichtstiefe  . 

13 

72-82 

76.2 

Digitized  by  VjOOQ IC 


495 


Diesen  absoluten  Zahlen  habe  ich  ausser  dem 
Hinweis  auf  die  ansehnliche  Grösse  der  Jochbogen- 
breite  nichts  beizufügen. 

Der  Kollmann'sche  Obergesichts-Index  schwankt 
von  46,9—53,0.  Dem  Mittel  49,7  entspricht  der  in  Fig.  3 
dargestellte  Schädel  Nr.  1  fast  vollkommen.  Wollten 
wir  die  Trennung  nach  E oll  mann  peinlich  durch- 
führen, so  wären  5  Schädel  als  leptoprosop,  3  als 
chamaeprosop  zu  bezeichnen.  Indessen  entspricht  diese 
Einteilung  unserer  Serie  durchaus  nicht  dem  Eindruck, 
den  die  Schädel  auf  das  Auge  machen,  und  eine  Durch- 
sicht der  Index-Zahlen  zeigt  auch,  dass  4  Schädel  mit 
dem  Index  50  gerade  auf  der  Grenze  beider  Gruppen 
stehen  und  nur  ein  einziger  Schädel  wirklich  in  die 
Abteilung  der  Leptoprosopen  zu  rechnen  ist.  Diese 
relative  Niedrigkeit  des  Gesichtsskelettes  ist  auf  die 
grosse  Jochbogenbreite  zurückzuführen.  Das  weite 
Ausladen  der  Jochbogen  kommt  auch  in  der  Norma 
verticalis  und  in  hohem  Grade  in  der  Norma  occipitahs 
zur  Geltung.  Wir  haben  es  mit  typisch  phänozygen 
Schädeln  zu  tun,  welche  Eigenschaft  hier  wiederum 
mit  der  offenbar  mächtig  entwickelten  Muskulatur  im 
Zusammenhang  steht.  Ganz  besonders  scharf  kommt 
das  Merkmal  zum  Ausdruck,  wenn  wir  die  Jochbogen- 
breite mit  der  kleinsten  Stimbreite  in  Beziehung  setzen. 
Der  Index  fronto-zygomaticus  schwankt  von  59,0—73,4, 
weist  also  kleine  Zahlen  auf,  die  auf  ein  starkes  Über- 
wiegen des  Jugal-Masses  hindeuten.  Wir  dürfen  letzteres 
hier  um  so  mehr  verantwortlich  machen,  als  wir  die 
kleinste  Hirnbreite  fast  durchwegs  nicht  durch  kleine, 
sondern  durch  mittlere  Werte  vertreten  fanden.  Der 
abgebildete  Schädel  Nr.  1  entspricht  auch  mit  Rücksicht 
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auf  diesen  Index  genau  dem  Mittelwert  68,5,  wogegen 
das  diagraphentechnisch  aufgenommene  Exemplar  Nr.  6 
die  extreme  Index-Zahl  59,03  zeigt.  Bekanntlich  hat 
Schwalbe  ('99,  94—97)  auf  den  grossen  zoologischen 
Wert  eines  andern  Index  aufmerksam  gemacht,  in 
welchem  ebenfalls  die  kleinste  Stimbreite  mit  einem 
Gesichtsbreitenmass  in  Relation  tritt,  nämlich  auf  den 
biorbitalen  Index.  Die  obere  Gesichtsbreite  oder  äussere 
Augenhöhlengesichtsbreite,  die  an  dem  am  weitesten 
lateral  gelegenen  Punkt  der  Sutura  zygomatico-frontalis 
gemessen  wird,  schwankt  in  unserer  Serie  innerhalb 
menschlicher  Grenzen,  wobei  indessen  bemerkt  werden 
muss,  dass  die  obere  Grenze  von  keinem  Individuum  der 
Schwalbe'schen  Liste  erreicht  wird  und  die  untere 
sich  wesentlich  über  diejenige  der  genannten  Liste  er- 
hebt. Dieser  Grund  trägt  mit  dazu  bei,  dass  den  Ma- 
rianenschädeln  ein  relativ  hohes  Mittel  zukonunt. 

Dschagga 104,0 

Elsässer  cf 105,8 

Huron-Irokesen      ....     106,0 

Marianen 107,5 

Der  Schwalbe' sehe  biorbitale  Index  ergab  bei 
einer  Variation  von  78,70 — 94,59  einen  Mittelwert  von 
88,8.  Dieser  kommt  also  dem  kleinsten  von  Schwalbe 
['99, 97]  gefundenen  Mittelwert  gleich,  der  sich  für  vier 
Kalmücken  berechnen  liess.  Unter  dreizehn  Marianen- 
schädeln  fallen  vier  innerhalb  die  Grenzen  78,70—85,19, 
d.  h.  in  jene  Kategorie,  die  Schwalbe  als  „seltene  Aus- 
nahmen" bezeichnet.  Angesichts  dieser  relativen  Häufig- 
keit bei  den  Marianen  aber  glaube  ich,  verlieren  diese 
Ziffern  ihre  Ausnahmestellung.  Vielleicht  ist  die  Niedrig- 
keit des  biorbitalen  Index  gerade  in  der  Südsee  weiter 
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verbreitet;  so  weist  der  einzige  Schädel  aus  dieser 
Gegend,  ein  Neu-Irländer  [Schwalbe  '99,  96]  den 
verhältnismässig  niedrigen  Wert  86,2  auf.  Indessen 
müssen  künftige  Untersuchungen  noch  weitere  Mate- 
rialien zu  Tage  fördern.  Hier  möge  nur  noch  bemerkt 
werden,  dass  dem  Saipan-Schädel  Nr.  8  nächst  dem  in 
dieser  Hinsicht  extremen  Santos-Schädel  von  Nehring 
['96]  der  niedrigste  Wert  zukommt.  Wie  dieser  Autor 
möchte  auch  ich  für  dieses  Prävalieren  des  Orbital- 
über  den  Cerebral- Abschnitt  die  Kopfmuskulatur  ver- 
antwortlich machen,  zumal  da  wir  die  grosse  Bedeutung 
der  Eopfmuskeln  für  unsere  Marianenschädel  bereits 
in  anderem  Zusammenhang  kennen  lernten.  Die  Inter- 
orbitalbreite  und  der  Interorbitalbreiten-Index  fallen, 
wie  ein  Vergleich  mit  den  Schwalbe 'sehen  Zahlen 
lehrt,  durchaus  in  die  Schwankungsbreite  der  typisch 
menschlichen  Verhältnisse.  Die  Orbita  ist  hoch  gebaut. 
Wollten  wir  die  Ziffern  ihres  Breitenhöhen-Index  den 
üblichen  Gruppen  zuweisen,  so  würden  drei  als  meso-, 
acht  als  hypsikonch  zu  bezeichnen  sein.  Gerade  im 
vorliegenden  Fall  hiesse  die  Anwendung  dieser  Ein- 
teilung eine  relativ  einheitUche  Gruppe  auseinander- 
reissen ;  denn  wenn  auch  Schädel  Nr.  4,  der  82,9  zum 
Orbital-Index  hat,  mitten  unter  die  Mesokonchen  zu 
zählen  ist,  so  bilden  alle  Zahlen  zusammen  in  graphischer 
Darstellung  doch  eine  einheitliche  Kurve,  deren  Gipfel 
zwischen  86,9  und  88,9  zu  liegen  kommt.  Grössere 
Berechtigung  dürfte  eine  solche  Abtrennung  vielleicht 
beim  Nasal-Index  haben,  weil  in  unserer  SchSdel-Serie 
zwei  Individuen  mit  meso-  beinahe  leptorrhinen  Werten 
sich  von  den  übrigen,  die  enger  zu  einer  typisch 
platyrrhinen   Gruppe   zusammenschliessen,   entfernen. 

32 


Digitized  by  VjOOQ IC 


498 


Die  Besprechung  der  beiden  Indices  führt  uns  zu  der- 
jenigen der  Gesichtsknochen.  Charakteristisch  ist  das 
Vortreten  von  Oberkiefer-  und  Jochbein  in  der 
Inf raorbital-Region ;  an  manchen  Schädeln  können  wir 

daher  von  einer  PhaBno- 
prosopia  infraorbitalis  in  der 
Norma  verticalis  sprechen. 
Wir  bekommen  von  dieser 
Eigenschaft  eine  Vorstel- 
lung, wenn  wir  an  den 
Augenmittensagittalen  der 
in  den  Figuren  10—14  dia- 
graphen  -  technisch  darge- 
stellten Rassenschädel  die 
supraorbitale,  mit  der  infra- 
orbitalen Umschlagstelle 
durch  eine  Gerade  verbin- 
den und  die  Situation  dieser 
letzteren  zur  Frankfurter 
Horizontalen  prüfen.  Der 
Saipan-  imd  der  Papua- 
Schädel  zeigen  einen  Win- 
kel an,  der  wenig  grösser 
ist  als  ein  rechter;  beim 
Australier  und  Drawida  sind 
noch  grössere  Winkel  zu 
messen,  am  extremsten  ist 
das  Zurücktreten  der  Infraorbitalregion  jedoch  beim 
Schädel  von  Steinen.  Ziehen  wir  aber  auch  noch  die 
Augenrand-Sagittale  zur  Untersuchung  heran,  so  sehen 
wir,  dass  der  Saipanschädel  mit  Rücksicht  auf  die 
laterale  Partie   der  Infraorbitalgegend  eine  singulare 


Fig.  18. 

Linker  vorderer  Quadrant  des  Horizontal- 
kurvcnsystcms  eines  Schädels  von  Disentis 
nach  f.  WettsUin.  Nach  der  Methode  von 
P.  und  F.  Sarasin  mit  Riegers  Apparat  ge- 
zeichnet. Parallel  zu  der  in  der  Frank- 
furter Horizontalen  liegenden  Basalkurve 
(ausgezogene  Linie)  geht  die  Augenmitten- 
horizontale  (Punkt- Strich- Linie)  durch  die 
Mitte  der  Höhe  der  Augenlichtung,  die 
Olabellarhorizontale  (gestrichelte  Linie) 
durch  den  Oberrand  der  Augenhöhle,  die 
Scheitelhorizontale  (punktierte  Linie)  durch 
die  Mitte  des  senkrechten  Abstandes  zwi- 
schen Olabellarhorizontale  und  höchstem 
Punkt  des  Scheitels.  */a  natürlicher  Orösse. 
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Entwickelung  zeigt,  die  auch  vom  Papuaschädel  nicht 
erreicht  wird.  Während  nämlich  an  den  übrigen  Dia- 
grammen die  genannte  Kurve  in  einiger  Distanz  hinter 
der  Augenmittensagittalen  mehr  oder  weniger  parallel 
verläuft,  nimmt  sie  am  Schädel  von  Saipan  zum 
vorneherein  eine  konvergierende  Richtung  an,  um  die 
Augenmittensagittale  so- 
gar zu  schneiden.  Ich  glaube 
auf  dieses  Verhalten  beson- 
ders aufmerksam  machen 
zu  dürfen,  da  der  vorlie- 
gende Fall  den  einzigen 
dieser  Art  in  meiner  Kur- 
vensammlung darstellt.  Es 
braucht  kaum  erwähnt  zu 
werden,  dass  dieser  Befund 
auch  im  Horizontalkurven- 
bild  sichtbar  gemacht  wer- 
den kann  (Fig,  18  und  19). 
Zählen  wir  die  drei  für  diese 
Untersuchung    in     Frage 

kommenden  Sarasin- 
schen  Horizontal  -  Kurven 
von  aussen  nach  innen  auf 
(die  Augenmittenhorizon- 
tale  lasse  ich  aus),  so  folgen  sie  sich  im  Bereich  der 
Orbita  an  Wettstein's  ['92,  Tafel  H)  Schädel  von 
Disentis:  Glabellar-,  Scheitel-,  Basal -Horizontale,  an 
einem  Saipanschädel  aber:  Basal-,  Glabellar-,  Scheitel- 
Horizontale.  Dass  auch  das  Jochbein  im  Niveau  der 
Frankfurter  Horizontalen  stark  ausgeladen  ist,  lässt 
sich  daran  erkennen,  dass  die  Basalkurve  die  Augen- 


Fig.  19. 

Rechter  vorderer  Quadrant  des  Sagittal- 
kurvensystems  des  Schädels  Nr.  6  von  Sai- 
pan. Nach  der  Methode  von  P.  und  E. 
Sarasin  mit  dem  Lissauer-KIaaisch^schen 
Apparat  aufgenommen.    *i»  natürl.  Grösse. 
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mittenhorizontale  im  Bereich  der  lateralen  Orbitalwand 
umgreift  und  nicht  —  wie  beim  Disentiser  und  bei 
einem  Russenschädel,  dessen  Diagraphenkurven  ich 
eben  zur  Hand  habe  —  dieselbe  schneidet  Von  de- 
skriptiven Eigentümlichkeiten  ist  am  Gesichtskelett  sonst 
wenig  zu  nennen.  Am  Maxillare  sehen  wir  das  foramen 
infraorbitale  in  typischer  Weise  auftreten,  nur  bei 
Nr.  11  und  12  ist  es  rechterseits  verdoppelt.  Die  meisten 
Exemplare  sind  auch  mit  jener  unbenannten  Sutur 
ausgestattet,  die  als  Rest  des  sulcus  infraorbitalis  vom 
Unterrand  der  Orbita  nach  dem  foramen  infraorbitale 
zieht  und  zuweilen  (Nr.  6)  median-  und  abwärts  einen 
kurzen  Ausläufer  sendet. 

Die  Neigungsverhältnisse  des  Oberkiefers  in  der 
Medianebene  sollen  in  folgender  Liste  zahlenmässigen 

Ausdruck  finden. 

Maxim.    Minim.   Var.  Breite  Mittel 

Ganzer  Profilwmkel       .     91<»        79  <»  13  <>        82,8« 

Mittelgesichtswinkel.  .  92o  79  <>  14  <>  85,7  <> 
Alveolarwmkel .    .    .    .    82«        53«         30«        69,0 

11  Schädel  erlaubten  mir  auch  eine  Beurteilung 
der  Form  des  Gaumens.  Die  elliptische  herrscht  vor 
und  zwar  möchte  ich  sie  in  5  Fällen  als  rein  elliptisch, 
in  2  als  elliptisch-u-förmig  und  in  1  als  elliptisch- 
paraboloid  bezeichnen.  Zweimal  fand  ich  die  rein  para- 
boloide  und  einmal  die  nahezu  vollkommene  u-Form. 
Die  Messung  des  Gaumens  führte  zu  folgenden  Werten : 

Minimum   Maximum    Mittel 

Gaumenlänge 41  49  45,1 

Gaumenbreite 35  42  38,4 

Gaumen-Index 39  44  41,1 

Ausser  den  oben  in  anderem  Zusammenhang  er- 
wähnten Merkmalen  ist  für  das  Os  zygomaticum 


o 
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noch  folgendes  zu  erwähnen :  Meistens  bildet  es  einen 
abgerundeten  lateralen  Orbitalrand,  der  einen  sanften 
Übergang  der  orbitalen  in  die  äussere  Fläche  des 
Knochens  darstellt;  nie  ist  der  laterale  Rand  der  Orbita 
scharf.  Nr.  7  besitzt  sehr  starke  Processus  marginales 
und  an  drei  andern  Schädeln  traf  ich  wenigstens  die 
Tendenz  zu  solchen  Bildungen.  Verschiedentlich  fiel 
mir  auch  eine  Form  der  Sutura  zygomatico-frontalis 
auf,  die  Giuff rida-Ruggeri  ('03)  an  Battak-Schädeln 
beschreibt,  d.  h.  der  Processus  frontalis  dringt  mit  einem 
kleinen  Fortsatz  in  den  Bereich  des  Frontale  vor.  Die 
Stelle  der  Naht  ist  zuweilen  etwas  eingezogen,  wie 
ich  das  in  Fig.  4  darzustellen  versuchte.  Das  Nasen- 
skelett, insbesondere  die  Ossa  nasalia  treten  wenig 
hervor  und  der  Winkel,  den  diese  beiden  Knochen 
miteinander  bilden,  ist  sehr  stumpf.  Für  die  trans- 
versale Flachheit  dieser  Region  haben  wir  im  Naso* 
malar-Index,  d.  h.  im  Verhältnis  zwischen  der  innem 
Biorbital-  und  der  Nasomalar-Breite,  ein  gewisses  Mass. 
Den  Ausführungen  Martins  ('05,  501)  entnehme  ich, 
dass  Zahlen,  die  sich  innerhalb  der  Grenzen  unserer 
Indexwerte  104,8—108,9  (Mittel  106,8)  bewegen,  ganz 
ausserhalb  der  Schwankungsbreite  der  Europäer  liegen 
und  eine  ansehnliche  Flachheit  des  Obergesichtes  be- 
deuten. Auch  aus  den  Fig.  18  und  19  geht  die  genannte 
Eigenschaft  dor  Nasalia  deutUch  hervor.  Über  die 
absoluten  Grössen  der  Nasalia  orientiert  die  Masszahlen- 
Tabelle.  Dem  Auge  machen  diese  Knochen  meist  einen 
schmalen  Eindruck;  in  zwei  Fällen  beobachtete  ich 
auch  die  Sanduhrform.  An  Nr.  7  ist  die  Mediannaht 
verwachsen. 
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Am  Vom  er  unterzog  ich  das  Verhalten  der  Alae 
einer  Durchsicht.  Ihr  hinterer  Rand  zeigte  gewöhnlich 
eine  schwache  Andeutung  der  Zweiteilung;  in  3  Fällen 
fehlt  auch  diese,  während  die  Teilung  bei  Nr.  5  deutlich 
ausgeprägt  ist. 

Da  das  Lacrimale  überall  defekt  ist,  kann  ich 
über  diesen  Knochen  keine  Beobachtungen  mitteilen 
und  in  bezug  auf  das  Palatinum  beschränke  ich  mich 
darauf,  die  ungewöhnliche  Tiefe  der  hintern  Einschnitte 
an  den  Horizontalplatten  zu  registrieren. 

ITiiterkiefer-Ma43se. 
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Auch  das  Unterkiefer-Material  ist  leider  schlecht 
erhalten  und,  was  bedauerlicher  ist,  für  keine  Mandi- 
bula  konnte  die  Zugehörigkeit  zu  einem  der  Schädel 
festgestellt  werden.  Indessen  schien  mir  das  Material 
doch  wertvoll  genug,  um  es  einer  metrischen  Bear- 
beitung zu  unterziehen.  Die  gewonnenen  Zahlen  finden 
sich  in  der  Tabelle  (Seite  502)  zusammengestellt. 

Unter  den  deskriptiven  Merkmalen  mögen  hier  nur 
die  an  manchen  Mandibeln  stark  hervortretenden  Rauhig- 
keiten erwähnt  sein,  die  den  Insertionen  der  Musculi 
temporales,  pterygoideus  extemus  und  internus,  masseter 
und  mylohyoideus  entsprechen. 

Die  Zähne  sind  sehr  kräftig  entwickelt  und  ziem- 
lich stark  abgekaut.  Nennenswerte  Anomalien  sind 
nicht  zu  verzeichnen.  Die  Molarenlänge  mass  Jch  an 
7  Schädeln  mit  einem  Maximum  von  44,  einem  Minimum 
von  39  und  einem  Mittel  von  41  mm. 


Zusajnmenfassiing  der  Resultate. 


Überblicken  wir  noch  einmal  unsere  Beobachtungen, 
so  können  wir  das  Wesentlichste  kurz  folgendermassen 
zusammenfassen : 

Unsere  Marianenserie  setzt  sich  aus  lauter  mittel* 
grossen  und  grossen  Schädeln  zusanunen.  Dieses,  durch 
die  Eapazitätsbestimmung  gewonnene  Resultat  findet 
sich  auch  in  den  Sagittalmnfängen  bestätigt,  wogegen 
diejenigen  Umfange,  bei  denen  die  Breitenentwickelung 
des  Schädels  ins  Gewicht  fällt,  nicht  besonders  gross 
sind«   Auch  sehen  wir  die  grösste  Schädellänge  etwas 
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nach  den  grossen  Zahlen  hin  tendieren,  die  grösste 
Schädelbreite  aber  sich  nur  innerhalb  der  mittelgrossen 
und  kleinen  Werte  bewegen.  Dasselbe  ist  auch  von 
den  übrigen  Breitendimensionen  zu  sagen,  insbesondere 
von  der  kleinsten  Himschädel-,  der  kleinsten  und  der 
grössten  Stimbreite,  wobei  allerdings  diese  Behauptung 
noch  in  dem  Sinne  zu  spezialisieren  ist,  dass  die 
kleinste  Stimbreite  durch  mittelgrosse,  die  kleinste 
Himschädelbreite  fast  nur  durch  kleine  Werte  ver- 
treten ist.  Längenbreiten-Index  und  Höhen-Indices  er- 
gaben kein  homogenes  Bild  der  Gruppe ;  anderseits  ist 
das  vorliegende  Material  aber  zu  wenig  umfangreich, 
um  auf  Grimd  der  Index-Resultate  die  Unterscheidung 
verschiedener  Typen  zu  gestatten.  Vielleicht  ist  aus 
den  Ziffern  des  Längenbreiten-Index  eine  Neigung  nach 
der  Dolichokephalie,  aus  dem  Ohrhöhen-Index  eine 
solche  nach  der  niedrigen  Entwickelung  hin  herauszu- 
lesen, und  im  Anschluss  an  den  letztgenannten  Punkt 
möchte  ich  noch  einmal  den  niedrigen  Calottenhöhen- 
Index  des  darauf  hin  untersuchten  Individuums  in  Er- 
innerung rufen. 

Wenn  es  mir  nun  nicht  gelang,  aus  den  Haupt- 
dimensionen und  ihren  Verhältniszahlen  eine  einheit- 
liche Gruppe  zu  finden,  so  glaube  ich  das  auf  Grund 
einer  Reihe  anderer  Merkmale  tun  zu  können,  die  alle 
vermutlich  mit  einer  exzessiven  Ausbildung  der  Mus- 
kulatur im  Zusammenhang  stehen.  Einerseits  handelt 
es  sich  dabei  um  besondere  Reliefbildimgen  an  den 
grossen  Deckknochen  des  Himschädels,  anderseits  lun 
bemerkenswerte  Differenzen  in  der  Entwickelung  von 
Gehirn-  und  GesichtsschädeL  Unter  die  erste  Kategorie 
dieser  Erscheinungen  fallen  die  Enochenerhebungen, 
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die  den  Insertionsstellen  der  Musculi  recti  capitis  anti- 
ctts  und  lateralis  entsprechen,  die  starke  Protuberantia 
occipitalis  externa  mit  den  seitlich  anschliessenden  kur- 
zen Tori  und  vor  allem  der  offenbar  im  Bereich  der 
Spleniusinsertion  liegende  Processus  retromastoideus. 
Scharfe  Ausprägung  besitzen  auf  Stirn«  und  Scheitel- 
bein die  LinesB  temporales«  Die  untere  Linie  gibt  uns 
somit  eine  deutliche  Grenze  für  die  grosse  Ausdehnung 
des  Musculus  temporalis,  die  obere  Linie,  die  weit 
heraufgreift,  lässt  uns  die  kräftige  Entwickelung  der 
Fascia  temporalis  und  der  Galea  aponeurotica  ver- 
muten, imd  in  ihre  Bahn  fallen  jene  Höcker  und  Ver- 
dickungen, von  denen  der  einmal  beobachtete  Processus 
asteriacus  erwähnt  sein  mag«  Dass  die  in  der  Fort- 
setzung des  Jochbogens  liegende  Crista  supramastoidea 
des  Temporale  stark  hervortritt,  war  nach  all  den 
oben  genannten  Befunden  zu  erwarten.  Die  verhältnis- 
mässig kräftige  Crista  mastoidea  gestattet  uns  wohl 
den  Schluss  auf  einen  starken  Musculus  stemo-cleido- 
mastoideus.  Zur  zweiten  Kategorie  der  gemeinsamen 
Erscheinungen  gehören  vor  allem  die  weit  ausladenden 
Jochbogen.  Nicht  nur  in  der  Norma  verticalis,  sondern 
sogar  in  der  Norma  occipitaUs  haben  wir  ausgesprochene 
Phänozygie.  Dafür  liegt  derselbe  Grund  vor  wie  für 
die  genannten  Reliefbildungen  an  Frontale,  Parietale 
und  Temporale,  nämlich  die  massige  Entwickelung  des 
Musculus  temporaUs.  Der  niedrige  Index  fronto-zygo- 
maticus  drückt  das  starke  Überwiegen  der  Jochbogen- 
breite  im  Verhältnis  zur  Stimbreite  zahlenmässig  aus. 
Dass  aber  diese  Ausladung  nicht  nur  den  Jochbogen 
betrifft,  sondern  bereits  am  Processus  zygomaticus  des 
Frontale  beginnt,  davon  überzeugen  uns  die  kleinen 
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Werte  des  biorbitalen  Index.  Um  mit  diesen  Erschei- 
nungen, die  ich  —  wie  bereits  gesagt  —  mit  der  kräf- 
tigen Muskulatur  in  Zusanunenhang  bringen  möchte, 
abzuschliessen,  sei  noch  der  starken  Enochenerhebungen 
gedacht,  die  den  Ansätzen  der  Musculi  pterygoidei 
und  des  Musculus  masseter  entsprechen  und  namentlich 
am  Unterkiefer  plastisch  hervortreten. 

Als  primitives  Merkmal  liess  sich  fast  durch  die 
ganze  Serie  das  Prädominieren  des  Frontal-  gegenüber 
dem  Parietalbogen  verfolgen.  Das  Occipitale  zeigt  nicht 
selten  ein  grosses  Os  apicis.  Die  Orbita  ist  hoch,  die 
Nase  eher  niedrig  und  flach  gebaut  und  schUesslich 
erinnere  ich  noch  einmal  an  das  starke  Vortreten  des 
seitlichen  Abschnittes  der  Infraorbital-Region,  das  in 
der  diagraphentechnischen  Darstellung  so  deutlich  zum 
Ausdruck  kommt. 

Am  Schlüsse  dieser  Betrachtung  gebe  ich  der 
Hoffnimg  Ausdruck,  einen  bescheidenen  Beitrag  zu 
einer  Anthropologie  der  Marianen  geliefert  zu  haben, 
und  wenn  der  Wissenschaft  weitere  Materialien  zu- 
fliessen,  wie  dies  in  sehr  dankenswerter  Weise  von 
Seiten  des  deutschen  Regierungsvertreters  in  Saipan, 
Herrn  Bezirksamtmann  G.  Fritz,  geschehen  ist,  so 
dürfen  wir  wohl  an  die  Erreichung  eines  solchen  Zieles 
denken. 
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Meteorologische  Beobachtungen. 

Jahr  190e. 

A. 

Station  Altstätten  (450  M.  fi.  M.)- 

Beobachter:  J.  Hftltner. 


Luftdruck 

1905 

Mittel 

Minimum 

Tag 

Tag 

Januar 

729,7 

709,4 

17. 

743,5           28. 

Februar 

726,8 

710,6 

27. 

736,5 

5. 

März              ; 

720,4 

707,9 

1. 

728,3 

28. 

April 

719,6 

709,1 

21. 

729,4 

1. 

Mai 

722,9 

715,7 

22. 

729,6 

28. 

Juni 

722,0 

716.8 

10. 

730,4           21. 

Juli 

724,8 

720,4 

24.   • 

729,8             3. 

August 

723,3 

711,0 

29. 

730,7 

12. 

September 

723,1 

715,3 

24. 

729,1 

9. 

Oktober 

722,9 

714,0 

5. 

731,3 

27. 

November 

717,9 

702,2 

18. 

728,0 

17. 

Dezember       | 

'      729,2 

710,8 

29. 

738,7            12.     1 

Jahr 

723,6 

702,2 

IL 

748,5 

1. 

Lufttemperatur 

1905 

7h 

Ih 

9h 

Red. 
Mittel 

Minimiun     |     Maximtun 
Tag                   T«g 

Januar 

1-  4,2  —  0,9  —  3,5 '—  3,0  -20,8 

3. 

6,9       9. 

Februar 

—  2,4        3,4  —  0,3  i      0.1  1-12,3 

14. 

7,9       2. 

März 

'      3,9 

9,2 

4,7        5,6  -  2,5 

1.    17,5     30. 

April 

6,5 

11,6 

7,2  1      8,1  '—  0,5 

7.1  18,7     11. 

Mai 

9,8 

15,4 

10,4 1     11,5        3,7 

23.    24,1     31. 

Juni 

15,0 

21,8 

15,2      16.8        8,2 

7. 1  30,7  !  30. 

Juli 

18.0 

24,8 

18,2,     19.8      12,5 

20.    33,0       4. 

August 

15,3  1     21,7 

15,1  1     16,8      10,0 

18. '  28,4       4. 

September 

12,8      18,6 

13,4  :     14,5  '      8,5 

28.    26,2     11. 

Oktober 

2,2  '       7,9 

8,4  j      4,2  ~  4,5 

27.    13,3     30. 

November 

2,5        6,9 

3.6  '      4,1  :—  3,7 

18.    22,1 

5. 

Dezember 

—  2.8        ] 

,1  '—  1,5  - 
[,8       7,2 

-    1,1   —10,9 

31. 
I. 

IM 

8. 
VIL 

Jahr 

6,4 

11 

8,1 

-a 

0,8 

83 

,0 
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Station  Altstätten. 


1905 


Relatire  Feuchtigkeit 


7h         ih 


9  h     Mittel 


Tag 


Bewölkung 

7h        ih        9h   {Mittel 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


Jahr 


86     68 


88 
88 
80 
80 
81 
80 
77 
91 
91 
87 
85 
92 

85' 


84 
88 
74 
76 
77 
72 
71 
82 
86 
81 
81 
89 

80 


83 

48 
24 
38 
43 
80 
28 
49 
48 
37 
28 
^1 

24 


17. 
10. 
15. 

3. 
28. 
30. 

1. 

4.9. 

7.11. 

30. 

5. 

8. 


lU. 


7,2 
6,2 
6,7 
6,9 
5,8 
5,0 
3,6 
6,4 
7,2 
7,1 
7,0 
7,4 


6,4 


6,6 
6,5 
7,4 
6,7 
6,4 
5,2 
4,8 
5,5 
6,5 
7,2 
7,8 
6,6 

6,4 


6,5 
4,9 
6,6 
6,3 
5,8 
5,5 
4,3 
5,2 
6,0 
6,5 
7,0 
5,5 

6,8 


6,8 
5,9 
6,9 
6,6 
6,0 
5,2 
4,1 
5,7 
6,6 
6,9 
7,3 
6,5 


6,2 


1905 


Niederschlag 


Zahl  der  Tage  mit 


B-    1 


I  ^^^^^  Tmg  \  icklai  1 5*''«" !  "*••'  !  wittir ;  "•"•' 


I 
Niitir,    Trflb 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Jahr 


66 

14 

48 

8 

94 

12 

151 

46 

91 

16 

69 

26 

148 

43 

229 

35 

149 

58 

139 

23 

63 

17 

52 

25 

1289 

58 

4. 

2. 
18. 

5. 

2. 

4. 
24. 
26. 
20. 

5. 

8. 
30. 

IX. 


s.  b. 
13.11 
13.13 
20.16 
20.13 
14.13 
15.13 
13.11 
19.18 
20.15 
16.15 
15.10 
6.  4 

184.151 


11 

0 

0 

4 

7 

11 

0 

0 

0 

5 

5 

0 

0 

0 

2 

4 

0 

0 

0 

5 

0 

0 

3 

0 

7 

0 

1 

2 

0 

6 

0 

0 

6 

0 

12 

0 

1 

2 

1 

8 

0 

0 

0 

2 

3 

5 

0 

0 

0 

3 

1 

0 

0 

3 

3 

2 

0 

0 

6 

4 

39 

2 

13 

16 

65 

19 
7 

14 

12 

10 

6 

4 

9 

13 

12 

16 

13 

135 


In  der  Bubrik  „Zahl  der  Tage  mit  Niederschlag"  geben  die  Ziffern  anter  a 
die  Anzahl  der  Tage  an,  an  welchen  die  Niederschlagsmenge  mindestens  0,3  mm, 
diejenigen  unter  b  jene,  an  welchen  dieselbe  mindestens  1,0  mm  erreicht  hat. 
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Station  Altstätten. 


Windverteilung 

1905 

Zahl  der  Beobachtungen: 

N 

NB 

E 

SB 

8 

8W 

w 

KW 

CalMi 

Januar 

7 

4 

1 

8 

2 

6 

10 

4 

56 

Februar 

8 

8 

3 

2 

0 

8 

6 

8 

46 

März 

3 

10 

1 

3 

3 

12 

12 

2 

47 

April 
Mai 

9 

16 

2 

1 

0 

7 

7 

8 

40 

12 

17 

0 

2 

1 

5 

2 

14 

40 

Juni 

11 

13 

3 

0 

3 

10 

4 

9 

37 

JuH 

12 

17 

9 

0 

4 

7 

6 

10 

28 

August 

2 

16 

4 

0 

0 

9 

1 

10 

51 

September 

11 

10 

6 

l 

1 

4 

5 

2 

50 

Oktober 

18 

7 

9 

0 

3 

7 

9 

2 

38 

November 

7 

1 

^ 

0 

3 

10 

9 

3 

54 

Dezember 

2 

3 

0 

0 

0 

8 

9 

1 

75 

Jahr 

102 

122 

41 

12 

20 

88 

80 

68 

662 

B. 

Station  Ebnat  (649  M.  ü.  M.). 
Beobachter:  J.  J.  Knraüe. 


1905 

Luftdruck 

Mittel 

Ifinimnm 

Tmg 

Mazimum 

Tag 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

— 

— 

— 

— 

— 

Jfthr 

— 

— 

— 

— 

— 
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Station  Ebnat. 


Lufttemperatur 

1905 

7h 

Ih 

9h 

Bed. 

Mittel 

Tag 

Tag 

Januar 

-  6,1 

—  1,6 

-4,7 

-4,3 

—24,6 

2. 

5,8 

25. 

Februar 

-  8,0 

2,6 

-0,5 

—  0,6 

-14,4 

14. 

6,2 

2. 

März 

1,0 

7,0 

3,2 

8,6 

-  7,8 

1. 

16,0 

31. 

April 

4,5 

10,3 

6,2 

6,8 

-3,4 

9. 

18,1 

28. 

Mai 

7,2 

13,9 

8,8 

9,6 

0,2 

11. 

24,1 

31. 

Juni 

12,4 

19,9 

13,7 

14,9 

5,2 

10. 

31,8 

30. 

Juli 

15,8 

24,8 

17,3 

18,8 

8,5 

20. 

31,8 

4. 

August 

13,2 

20,3 

14,7 

15,7 

8,2 

liU. 

27,6 

4.10. 

September 

10,9 

16,9 

12,4 

13,1 

5,7 

28. 

24,1 

11. 

Oktober 

1,4 

64 

2,5 

3,1 

—  7,2 

27. 

11,6 

30. 

November 

0,7 

5,4 

2,0 

2,5 

-  7,4 

18. 

20,8 

5. 

Dezember 

—  3,3 

1,3 

-2,2 

—  1,6 

-  9,8 

31. 

10,6 

8. 

Jahr 

4,6 

10,6 

6,1 

6,8 

—24,6 

I. 

31,8 

VI. 
YU. 

Relative  Feuchtigkeit 

Bewölkung 

1905 

7h 

Ih 

9h 

Mittel 

Minimum 
Tag 

7h 

Ih 

9h 

Mittel 

Januar 

6,4 

5,7 

5,2 

5,8 

Februar 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,6 

5,6 

5,5 

5,9 

März 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,3 

6,9 

6,4 

6,5 

April 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,8 

6,4 

6,8 

6,7 

Mai 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,2 

6,4 

6,2 

6,3 

Juni 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4,9 

5,5 

5,8 

5,4 

Juli 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3,7 

3,5 

4,5 

3,9 

August 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,5 

5,5 

5,5 

5.8 

September 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6,8 

6,7 

7,2 

6,9 

Oktober 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7,1 

7,5 

7,4     7,3  1 

November 

— 

— 

— 





— 

,  6,8 

6,8     7,2  1  6.9  1 

Dezember 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

!  6,0 

5,4 

6,0  1  5,8  1 

Jahr 

6, 

2 

6 

,0 

6,1 

6,1 

33 
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Station  Ebnat. 


1905 

Niederschlag 

Zahl  der  Tage  mit 

Samme 

T«g 

Niidir- 
Schill 

Schill 

Hliil 

6i- 

wittir 

Nihil 

Hihir 

Tr» 

Jfvnuar 

Februar 

März 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

181 
60 
188 
207 
119 
104 
129 
317 
157 
244 
162 
90 

45 
16 
23 
52 
15 
20 
24 
46 
41 
49 
39 
41 

6. 
20. 

7. 

5. 
17. 

6. 
24. 

5. 
19. 

2. 
12. 
80. 

».    b. 
14.18 

0.   9 
28. 21 
18.18 
18.17 
18.17 
13.11 
18.18 
17.16 
14.14 
15.15 

4.   4 

11 
8 

11 
6 
0 
0 
0 
0 
0 
8 
4 
8 

0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

1 

0 
0 
0 
0 

0 
0 

1 

0 

1 
1 

2 

2 
0 
0 
0 
0 

8 
4 

1 
1 
2 
0 
1 
2 
5 
0 
0 
3 

8 
4 
1 
2 
7 
8 
12 
6 
2 
0 
3 
4 

13 

8 
11 
12 
14 
5 
4 
10 
14 
17 
11 
11 

Jahr 

1906 

52 

IV. 

181.  173 

51 

1 

7 

22 

52 

ISO 

Station  Heiden  (797  M.  ü.  M.). 
Beobachter:  J.  J.  Niederer. 


Luftdruck 

9 

1905 

Mittel 

Mixümnm 

Tag 

JUzimnm 

Tag 

Januar 

698,3 

679,7 

17. 

711,6 

28. 

Februar 

696,0 

681,3 

27. 

705,6 

5. 

März 

690,4 

678,6 

1. 

697,8 

28. 

April 

689,9 

679.9 

21. 

699,3 

1. 

693,2 

685,8 

24. 

699,3 

28. 

Juni 

693,0 

687,4 

10. 

700,8 

21. 

Juli 

695,9 

691,6 

24. 

702,4 

3. 

August 

694,3 

682,1 

29. 

700,8 

12. 

September 

693,8 

686,0 

24. 

700,0 

13. 

Oktober 

692,6 

684,3 

5. 

700,4 

27. 

November 

688,0 

672,3 

13. 

697,2 

17. 

Dezember 

698,3 

681,8 

29. 

707,1 

11. 

Jahr 

698,6 

6723 

XI. 

711,6 

1. 
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Station  Heiden. 


= — ^ r 

Lufttemperatur                            | 

1905 

1 

7h 

Ih 

»h 

Bed. 
Mittel 

Mittlmnm 

Maximum 
Tag 

Januar 

—  5,5 

-  1,6 

-4,4 

-4,0 

—22,5 

8. 

6,9 

25. 

Februar 

-  3,0 

1,5 

-2,4 

—  1,6 

—12,9 

14. 

5,7 

5. 

März 

2,3 

6,2 

2,8 

3,5 

-  2,5 

2.22. 

17,5 

30. 

April 

4,1 

8,8 

4,6 

5,6 

-5,1 

7. 

16,7 

28. 

Mai 

8,4 

12,6 

7,4 

9,0 

1,3 

23. 

22,3 

31. 

Juni 

14,4 

18,9 

13,4 

15,0 

6,5 

7. 

29,1 

80. 

Juli 

17,7 

22,1 

16,8 

18,4 

11,9 

80. 

29,3 

4. 

Augnst 

15,0 

18,9 

13,9 

15,4 

8,5 

12. 

25,5 

10. 

September 

11,6 

15,2 

11,7 

12,5 

7,1 

29. 

24,1 

7. 

Oktober 

1,0 

5,0 

1,5 

2,3 

-5,5 

26. 

13,3 

80. 

November 

2,1 

4,6 

1,9 

2,6 

-  5,5 

18. 

20,9 

5. 

Dezember 

-2,7 

0,6 

-2,4 

-  1,7 

-11.5 

31. 

9,6 

8. 

Jahr 

M 

9,4 

5,4 

6,4 

-22,6 

L 

29,8 

TD. 

1905 

Relative  Feuchl 

bigkeit 

Bewölkung 

7h 

Ih 

9h 

Mittel 

Minimum 
Tag 

71> 

Ib 

91> 

Mittel 

Januar 

79 

68 

76 

74 

80 

16. 

5,8 

6,2 

5,6 

5.9 

Februar 

82 

69 

85 

79 

46- 

25. 

6,5 

6,0 

4,7 

5,7 

März 

76 

68 

76 

72 

27 

15. 

6,2 

6,8 

6,0 

6.3 

April 

79 

59 

77 

72 

32 

10. 

6,5 

6,6 

5.8 

6.0 

Mai 

80 

62 

82 

75 

30 

80. 

6,8 

5,6 

6.6 

5,6 

Juni 

71 

53 

77 

67 

84 

SO. 

4,1 

4,1 

5,2 

4.5 

Juli 

72 

57 

76 

68 

88 

1. 

3,2 

8,5 

4,2 

8,6 

August 

78 

65 

83 

75 

45    ' 

l.n.11. 

6,9 

4,6 

4,7 

5,1 

September 

84 

71 

84 

80 

40 

28. 

6,5 

6,0 

6,1 

6,2 

Oktober 

84 

67 

82 

78 

86 

80. 

6,5 

7,7 

6,0 

6,7 

November 

80 

74 

81 

78 

28 

5. 

5,6 

6,6 

6,8 

6,0 

Dezember 

88 

82 

90 

87 

40 

28. 

6,1 

6,8 

5,8 

5,9 

Jahr 

79 

66 

8] 

l 

75 

27 

ni. 

6, 

7 

6,7 

6,6 

6,6 
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Station  HeidoD 

- 

Niederschlag    | 

Zahl  der  Tage  mit             | 

1905 

1 

Summe 

Mftximum 
Tag 

Niidir. 
tchlio 

Schill 

HiBil 

6i^ 

«ittir 

Hibil 

Hiitir     Trlb 

Januar 

1 

1     82 

18 

4. 

a.    b. 
14.13 

14 

0        0 

3 

10 

1 
15 

Februar 

1     62 

17 

20. 

11.11 

11 

0  ;   0 

3 

6 

9 

März 

181 

19 

24. 

16.16 

7 

0 

0 

2 

3 

10 

April 

221 

42 

5. 

18.17 

8 

0 

1 

2 

4 

11 

Mai 

146 

37 

9. 

16.13 

3 

0 

3 

3 

8 

12 

Juni 

94 

45 

4. 

16.13 

0 

0 

9 

0 

6 

2 

Juli 

160 

48 

24. 

13.11 

0 

0 

8 

0 

12 

8 

August 

229 

45 

11. 

20.17 

0 

0 

4 

0 

10 

7 

September 

229 

107 

20. 

18.15 

0 

0 

2 

6 

5 

12 

Oktober 

184 

30 

13. 

17.14 

10 

0 

0 

2 

2 

12 

November 

85 

17 

16. 

17.11 

7 

0 

0 

3 

4 

8 

Dezember 

88 

40 

9. 

8.   5 

5 

0 

0 

7 

7 

14 

Jahr 

1711 

107 

IX. 

184.156. 

65 

0 

27 

31 

77 

115 

Windverteilung 

1905 

Zal 

il  der  ] 

Beobachtungen: 

N 

NE 

B 

1     SE 

s 

sw 

w 

VW    CalBU 

Januar 

1 

10 

1 

3 

1 

7 

0 

21 

8 

47 

Februar 

6 

0 

0 

0 

1 

1 

23 

5 

48 

März 

6 

0 

1 

0 

24 

5 

15 

5 

37 

April 

16 

2 

0 

1 

9 

4 

23 

3 

82 

Mai 

27 

3 

1 

3 

2 

3 

9 

5 

40 

Juni 

25 

2 

3 

3 

7 

1 

10 

3 

36 

^  Juli 

39 

1 

2 

3 

6 

5 

7 

5 

25 

August 

20 

2 

4 

3 

7 

1 

15 

6      35 

September 

18 

4 

0 

4 

7 

1 

9 

9.     38 

Oktober 

13       0 

0 

1 

8 

4        20 

3 

44 

November 

7  1 

0 

0 

0 

18 

5        14 

0 

46 

Dezember 

10 

0 

0 

0 

3 

0 

6 

2 

72 

Jahr 

i 

197 

15 

14 

~ir 

99 

30 

1 

1; 

^ 

49 

500 
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D. 

Station  St  Oalleu  (703  M.  ü.  M.)- 

Beobachter:  J.  6.  Kessler. 


L 

uftdruck 

1905 

Mittel 

Minimam 

Tag 

Maximum 

Tag 

Januar 

706,7 

688,0 

17.            720,0 

28. 

Februar 

704,3 

689,1 

27.            713,8 

5. 

März 

698,5 

686,5 

1        ^' 

705,9 

28. 

April 

698,0 

688,4 

i      21. 

707,5 

1. 

Mai 

701,8 

694,2 

1      23. 

707,5 

28. 

Juni 

700,8 

695,2 

1        6.      :      708,9 

20. 

Juli 

703,7 

699,2 

24.      1      708,8 

3. 

August 

702,1 

690,0 

1      29.            708,8 

12. 

September 

701,7 

694,1 

1      24.            707,8 

4. 

Oktober 

700,8 

692,2 

!        5. 

708,5 

27. 

November 

696,1 

680,1 

13. 

705.6 

17. 

Dezember 

706,6 

689,1 
680,1 

29. 

_  - 

715,5 

11. 

Jahr 

701,7 

1     U 

1 
! 

720,0 

L 

Lufttemperatur 

1905 

1 

7h 

Ih       j      9b 

Red. 
Mittel 

Minimnin 
Tag 

Maximum 
Tag 

Januar 

-  5,0  ,- 

1.5 

—  4,1 

-  3,7 

-17.6 

3. 

9,2 

9. 

Februar 

—  2,0 

2,4 

—  1,1 

—  0,5 

-12,6 

14. 

6,3 

2.6. 

März 

2,6 

7,0 

3,5 

4,2 

-  4,2 

1. 

17,3 

80. 

April 

4,9! 

9,4 

5,5 

6,4 

-  3,1 

7. 

18,1 

28. 

Mai 

8,91 

13,4 

8,4 

9,8 

2,5 

23. 

23,0 

81. 

Juni 

14,8 

19,7 

13,6 

15,4 

7,6 

7. 

29,0 

30. 

Juli 

18,1  1 

23,2 

17,1 

18,9 

12,2 

6.19. 

30,6 

4. 

August 

15,0  1 

19,7 

14,3 

15,8 

8,8 

12. 

26,8 

10. 

September 

11,81 

15,6 

11,9 

12,8 

7,8 

28. 

21,8 

11. 

Oktober 

2,01 

5,6 

2,4 

8,1 

-5,4 

27. 

11,8 

4. 

November 

1,21 

5,2 

2,2 

2,7 

-  7,4 

18. 

20,7 

5. 

Dezember     | 

-1,9, 

0,4 

—  1,3 

—  1,0 

-  8,5 

31. 

10,5 
80.6 

8. 
?ll. 

Jahr 

5,9 

10 

,0 

6,0 

7,0 

— 1' 

r,6 
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Station  StGtalLeu. 


Rel 

ative  Feuchtigkeit  || 

Bewölkung      | 

1905 

71» 

Ih 

9h      Mittel|    ^-*-jf» 

71» 

1.   1 

i 

9h  JMittel 

Januar 

87 

74 

82 

1 

81      28 

9. 

7,3 

7,2 

1 

6,8     7,1 

Februar 

82 

67 

84 

78  j  40 

28. 

6,9 

6,8 

6,4     6,7 

März 

78 

61 

74 

71   '  21 

15. 

7,4 

7,6 

6,8     7,3 

April 

85 

65 

83 

78      32 

10. 

7,4     6,5 

6,5  1  6,8 

Mai 

84 

63 

83 

77      37    ' 

».30. 

6,7     6,4 

6,0  ;  6,4 

Juni 

74 

53 

79 

69  1   34 

13. 

5,6     5,1 

5,5     5,4 

Juli 

73 

54 

74 

67      35 

5.  1 

4,0 

3,9 

4,8     4,2 

August 

82 

64 

85 

77      43 

9. 

6,5 

5,8 

4,4     5,4 

September 

89 

74 

89 

84  1  49 

10. 

7,5     7,0 

6,8  j  7,1 

Oktober 

88 

67 

85 

80      39 

4. 

8,0     8,1 

7,4  1  7,8 

November 

87 

78 

85 

84   ,   24 

5. 

6,4 

7,5 

7,2     7,0 

Dezember 

95 

90 

93 

93   '  64    1 

11.25. 

7,9 

7,7 
6,6 

8,1     7,9 

Jahr 

84 

67 

83 

78  j  21 

III.  1 

6,8 

6,4    6,6 

i    Niec 

lerscl 

ilag     '            Zahl  der  Tage  mit 

1905 

Summe 

Max 

imom 
Tmg 

scblag 

SchM 

•«•«•''wm.r;"«*«' 

!  Miftsr !  Trtfc 

1          1 

'               o.     b. 

1          1 

1 

Januar 

66 

13 

1      4- 

'  16. 13 

15 

0 

0 

5 

4      17 

Februar 

53 

19 

20. 

11.11 

10 

0 

0 

3 

5      13 

März 

108 

16 

3. 

19.17 

10 

0 

0 

3 

1      14 

April 

148 

36 

5. 

17.15 

8 

0 

2 

4  j  14 

Mai 

124 

26 

9. 

14.10 

2 

0 

2 

7      14 

Juni 

75 

20 

5. 

18.15 

0 

1 

2 

,     5       7 

Juli 

105 

80 

24. 

11.10 

0 

0 

0 

12       5 

Aug^Bt 

237 

39 

6. 

20.15 

0 

0 

3 

8  ,    8 

September 

163 

44 

20. 

21.18 

0 

0 

8 

5  1  16 

Oktober 

168 

25 

,  13. 

15.14 

8 

0 

0 

1 

1  1  19 

November 

77 

11 

1  16. 

16.13 

6 

0 

0 

4 

2      15 

Dezember 

70 

38 

1     ^• 

6.    5 

3 

0 

0 

10 

1     19 

Jahr 

1394 

44 

;  IX. 

184. 156. 

62 

1 

15 

48 

56  |161 

1 
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Station  StGkllleil. 


Windverteilung 



1905 

Zahl  der  Beobachtung 

en: 

^ 

NE 

B          SB     1      S 

8W| 

W 

NW 

CtiBII 

Januar 

0 

9 

3 

0 

0 

17 

5 

1 

58 

Februar 

0 

8 

3 

0 

1 

16 

5 

0 

51 

März 

3 

3 

8 

2 

6 

19 

8 

2 

47 

April 

2 

8 

5 

2 

2 

9 

6 

3 

53 

Mai 

7 

25 

11 

3 

2 

0 

3 

2 

40 

Juni 

5 

8 

13 

2 

5 

2 

3 

5 

47 

Juli 

1 

5 

17 

1 

4 

4 

3 

4 

54 

August 

2 

2 

13 

0 

6 

4 

5 

3 

58 

September 

1 

8 

11 

0 

1 

7 

10 

5 

47 

Oktober 

0 

7 

8 

0 

5 

10 

10 

1 

52 

November 

0 

6 

7 

4 

1 

12 

4 

2 

54 

Dezember 

0 

7 

5 
99 

0 

1 

5 

1 

1 
29 

73 

Jahr 

21 

96 

14 

34 

105 

68 

684 

E. 
Station  Säntis  (2500  M.  ü.  M.). 

Beobachter :  J.  Bommer. 


Lu 

ftdruck 

1905 

Mittel 

Minimum 

Tag 

Tag 

Januar 

561,9 

549,6 

17. 

574,4 

29. 

Februar 

560,6 

549,2 

28. 

570,5 

6. 

Mftrz 

557,8 

546,8 

2. 

565,7 

30. 

April 

558,0 

550,0 

21. 

565,7 

1. 

Mai 

562,5 

553,8 

28.  24. 

568,9 

29. 

Juni 

564,6 

557,2 

7. 

572,2 

21. 

Juli 

568,7 

563,9 

24. 

575,6 

3. 

August 

566,3 

553,7 

29. 

571,5 

9. 

September 

564,9 

558,4 

24.  27. 

570,1 

5. 

Oktober 

558,9 

554,0 

5. 

565,3 

27. 

November 

555,9 

543,0 

18. 

562,7 

21. 

Dezember 

564,2 

550,6 

29. 

571,1 

12. 

Jahr 

562,0 

548,0 

U. 

575,6 

fU. 
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Station  Säntis. 

• 

Lufttemperatur 

1905 

7b            ih 

9b 

Bed. 

Mittel 

Tmg 

Maximam 
Tag 

Januar 

-11,8 

-10,6 

-11,3 

-11,2 

—31,5 

1. 

-  1,3 

9. 

Februar 

-10,7 

-  9,1 

-10,5 

-10,2 

-19,6 

12. 

—  0.7 

6. 

März 

-  7,4 

-  6,2 

—  7,1 

-  7,0 

—13,0 

8. 

-0,5 

80. 

April 

-  5,6 

-4,2 

—  5,3 

-5,1 

-15,1 

7. 

l^l 

10. 

Mai 

-  1,4 

-0,2 

-  1,9 

-  1,4 

-8,4 

13. 

6,1 

81. 

Juni 

3,1 

5,4 

3,0 

3,6 

-2,8 

7. 

13.2 

80. 

Juli 

7,1 

9,5 

6,7 

7,5 

0,4 

19. 

18,3      4. 

August 

4,5 

6,9 

4,6 

5,1 

-  2,4 

30. 

18,6    10. 

September 

2,8 

5,0 

2,8 

3,4 

-  2,4 

30. 

12.21  11. 

Oktober 

-  8,8 

—  6,9  —  8,2 

-  7,9 

-15,5 

26. 

0,2    80. 

November 

-7,5 

-  6,4  -  7,4 

-  7,2 

-14,8 

16. 

4,1      5. 

Dezember 

-  5,8 

-  4,9  ,-  5,7 

—  5,5 

—15,2 

31. 

0.0      8. 

Jahr 

-8,4 

-  1,9 

-  u 

-8,0 

-81,5 

I. 

18,8 

fn. 

Relative  Feuchtigkeit 

Bewölkung 

1905 

7h 

Ih 

9b 

Mittel 

Minimum   , 
Tag] 

7b 

Ib 

»k 

UitM 

Januar 

85 

81 

85 

83 

42 

14. 

6,1 

6,4 

6,0 

6.2 

Februar 

82 

85 

84 

84 

17 

9. 

6,5 

6,6 

5,9 

6,8 

März 

87 

89 

90 

89 

32 

21. 

7,3 

8,4 

6,8 

7,5 

April 

92 

91 

94 

92 

50 

4. 

7,5 

8,0 

8.0  ,  7,8  1 

Mai 

80 

88 

90 

86 

13 

30. 

6,5 

7,9 

6,5 

7.0 

Juni 

85 

87 

88 

87 

57 

2. 

6.5 

8,3 

7,0 

7,8 

Juli 

82 

81 

84 

82 

31 

26. 

5,7 

7,0     6,0 

6,2 

August 

89 

88 

89 

88 

55 

4. 

7,1  1  7,1     6,4 

6,9 

September 

87 

86 

90 

88 

40 

17. 

7,2     7,3 

7,1 

7,2 

Oktober 

88 

88 

92 

89 

30 

27. 

7,5  :  8,5 

7,8 

7,9 

November 

91 

90 

91 

91 

57 

7. 

7,2     7,2 

6,8 

7,1 

Deezmber 

72 

71 

71 

71 

17 

17. 

4,0     4,4 

2,8 

8,7 

Jahr 

85 

"lö" 

~8 

7 

86 

18 

?. 

6,( 

) 

73 

6,4 

63 
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Station  Säntls. 

1905 

Niederschlag 

Zahl  der  Tage  mit 

Summe 

Mftximam 
Tag 

Niidir- 
schlii 

SeliMs 

rafcl    »:m>.  I  nivil  1  Niitir 

TrBb 

a.    b 

Januar 

225 

47 

25. 

20.19 

20 

0 

0 

19 

8 

14 

Februar 

133 

35 

19. 

15.15 

15 

0 

0 

17 

6 

12 

März 

325 

41 

31. 

25.  24 

25 

0 

0 

24 

12 

April 

328 

67 

26. 

24.21 

24 

0 

0 

25 

18 

Mai 

124 

30 

2. 

14.10 

14 

1 

2 

25 

15 

Juni 

86 

16 

19. 

19.17 

7 

0 

3 

22 

13 

JuU 

242 

40 

18.  I|  16. 16 

0 

2 

5 

19 

14 

August 

348 

50  1 

6.    24.20 

9 

1 

2 

23 

13 

September 

241 

63 

20. 

19.18 

10 

0 

0 

20 

14 

Oktober 

830 

72 

5. 

21.19 

21 

0 

0 

23 

17 

November 

188 

32  1 

8. 

18.16 

18 

0 

0 

22 

14 

Dezember 

81 

27  ' 

30. 

11.    7 

11 

0 

0 

10 
249 

12 
41 

3 
159 

Jahr 

2661 

72! 

xTl 

226. 202 

174 

4      12 

Wind 

Verteilung 

1905 

Zahl  der  1 

Beobachtungen 

N 

NE 

B 

SE 

8 

sw 

w 

NW 

Cilmtii 

Januar 

6    i 

14 

2 

11 

5 

1 
30 

13 

1 
11 

1 

Februar 

5 

11 

2 

6 

7 

30 

12 

8    1 

3 

März 

1 

7 

2 

3 

18 

51 

5 

3   ' 

3 

April 

i     0    1 

0 

2 

6 

10 

53 

7 

4  1 

8 

Mai 

13    ! 

22 

9 

8 

5 

22 

5 

1 

8 

Juni 

8   : 

6 

0 

6 

11 

26 

8 

5   i 

20 

Juli 

3    ; 

4 

0 

2 

9 

50 

10 

12 

3 

August 

f 

4 

1 

8 

18 

48 

2 

6 

9 

September 

1 

0 

0 

18 

39 

14 

4 

9 

Oktober 

14    ! 

6 

0 

0 

2 

11 

44 

12 

4 

November 

2    i 

4 

1 

5 

12 

24 

84 

4 

4 

Dezember 

i  «  ! 

9 

10 

10 
60~ 

5 
120 

16 

31 

2   1 

4 

Jahr 

66   1 

i         1 

88 

29 

40 

0 

11 

» 

72 

i 

76 
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F. 

Station  Saxgans  (507  M.  ü.  M.)- 

Beobachter:  J.  A.  Albrecht. 


Luftdruck 

1905 

Bed 

Minimum               |              Mudmum             | 

Mitt« 

Tag       ; 

Tag      1 

Januar 

724,3 

704,3 

17. 

737,9 

28. 

Februar 

721,6 

705,6 

27. 

732,0 

5. 

März 

715,5 

703,6 

1. 

722,8 

28. 

April 

714,4 

704,1 

21. 

723,9 

1. 

Mai 

717,3 

709,8 

22. 

723,6 

28. 

Juni 

716,7 

710,6 

10. 

724,9 

2L 

Juli 

719,5 

715,9 

24. 

724,2 

3. 

August 

718,2 

706,1 

29. 

725,7 

12. 

September 

717,8 

710,3 

24. 

723,6 

9. 

Oktober 

717,6 

708,4 

5. 

726,3 

27. 

November 

712,9 

697,5 

13. 

722,9 

17. 

Dezember 

728,8 

706,0 

29. 

733,2 

12. 

Jahr 

718,8 

697,5 

II. 

787,9 

L 

Lufttemperatur 

1905 

7h 

Ih 

9h 

Bed. 
MiUel 

Tag 

Tag 

Januar 

1-4,5 

-  0,6 

-3,2 

-  2,9 

-20,5 

3. 

5,6 

9. 

Februar 

-  1,9 

3,1 

-0,2 

0,2 

-8,8 

14. 

7,3 

24. 

März 

8,1 

8,8 

5,0 

5,5 

-  2,3 

1. 

15,6 

31. 

April 

5,7 

12,5 

7,8 

8,5 

-  1,8 

7. 

20,1 

30. 

Mai 

9,3 

17,6 

11,2 

12,1 

3,4 

3. 

26,8 

31. 

Juni 

14,4 

22,8 

15,9 

17,2 

9,2 

7. 

31,0 

30. 

JuU 

17,0 

25,4 

18,8 

20,0 

11.6 

20. 

33,7 

4. 

August 

14,9 

21,5 

16,2 

17,2 

10,0 

13. 

28,6 

4. 

September 

12,5 

18,8 

14,0 

14,8 

8,7 

28. 

26,6 

6. 

Oktober 

2,7 

8,0 

4,0 

4.7 

-  2,0 

27. 

14,5 

1. 

November 

8,4 

7,3 

4,4 

4.9 

-2,4 

18. 

22,6 

5, 

Dezember 

-  2,1 

1,8 

-  0,7 

-  0,4 

-8,2 

27. 

7,0 

28, 

Jahr 

1     6,2 

11 

2,3 

7,8 

8,5 

-2 

0,5 

L 

88,7 

m 
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Station  Sargans. 


1905 

Relative  Feuchtigkeit 

Bewölkung 

7h 

Ib 

9h 

Mittel 

Minimum 
Tag 

7h 

Ih 

9h 

Mittel 

Januar 

Februar 

März 

April 

^i 

Juni 

Juü 

Augast 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

75 
76 
75 

88 
89 
85 
87 
91 
95 
89 
85 
89 

64 
58 
54 
59 
62 
55 
59 
69 
69 
66 
71 
77 

73 
77 
71 
76 
80 
82 
81 
89 
91 
88 
82 
87 

71 
70 
67 
74 
77 
74 
76 
83 
85 
81 
79 
84 

37 
37 
32 
39 
38 
84 
43 
50 
40 
39 
31 
46 

16. 

10. 

18. 

14.20. 

1. 

4. 

4. 

9. 
29. 
30. 

5. 
27. 

6,4 
5,7 
6,8 
7,0 
6,1 
5,5 
4.2 
5,7 
6,5 
6,5 
6,1 
5,0 

5,6 
4,9 
6,8 
6,0 
6,0 
5,6 
4,2 
5,2 
6,2 
6,5 
6,3 
4,6 

5,4 
5,7 
6,5 
6,4 
6,5 
5,9 
4,5 
5,6 
7,2 
6,6 
6,6 
4,4 

5,8 
5,4 
6,7 
6,5 
6,2 
5,7 
4,3 
5,5 
6,6 
6,5 
6,3 
4,7 

Jahr 

85 

64 

81 

77 

31 

XI. 

6,0 

6,7 

5,9 

5,9 

1905 

Niederschlag 

1 

Zahl  der  Tage  mit 

Summe 

Maximum 
Tag 

Nisdir- 
ichlig 

Schnis 

Hl|8 

wittir 

Nihil 

Hiitir 

TrOb 

Januar 

Februar 

März 

April 

M^i 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

98 

52 

117 

173 

134 

87 

119 

182 

131 

157 

86 

53 

22 

8 
17 
88 
24 
19 
18 
34 
37 
26 
14 
25 

6. 
12. 

7. 
26. 

2. 
17. 
24. 

5. 
20. 

9. 
12. 
30. 

a.     b. 

13.13 
,  12.  10 
,21.17 

18. 17 
;  15. 13 
i  18. 12 

14.14 

18. 17 
!  20. 15 

14. 14 

1  15. 14 

4.    3 

13 
12 

7 
6 
0 
0 
0 
0 
0 
4 
4 
1 

0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
0 

0 
0 
0 
0 

1 

8 
8 
3 
0 
0 
0 
0 

0 
2 
8 

8 
4 
2 
5 
6 
3 
11 
8 
2 
2 
3 
8 

11 

9 

12 

14 

15 

7 

6 

8 

12 

12 

13 

7 

Jahr          1 

1889 

IX.     182.159 

4; 

f 

15 

24 

62 

126 
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Station 

Sargans 

• 

Windverteilun 

R 

1905 

Zahl  der  Beobachtungen: 

N 

NB 

B 

SB 

s 

sw 

w 

NW 

CtlBfl 

Januar 

0 

0 

18 

4 

10 

0 

15 

3 

43 

Februar 

0 

0 

12 

2 

5 

0 

15 

3 

47 

März 

0 

0 

5 

5 

17 

0 

38 

2 

31 

April 
Mai 

0 

0 

9 

8 

11 

0 

26 

3 

38 

0 

0 

13 

9 

12 

0 

19 

0 

40 

Juni 

0 

1 

0 

2 

19 

0 

21 

1 

46 

Juli 

0 

0 

8 

2 

13 

0 

19 

1 

55 

August 

0 

0 

3 

3 

18 

0 

28 

0 

41 

September 

0 

0 

10 

0 

15 

0 

16 

0 

49 

Oktober 

0 

0 

6 

2 

7 

0 

28 

0 

50 

November 

0 

0 

5 

1 

24 

0 

17 

0 

43 

Dezember 

0 

0 

26 

0 

7       0 

13 

0 

47 

Jahr 

0 

1 

110 

33 

158 

0 

m 

13 

580 

G. 

Station  Vftttis  (951  M.  ü.  M.) 

Beo>>acfater:  J.  Graf.    J.  Jüger-Tsehirkr. 


1905 

Luftdruck 

Mittel 

Minimum 

Tag 

Maximum 

Tag 

Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

685,4 
683.2 
678.1 
677,5 
680,6 
680,8 
684,0 
682,3 
681,6 
680,0 
675,9 
685,6 

668.7 

668,0 
666,2 
667,0 
672.0 
675,0 
679,8 
670,5 
674,5 
673,1 
660,6 
669,1 

17. 
28. 

2. 
21. 
22. 
10. 
24. 
28. 
24. 

5. 
13. 
29. 

698,7 
693,1 
685,5 
686,7 
687,1 
688,5 
689,1 
690,7 
687,2 
689,1 
684,2 
694,3 

28, 
5. 

28. 
1. 

28, 

21. 
3. 

12. 

4.  9. 

27. 

17. 

11. 

Jahr 

681,3 

660,6 

XI. 

0967 

I. 
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Station  Vättis. 


'                            Lufttemperatur                            [ 

1905 

1 

7h         ih    1     9h 

B«d. 
Mittel 

Minimum      |      Maximum 
Tag                     Tag 

Januar 

—  6,0 

-2,2 

—  5,6 

-  4,8  —22,2 

3.  1     6,2 

21. 

Februar 

-5,0 

1,0 

-3,6 

~  2,8  -14,4 

14.  '     6,2 

27. 

März 

0,8 

5,9 

1,9 

2,6  -  7,0 

9.  ,   12.6 

30. 

April 

3,3 

8,6 

4,0 

5,0  —  5,9 

9.  1   16,0 

28. 

Mai 

7,8 

12,5 

7,6 

8,9 1       1,4 

3.11.  ,  21,2 

81. 

Juni 

13,8 

18,2 

12,6 

14,3 1       7,5 

7.  1  25,8 

30. 

Juli 

16,4 

21,6 

15,1 

17,1  1     10,2 

20.      33,0 

4. 

August 

12,1 

18,3 

18,0 

14,1 1      5,2 

13. 

26,2 

4. 

September 

10,0 

15,7 

11,2 

12,0 1      5,6 

28. 

22,6 

18. 

Oktober 

-  0,4 

4,1 

0,2 

1,0  -  7,2 

27. 

9,6 

1.30. 

November 

1,0 

4,5 

2,0 

2,4  1-  5,0 

14. 

16,0 

5. 

Dezember 

-3,9 

0,5 

-  8,1 

-  2,4  ,-1 

1,4 
2,2 

31. 

7,6 

28. 

Jahr 

4,2 

9,1 

4,6 

5,6  -2 

I. 

33,0 

VU. 

Relative  Feucht 

igkeit 

Bewölkung 

1905 

7h 

ih 

9h 

Mittel 

1  MiBimnm 
Tag 

7h 

Ih    1    9h 

Mittel 

Januar 

i  78 

65 

78 

74 

28 

■j 

5,8 

5,4 

5,0     5,4 

Februar 

83 

59 

83 

75 

84 

24.  i 

5,3 

5,4 

4,7 

5,1 

März 

76 

54 

77 

69 

18 

15/ 

6,4 

7,5 

6,0 

6,6 

April 

81 

53 

73 

69 

19 

14.1 

6,9 

6,6 

6,4 

6,6 

Mai 

76 

55 

78 

70 

27 

5.31.; 

5,9 

6,4 

6,5 

6,3 

Juni 

71 

49 

78 

66 

22 

3.1 

5,8 

6,0 

5,2 

5,7 

Juli 

75 

51 

82  . 

69 

21 

2.4. 

4,3 

5,4 

3,8 

4,5 

August 

92 

61 

86 

79 

30 

10. 

6,4 

5,9 

4,4 

5,6 

September 

92 

65 

89 

82 

30 

18.  '  6,5 

6,1 

6,2 

6,3 

Oktober 

88 

64 

91 

81 

80 

29.1!  6^6 

6,8 

6,3 

6,6 

November 

75 

59 

73 

69 

23 

26.,   5,9 

7,2 

4,9 

6,0 

Dezember 

80  1   65 

79 

74 

30 

_27.j 

3,6 

2,9 

1,6 

2,7 

Jahr 

81 

58 

8] 

l 

78 

18 

IIL| 

5,fi 

1 

6,C 

1 

5,1 

5,6 
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Station  Vättis. 


1905 

Niederschlag 

Zahl  der  Tage  mit 

Sommfl 

Mftximiim 
Tag 

Niidir- 
seblto 

Schal« 

HiBil 

fil    1         1         > 
wMttr  1          1          1 

a.  b. 

Janaar 

68 

26 

6, 

16.11 

16 

0 

0       2 

8 

10 

Februar 

40 

11 

2. 

11.10 

11 

0 

0 

0 

7 

9 

März 

89 

17 

7. 

22.18 

15 

0 

0 

0 

2 

12 

April 

16Ö 

34 

26. 

20.18 

10 

0 

0 

1 

4 

15 

Mai 

97 

87 

2. 

16.15 

6 

0 

1 

0 

6 

15 

Juni 

64 

12 

19. 

18.12 

0 

0 

0   ^    0 

6 

9 

Juli 

68 

12 

5. 

14.13 

0 

1 

4   ,   0 

13 

7 

August 

208 

40 

5. 

18.17 

0 

1 

3 

7 

10 

September 

104 

18 

20. 

14.13 

0 

0 

0 

3 

11 

Oktober 

103 

26 

9. 

17.14 

16 

0 

0 

2 

13 

November 

49 

13 

12. 

15.12 

9 

0 

0 

3 

8 

Dezember 

47 

25 

30. 

4.   3 

4 

0 

0 

18 

4 

Jahr 

1097 

40 

?in. 

185.  m. 

87 

2 

8 

20 

79 

123 

' 

iVind 

vert 

eilung 

1905 

Zal 

d  der 

Beoba 

chtungen : 

N 

NB 

E 

8E 

s 

8W 

w 

NW 

CalMi 

Januar 

0 

30 

0 

0 

0 

18 

0 

0 

45 

Februar 

0 

29 

0 

0 

0 

11 

0 

0 

44 

März 

0 

26 

0 

0 

0 

32 

0 

0 

35 

April 

0 

28 

0 

0 

0 

20 

0 

0 

42 

Mai 

0 

84 

0 

0 

0 

14 

0 

0 

46 

Juni 

0 

82 

0 

0 

1 

18 

0 

0 

39 

Juli 

0 

31 

0 

0 

0 

12 

1 

0 

49 

August 

0 

29 

0 

0 

•    0 

16 

0 

0 

48 

September 

0 

24 

0 

0 

0 

18 

0 

0 

48 

Oktober 

0 

29 

0 

0 

0 

5 

0 

0 

59 

November 

0 

13 

0 

0 

0 

27 

0 

0 

50 

Dezember 

0 

4 

0 

0 

0 

11 

0 

0 

78 

Jahr 

0 

809 

0 

0 

1 

aos 

5 

1 

0 

582 
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H. 


Station  Wildhau»  (1115  M.  ü.  M.). 
Beobachter:  J.  KSf. 


Luftdruck 

1905 

1       ^,^                      ^«^^Tag 

Tag 

Januar 

Februar 









— 

März 









— 

April 

— 

— 

— 

— 

— 

Mai 

— 

— 

— 

— 

— 

Juni 



.^ 







Juli 











August 

— 

— 

— 

— 

— 

September 

— 

— 

— 

— 

— 

Oktober 

— 

— 

— 

— 

— 

November 





^ 





Dezember 

— 

— 

— 

— 

— 

Jahr 

Lufttemperatur 

1905 

1 

7li 

Ih            9k 

BmL 
Mittel 

Mlnimnm 
Tag 

Mazimom 
Tag 

Januar 

-5,4 

-2,6 

—  4,4 

-4,2 

-22,4 

2. 

7,3 

9. 

Februar 

-8,8 

0,0 

-8,3 

-2,6 

-12,1 

14. 

6,7 

6. 

März 

0,6 

4,1 

1,4 

1,9 

-5,7 

1. 

12,0 

80. 

April 
Ifui 

2,9 

6,9 

3,1 

4,0 

-6,1 

7. 

15.2 

28. 

7,2 

10,8 

6,5 

7,8 

0,0 

28. 

20,7 

31. 

Juni 

18,0 

16,9 

11,5 

18,2 

5,8 

7. 

25,2 

80. 

Juli 

16,6 

20,6 

15,1 

16,8 

9,6 

6. 

29,5 

5. 

August 

18,4 

17,2 

12,5 

13,9 

6,2 

12. 

25,0 

10. 

September 

10,8 

14.2 

10,6 

11,6 

6,8 

30. 

22,0 

6. 

Oktober 

-  0,4 

2,4 

0,1 

0,6 

-6.5 

27. 

8,4 

80. 

November 

0,4 

8,1 

0,8 

1,3 

-  7,0 

18. 

17,7 

5. 

Dezember 

-  2,5 

0,9 

-  1,4 

-  1,1 

-  9,5 

81. 

7,0 

8. 

Jahr 

i 

?4,4 

7,9 

4,4 

5,8 

-22 

,4 

I. 

a 

u 

VII. 
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Station  Wildhaus. 


1905 


Relative  Feuchtigkeit 


7h     '    Ih 


9h 


Mittel 


Minitnniyi 


Bewölkung 


7l>       Ih    :  9ti     iMittal 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 


6,1 
7,0 
7,4 
73 
7,1 
6,0 
4,5 
6,5 
7,4 
7,3 
6,9 
4,5 


6,8 
5,9 
8,1 
7,2 
7,3 
7,0 
5,2 
6,2 
7,5 
5,2 
7,5 
4,6 


5,2 

6,4 
6,5 
7,0 
6,5 
5,8 
5,1 
5,7 
6,8 
7,4 
7,2 
4,3 


5,9 
6,4 
7,3 
7,2 
7.0 
6,3 
4,9 
6,1 
7,2 
6,6 
7,2 
4,5 


Jahr 


6^ 


6^     6,2     6,4 


1905 


Niederschlag 


Sauune 


Maximam 
Tag 


I   «hlra"   'SehmH.,.r^'-„iM.b.liwit.r    TrtI 


Zahl  der  Tage  mit 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Jahr 


107 

20 

57 

8 

129 

21 

233 

44 

139 

30 

78 

11 

147 

26 

223 

43 

145 

37 

173 

36 

122 

34 

56 

25 

1609 

44 

6. 
2. 

7. 

5. 
17. 
19. 

18. 
6. 


15.13 
11.11 
18.15 
21.18 
12.11 
15.14 
15.13 
18.18 

12.  I  17.  16 
9.  '  14. 14 
8.  I  12.11 

30.  I    4.   3 


IV.     112. 157 


15 

11 

15 

8 

5 

0 

0 

0 

0 

13 

10 

3 


80  ;  0 


10 


87 


9 

14 

4 

12 

0 

14 

4 

16 

5 

15 

2 

8 

9 

8 

7 

12 

2 

15 

0 

18 

1 

17 

11 

7 

54 

156 
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Station  WildJiaus. 


Wind 

Verteilung 

1905 

^ 

NB 

Zahl  der 

£      '     SE 

Beobachtungen : 

s 

sw 

w 

NW 

Catmin 

Januar 

! 

0 

4 

i 

2  1     19 

0 

33 

32 

0 

3 

Februar 

0 

0 

1   '     21 

0 

26 

33 

0 

3 

März 

0 

8 

12  i     11 

0 

23 

38 

0 

6 

April 

0 

0 

2  ;     15 

1 

32 

87 

0 

3 

Mai 

u 

8 

6       38 

0 

32 

12 

0 

2 

Juni 

0 

1 

6       25 

0 

40  !     16 

0 

2 

Juli 

0 

0 

3 

22 

0 

44 

18 

0 

ß 

August 

;  0 

1 

9 

26 

1 

26 

24 

0 

6 

September 

0 

2 

9 

23 

0 

21 

29 

0 

6 

Oktober 

0 

1 

1       11 

ü 

30 

49 

0 

l 

November 

0 

4 

5       17 

0 

24 

39 

0 

1 

Dezember 

0 

0 

0  1     43 

0 

28 

14 

0 

8 

Jahr 

0 

19 

56 

271 

^ 

369 

341 

0 

47 
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